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Der Oberſächſiſche Kreis und die Neichsgebiete, die zu dem⸗ 
ſelben gehörten. Politiſcher Zuſtand dieſer Kreis⸗Länder. 


Der Oberſächſiſche Kreis gränzte an den Fränkiſchen, den 
Oberrheiniſchen und Niederſächſiſchen Kreis, an das Königreich Böheim, 


die Markgrafſchaft Lauſitz und das Herzogthum Schleſien, und gegen 


das Ausland an die Königreiche Polen und Preüßen, ſowie an die 
DOſtſee, auf der Küſtenſtrecke von jenſeits Stralſund bis in die Gegend 
von Danzig. Seinen Flächeninhalt ſchätzte man auf 1950 deütſche 
Geviertmeilen. Der Oberſächſiſche Kreis war daher einer von den 
größten Kreiſen des Deütſchen Reichs. 

Die 22 Stände des Kreiſes folgten in nachſtehender Ordnung 
aufeinander: — Kur⸗Sachſen, oder das Haus Sachſen Albertiniſcher 
Linie, und Kur⸗Brandenburg; ſodann die herzoglichen ſächſiſchen Haü— 

ſer Erneſtiniſcher Linie, nämlich Sachſen-Weimar, Sachſen⸗Eiſenach, 
Sachſen⸗Koburg, Sachſen⸗Gotha, Sachſen-Altenburg, welche ſich 1704 
wegen Rang und Ordnung der Stimmen auf Reichs- und Kreistagen 
dahin verglichen hatten, daß der Anfang in der eben angegebenen 
Weiſe gemacht werden, am zweiten Tage der Sitzungen aber die Ord— 
nung: Sachſen⸗Koburg, Sachſen⸗Gotha, Sachſen-Altenburg, Sach⸗ 
ſen⸗Weimar, Sachſen⸗Eiſenach, und ſo in weiterer Abwechſelung Statt 
finden ſolle; ferner Sachſen⸗Querfurt, Vorpommern, Hinterpommern 
nebſt Kamin, Anhalt, Quedlinburg, Gernrode, Walkenried, Schwarz— 
burg⸗Sondershauſen, Schwarzburg-Rudolſtadt, Mansfeld, Stolberg, 
Barby, die Grafen Reüßen, die Grafen von Schönburg. Dazu kam dann 
endlich noch die Grafſchaft Hohnſtein, die aber ſeit dem Erlöſchen des 
gleichnamigen Grafenhauſes nicht einen beſondern — bildete. 


Bergh aus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 
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In dieſem Kreiſe iſt der Kurfürſt zu Sachſen von jeher allein 
Kreisausſchreibender Fürſt und Director geweſen. Nachdem aber das 
Kurhaus Sachſen, — dem die Kirchenverbeſſerung im 16. Jahrhun⸗ 
dert vorzugsweiſe ihre Begründung und Befeſtigung verdankt, in der 
Perſon Friedrich Auguſt's aus eitler Lüſternheit nach einer Königs⸗ 
krone, der polniſchen, und zum großen Verderben ſeiner angeſtammten 
Lande, — 1697 in den Schooß der allein ſelig machenden Kirche heim⸗ 
gekehrt war, ſo mußte es Bedenken erregen, ob es mit der Wohlfahrt 
dieſes, ausſchließlich der evangeliſchen Lehre zugethanen, Kreiſes ver⸗ 
träglich ſei, das Directorium über denſelben auf dem bisherigen Fuß 
zu belaſſen, was denn auch 1718 Verhandlungen zwiſchen Kur⸗Sach⸗ 
ſen und Kur⸗Brandenburg, von dem jenes Bedenken ausgegangen 
war, und zwiſchen Kur-Brandenburg und Anhalt base: Pen 
nicht zu einem entſcheidenden Beſchluß gekommen ſind. 

Die Kreistage wurden zu jener Zeit, als noch Alles im Reich 
mehr oder minder in gewohnter Ordnung ging, meiſtentheils in Leip⸗ 


zig abgehalten, zuweilen auch abwechſelnd in Frankfurt an der Oder 
und Jüterbog. Der letzte Kreistag hat 1683 Statt gefunden; ſeit den 


Zeit hielten die Kreisſtände es nicht mehr für nöthig oder erſprießlie 
die gemeinſchaftliche Wohlfahrt zum Gegenſtand von Beſprechungen 


und Beſchlüſſen zu machen. Die beiden mächtigſten Stände des Krei⸗ 


ſes ſtrebten, ſeitdem der eine auf den Wahl-Königsthron der republi⸗ 
kaniſchen Polaken, der polniſchen Adelsherrſchaft, berufen worden, 
und der andere bald darauf den Herzogshut in Preüßen durch eigene 
Machtvollkommenheit gegen die Königskrone 1701 ausgetauſcht hatte, 
in gegenſeitiger Beneidung und Eiferſucht, nach völliger Selbſtän⸗ 
digkeit und Unabhangigkeit, nicht eben zum Wohle des Kreiſes und 
des Reiches, dem die Kurfürſten von Sachſen bis auf Friedrich Au⸗ 
guſt III. durch die polniſche und eine heilloſe Weiberwirthſchaft ganz 
entfremdet wurden, während die Kurfürſten von Brandenburg in der 
Perſon der beiden erſten Könige in Preüßen, mit angeſtammter Pietät 
noch immer feſthielten an Kaiſer und Reich, mit dem ſie durch feſte Bande 
verknüpft waren, die erſt ſeit 1740 gelockert wurden, als jener junge, 
geiſtvolle, thatkräftige Fürſt an die Spitze Brandenburgs und Preü⸗ 
ßens getreten war, der von ſeinen Zeitgenoſſen ſchon und in den 
Denktafeln der Geſchichte der große König genannt worden iſt. Die 
Kreiskanzlei befand ſich in Dresden, der Reſidenz des Kreisausſchrei⸗ 

benden Fürſten und Directors. 
Als auf dem Reichstage von 1681 die Kriegsverfaſſung des 
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ganzen Reichs neü geregelt und die Stärke des Reichsheeres auf dem 
Friedensfuß zu 40,000 Mann feſtgeſetzt wurde, ſo kamen auf den 
Oberſächſiſchen Kreis 1322 Mann zu Pferde und 2707 Mann zu Fuß; 
während ihm 1707 bei der Eintheilung der, zur Reichs-Operations⸗ 
Kaſſe bewilligten 300,000 Gulden ein Beitrag von 31,271 Gulden 
58 Kreüzer auferlegt worden war. Der Oberſächſiſche Kreis hatte dem- 
nach mit dem Burgundiſchen, Schwäbiſchen, Niederrheiniſch-Weſtfäli⸗ 
ſchen und Niederſächſiſchen Kreiſe einen gleich großen Anſchlag, ob— 
gleich er weit größer als einer von dieſen war. 

Sämmtliche Mitglieder dieſes Kreiſes, mit Ausnahme des abge— 
fallenen kurſächſiſchen Hauſes, waren der evangeliſchen Kirche zuge— 
than. Der Kreis hatte, vermöge des weſtfäliſchen Friedensſchluſſes 
beim Reichskammergericht acht Stellen zu beſetzen, nämlich Kur⸗Sachſen 
und Kur⸗Brandenburg je zwei, und die ſämmtlichen Kreisſtände die vier 
übrigen, wozu noch eine neunte Stelle kam, die vom Oberſächſiſchen und 
dem Niederſächſiſchen Kreiſe wechſelsweiſe zu beſetzen war. Wegen 
der Ernennung zu den fünf letzten Stellen hatten die höheren Kreis- 
ſtände, des Widerſpruchs der Grafen und Herren ungeachtet, im Kreis— 


| a abſchiede von 1654 den Beſchluß gefaßt, daß fie von den ſämmtlichen 
Kͤreisſtänden nach der Zahl und Ordnung der Stimmen abwechſelnd 


dergeſtalt vorgenommen werden ſolle, daß die beiden kurfürſtlichen 
und ſämmtliche fürſtlichen Häuſer, mit Ausnahme Anhalts, jedes 
einen, alsdann die drei Stifter Quedlinburg, Gernrode und Walken⸗ 
ried zuſammen einen, und hierauf die Grafen und Herren auch zuſam⸗ 
men einen Kammergerichtsbeiſitzer ernennen ſollten. Was die ab- 
wechſelnde Ernennung eines Aſſeſſors zwiſchen dem Ober- und dem 
Niederſächſiſchen Kreiſe betrifft, ſo war dieſe Beſtimmung des weſt⸗ 
fäliſchen Friedensſchluſſes außer Gebrauch gekommen, und der ganze 
Kreis ernannte in der Mitte des 18. Jahrhunderts wirklich nur noch 
zwei Reichskammergerichtsbeiſitzer. Seit 1777 aber war die abwech— 
ſelnde Ernennung der beiden Kreiſe wieder im Gange. 

Zu oberſächſiſchen Münzſtätten waren 1571 die Städte Leipzig, 
Berlin, Stettin und Saalfeld verordnet worden. Der letzte Münz⸗ 
Probationstag dieſes Kreiſes wurde 1680 zu Frankfurt a. d. O. ge 
halten, und ſeitdem iſt keiner mehr zu Stande gekommen; mit Aus— 
nahme des Probationstages von 1690 der vom Ober- und dem Nie⸗ 
derſächſiſchen Kreiſe abgehalten wurde, wobei ſich, wie ſchon ein Mal 
erwähnt, die Stände beider Kreiſe über den Leipziger Münzfuß ver⸗ 
einigten, ohne daß dieſe Vereinbarung dauernden Erfolg gehabt hat; 
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denn jeder Kreisſtand ließ um die Mitte des 18. Jahrhunderts die 
Münzen ganz nach Belieben bald nach dieſer, bald nach jener Weiſe 
ausprägen, zur großen Beſchädigung von Handel und Wandel und 
der Vaſallen und Hinterſaſſen, die von jeher unter einander in . 
tem Verkehr geſtanden hatten. 


I. Die Kurſächſiſchen Lande im Oberſächſiſchen Araife hatten 
eine Bodenfläche von ungefähr 540 d. Q.⸗Meilen. Dem Kurfürſten 
gehörte aber auch außerdem noch ein Theil der gefürſteten Grafſchaft 
Henneberg, im Fränkiſchen Kreiſe, ſo wie das nicht eingekreiste Mark⸗ 
grafenthum der Ober- und Niederlauſitz. Mit dieſen hatten die Lande 
des Kurhauſes Sachſen in der Mitte des 18. Jahrhunderts einen 
Flächeninhalt von etwa 730 d. Q.⸗Meilen, und waren demnach mit 
dem ganzen Schwäbiſchen Kreiſe, mit den kurbaieriſchen Landen, ſo 
wie auch mit dem Königreiche Preüßen von gleicher Größe 

Die oberſächſiſchen Kurlande gränzten gegen Morgen an die Lau⸗ 
ſitz, gegen Mittag an das Königreich Böheim, das Fürſtenthum Bai⸗ 
reüth, die Reüßiſchen Grafſchaften, an die Beſitzungen der Haüſer Sach⸗ 
ſen⸗Altenburg, Weimar, Gotha und Eiſenach, ſowie an Kur⸗Mainz; 32 8 
gegen Abend war die Begränzung noch verwickelter, als gegen Mit 
tag, denn hier ſtießen die Kurlande an das Gebiet von Heſſen⸗Kaſſel En 
und der Reichsſtadt Mühlhauſen, an ſchwarzburgiſches, ſtolbergiſches 
und mansfeldiſches Gebiet; gegen Mitternacht endlich an das Herzog⸗ 
thum Magdeburg, die anhaltiſchen Fürſtenthümer und an die m. 
Brandenburg. 

Sämmtliche Kurlande, beſtehend aus dem Sergogthünt Safe 
dem größten Theil der Markgrafſchaft Meißen, einem Theile des Vogt⸗ 
landes, und der nördlichen Hälfte der Landgrafſchaft Thüringen, wa⸗ 
ren in 7 Kreiſe getheilt, wozu noch 2 ehemalige Hochſtifter 1 
Ihrer Rangordnung nach waren die Kreiſe folgende: gi 

1. Der Kurkreis, oder das Herzogthum Sachſen, beftand aus den 11 reis 
ämtern Wittenberg, Gräfenhainchen, Belzig, Gommern mit Elbenau. Seyda, An⸗ 
naburg, Schweinitz, Pretſch, Schlieben nebſt der Herrſchaft Baruth, Liebenwerda 


und Bitterfeld. Dem Kurkreiſe, und zwar dem Amte Wittenberg, wurde auch die 
Grafſchaft Barby zugerechnet. Wittenberg war die Hauptſtadt des Kreiſes. 


2. Der Thüringiſche Kreis, den nördlichen Theil der Landgrafſchaft 
Thüringen enthaltend, zerfiel a) in die 13 unmittelbaren Amter Tennftädt, Pforte 
(ein Schulamt), Tautenburg, Treffurt (eine gewerbſchaftliche Vogtei, an der auch 
Mainz und Heffen-Kaffel Antheil hatten); Weißenfels, das in die drei Gerichts⸗ 
ſtühle Burgwerben, Stößen und Mölſen eingetheilt war, Freiburg mit fünf Ge⸗ 
richtsſtühlen, Eckartsberge,. Sangerhauſen, Sachſenburg, Weißenſee, Langenſalza, 


RE 
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Wendelſtein und een Langenſalza war die er: im kurſächſiſchen 


e e 
Mit Ausnahme der vier erſten diefer: Amter, gehörte der ganze Thüringiſche 


Kreis von 1652 bis 1746 den ausgeſtorbenen Herzogen zu Sachſen-Weißenfels, 


einer Nebenlinie des Kurhauſes, während deren Regierung die Amter Wendelſtein 
und Sittichenbach (eine ehemalige Mannsabtei Eiſtercienſer Ordens, auch Sichem 
genannt), 1687 zum Fürſtenthum Querfurt geſchlagen worden waren, die aber 
nach dem Erlöſchen der Nebenlinie dem Thüringiſchen Kreiſe wieder beigelegt wur: 
den. Zu dieſem gehörten auch in Beziehung auf Verwaltung b) das Fürſtenthum 
Querfurt und c) der kurſächſiſche Antheil der Grafſchaft Mansfeld. 

Das Schulamt Pforte, mit 25 Dörfern, enthielt die vornehmſte von den drei 
Fürſten⸗ oder Landesſchulen in den kurſächſiſchen Landen, welche Herzog Moritz 
1543 geftiftet hat, indem er das anſehnliche Ciſtercienſer Frauenkloſter Pforta und 
deſſen reiche Einkünfte dazu beſtimmte. Vor 100 Jahren wurden 150 Schüler frei 
unterhalten und frei unterrichtet. Zum Schulamte gehörte Köſen. 

Das Amt Tautenburg war ehedem eine reichsunmittelbare Herrſchaft, die 
auch noch vor 100 Jahren in der Reichsmatrikel ſelbſtſtändig aufgeführt war. Sie 


gehörte urſprünglich den Schenken, die ſich von ihr nannten, und kam nach deren 


Erlöſchen nach und nach an die Herren von Werthern, die Herzoge zu Sachſen⸗ 
Zeitz, und an den Grafen Moritz zu Sachſen, nach deſſen Tode ſie dem Kurhauſe 
heimfiel. 

Zum Amte Eckartsberga gehörte die Grafſ chaft Beichlingen, die vordem gleich- 


falls reichsunmittelbar geweſen iſt, und auch noch in der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 


derts in der Reichsmatrikel mit einem Anſchlage beſonders aufgeführt ſtand. Dieſe 
Grafſchaft gehörte dem nach ihr genannten uralten, angeſehenen und vermögen⸗ 
den Geſchlecht, das die Erbmarſchallswürde in Thüringen beſaß, ſeine Güter aber 
nach und nach veraüßert hat und 1567 ausgeſtorben iſt. Ein anſehnlicher Theil 
dieſer Gütel gelangte ſchon 1519 kaufweiſe an die Familie von Werthern, die ſich 
1533 auch die übrigen erwarb. Seit dem 15. Jahrhundert in zwei Haupt- und meh⸗ 
rere Nebenlinien geſpalten, wurden die Linien zu Beichlingen, zu Bachra und zu 
Groß⸗Neühauſen 1702 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Die Grafen von Wer⸗ 
thern, in deren Beſitz die Grafſchaft Beichlingen noch heüte zu Tage iſt, bekleideten 
zur Reichszeit das Reichs⸗Erb⸗Thürhüter-Amt. Anderen Linien des Werthern- 
ſchen Geſchlechts gehörten vor hundert Jahren die beiden, gleichfalls dem Amte 
Eckartsberga zugetheilten, Herrſchaften Wiehe ſeit 1452 und Frohndorf ſeit 1505, 
von denen letztere ehemals auch den Grafen von Beichlingen gehört hat. 

Die Markgrafſchaft Meißen ſpaltete ſich in die drei folgenden Kreiſe 3—5, 
nämlich, in — 

3. Den Meißniſchen Kreis, wozu 14 Amter gehörten: das Amt Meißen, 
das Oberamt Dresden, die Amter Dippoldiswalde, Pirna, Hohenſtein und Loh— 
men, Stolpen, Radeberg mit Laußnitz, Moritzburg, Großenhain, Senftenberg, Fin⸗ 
ſterwalde, Mühlberg, Torgau und Oſchatz. In Dresden waren die Kreisbehörden. 

Ehedem gab es in der Stadt Meißen vier Gerichte, nämlich des Markgrafen, 
welcher den mittlern Theil des dortigen Schloſſes inne hatte, des Biſchofs, welcher 
den hintern Theil, und des Burggrafen, der den vordern Theil des Schloſſes beſaß, 
und endlich des Propſtes zu St. Afra. Hieraus find die ſogenannten Vier Meißniſchen 
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Amter entſtanden, davon aber nicht jedes einen geſchloſſenen Amtsbezirk bildete, 
ſondern zerſtreüt liegende Dörfer unter ſeiner Verwaltung hatte, nämlich das Erb⸗ 
oder Kreisamt Meißen mit 324 Dörfern; das Prokuraturamt von 35 Dörfern, 
beſtehend aus den Tafelgütern des Biſchofs zu Meißen, davon das Domkapitel 
etwas genoß, auch einige Stipendien für Studirende auf den Hochſchulen zu Leip⸗ 
zig und Wittenberg entrichtet wurden; das Stiftsamt, von 22 Dörfern, gehörte 
dem Domkapitel, und das Schulamt Meißen, von 22 Dörfern, deſſen Einkünfte 
nach Aufhebung des Kloſters St. Afra der Fürſtenſchule zu Meißen en 
worden waren. 


Das Bisthum Meißen, deſſen Kathedrale dem heil. Johannes Evangelien 
und dem heil. Donat Märtyrer geweiht war, gehörte zur Metropolitankirche Mag⸗ 
deburg. Wahrſcheinlich im Jahre 948 geftiftet, aber erſt 967 mit Burchard, dem 
erſten Biſchof, eingerichtet, erreichte das Bisthum eine Lebensdauer von ſechs Jahr⸗ 
hunderten, denn es war im Jahre 1580, als der letzte Biſchof Johann IX. von 
Haugwitz Verzicht leiſtete und das Stift dem Kurfürſten Auguſt übergab, der es 
bis zum Jahre 1586 verwaltete. Vermöge eines 1663 mit dem Domkapitel getrof⸗ 
fenen Vergleichs, oder einer beſtändigen Kapitulation, war ein Kurfürſt zu Sach⸗ 
ſen beim Antritt ſeiner Regierung zugleich als ein poſtulirter Biſchof des nunmehr 
weltlichen Stifts zu Meißen anzuſehen, der die gedachte Kapitulation zu erneüern 
und zu beſtätigen hatte, worauf ihm die Domherren den Huldigungseid leiſteten. 
Es ſollte aber auch nach dieſer Kapitulation ſowol der Kurfürſt und poſtulirte 


Biſchof als auch das Domkapitel der evangeliſchen Lehre zugethan ſein und bleiben. 


Von den Gütern des Biſchofs waren vor hundert Jahren nur noch diejenigen des 
Prokuraturamts übrig, indeß die Güter des Domkapitels das Stiftsamt bildeten. 
Das Kapitel beſtand aus einem Probſt, Dechanten, Senior und Cantor und 
fünf Domherren. 


Das ehemalige Benedictiner⸗Kloſter St. Afra in der Stadt Meißen verwan⸗ 
delte, gleichzeitig mit Pforte, Herzog Moritz 1543 in eine Fürſtenſchule, die er 
Afraneum nannte, und in welcher die Anzahl der Schüler, welche freien Unterricht 
und Unterhalt genießen, von 60 auf 118 ſich ſteigerte. 


4. Der L eipziger Kreis enthielt 14 Amter, nämlich das Kreisamt Leipzig 
(ehedem Lipzk, d. i.: Lindenort), die Amter Delitzſch, Zörbig, Düben, Eilenburg, 
das Erbamt Grimma, das Schulamt Grimma, die Amter Mutſchen, Leißnig und 
Döbeln, Rochlitz, Kolditz, Borna, Pegau und das Stiftsamt Wurzen. Leipzig war 
die Hauptſtadt des Kreiſes. 


In der Stadt Grimma ſtiftete Herzog Moritz die dritte ſeiner Fürſtenſchulen 
1550 in dem ehemaligen Auguftiner-Klofter daſelbſt. Fünf Jahre ſpäter überwies 
Kurfürſt Auguſt der neüen Landesſchule die reichen Einkünfte des / Stunde von 
der Stadt gelegenen Vorwerks Nimmitzſch, Nimtſchen, welches aus einem Frauen⸗ 
kloſter Ciſtercienſer Ordens entſtanden iſt, und das von da an den Mittelpunkt des 
Schulamts Grimma bildete, aus deſſen Einkünften die Fürſtenſchule vor hundert 
Jahren 80 Freiſchüler zu unterhalten im Stande war. 

Das Amt Leißnig war ehedem eine Burggrafſchaft, deren Beſitzer auf dem 
Schloſſe Mildenſtein ihren Wohnſitz hatten und im Jahre 1538 ausſtarben. Dieſes 
reichsunmittelbare Burggrafenthum, von dem die Herrſchaft Lauterſtein einen Be⸗ 


. 
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ſtandtheil ausmachte, wurde von Kurſachſen auch noch vor hundert Jahren gegen das 
Reich mit 1 Mann zu Roß und 2 zu Fuß, oder mit 20 Fl. vertreten. 

Der 13. Biſchof von Meißen, Herwig mit Namen, gründete 1114 zu Wurzen 
ein Collegiatſtift, welches, nachdem die Reformation in ganz Sachſen durchgeführt 
war, 1581 mit dem Kurfürſten Auguſt eine Kapitulation errichtete, vermöge deren 
das Stift demſelben zur Verwaltung übergeben, den Canonicis aber der fernere 
Nießbrauch ihrer Einkünfte bedungen wurde. Kurfürſt Johann Georg J. brachte 
es, zugleich mit dem Hochftift Meißen 1653 völlig an fein Haus, und verordnete 
zehn Jahre ſpäter, daß ſein Sohn Johann Georg II. und deſſen Nachfolger in der 
Kur das Bisthum Meißen und das Collegiatſtift Wurzen erblich beſitzen ſollten. 
Vor hundert Jahren beſtand das Stift Wurzen aus einem Propſte, Dechanten und 
6 Canonicis; und die Meißner Domherren hielten hier jährlich ihren Convent. 
Das Stift hatte ſeine eigene Regierung, welche aus dem Stiftshauptmann, dem 
Kanzler, ſechs Stiftsräthen und dem entſprechenden Hilfsperſonal beſtand, und 
unmittelbar dem Geheimen Rathe zu Dresden untergeben war. Dieſelben Beam— 
ten machten, mit Zuziehung des Superintendenten, das Stiftsconſiſtorium aus, 
welches die Aufſicht über 21 Pfarrkirchen führte. f 

5. Der Erzgebirgiſche Kreis zählte 15 Amter, nämlich das Kreisamt 
Freiberg, die Amter Auguſtusburg, Chemnitz, Frankenberg, Noſſen, Grillenburg 
mit Tharand, Frauenſtein, Altenberg, Lauterſtein, Wolkenſtein mit Rauenſtein, 
Stolberg, Grünhain mit Schlettau, Schwarzenberg mit Krottendorf, Wieſenburg 
und Zwickau mit Werdau. 

über die Stellung der Amter Dippoldiswalde und Pirna war man in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts nicht ganz klar, denn man rechnete fie bald zum Erz: 
gebirgiſchen, bald zum Meißniſchen Kreiſe, bei welch' letzterm ſie oben eingeſchaltet 
worden ſind. 

Freiberg war die Hauptſtadt des Kreiſes, zugleich die Hauptbergſtadt in Kur⸗ 
Sachſen, deren Einwohnerzahl im Jahre 1725 auf 60,000 Seelen geſchätzt wurde. 
Die zweite große Stadt war Chemnitz einſt eine freie Reichsſtadt, die ſich aber ſchon 
1308 dem Meißniſchen Markgrafen Friedrich erſt als Schutzherrn, und 1312 als 
Landesherrn völlig unterwarf. 

Das Amt Wieſenburg, zu dem das Städtchen Kirchberg, der Bergflecken 
Zſchorlau und 18 Dörfer gehörten, war urfprünglich ein Beſitzthum des Raths zu 
Zwickau, von dem es Kurfürſt Johann Georg I. im Jahre 1618 kaüflich erwarb. 
Sein Sohn, Johann Georg II., veraüßerte es aber wieder 1664 an Philipp Lud— 
wig, Herzog zu Holſtein⸗Sonderburg, deſſen Linie daher die wieſenburgſche ge— 
nannt wurde. Vom Herzoge Leopold von Holſtein-Wieſenburg, mit dem dieſe Linie 
wieder erloſchen iſt, kam das Amt 1725 an das Kurhaus zurück. 

Die Herrſchaft Wildenfels, im Amte Zwickau, hat vor alten Zeiten den davon 
benannten Dynaſten von Wildenfels gehört, welche Stände des Reichs und des 
Oberſächſiſchen Kreiſes geweſen, aber 1600 ausgeſtorben ſind, worauf dieſes kurſäch— 
ſiſche Lehn an einen Nebenzweig der gräflichen Familie Solms-Laubach gekommen 
iſt, welcher ſich davon auch heüte noch benennt, und wegen derſelben, nach der vor 
hundert Jahren beſtehenden Verfaſſung, mit zur erſten Klaſſe der kurſächſiſchen Land— 
ſchaft gehörte. Die Reichsunmittelbarkeit der Herrſchaft war noch nicht erloſchen; 
doch wurde die Reichsſtandſchaft nicht vom Beſitzer ausgeübt, ſondern darin von 
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Kur⸗Sachſen vertreten, welches für Wildenfels zu einem Römermonat 1 Mann zu 
Roß und 7 Mann zu Fuß oder 20 Gulden beitrug. 

6. Der Vogtländiſche Kreis, dasjenige Stück des Bogtlandes enthal⸗ 
tend, welches dem Kurhauſe gehörte, dem es 1718 wieder zugefallen war, als mit 
dem Tode des Herzogs Moritz Wilhelm die von des Kurfürſten Johann Georg J. 
jüngſtem Sohne, Herzoge Moritz, geſtiftete zeitzſche Nebenlinie des Kurhauſes ge⸗ 
ſchloſſen wurde, zerfiel in die drei Amter Voigtsberg, oe: und b Plauen 
war die Hauptſtadt des Kreiſes. 

7. Der Neüſtädtiſche Kreis theilte ſich ebenfalls in drei Ämter, nämlich 
Arnshaug mit Triptis, Weide mit Mildenfurth und Ziegenrück, welche, nebſt dem 
Amte Sachſenburg, im Thüringiſchen Kreiſe, die vier ſogenannten aſſekurirten Ämter 
ausmachten, die Johann Friedrich II., Herzog zu Sachſen-Gotha, 1567 dem Kurfür⸗ 
ſten Auguſt zur Sicherheit wegen Erſtattung der Unkoſten, die dem Kurfürſten aus 
der von ihm wider den Herzog vollſtreckten Reichsacht entſprungen waren, Anfangs 
zum Unterpfand, in der Folge aber dem Kurhauſe erb- und eigenthümlich überließ, 
das ſie 1660 dem Herzoge Moritz zu Sachſen-Zeitz zulegte. Auch dieſe Amter hatten 
wegen ihres frühern Beſitzers noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts einen beſon⸗ 
dern Reichsmatrikularanſchlag. Neüſtadt a. d. Orla war die Fend en des en 
ſtädtiſchen Kreiſes. a 

8. Das Stift Merſeburg war in die fünf Amter Merfeburg, Lützen, Swen 
kau, Schkeüditz und Lauchſtädt abgetheilt. Das erſte diefer Amter wurde Küchen⸗ 
amt genannt. Das Stift hatte ſeine eigene Regierung, ſein beſonderes Kammer⸗ 
Collegium und Conſiſtorium. Dieſe Behörden befanden ſich in der zu 
Merſeburg. ö 

Die Stiftung des Bisthums Merſeburg (Episcop. Ine gebüh⸗ 
ret Kaiſer Otto dem Großen, der den Beſchluß dazu ſchon 955 faßte, auch dieſer⸗ 
halb 962 eine päpſtliche Bulle empfing, welche 967 beſtätigt wurde; allein erſt im 
Jahre darauf konnte er mit der Stiftung völlig zu Stande kommen. Erſter Biſchof 
der, dem Erzbisthume Magdeburg zugetheilten und dem heil. Laurentius geweihten 
neüen Kathedrale war Boſo, dem der Kaiſer die Erbgerechtigkeit über ſeine Stadt 
Merſeburg vermuthlich abtrat, während ſein Nachfolger, Biſchof Giſeber, 974 auch 
die Regalien innerhalb der Stadt bekam. Wann aber das Schloß nebſt dem 
Küchenamte Merſeburg, ſowie die übrigen Amter ans Bisthum gekommen, iſt 
nicht ermittelt, doch iſt es nicht vor dem 13. Jahrhundert geſchehen, wo ſich die 
erſten Spuren des erweiterten Beſitzſtandes zeigen. Die Markgrafen zu Meißen 
haben ſich immer die Oberherrſchaft über das Bisthum zugeeignet, und obgleich 
Markgraf Friedrich dieſelbe 1288 an den Biſchof abgetreten, auch Biſchof Sigmund 
von Lindenau 1541 vom Kaiſer Karl V. die feierliche Zuſicherung empfing, daß er 
und ſein Bisthum bei ſeinem Fürſtenſtande, ſeiner Reichsfreiheit und ſeinem 
Reichsanſchlage gelaſſen werden ſolle; ſo beharrten die Markgrafen und Kurfürſten 
dennoch dabei, die Biſchöfe zu Merſeburg als ihre Landſaſſen anzuſehen, wie denn 
auch in der Periode, die uns hier zum Anhalt dient, das Bisthum zur erſten Klaſſe 
der kurſächſiſchen Landſchaft, und zwar zum Collegio der Prälaten, gehörte. Nach 
Sigmund von Lindenau war Auguſt, Herzog zu Sachſen, von 1544 bis 1548 
Adminiſtrator des Hochſtifts, das an Michael (Helling) Sidonius bis 1561 den 
letzten Biſchof gehabt hat, ſehr wahrſcheinlich den 45. in der ganzen Reihe. Nach⸗ 
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dem das Bisthum zur evangeliſchen Lehre übergetreten, find von 1561 an beftän- 
dig Prinzen des Kurhauſes Sachſen zu Verweſern deſſelben vom Domkapitel 
poſtulirt worden. Kurfürſt Johann Georg I., welcher 1592 zum Adminiſtrator 
poſtulirt war, und 1603 die Regierung des Stifts wirklich antrat, übergab ſelbige 
1630 dem Domkapitel und ließ von dieſem ſeinen dritten Sohn Chriſtian zum 
Verweſer poſtuliren, welcher auch 1650 die Verwaltung des Bisthums zum größ— 
ten Theil, und 1653 nach ſeines Vaters Tode gänzlich übernahm, auch vermöge 
des väterlichen Teſtaments von 1652 die Nieder-Lauſitz, die Herrſchaften Dobrilug 
und Finſterwalde, und die Amter Delitzſch und Zörbig vom Leipziger und das 
Amt Bitterfeld vom Kur⸗Kreiſe bekam. So wurde er der Stifter der merfeburg: 
ſchen Nebenlinie des Kurhauſes, welche aber ſchon 1738 mit dem Herzoge Heinrich 
erloſch, worauf Kurfürſt Auguſt, als König in Polen der III., die Stiftsregierung 
übernahm, und durch eine immerwährende Kapitulation mit ſeinem Kurhauſe 
auf ewig (!) vereinigte. 

Daß Merſeburg auf Reichsunmittelbarkeit Anſpruch zu machen berechtigt 
war, geht daraus hervor, daß dieſes Bisthum mit einem Reichsmatrikularanſchlage 
von 10 Mann zu Roß und 30 Mann zu Fuß, oder mit 240 Gulden belegt geweſen iſt, 
wovon es jedoch Kurſachſen sine onere eximirte. Das Domkapitel beſtand vor 
hundert Jahren, wie noch gegenwärtig, aus 6 Prälaten, 10 Kapitularen, oder 
Praebendatis majoribus, und 4 Praebendatis minoribus, die alleſammt dem 
evangeliſch⸗lutheriſchen Bekenntniß zugethan und von altem, echtem Adel ſein 
mußten. Von letzterer Bedingung wird heüt' zu Tage in einzelnen Fällen abgeſehen. 
Es gehörten dem Domkapitel die Dörfer, Hohenlohe, Kötzſchen, Leüna, Lindnams— 
dorf, Poppitz, Prebitz, Röſſen, auch hatte es Unterthanen zu Geiſelmundorf, Kötzſch— 
litz und Tragarth. Zur Dompropſtei gehörten die Dörfer Göhlitzſch, Kaja, Meyhen, 
Niederwünſch, Oberklobikau, Sittel und Venenin, ingleichen die Hälfte von Atzen— 
dorf und Unterthanen zu Großkorlop, Rahna und Zweimen. 5 

9. Das Stift Naumburg: Zeit beſtand aus der Stadt und Freiheit 
Naumburg, dem Amte Naumburg, das in die vereinigten Amter St. George— 
Kloſter, Schönburg und Saaleck zerfiel, aus der Stadt und dem Amte Zeitz, welches 
in vier Striche abgetheilt wurde, den Profener, Langendorfer, Zipſendorfer und 
Forſt⸗Strich, und zu dem auch das Gericht Breitingen gehörte, und aus dem Amte 
Hainsburg. Naumburg«⸗Zeitz ſtand ebenfalls unter feiner eigenen Stiftsregierung, 
einem beſondern Kammer⸗Collegium und Conſiſtorium, die in der Stadt Zeitz 
ihren Sitz hatten. 

Auch dieſes Bisthum, deſſen Kathedrale den heil. Petrus 85 Paulus ge⸗ 
weiht und der Kirchenprovinz Magdeburg untergeben wurde, iſt von Kaiſer Otto 
dem Großen im Jahre 968 zu Zeitz geſtiftet, 1029 aber, als Hildeward Biſchof 
war, nach Naumburg verlegt worden, bei welcher Gelegenheit jedoch nicht alle 
Domherren mitzogen, ſondern mehrere in Zeitz zurückblieben, welche daſelbſt das 
Kapitel einer Collegiatkirche bildeten. In der Reihe der Biſchöfe, welche 968 mit 
Hugo I. beginnt, finden ſich im 12. und 13. Jahrhundert ein Landgraf von Thü— 
ringen und drei Markgrafen von Meißen, im 14. Jahrhundert ein Graf von 
Schwarzburg, und ſie ſchließt mit dem, wegen ſeiner Gelehrſamkeit berühmten 
Julius Pflug, dem 40. Biſchofe, im Jahre 1564. Nach dem Tode dieſes letzten 
Oberhirten wurde der Herzog Alexander zu Sachſen zum Verweſer des Bisthums 
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poſtulirt, welcher aber auch ſchon im folgenden Jahre verſtarb, worauf ſein Vater, 
Kurfürſt Auguſt, ſelbſt die Verwaltung übernahm, die dann auch von den folgen⸗ 
den Kurfürſten ausgeübt worden iſt. Johann Georg I. jedoch trat 1653 feinem 
vierten Sohne, Herzoge Moritz, die Adminiſtration des Bisthums unter gewiſſen 
Bedingungen ab, welche derſelbe nach des Vaters Ableben, auch ihrem ganzen 
Umfange nach, und überdem kraft des väterlichen Teſtaments die Herrſchaft Tau⸗ 
tenburg mit Frauenpriesnitz und Niedertrebra, die Amter Voigtsberg, Plauen, 
Pauſa, Arnshaug mit Triptitz, Weida und Ziegenrück, imgleichen den kurſächſiſchen 
Antheil an der gefürſteten Grafſchaft Henneberg bekam, auch von ſeinem Bruder, 
dem Kurfürſten Johann Georg II., das Amt Pegau käuflich erwarb, und die 
zeitziſche Nebenlinie des Kurhauſes Sachſen ſtiftete. Ihm folgte in der Stifts⸗ 
regierung und den übrigen Erblanden ſein Sohn, Herzog Moritz Wilhelm, welcher, 
da er 1715 in die katholiſche Kirche zurücktrat, in Folge deſſen er das evangeliſche 
Bisthum nicht wohl behalten konnte, mit dem Domkapitel einen Vergleich dahin 
traf, daß er die Stiftsregierung in die Hände des Kurfürſten Auguſt I. legte, feine- 
Erblande aber bis zu ſeinem 1718 erfolgten Ableben behielt, worauf auch dieſe 
vom Kurhauſe in Beſitz genommen wurden, weil des Herzogs Bruder und ſeines 
zweiten Bruders Sohn römiſch-katholiſche Prieſter geworden waren. Seit jener 
Zeit iſt auch das Stift Naumburg durch eine beſtändige Kapitulation mit dem . 
hauſe verbunden geweſen. 

Wie Merſeburg, fo war auch Naumburg in der Reichsmatrikel veranfehagt, 
und zwar mit 6 Mann zu Roß und 20 Mann zu Fuß, ward aber von Kurſachſen sine 
onere erimirt. Das evangeliſche Stift zu Naumburg gehörte zur erſten Klaſſe der 
kurſächſiſchen Landſchaft. Sein Domkapitel beſtand vor hundert Jahren, wie auch 
jetzt noch, aus 5 Prälaten, 7 Kapitularherren, 6 Praebendatis majoribus und 
4 minoribus; das gleichfalls evangeliſche Collegiatſtift zu Zeitz aber te e 
nicis, wie es auch gegenwärtig der Fall iſt. 


So waren die Territorial⸗Verhältniſſe der kurſächſiſchen Lande 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts; ſo waren ſie auch noch am An⸗ 
fange des 19. Jahrhunderts, als das Deütſche Reich das Ende feine: 
tauſendjährigen Lebensdauer erreichte! 

Die Herzoge und Kurfürſten zu Sachſen, oder die heiligen Kö⸗ 
nige in Sachſen, ſtammen von den, vom Kaiſer angeſtellten comman⸗ 
direnden Generalen und Oberpräſidenten, zu deütſch Markgrafen, in 
der Oſtmark, dem ſlawo-polabiſchen Gränzlande Meißen, Mifena i in 
den Urkunden des Mittelalters, Misno, ſprich Mieſchno, in heütiger 
Mundart der ſerbo-wendiſchen Einwohner der Oberlauſitz. Sie brach⸗ 
ten zunächſt die Landgrafſchaft Thüringen, und in der Folge neben 
anderen Land- und Ortſchaften die kurſächſiſchen Lande an ihr Haus. 

Der erſte Markgraf zu Meißen, welcher nach Erlöſchen der Her⸗ 
zoge zu Sachſen askaniſchen Geſchlechts 1422 mit der Kur zu Sachſen 

vom Kaiſer Sigmund belehnt wurde, war Friedrich der Streitbare, 
zugleich Landgraf in Thüringen. Seinem Sohne, dem Kurfürſten 


Der Oberſächſiſche Kreis. 11 


Friedrich II., oder dem Sanftmüthigen, folgten in der Landesregierung 
deſſen Söhne, Kurfürſt Ernſt und Herzog Albrecht, welche zwanzig 
Jahre lang gemeinſchaftlich regierten, 1435 aber ſich in ihre Länder 
theilten und zwei von ihnen benannte Hauptlinien ſtifteten. Die 
Kurwürde war anfänglich bei der ältern oder erneſtiniſchen Haupt⸗ 
linie, indem ſie von dem vorhin genannten Kurfürſten Ernſt auf ſei⸗ 
nen Sohn Friedrich den Weiſen, von dieſem auf ſeinen Sohn Johann 
den Beſtändigen, und dann auf des letztern Sohn Johann Friedrich 
vererbte; dieſer aber wurde 1547 vom Kaiſer Karl V. in die Acht und, 
nebſt der Kurwürde, aller ſeiner Länder und Leüte für verluſtig erklärt, 
welche dem Herzoge Moritz von der albertiniſchen Linie ſo übertragen 
wurden, daß er den Kindern Johann Friedrich's 50,000 Gulden, jeden zu 
21 Ggr. gerechnet, jährliche Einkünfte belaſſen und zur Sicherſtellung 
derſelben gewiſſe, weiter unten zu nennende Amter, Ortſchaften und 
Güter einraümen mußte, aus denen und den nachmals noch hinzuge— 
kommenen Beſitzungen die jetzigen Länder des Großherzogs und der 
Herzoge zu Sachſen erneſtiniſcher Linie erwachſen ſind. 
DODdbengenannten Herzogs Albrecht, Stifters der albertiniſchen 
Hauptlinie, Sohn Georg bekam vermöge Teſtaments die väterlichen 
Erblande, der jüngere Sohn Heinrich aber ein kleines Leibgeding in 
Meißen. Nach Georg's Tode kam Heinrich zur Regierung, in welcher 
ihm ſeine Söhne, Moritz und Auguſt, folgten. Herzog Moritz erhielt 
1547 vom Kaiſer Karl V. die ſächſiſche Kurwürde, welche Johann 
Friederich von der erneſtiniſchen Linie abgenommen worden war, 
nebſt allen Ländern und Leüten deſſelben; und von dieſer Zeit an iſt 
die Kurwürde bei der albertiniſchen Linie geblieben, eine Würde, die 
ſich im Anfange des 19. Jahrhunderts, nach dem Untergange der 
deütſchen Reichs⸗Verfaſſung, in die königliche verwandelt hat. 

Moritz' Bruder Auguſt, welcher in der Regierung und Kur⸗ 
würde folgte, pflanzte den kurfürſtlich-albertiniſchen Stamm fort. 
Er verglich ſich unter Vermittelung des Königs von Dänemark zu 
Naumburg 1554 mit ſeinem Vetter, dem abgeſetzten Kurfürſten Jo⸗ 
hann Friedrich, wegen der Nachfolge und Kurwürde, gab ihm noch 
einige Amter und Städte in Thüringen, zahlte ihm 100,000 Gulden alte 
Schulden, und ſtiftete oder erneüerte vielmehr zwiſchen ihren beiden 
Familien eine Erbeinigung und Erbverbrüderung. Und obgleich Kur— 
fürſt Auguſt dem Herzoge Johann Friedrich den Titel eines geborenen 
Kurfürſten zugeſtand, ſo verſprachen doch des Letztern Söhne, dieſen 
und den Titel: Burggraf zu Magdeburg, nicht gebrauchen zu wollen, 
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ſo lange des Kurfürſten Auguſt männliche Leibes⸗Lehnerben am Leben 
ſein würden, denen ſie beſagte Titel ohne Weigerung zu geben ver⸗ 
ſprachen. Kurfürſt Auguſt vermehrte ſein Land mit anſehnlichen 
Stücken, und hob den Wohlſtand deſſelben durch weiſe Verwaltung 
und darauf hinwirkende Einrichtungen. Sein Sohn und Nachfolger, 
Kurfürſt Chriſtian I., welcher 1586 die Regierung antrat, hatte erſt 
ſeinen älteſten Sohn Chriſtian II., und dann den zweiten Sohn, 
Johann Georg J., zu Nachfolgern. Dieſer brachte die Markgrafthümer 
Ober- und Niederlauſitz, nebſt noch anderen Ländern an fein Haus, 
theilte aber durch Teſtament 1652 die Kurlande unter ſeine vier 
Söhne, von denen der älteſte, Herzog Georg II., ihm in der Kur folgte, 
Herzog Auguſt die weißenfelſiſche oder querfurtiſche, Herzog Chriſtian 
die merſeburgiſche und Herzog Moritz die zeitziſche Nebenlinie ſtiftete. 
Auf Johann Georg II. folgte in der Kurwürde ſein Sohn, Johann 
Georg III., auf dieſen ſein älteſter Sohn, Johann Georg IV., und 
nach deſſen Tode der zweite Sohn Friedrich Auguſt I., der 1697 das 
evangeliſche Glaubensbekenntniß ſeiner Väter abſchwor und ein 
römiſcher Katholik wurde, um bei der Königswahl in Polen mit 
Erfolg auftreten zu können. Von der Zeit an iſt das kurſächſiſche 
Fürſtenhaus im Schooße der allein ſelig machenden Kirche geblie⸗ 
ben. Unter Friedrich Auguſt's Regierung fiel, wie oben gemeldet, 
das Stift Naumburg⸗Zeitz 1718 an das Kurhaus zurück. Nach ſei⸗ 
nem 1743 erfolgten Tode, übernahm ſein Sohn, Friedrich Auguſt II., 
die kurfürſtliche Regierung, der auch in demſelben Jahre zum Nach⸗ 
folger des Vaters auf dem Königsthron der Polaken erwählt wurde, 
und es erlebte, daß 1738 die herzogliche Nebenlinie zu Merſeburg, 
und 1746 die zu Weißenfels ausſtarb, ſo daß unter ſeiner Regierung 
die zertheilt geweſenen kurſächſiſchen Lande nun wiederum ein Gan⸗ 
zes bildeten, welches 1763 an ſeinen dreizehnjährigen Sohn, Kurfürſt 
Friedrich Auguſt III., unter vormundſchaftlicher Regierung überging. 
Ein Kurfürſt von Sachſen nannte ſich: — Herzog zu Sachſen, 
Jülich, Kleve und Berg, auch Engern und Weſtfalen, des heil. Römiſchen 
Reichs Erzmarſchall und Kurfürſt, Landgraf in Thüringen, Markgraf zu 
Meißen, auch Ober- und Niederlauſitz, Burggraf zu Magdeburg, ge⸗ 
fürſteter Graf zu Henneberg, Graf zur Mark, zu Ravensberg, Barby 
und Hanau, Herr zu Ravenſtein; — und er führte in ſeinem Wappen, 
außer den Abzeichen von den im Titel genannten Würden, Ländern 
und Landſchaften, auch die von der Pfalz zu Sachſen, der Mark Lands⸗ 
berg, der Herrſchaft Pleißen, den Grafſchaften Orlamünde, Brene und 
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Eiſenberg, dem Burggrafenthum Altenburg, und von Lichtenberg. 
Unter den Kurfürſten überhaupt war er der ſechste und unter den 
weltlichen inſonderheit der dritte. Der Vorrechte und Gerechtſame, 
welche ein Kurfürſt zu Sachſen in ſeiner Eigenſchaft als des heil. 
Römiſchen Reichs Erzmarſchall beſaß, iſt bereits im erſten Kapitel 
Erwähnung geſchehen, dort auch geſagt worden, daß er die Grafen 
von Pappenheim mit dem Reichs⸗Erbmarſchallamte belehnte. Ob 
das Amt des Reichsverweſers, welches er in den Landen des Sach— 
ſenrechts ꝛc. bekleidete, von dem alten Herzogthum Sachſen, oder vom 
Erzmarſchallamte, oder von der Pfalz zu Sachſen herzuleiten war, 
bleibt ungewiß, obwol die letztere Herleitung das Meiſte zu ihren 
Gunſten für ſich hat, da die Pfalz zu Sachſen mit der Pfalz zu Thü⸗ 
ringen einerlei iſt. Mit dieſer Pfalz ließ ſich das Kurhaus Sachſen 

von den Kaiſern auch ausdrücklich belehnen. Sein Reichsmatrikular— 
anſchlag wegen des Kurfürſtenthums betrug 1984 Gulden; es vertrat 
auch die Grafſchaft Leißnig mit 20 Gulden, die Grafſchaft Beichlingen 
mit 24 Gulden, und eine jede der Herrſ chaften Tautenburg und Wilden⸗ 
fels mit 20 Gulden; auch gab es wegen der Amter Weida, Sachſenburg, 
Arnshaug und Ziegenrück 140 Gulden, wegen der Hälfte vom Bogt- 
lande 304 Gulden, und wegen der Grafſchaft Mansfeld 135 Gulden. 
Hingegen eximirte es, wie ſchon erwähnt, sine onere die Bisthümer 
Meißen, Merſeburg und Naumburg. Zu einem Kammerziele gab Kur— 
ſachſen cum exemtis 1545 Thaler und wegen Mansfeld 83 Thaler 
62 Kreüzer. Von 1697 bis 1763 waren zwei Kurfürſten zu Sachfen 
zugleich Könige in Polen, demgemäß denſelben das Prädicat der 
Majeſtät gebührte, deſſen ſie ſich aber in den Verhandlungen über 
innere Angelegenheiten des Mühen Reichs kanzleimäßig nicht bes 
en . haben ſcheinen. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts gab es in den Kurſächſiſchen 
— 210 Städte, darunter 3 große und 21 mittlere, 61 Markt⸗ 
flecken, 3157 Dörfer, 1591 Rittergüter mit Dörfern, alſo zuſammen 
4748 Dörfer, ungefähr 156 lin beöhebelithe Schlöſſer und 196 landes⸗ 
herrliche Vorwerke. 

Eine ausgebildete Landes— Vertretung mit ſtändiſcher Verfaſſung 
war um die Mitte des 18. Jahrhunderts in voller Kraft. Die Lands 
ſaſſen waren entweder Schriftſaſſen oder auf Kanzleiſchriftſitzende, 
welche in erſter Inſtanz unmittelbar entweder unter der Lehnskanzlei 
oder unter den Hofgerichten ſtanden; oder ſie waren Amtsſaſſen, die 
vor den Amtleüten ihr Recht zuerſt zu ſuchen hatten. Wenn der Be— 
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ſitzer eines amtsſäſſigen Gutes ſelbiges nicht wirklich bewohnte, fo 
ſtand dem Beamten weiter kein Gerichtszwang über ihn zu, als bei 
actionibus realibus. Landſtand war der, welcher entweder in An⸗ 
ſehung feines Grundbeſitzes, oder wegen eines gewiſſen Privilegii, 
oder auch dem Herkommen nach, Sitz und Stimme wer a 
Ausſchußtagen hatte. | 

Die Landſchaft beſtand aus drei Kurien. 

Zur erſten Kurie gehörten 1) die Prälaten, d. i.: die Vertreter 
der Stifter Meißen, Merſeburg und Naumburg; 2) die Grafen und 
Herren, nämlich die ehemaligen und demnächſt in den Fürſtenſtand 
erhobenen Grafen zu Schwarzburg, die, ebenfalls in den Fürſtenſtand 
erhobenen Grafen zu Mansfeld, die Grafen zu Stolberg, Barby, 
Schönburg und Solms; und endlich 3) die beiden Landes⸗Univerſi⸗ 
täten Leipzig und Wittenberg. Die Prälaten, Grafen und Herren 
machten zuſammen ein Collegium für ſich aus, und eben ſo ein zwei⸗ 
tes ſeit 1666 die Abgeordneten der Univerſitäten. Weshalb die ge⸗ 
nannten, zum Theil reichsunmittelbare Grafen und Herren, Mitglie⸗ 
der der ſächſiſchen Landſchaft waren, wird ſich weiter unten ergeben. 

Zur zweiten Kurie gehörte die allgemeine Ritterſchaft. Ein jeder 
von Adel, der, vermöge landesherrlicher Verordnung von 1530, ſeine 
acht Ahnen von väterlicher und mütterlicher Seite zu erweiſen im 
Stande war, und ein altes, ſchriftſäſſiges Rittergut beſaß, hatte Sitz 
und Stimme bei den Landtagen, wurde auch zur Theilnahme an den⸗ 
ſelben durch einen verſchloſſenen Befehl eingeladen, behielt aber nur 
eine Stimme, mochte er gleich im Beſitz von zwei, drei und mehreren 
ſchriftſäſſigen Gütern ſein. Beſaß dagegen ein Altadlicher ein Gut von 
neürer Verleihung der Schriftſäſſigkeit, ſo konnte er zwar auch erſchei⸗ 
nen; er genoß aber keine Auslöſung, es ſei denn, daß ihrer in der 
dieſerwegen erlaſſenen landesfürſtlichen Verordnung ausdrücklich mit 
gedacht worden. Von der Ritterſchaft ſaß bei Zuſammenkünften jeder 
der ſieben Kreiſe der Kurlande nach ſeiner Ordnung an einer beſondern 
Tafel, an dieſer aber jedes Mitglied ohne Rückſicht auf Rang nach 
Belieben. Jeder Kreis hatte ſeinen Director und Condirector, welche 
allezeit mitten an der Tafel ſaßen. Die amtsſäſſige Ritterſchaft war 
auf den Landtagen durch Abgeordnete vertreten, die in den Amtern 
von den Amtsſaſſen gewählt wurden. 

Von den ſchriftſäſſigen Geſchlechtern der kurſächſiſchen Lande in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts mögen nur genannt werden: die 
Grafen und Herren von Boſe, Brandenſtein, Bünau, Watzdorf, Wer⸗ 
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thern, Wolfersdorf; die Grafen Brühl, Flemming, Hoym, Löſer, Biß- 
thum, Wackerbarth; die Herren von Arnim, Berbisdorf, Bodenhau— 
ſen, Breitenbach, Brockdorf, Burkersrode, Bülow, Dieskau, Einſiedel, 
Erfa, Feilitzſch, Frieſen, Geyersberg, Hagen, Hardenberg, Leipziger, 
Loß, Metzſch, Miltitz (= Maltitz), Minkwitz, Münchhauſen, Pflug, 
Planitz, Ponikau, Reitzenſtein, Rumohr, Schlieben, Schönberg, Schu— 
lenburg, Seebach, Thümen, Trützſchler, Tſchirsky, Witzleben. Auch 
das fürſtliche Haus Anhalt⸗Deſſau war, wegen einiger ſchriftſäſſigen 
Rittergüter im Kur⸗ und Leipziger Kreiſe Mitglied der kurſächſiſchen 
Landſchaft in der zweiten Kurie. 

Die dritte Kurie machten die landtagsfähigen Städte aus, deren 
es im Kurkreiſe 17, im Thüringiſchen Kreiſe 7, im Meißniſchen 23, im 
Leipziger 15, im Erzgebirgiſchen 32, im Vogtländiſchen 5 und im Neü— 
ſtädtiſchen Kreiſe 3, alſo überhaupt 102 gab. 

Die allgemeinen Landtage wurden ordentlicher Weiſe alle ſechs 
Jahre, auf welche Dauer die Landesverwilligungen ſich zu erſtrecken 
pflegten, und außerordentlich dann gehalten, wenn ein neüer Landes— 
herr an die Spitze der Regierung trat. Die Schriftſaſſen von Präla- 
ten, Grafen und Herren, von der Ritterſchaft, den Städten und Uni- 
verſitäten wurden unmittelbar von der Landesregierung durch ein, an 
einen jeden beſonders gerichtetes Schreiben zum perſönlichen Erſchei— 
nen auf dem Landtage eingeladen, die amtsſäſſigen Abgeordneten aber 
in einem jeden Amte dazu von den Beamten berufen. Die Schrift— 
ſaſſen von der Ritterſchaft erſchienen in Perſon, die Prälaten, Grafen 
und Herren aber durch Bevollmächtigte, eben ſo die Städte, welche je 
nach ihrer Größe und Bedeutung, den Landtag mit zwei, drei, auch wol 
mehrern Abgeordneten beſchickten. Von den Amtsſaſſen geſchah das 
aus jedem Amte mit zwei, auch drei Abgeordneten. Regel war es, daß 
der ordentliche Landtag, der in einem Saale des Schloſſes zu Dresden 
gehalten wurde, vom Kurfürſten in eigener Perſon eröffnet wurde. 

Fielen während der ſechsjährigen Landesverwilligungs-Periode 
wichtige Dinge vor, die keinen Aufſchub erleiden durften, oder waren 
andere, gleichfalls dringende Sachen bei Landtagen unerörtert geblie— 
ben, ſo wurden Ausſchußdeputations-Conventtage gehalten, die 
ordentlicher Weiſe alle drei Jahre Statt fanden. Der Ausſchüſſe, deren 
Mitglieder aus den drei Klaſſen der Landſchaft durch Wahl hervor— 
gingen, gab es zwei, einen engern und weitern. Der engere Ausſchuß 
von der Ritterſchaft beſtand aus 42 Mitgliedern, welche an zwei Tafeln 
ſaßen, und wobei der Statthalter der Deütſch-Ordens-Ballei Thü⸗ 
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ringen und der Commenthur zu Grifſtädt Sitz und Stimme hatten; 
die anderen 40 Mitglieder waren 5 aus dem Kurkreiſe, mit Einſchluß 
des Erbmarſchalls, 11 aus dem Thüringiſchen Kreiſe, 6 aus dem 
Meißniſchen, 7 aus dem Leipziger, 1 aus dem Stifte Wurzen, 4 aus 
dem Erzgebirgiſchen, 4 aus dem Vogtländiſchen und 2 aus dem Neü⸗ 
ſtädtiſchen Kreiſe. Schied ein Mitglied aus, fo ergänzte ſich der engere 
r Ausſchuß durch Wahl aus den Mitgliedern des betreffenden Kreiſes 
im weitern Ausſchuß der Ritterſchaft, eine Wahl, deren Beſtätigung 
durch die Landesregierung dem Kurfürſten vorbehalten blieb. Der 
weitere Ausſchuß zählte 60 Mitglieder mit Einſchluß der Abgeord⸗ 
neten der Grafen und der Herren von Schönburg. Die abgehenden 
Mitglieder wählte der engere Ausſchuß aus der allgemeinen Ritter⸗ 
ſchaft und deren Kreiſe, von denen der Kurkreis 6, der Thüringiſche 15, 
der Meißniſche 9, der Leipziger 10, das Stift Wurzen 2, der Erzge⸗ 
birgiſche Kreis 6, der Vogtländiſche 8 und der Neüſtädtiſche 4 zu ſtellen 
hatte. Die Würde des Erbmarſchalls war in dem adlichen Geſchlechte 
Löſer erblich. Weil der Kurkreis der vorſitzende Kreis war, ſo muß⸗ 
ten die Löſer eigentlich auch in dieſem Kreiſe angeſeſſen ſein, wie es 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts Hans Graf von Löſer auch wirk⸗ 
lich war, der das ſchriftſäſſige Rittergut Reinhards im Kreisamt Wit⸗ 
tenberg beſaß. War der Berechtigte zur Erbmarſchallswürde minder⸗ 
jährig, ſo führte an ſeiner Statt der Geſchlechtsälteſte den Vorſitz. 
Dem Erbmarſchall war auch das Hauptarchiv der Landſchaft anver⸗ 
traut, welches die Originalurkunden aufbewahrte, davon jedoch be— 
glaubigte Abſchriften in den Kreisarchiven des Thüringiſchen, Meiß⸗ 
niſchen, Erzgebirgiſchen und Vogtländiſchen Kreiſes niedergelegt wur⸗ 
den. Was endlich den Ausſchuß der Städte betrifft, ſo gehörten zum 
engern Ausſchuſſe: die Stadt Leipzig, welche ſowol hier als unter den 
geſammten Städten das Directorium führte, die Städte Wittenberg, 
Dresden, Zwickau, welche mit Leipzig die vorſitzenden waren, und 
ferner Freiberg, Chemnitz, Langenſalza und Torgau; und zum wei⸗ 
tern Ausſchuß: Annaberg, dem das Directorium zuſtand, Weißenfels, 
Meißen, Eilenburg, Großenhain, Weißenſee, Herzberg, Schmiede⸗ 
berg, Schneeberg, Liebenwerda (welche bei den Städten das Recht der 
Zuſammenberufung hatten), Marienberg, Plauen, Neüſtadt an der 
Orla, Weyda, Delitzſch, Wurzen und Tennſtädt. 

Die vom Landesherrn eingeſetzten kurfürſtlichen Regierunge 
behörden hatten ihren Gipfelpunkt in dem geheimen Kabinet, wel⸗ 
ches, in drei Abtheilungen zerfallend, die einheimiſchen Staatsſachen, 


Der Oberſächſiſche Kreis. 17 


die Kriegsſachen, und die auswärtigen Angelegenheiten bearbeitete 
und beim Kurfürſten zum Vortrag brachte. Das geheime Conſilium, 
aus wirklichen Geheimenräthen, Referendarien ꝛc. beſtehend, beſorgte 
alle geiſtlichen und weltlichen Sachen und führte auch die Aufſicht 
über ſämmtliche Civil- und Militärbehörden. Unter den letzteren lag 
dem geheimen Kriegsraths-Collegium die Sorge für die Verpflegung 
des kurfürſtlichen Kriegsheeres ob, welches nach dem Siebenjährigen 
Kriege ungefähr 20,000 Mann ſtehende Truppen ſtark war. Außer⸗ 
dem gab es eine wohleingerichtete Landmiliz. Das Kammer⸗Colle⸗ 
gium ſtand der Verwaltung der landesherrlichen Domainen und For⸗ 
ſten vor. Die Landesregierung war über alle Lehn, Juftiz- und 
Polizeiſachen geſetzt; vor ihr hatten alle Schriftſaſſen ihre erſte In⸗ 
ſtanz und bei ihr wurde von den Rechtsſprüchen der Ober- und Hof- 
gerichte zu Leipzig und Wittenberg, der Conſiſtorien daſelbſt, der 
Conſiſtorien der Stifter Wurzen, Merſeburg und Zeitz, der fürſtlich⸗ 
ſchwarzburgiſchen Regierungen zu Sondershauſen und Frankenhau— 
ſen, aller gräflichen Kanzleien und anderer Untergerichte Berufung 
eingelegt. Die Landesregierung war mit einem Kanzler, einem Vice⸗ 
kanzler und mehreren Hof- und Juſtizräthen beſetzt, und zu der 
Hof⸗ und Juſtizkanzlei gehörten verſchiedene Ausfertigungsſtuben. 
Das Appellationsgericht ſprach in den, von den Untergerichten an die 
Landesregierung durch die angenommene Berufung gelangten Sa- 
chen, das Urtheil, und nahm die Klagen wider die Schriftſaſſen in erſter 
Inſtanz, ſo wie die zu einem Rechtsſtreit gewordenen Lehnsſachen an. 
Das Ober⸗Steüer⸗Collegium hatte ſeinen vom Landesherrn und der 
Landſchaft berufenen Director und zwei Obereinnehmer, einen kurfürſt⸗ 
lichen und einen von der Landſchaft beſtellten. Dieſes Collegium ver⸗ 
waltete das Steüerweſen, und war in den Provinzen von den Kreis— 
einnehmern vertreten, deren es ſo viele gab, als Kreiſe vorhanden 
waren, wozu noch ein beſonderer Steüereinnehmer für das Stift 
Wurzen kam. Die indirecten Abgaben wurden von dem General- 
Acciß⸗Collegium verwaltet. Das geſammte Finanzweſen ſtand ſeit 
1660 unter der völligen Leitung und Controle der Landſchaft, welche 
die Controle durch die Ober-Rechnungs-Deputation ausübte, die alle 
Rechnungen über Einnahme und Ausgabe des öffentlichen Geldbeü— 
tels zu prüfen hatte und, mit einem Director an der Spitze, aus abge— 
ordneten Räthen des Kammer-Collegiums, der Landesregierung, 
des Steüer⸗ und des Acciß⸗Collegiums zuſammengeſetzt war. Das 


Berggemach war über alle Bergwerke der, an edlen und unedlen 
Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 2 
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Metallen und anderen Mineral-Erzeügniſſen ſo reichen, kurſächſiſchen 
Lande geſetzt. Es hatte feinen Director, mehrere Bergräthe und an: 
dere Beamte. Zu Freiberg war das Ober-Bergamt, ſo wie das Ober⸗ 
Zehnten- und Austheilungsamt. Bergämter gab es zu Altenberg, 
Annaberg, Berggießhübel und Glashütte, zu Ehrenfriedersdorf, 
Eibenſtock, Freiberg, Geier, Johanngeorgenſtadt, Marienberg, Schnee⸗ 
berg, Scheibenberg und Oberwieſenthal, zu Schwarzenberg und 
Voigtsberg, auch im Neüſtädtiſchen Kreiſe zu Neüſtadt an der Orla. 
Unmittelbar unter dem Berggemach ſtanden auch das Ober-Hütten⸗ 
amt, das Münzamt, die Saigerhütte Grünthal im Kreisamte Frei⸗ 
berg, und das doppelte Blaufarbenwerk zu Oberſchlemma bei Schnee⸗ 
berg im Kreisamte Schwarzenberg. Das Ober-Poſtamt befand ſich 
zu Leipzig. Endlich iſt noch des Ober-Hofgerichts ebendaſelbſt, des 
Hofgerichts zu Wittenberg, und des Ober-Aufſeheramts au Eisleben 
in der Grafſchaft Mansfeld Erwähnung zu thun. . Ach 
Zur Beurtheilung des Abgabenweſens in den turſächſiſchen 

Lunden, nach ſeinem nee vor e Jahren, il Fairen 
bemerken. | 
Die Steüern waren theils e theils e 
Die ordentlichen Steüern wurden von der Landſchaft allemal auf ſechs 
Jahre verwilligt. Dahin gehörte 1) die Landſteüer, welche von jedem 
Schock, d. i.: von jeden 60 Groſchen des Werthes eines unbeweg⸗ 
lichen Gutes, jährlich 16 Pfennige betrug, und deren Ertrag theils 
der Kurfürſt empfing, theils zur Verzinſung und Tilgung der Landes-, 
ſogenannten Steüerſchulden, fo wie auch zum Unterhalt piarum cau- 
sarum verwendet wurde; 2) die Trankſteüer vom Biere, davon das Faß 
Braunbier 2 Thaler und das Faß Weißbier mit 1½ Thaler belaſtet war. 
Die Einnahmen aus dieſer Steüer hatten dieſelbe Beſtimmung, wie 
die Landſteüer, nur empfingen die frommen Stiftungen nichts daraus. 
Die Edelleüte und Beſitzer adlicher Güter, wie auch die Geiſtlichen, 
waren für ſich, ihre Familien und ihr Geſinde, des Tiſchgetränks hal⸗ 
ber, von dieſer Steüer frei; und das Stift Wurzen, die ſogenannte Berg⸗ 
ſtädte im Erzgebirge, wie auch Wittenberg und Weißenſee, gaben nur 
die Hälfte. Dieſelbe Steüerfreiheit genoß der Adel und die Geiſtlich⸗ 
keit, ſo wie das Stift Wurzen in Bezug auf 3) den Fleiſchpfennig, der 
von jedem Pfunde Fleiſch beim Bankſchlachten 2 Pf., und beim Haus⸗ 
ſchlachten 1 Pf. betrug. Der Ertrag dieſer Schlachtſteüer, wie man 

ſie heüt' zu Tage nennt, diente zur Beſoldung der landesherrlichen 
Raths⸗Collegien. Der etwaige Überfluß floß in die kurfürſtliche Rent⸗ 
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kammer. Demnächſt hatten 4) die Rittergüter eine feſte Abgabe zu 
entrichten, als Ablöſung der in alten Zeiten perſönlich geleiſteten 
Ritterdienſte mit Mann und Roß. — Die außerordentlichen Steüern 
waren gemeiniglich: 1) die Pfennigſteüer, welche ſtieg und fiel, je: 
nachdem ſich viel oder wenig Feüer⸗ und Wetterſchäden ereignet hat⸗ 
ten, doch in der Regel 13,000 Gulden betragen ſollte; 2) die Quatember⸗ 
ſteüer, ebenfalls eine ſteigende und fallende, doch in ordentlicher Weiſe 
auf einen Ertrag von 24,000 Gulden berechnet. Sie war eine perſönliche 
und Gewerbeſteüer. Beide Arten der außerordentlichen Steüer pflegte 
auf die Miliz, die Geſandtſchaften, auf Kammer⸗Aushülfe, auf Til⸗ 
gung aufgenommener Kapitalien und deren Verzinſung, ſo wie auf 
Auslöſungen und andere Bedürfniſſe verwendet zu werden. 3) Die 
Acciſe, deren Ertrag in die kurfürſtliche Rentkammer floß, war zweier⸗ 
lei Art: als Landaccife war fie mit 3 Pf. von jedem Thaler des Prei— 
ſes auf gewiſſe Kaufmannswaaren gelegt und als General-Conſum⸗ 
tions⸗Acciſe in den Städten, und auf den Dörfern, woſelbſt Hand— 
werks⸗ und Handelsleüte wohnten, jo wie in allen Ortſchaften einge- 
führt worden, die im Umkreiſe von ½ Meile um jede Stadt belegen 
waren. Nicht genug an dieſer mannichfaltigen Beſteüerung des Volks⸗ 
vermögens, es gab noch andere außerordentliche Auflagen, wie Kopf⸗ 
und Einkommenſteüer, Stempelimpoſten von Papier, Spielkarten, 
ſogar von Schuhen und Stiefeln, u. d. m.; wozu dann noch bei dem 
Regierungsantritt eines neüen Landesherrn, bei Vermälungen in der 
kurfürſtlichen Familie und anderen Gelegenheiten ſogenannte Donativ- 
gelder gegeben zu werden pflegten. Die landesherrlichen Amter und 
Kammergüter, welche gemeiniglich verpachtet wurden, die Forſtnutzung 
und Holzflößerei, ſo wie die Bergwerke brachten jährlich anſehnliche 
Summen in den kurfürſtlichen Geldbeütel. Der ſächſiſche Bergbau 
gab, blos an edlem Metall, im Verlauf des ganzen 18. Jahrhunderts 
eine Ausbeüte von 3,422,648 Mark, oder im Gemeinjahr dieſes Zeit⸗ 
raums 34,226 Mark Silber; aber im Jahre 1770 gewann man ſchon 
über 6000 Mark mehr, und 16 Jahre ſpäter über 60,000 Mark. 
Mäßig angeſchlagen, hatten die Kurfürſten zu Sachſen nur allein 
aus den Kurlanden ein jährliches Einkommen von 7 Millionen Tha- 
ler. Wer über ſo bedeütende Geldmittel verfügen kann, der kann auch 
viel Geld ausgeben und unter die Leüte bringen, ja — vergeüden. 
Und davon haben die beiden Kurfürſten, welche 66 Jahre lang die 
Würde der Majeſtät in der polniſchen Adelsrepublik bekleideten, 
wenn in der polniſchen Wirthſchaft die Majeſtät eine Würde ſein 
20 
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konnte, es wahrlich nicht fehlen laſſen! Nirgends in Eüropa, es ſei 
denn drüben jenſeits des Rheins bei den Franzoſen, war die Ver⸗ 
ſchwendung des mühſelig, im Schweiße des Angeſichts erworbenen 
Guts der Unterthanen ſo in ein Syſtem gebracht, und nirgends lebte 
man freier, üppiger und — lüderlicher, als am Hofe zu Dresden, am 
Hofe zu Warſchau. Was deütſche Romanſchriftſteller im 19. Jahr⸗ 
hundert als Emancipation des Fleiſches gelehrt, geprieſen und ver⸗ 
fochten, und worüber ſich die Zeitgenoſſen in ſittlicher Entrüſtung ent⸗ 
ſetzt haben, das wurde in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts am 
verwilderten Hofe zu Dresden, trotz Beichtſtuhl, Roſenkranz und hei⸗ 
liger Meſſe, in einer Weiſe und in einem Umfange geübt und zur 
Geltung gebracht, vor dem das ſittliche Gefühl auch der damaligen 
Zeit Ekel und Abſcheü empfand. Ein Leben, wie es vom erſten und 
zweiten Friedrich Auguſt geführt wurde, kann im Gedächtniß ſelbſt 
der ſpäteſten Nachkommen nicht verſchleiert werden, auch nicht durch 
das Gute, was dieſe Fürſten auf die Nachwelt gebracht haben, durch 
Stiftung oder Erweiterung von Sammlungen aller Art, die dem 
Jünger der Kunſt und Wiſſenſchaft in allen Zeiten Genuß gewähren 
und zur Belehrung dienen werden. Und iſt unter dieſen Sammlun⸗ 
gen nicht eine, die mit ihren überreichen Koſtbarkeiten an Edelſteinen, 
Perlen und Kunſtarbeiten aus Gold, Silber und Elfenbein, darunter 
ein großer Onyx, der für 45,000 Thaler gekauft ward, doch nur einen 
eingebildeten Werth hat, der von dem Richterſtuhle des Sittengeſetzes 
noch tiefer ſinkt, wenn der Urſprung der zur Erwerbung erforderlich 
geweſenen Geldmittel ſich uns lebhaft vergegenwärtignt. 
KKurſachſen iſt die Geburtsſtätte der Kirchenverbeſſerung im 
16. Jahrhundert geweſen, und ſeine Fürſten haben Gut und Blut 
daran geſetzt, das Licht, welches Luther im Jahre 1517 an der Pforte 
der Stiftskirche Aller-Heiligen in Wittenberg entzündete, zum Durch⸗ 
bruch zu bringen, damit es ſtrahlen könne über die ganze weite Erde. 
Als 180 Jahre ſpäter ein Glied dieſes Fürſtenhauſes, Kurfürſt Fried⸗ 
rich Auguſt I., zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetreten war, ſo 
ſtellte er die Verſicherung aus, — daß er die Landſtände und ſämmt⸗ 
liche Unterthanen bei der augsburgiſchen Confeſſion und wohlherge⸗ 
brachten Gewiſſensfreiheit, bei ihren Kirchen, ihrem Gottesdienſt, 
ihren Ceremonien, Univerſitäten, Schulen und allen anderen Vor⸗ 
rechten, wie ſie dieſelben 1697 inne hatten, belaſſen und ſchützen, die⸗ 
ſen Schutz kräftigſt handhaben, keine Veränderung desfalls vorneh⸗ 
men, noch irgend Einem ſie geſtatten, auch Niemand zwingen wolle, 
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ſeinem Beiſpiele der Religionsveränderung zu folgen. Guſtav 
Adolf's, des großen Vorkämpfers und Märtyrers für proteſtantiſche 
Freiheit, vierter Nachfolger auf Schwedens Throne, König Karl XII., 
zwang den Kurfürſten Friedrich Auguſt, Wahlkönig der Polaken, im 
altranſtädter Frieden 1706, vor aller Welt die erneüerte Zuſicherung 
zu geben, — daß in den ſächſiſchen Kurlanden und der Lauſitz niemals 
eine Veränderung in der evangeliſchen Religion zugelaſſen oder ein- 
geführt, noch geſtattet werden ſolle, daß irgendwelche Kirchen und 
Schulen, Akademien, Collegien oder Klöſter, oder auch nur Stellen, 
wo dergleichen erbaut werden könnten, den Anhängern des Biſchoͤfs 
zu Rom jemals eingeraümt würden. Und als ſpäter der Kurprinz 
Friedrich Auguſt, dem Beiſpiele ſeines Vaters folgend, als Römling 
ebenfalls ein Unfreier geworden war, ſo ſtellte auch dieſer eine gleiche 
Verſicherung aus, die, als er 1734 zur Regierung gelangt war, ſeinen 
Kurlanden in einem eigenhändig unterſchriebenen Revers wiederholt 
wurde, worin der König⸗Kurfürſt, unter Bezugnahme des Artikels V 
im weſtfäliſchen Friedensvertrag, für ſich und ſeine Nachfolger in 
der Kur bei ſeinem königlichen, kur- und landesfürſtlichen Wort auf 
Treü und Glauben verſprach, — daß der Zuſtand der augsburgiſchen 
Confeſſion, ſammt allen dahin gehörigen Kirchen, gottesdienſtlichen 
Verrichtungen, Ceremonien und Gebraüchen, Univerſitäten, Land⸗ 
und anderen Schulen, Beneficien, Einkünften und Nutzungen, piis 
causis, Gerechtigkeiten, Freiheiten, wie ſolche alle ſeither wohlherge— 
bracht geweſen, beſeſſen und genoſſen worden, in ihrem ganzen Be⸗ 
griff ruhig belaſſen werden ſolle, auch dieſem weder ſelbſt irgend einen 
Abbruch zumuthen noch es zugeben würde, daß ſelbiges von einem 
Andern geſchehe. Auf der andern Seite ſprach der König⸗Kurfürſt 
aber auch die Erwartung aus, daß ihm i in der Übung ſeiner Religion, 
nach Maaß, Art und Weiſe, wie es im weſtfäliſchen Friedensſchluß 
begründet, und im Römiſchen Reiche Herkommens ſei, kein Hinderniß 
in den Weg gelegt werde. Ein Revers ganz gleichen Inhalts wurde 
auch von ſeinem ihm in der Kur folgenden Sohne Friedrich Auguſt III. 
im Jahre 1763 dem Lande ertheilt. 

In den ſächſiſchen Kurlanden war vor hundert Jahren die An— 
zahl der Pfarrkirchen auf dem platten Lande 1517, und der dazu ge— 
hörigen Tochterkirchen 701, zuſammen alſo 2218, während nen 
Zahl der dabei angeſtellten Geiſtlichen auf 2135 berechnete. In den 
Städten mochten ungefähr 240 Pfarrkirchen ſein, 50 die Schloß⸗ 
Hoſpital⸗ und Begräbnißkirchen mit zu zählen. 
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Die oberſte geiftliche Behörde, auf die der katholiſche Landesherr 
perſönlich gar keinen Einfluß ausübte, die aber ſeine Stelle als In⸗ 
haber der biſchöflichen Gewalt vertrat, war der Kirchenrath und das 
mit demſelben verbundene Ober-Conſiſtorium zu Dresden, zwei eng 
zuſammenhangende Collegien, welche in wichtigen Fällen an das ge⸗ 
heime Conſilium Bericht erſtatteten und deſſen Entſcheidung entgegen 
nahmen. Unter dieſer höchſten Kirchenbehörde ſtanden die Conſiſto⸗ 
rien, mit General⸗Superintendenten an der Spitze, und unter dieſen 
die geiſtlichen Inſpektoren oder Superintendenten, davon ein jeder 
einen Kirchenkreis mit einer gewiſſen Zahl von Mutter- und Tochter⸗ 
kirchen, Schulen und anderen geiſtlichen und Unterrichtsanſtalten 
beaufſichtigte. Zum Geſchäftskreis der oberſten geiſtlichen Behörde 
gehörten außerdem viele Kirchen außerhalb der Kurlande. Dieſe Kir⸗ 
chen mitgerechnet war die kirchliche Eintheilung folgende: 

Ober⸗Conſiſtorium zu Dresden. Unmittelbar unter dem⸗ 
ſelben ſtanden 13 Kirchenkreiſe der geiſtlichen Inſpektionen zu Dres⸗ 
den, Freiberg, Leißnig, Biſchofswerda, Pirna, Oſchatz, Meißen, Anna⸗ 
berg, Großenhain, Waldheim, Chemnitz, Kolditz und Dobrilug. 

Conſiſtorium zu Leipzig mit 22 Inſpektionen, zu Leipzig, 
Eilenburg, Grimma, Borna, Rochlitz, Zwickau, Plauen, Olsnitz, 
Weida, Neüſtadt an der Orla, Frauenpriesnitz, Pegau, Delitzſch, 
Weißenfels, Freiburg, Eckartsberga, Langenſalza, Weißenſee, San⸗ 
gerhauſen, Querfurt, Heldrungen, die beiden letzteren im Fürſtenthum 
Querfurt; endlich die Inſpektion Penig, welche ſich über die 18 aräf- 
lich⸗ſchönburgiſchen Kirchen in den Herrſchaften Remiſſau, Rochs⸗ 
burg, Penig und Wechſelburg erſtreckten. 

Conſiſtorium zu Wittenberg mit 18 Inſpektionen zu Wit⸗ 
tenberg, Gräfenhainchen, Jeſſen, Herzberg, Baruth, Seida, Schlieben, 
Kemberg, Torgau, Gommern, Belzig, Liebenwerda, Klöden, Bitter⸗ 
feld, Jahng, Dahme, Jüterbog, dieſe beiden im Fürſtenthum Quer⸗ 
furt, und Barby, in der Grafſchaft dieſes Namens. 

Stifts-Conſiſtorium zu Wurzen mit der einzigen Inſpek⸗ 
tion Wurzen. 

Stifts⸗ Naum burgiſches Conſiſtorium zu Zeitz mit der 
einzigen Inſpektion Zeitz. 

Stifts⸗Conſiſtorium zu Merſeburg mit den Kirchen in 
den Amtern Merſeburg, Lützen, Schkeüditz und Lauchſtädt. 

Gräflich-Schönburgiſches Conſiſtorium zu Glauchau 
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mit den 5 Inſpektionen zu Glauchau, Hartenſtein, Lichtenſtein, 2 
vit, Waldenburg, und überhaupt 44 Kirchen. | 

Conſiſtorium zu Eisleben. Unter demſelben ſtunden alle 
Kirchen der Grafſchaft Mansfeld, welche unter acht Dekanate vertheilt 
waren, das Amt Arnſtein ungerechnet, welches zur ere de dee 
Leipzig gehörte. 

Zu Ebeleben war eine fürſtlich-⸗ſchwarzburgiſche Inspektion; zu 
Stolberg und Roßla zwei gräflich-ſtolbergiſche Conſiſtorien, und 
zu Sonnewalde ein gräflich-ſolmſches Conſiſtorium, die, weil dieſe 
Bezirke kurſächſiſchen Lehns waren, unmittelbar unter dem Kirchen- 
e zu Dresden ſtanden. 

Die Reformirten, deütſche ſowol ſeit 1758 als franzöſiſche feit 
1707, und die Katholiken hatten zu Dresden und Leipzig freie Übung 
ihres Gottesdienſtes. Dort waren dem Kurfürſten viele feiner Hof— 
leüte, um ſich liebes Kind zu machen, im Religionswechſel gefolgt, 
oder es waren von außerhalb echte Römlinge eingewandert, die einen 
keimfähigen Boden für ihre Saat der Propaganda zu finden hofften; 
hier aber zog der Handel eine Menge Katholiken aus fremden Landen 
herbei, die ſich während der Handelsmeſſen zeitweilig in Leipzig auf— 
hielten oder auch ſich anſiedelten, und unter den ſtrengglaübigen 
Lutheranern und doch duldſamen Ketzern ein friedſames Wohlleben 
führten, ihren Gottesdienſt in einer Kapelle der Pleißenburg abhal— 
tend; während Friedrich Auguſt II. von 1737 — 1754 in der Reſidenz⸗ 
ſtadt Dresden ſeine katholiſche Hofkirche erbaute, die unter den neüeren 
Kirchengebaüden in Deütſchland für eins der ſchönſten gilt, obwol 
Baukünſtler, welche dem reinſten Stile huldigen, dem gemiſchten neü- 
italiäniſchen, in welchem es aufgeführt iſt, ihren Beifall, nicht mit 
Unrecht, verſagen. Glocken erhielt der Thurm dieſer Kirche erſt 
54 Jahre nach Vollendung des Bauwerks, und zwar in Folge der den 
Katholiken im neüen Königreich Sachſen, von Buonaparte's Gnaden, 
durch den poſener Friedensſchluß 1806 ertheilten und gewährleiſteten 
Rechtsgleichheit. 

In den ſächſiſchen Kurlanden beſtanden vor hundert Jahren 
zwei Hochſchulen, zu Leipzig und zu Wittenberg. Die leipziger Univer⸗ 
ſität iſt 1409 geſtiftet und eingeweiht worden, und beruhte urfprüng- 
lich auf vier Nationen, der ſächſiſchen, meißniſchen, baieriſchen oder 
fränkiſchen und der polniſchen, und hatte ſechs Collegien, das Pauli⸗ 


num, das große und das kleine Fürften-Gollegium, das Peters- oder 


Juriſten⸗Collegium, das Frauen- und das neüe oder rothe Collegium. 
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Die Univerſität zu Wittenberg wurde 1502 geſtiftet. In der Ge 
schichte der Menſchheit iſt fie ewig denkwürdig dadurch geworden, daß 
auf ihr, 15 Jahre ſpäter, durch Luther die Kirchenverbeſſerung ihren 
Anfang genommen hat. Bei dieſer Hochſchule gab es eine eigene 
Stiftung für proteſtantiſche Ungarn, die im ehemaligen Auguſtiner⸗ 
Kloſter ihren Sitz hatte, und auch eine eigene Bibliothek beſaß. Der 
Univerſität gehörten die Dörfer Melzwig, Eütſch, Reüden, Polnsdorf, 
Piſteritz, Köpenig, Dietrichsdorf, Teüchel, die Klein⸗Absdorfer Mühle 
und ein Gut in Seegrehn. Überhaupt war in den kurſächſiſchen 
Landen ſeit den Tagen der Reformation für den Unterricht der Jugend 
unendlich viel geſchehen, und damit der Grund gelegt zur Verbreitung 
der Aufklärung und wahren Humanität, die frühzeitig ſchon, inſon⸗ 
derheit aber während des 18. Jahrhunderts in Sachſen ihre Pflanz⸗ 
ſtätten hatten, aus denen gelehrte und berühmte Männer, durch deren 
Leben und Thaten das Menſchengeſchlecht auf der Bahn der Erkennt⸗ 
niß um mehr als eine Spanne fortgeſchritten iſt, in großer Menge 
hervorgegangen find. Der drei Fürſten- oder Landesſchulen zu Pforte, 
Meißen und Grimma iſt bereits oben gedacht worden. Ahnlicher Art 
iſt das Schulgeſtift zu Roßleben, einem ehemaligen Benedictiner⸗Klo⸗ 
ſter, im Amte Wendelſtein des Thüringiſchen Kreiſes, in deſſen Ge⸗ 
baüde Heinrich von Witzleben 1554 aus eigenen Mitteln eine Schule 
anlegte, in welcher die Schüler entweder ganz frei oder gegen Erle 
gung eines geringen Koſtgeldes unterhalten wurden, wie es noch heit’ 
zu Tage der Fall iſt. Auch zu Ebeleben, im untern Fürſtenthum 
Schwarzburg, war eine derartige Stiftsſchule gegründet worden, die 
aber vor hundert Jahren in Verfall gerathen war. Sehr gute ſogenannte 
lateiniſche Schulen oder Gymnaſien gab es zu Weißenfels (Gymna- 
sium illustre Auguſteum, nach ſeinem Stifter, Herzog Auguſt, ge⸗ 
nannt), zu Merſeburg (Stiftsſchule), Zeitz (Stiftsſchule), Naumburg 
(Stadtſchule), Freiberg, Leipzig (die Thomas- und die Nikolaiſchule), 
Dresden (Kreüzſchule), Chemnitz und in anderen Städten. 

Dresden, ſchon vor hundert Jahren eine der ſchönſten Städte in 
Deütſchland, war die Hauptſtadt der kurſächſiſchen Lande, und die 
Reſidenz der Kurfürſten zu Sachſen, die im Luſtſchloſſe bei Pilnitz 
ihren Sommerſitz aufſchlugen oder auch Moritzburg beſuchten, ein 
ſchönes Schloß und Jagdhaus mitten in einem kleinen See, welches 
Kurfürſt Moritz 1542 angelegt, und Kurfürſt Friedrich Auguſt II. 
(als König Auguſt II.) 1698 ſehr verbeſſert hat, zu deſſen Zeit es auch 
wol Dianenburg genannt wurde. Sonſt pflegten die Kurfürſten auch 
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wol auf ihrem Schloſſe zur Lichtenburg, im Amte Schweinitz, einzu— 
kehren, oder auf dem Schloſſe zur Pretſch, die beide den Kurfürſtinnen 
als Wittwenſitz zu dienen pflegten, während fie ihre Schätze in Kriegs— 
gefahr auf der uneinnehmbaren Bergfeſtung Königſtein, die Kurfürſt 
Chriſtian I. 1589 anzulegen begonnen hat, in Sicherheit brachten. 

II. Die Mark Brandenburg gränzte gegen Mittag an das Her— 

zogthum Magdeburg, das Fürſtenthum Anhalt, das Kurfürſtenthum 
Sachſen, die Markgrafſchaft der Niederlauſitz und das Herzogthum 
Schleſien; gegen Morgen an Polen, gegen Mitternacht an die Herzog— 
thümer Pommern und Mecklenburg, und gegen Abend an das Herzog— 
thum Lüneburg, ſo wie abermals an das Herzogthum Magdeburg. 
Die Bodenfläche der Mark Brandenburg hatte einen Inhalt von un— 
gefähr 695 Q. Meilen. 
Sie war in die Kurmark und die Neumark eingetheilt. Die Kur- 
mark begriff die Alte Mark, die Prignitz, die Mittelmark und die Uker⸗ 
mark. Die Marken oder Provinzen zerfielen wiederum in Kreiſe, da— 
von einem jeden ein Landrath vorgeſetzt war. Dieſe Kreiseinthei— 
lung ſtützte ſich mehrentheils auf uralte Territorial⸗Verhältniſſe, wie 
fie ſich aus den Tagen der Eroberung der brandenburgiſchen Gränz- 
lande unter Albrecht dem Bären und feinen Nachfolgern von der Sla- 
wenzeit her überliefert hatten. Die Eintheilung, nach ihrem Zuſtande 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts war folgende: 

1. Die Kurmark, alſo genannt, weil auf ihr das Recht der Markgrafen 
von Brandenburg zur Wahl des Reichsoberhaupts, alſo ihre Kurwürde beruhte, 
beſtand in — 

a) Der Altmark, — welche im 11., 12. und 13. Jahrhundert entweder die 
Mark ſchlechthin, oder die nördliche Mark, im Gegenſatz zu der in Meißen errichteten 
öſtlichen Markgrafſchaft, auch nach dem Hauptſitz der Markgrafen oder comman⸗ 
direnden Generale die Markgrafſchaft Soltwedel (Salzwedel), in einigen Urkunden 
von 1196 und 1197 das Herzogthum jenſeits der Elbe, in märkiſchen Landtags— 
abſchieden das Land jenſeits der Elbe, und endlich ſeit 1325 die alte Mark genannt 
worden iſt, — aus 7 Kreiſen, nämlich dem Stendalſchen, dem Salzwedelſchen, dem 
Gardelegenſchen, dem Arendſeeſchen, dem Seehauſenſchen, Tangermündeſchen und 
Arneburgſchen. Nach 1765 war der Kreis Gardelegen mit dem Kreiſe Salzwedel 
vereinigt worden, ſo daß die Altmark ſeit jener Zeit nur aus 6 Kreiſen beſtand. 

b) Die Prignitz zerfiel um die Mitte des 18. Jahrhunderts in die 7 Kreiſe 
Perleberg, Pritzwalk, Kyritz, Havelberg, Lenzen, Wittſtock und Wilsnack. Von dem 
Umfange des letztern Kreiſes wurde nach 1765 ein kleines Gebiet abgetrennt und 
zu einem beſondern Kreiſe gebildet, den man den Plattenburgiſchen nannte, nach 
einem alten Schloſſe der ehemaligen Biſchöfe von Havelberg, die daſſelbe 1551 ver- 
loren. Die Prignitz, Pregniz, ein uralter, ſlawiſcher Name, der ſoviel als Uferland, 
oder nach anderer Etymologie Alluvial-Land zu bedeuten ſcheint, wurde in den 
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furfürftlichen Beftätigungen der Freiheiten der Landſchaften und der Städte, ge⸗ 
meiniglich die Vormark genannt, wiewol ſich die urſprüngliche Benennung, die 
man ebenfalls durch Vorland zu deüten geſucht hat, bis auf den heütigen Tag 
erhalten hat. 

c) Die Mittelmark, — welche feit des Markgrafen Albrecht des Bären 
Zeit von der Stadt Brandenburg die Mark Brandenburg, in der Folge aber im 
Gegenſatz zu der jenſeits der Elbe belegenen alten Mark die neüe Mark genannt 
wurde, welch letztern Namen fie bis ins 15. Jahrhundert behielt, da der Name 
Neümark der jetzt alſo genannten Landſchaft jenſeits der Oder eigenthümlich blieb, 
hingegen das Land, von dem hier die Rede ift, den Namen Mittelmark empfing, — 
beftand in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 8 Kreiſen, und dieſe waren: 
das Havelland, der Nieder- und der Ober⸗Barnim, der Lebuſiſche Kreis (nach dem 
alten Bisthum Lebus genannt), der Teltow, die Zauche, der Ruppinſche und det 
Storkow⸗Beeskowſche Kreis. Der Havelländiſche Kreis zerfiel in das eigentliche 
Havelland und den Glin, welch' letzteres Ländchen zu einem beſondern Kreiſe, unter 
dem Namen des Glin-Löwenbergſchen, gebildet wurde; auch kam feit 1772 ein 
Theil des Herzogthums Magdeburg, als Luckenwaldiſcher Kreis, zur Mittel- und 
Kurmark, jedoch nur in Bezug auf Verwaltung, ohne daß dadurch dieſer Theil von 
Magdeburg ſeine ſtaatsrechtliche Stellung im Niederſächſiſchen Kreiſe und zum 
Reiche eine Anderung erlitt. Andern Theils war dagegen ein Stück der Zauche in 
der Mittelmark dem Verwaltungsbezirk des Herzogthums Magdeburg als Kreis 
Zieſar beigelegt worden. Zum Teltowſchen Kreiſe gehörte das Schenkenland, wel⸗ 
ches 1460 der Kurmark einverleibt worden, und ehedem ein Beſitzthum der freien 
Herren Schenken von Landsberg geweſen iſt, vom Könige Friedrich Wilhelm I. 
aber 1718 für ſeinen zweiten Sohn Auguſt Wilhelm, dem Stammvater des jetzt 
regierenden Königlichen Hauſes von Preüßen angekauft wurde. Das Schenken⸗ 
land beſtand aus den zwei Herrſchaften Wuſterhauſen und Teüpitz, und heißt ſeit 
jener Zeit die Herrſchaft Wuſterhauſen. 

d) Die Ukermark, — ein Ausdruck, der ein Pleonasmus iſt, da bekanntlich 
das deütſche Wort „Mark“ eben fo gut wie das ſlawiſche „Ukrai“ eine Gränze be⸗ 
zeichnet, und der Namen in der älteſten Form einfach Ukrani, Ukra und Ufera ge⸗ 
ſchrieben wird, im ſächſiſchen Annaliſten beim Jahre 934, in einer Urkunde Kaiſers 
Otto I. vom Jahre 965 und in Urkunden von 1158, 1235, — war nur in 2 Kreiſe 
eingetheilt, den Ukermärkiſchen und Stolpiriſchen. Zu dem letztern gehörte die 
Herrſchaft Schwedt, welche die Markgrafen zu Brandenburg-Schwedt beſaßen, 
d. i.: die Nachkommen der Söhne aus des Kurfürſten Friedrich Wilhelm I. 
zweiter Ehe. 

2. Die Neümark, — ſonſt das Land oder die Mark zu Brandenburg über 
oder jenſeits der Oder, aber ſchon 1385 Neümark, ſpäter auch wol Neüe⸗Mark über 
der Oder ꝛc. genannt, — beſtand vor hundert Jahren 1) aus der Stadt Küſtrin, 
2) aus 7 urſprünglichen Kreiſen, von denen Soldin, Königsberg und Landsberg 
die vorderen, und Friedeberg, Arnswalde, Dramburg und Schievelbein die hinteren 
Kreiſe hießen; und 3) aus den 4 einverleibten Kreiſen des Landes Sternberg (ehe 
dem ein Theil des Bisthums Lebus und darauf zur Kurmark gehörig), des Herzog⸗ 
thums Kroſſen, einſt ein Theil von Schleſien, in die zwei Kreiſe Kroſſen und Zülli⸗ 
chau zerfallend, und des Weichbildes Kotbus und Peitz, d. i.: der Kotbuſſer Kreis, der 
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bis 1462 zur Niederlauſitz gehört hat. Die Neümark war alſo in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts in 11 Kreiſe eingetheilt, was auch ſpäterhin keine Abänderung erlitt. 

Vom Urſprunge des, im Jahre 1417 mit der Markgrafſchaft 
Brandenburg erb- und eigenthümlich belehnten Fürſtenhauſes, dem 
ſeit 1701 die heütigen Könige von Preüßen entſproſſen find, iſt 
oben im fünften Kapitel, vom Fränkiſchen Kreiſe, die ah geweſen 
(J 173 — 176). 8 

Der von Kaiſer und Reich anerkannte Titel des Landesherrn in 
der Mark lautete ſeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts und ſeit der 
Mitte deſſelben alſo: — N. N., König in Preüßen, Markgraf zu Bran- 
denburg, des heil. Römiſchen Reichs Erzkämmerer und Kurfürſt, ſouve⸗ 
rainer und oberſter Herzog von Schleſien, ſouverainer Prinz von Ora— 
nien, Neufchatel und Valengin, wie auch der Grafſchaft Glatz; in Gel— 
dern, zu Magdeburg, Kleve, Jülich, Berg, Stettin, Pommern, der Kaſ— 
ſuben und Wenden, zu Mecklenburg und Kroſſen Herzog; Burggraf zu 
Nürnberg; Fürſt zu Halberſtadt, Minden, Kamin, Wenden, Schwerin, 
Ratzeburg, Oſtfriesland und Mörs; Graf von Hohenzollern, Ruppin, 
der Mark, Ravensberg, Hohenſtein, Tecklenburg, Schwerin, Lingen, 
Büren und Leerdam; Herr zu Ravenſtein, der Lande Roſtock, Star⸗ 
gard, Lauenburg, Bütow, Arlay und Breda, u. ſ. w. In ihrem Wap⸗ 
pen führten die Kurfürſten zu Brandenburg auch noch die Abzeichen 
von Jägerndorf in Schleſien, von Klettenberg im Hohenſteinſchen, 
vom Regenſtein im Halberſtädtiſchen, und vom Marquiſat ter Veer in 
Zeeland, einer der ſieben Vereinigten Provinzen der Niederlande. 
Alle in dieſen belegenen, aus der oraniſchen Erbſchaft herrührenden 
Herrſchaften, Domainen, Ländereien ꝛc. find vom Könige Friedrich II. 
im Jahre 1754 an den Erbſtatthalter der Vereinigten Provinzen ver: 
kauft worden. Des Kurfürſten zu Brandenburg Stellung zum und 
im Reiche iſt im erſten Kapitel beſprochen worden. Im Reichsfürſten⸗ 
rathe hatte er um die Mitte des 18. Jahrhunderts fünf Stimmen. 
Wegen der Markgrafſchaft Brandenburg in dem Umfange, wie er 
oben nachgewieſen worden iſt, war ſein Reichsmatrikularanſchlag 60 
Mann zu Roß und 277 Mann zu Fuß, oder 1828 Gulden. Wegen der 
in der Reformationszeit aufgehobenen Bisthümer Havelberg, Bran— 
denburg und Lebus, — die niemals reichsunmittelbar, ſondern von 
ihrer Stiftung im 10. Jahrhundert an ſtets den Markgrafen unter⸗ 
than geweſen waren, obwol einzelne ihrer Oberhirten zu verſchiedenen 
Zeiten mehr als ein Mal den Anlauf nahmen, dieſelbe Reichsunmit- 
telbarkeit zu erlangen, als ihre am Rhein und am Main, an der 
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Donau und an der Weſer ze. ſitzenden Brüder in Chriſto, — war der 
Kurfürſt zu Brandenburg erimirt sine onere. Zu einem e 
hatte er 811 Thaler 58½ Kreüzer zu erlegen. 

Eine jede Abtheilung der Kurmark hatte ihre Landschaft, die aus 
den Rittergutsbeſitzern und den Abgeordneten gewiſſer Städte zuſam⸗ 
mengeſetzt war. Vertreten war ſie durch einen beſtändigen Ausſchuß, 
das Landſchafts-Directorium, welches aus dem Landes-Director, einer 
gewiſſen Anzahl von Landräthen, welche der Adel aus alten Familien 
im Lande wählte, und den Landeseinnehmern beſtand. Von demſel⸗ 
ben hingen die ſogenannten Landreitereien ab, nach denen die Anlagen 
der Steüer oder Contribution eingerichtet waren. Dieſe Landreitereien 
ſtammten aus jener Zeit früherer Jahrhunderte, als die landesherr⸗ 
lichen Gefälle durch berittene Beamten in jeder Ortſchaft erhoben 
wurden, denen aber auch, nach der Landreiterordnung von 1595, 
allgemeine landespolizeiliche Verrichtungen, inſonderheit auch im 
16. Jabrhundert die Muſterungen der Kriegsbereitſchaft, oblagen. 
Die Städte waren in unmittelbare und mittelbare eingetheilt. Jene 
waren diejenigen, welche, mit eigener Grundherrlichkeit begabt, un⸗ 
mittelbar unter dem Landesherrn und deſſen hohen Gerichten und 
Verwaltungsbehörden ſtanden und landtagsfähig waren, während 
dieſe, zu einer Grundherrſchaft gehörend, von den Amtern abhingen, 
mogten dieſe landesfürſtliche oder ritterſchaftliche ſein. Rittergüter 
konnte der Regel nach, auch noch im 18. Jahrhundert, nur ein Adlicher 
beſitzen. Wie es ſich um die eigentliche Thätigkeit und Wirkſamkeit 
der Landesvertretung in den brandenburgiſch-preußiſchen Landen, 
alſo auch hier in der Mark Brandenburg, vor hundert Jahren ver⸗ 
hielt, das iſt ſchon im neunten Kapitel beim Herzogthum Kleve ange⸗ 
deütet worden (I, 369). Die Abgaben waren ein für allemal feſtge⸗ 
ſtellt, und es ſoll zu keiner Zeit, ſelbſt nicht im ſchweren Siebenjähri⸗ 
gen Kriege, eine Erhöhung derſelben noch eine Neüerung f 
men worden ſein. 

In der Altmark gab es in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
14 Städte und Städtchen, wovon 7 unmittebare waren, nämlich 
Stendal, die Hauptſtadt der Provinz, Salzwedel, Gardelegen, Tan⸗ 
germünde, Oſterburg und Werben; ferner gab es 564 Dörfer, 10 Vor⸗ 
werke, 10 Schäfereien, 8 Mühlen und 15 einzelne Höfe. Der hier 
angeſeſſenen adlichen Geſchlechter waren 66 vorhanden, darunter die 
von der Schulenburg, ſchon 1237 als begütert genannt, die Lüderitz, 
ſeit 1247, die Jägow, ſeit 1267, Alvensleben, ſeit 1270, die Jeetze 
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ſeit 1292, die Putlitze, wol Nachkommen eines altflawifchen Ge— 
ſchlechts, die Bismark, ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts, und die 
Kannenberg die meiſten Güter beſaßen. Andere uralte Familien, 
deren Begüterung, wenn auch in geringerm Maaße als jene, bis ins 
13. Jahrhundert zurück verfolgt werden kann, waren die Arnim und 
die Eckſtedt, beide ſchon 1204 genannt, die Bertkau oder Bertikow 
und die Königsmark 1225, die Angern und die Meding 1226, die 
Klöden 1230, die Redern 1243, die von dem Kneſebeck 1244, die Bar⸗ 
deleben 1248, die Kröcher 1274, die Schenken 1287, die Kruſemark 
1300, die Möllendorf 1302, die Lindſtedt 1319; die Familie von 
Görne war ſeit 1759 anſehnlich begütert. 

Die Prignitz enthielt 11 Städte und 246 Dörfer. Die unmittel- 
baren Städte, deren es 5 gab, waren in ihrer Ordnung Perleberg, die 
Hauptſtadt dieſer Landſchaft, Pritzwalk, Kyritz, Havelberg und Len— 
zen. Die Stadt Wittſtock war auch unmittelbar, gehörte aber nicht zu 
den Ständen der Mark, weil ſie eine biſchöfliche Stadt geweſen war, 
auf deren, ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts faſt ganz verfalle— 
nen, Schloſſe die Biſchöfe zu Havelberg ihren Wohnſitz gehabt hatten. 
Das Domkapitel zu Havelberg war auch in feinem weltlichen Zu⸗ 
ſtande ein Landſtand der Prignitz. Es gehörten demſelben 3 Vor— 
werke, nämlich auf dem Dom, Wetlitz und Kümmernitz, und 9 Dörfer: 
Toppel, Netzow, Döllen, Gumtow, Granzow, Görike, Schönhagen, 
Breddin, Bendelin, Schönermark, Studenitz und Nitzow, welche alle 
in der Prignitz liegen. In dieſer Provinz waren 54 adliche Familien 
angeſeſſen, unter denen die Gänſe, edle Herren zu Putlitz, noch vor 
hundert Jahren über einen ſehr anſehnlichen Grundbeſitz verfügen 
konnten. Andere Mitglieder der Ritterſchaft waren u. a.: die Fami⸗ 
lien Burghagen, Blumenthal, Grabow, Grävenitz, Grumbkow, Ka— 
meke, Karſtedt, Kleiſt, Königsmark, Möllendorf, Platen, aten 
n Saldern, Wartenberg, Winterfeld ꝛc. 

In der Mittelmark waren vor hundert Jahren 62 Städte und 
Städtchen und gegen 1000 Dörfer. Zu den unmittelbaren Städten 
gehörten u. a.: Brandenburg, Berlin nebſt Köln an der Spree, Pots— 
dam ſeit 1737, Frankfurt an der Oder, Köpenik, Treüenbrietzen. Das 
Domkapitel des ehemaligen Bisthums Brandenburg gehörte zur 
Landſchaft. Seit 1568 beſtand es aus 4 Prälaten, dem Propſte, 
Dechanten, Senior, Subſenior, und 3 Kapitularen. Es beſaß außer 
dem großen und kleinen Domkietz unmittelbar bei der Stadt Bran— 
denburg, die Dörfer Barnewitz, Buckow, Butzow, Damme, Gränin— 
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gen, Mützelitz, Garlitz, Marzahn, Tremmen, Zachow, Schmerzke und 
Saringen, und außerdem die Vorwerke Sehlensdorf, Kiek, Feldmark, 
Gapel, Mützow, Müggenburg und Grabow. Überaus zahlreich war 
der angeſeſſene Adel in der Mittelmark, und in einzelnen Familien 
ſehr bedeütend begütert; ſo im Havellande das uralte Bredowſche Ge⸗ 
ſchlecht, vor hundert Jahren, wie auch jetzt noch, die reichbegütertſte 
unter den alten Familien des Havellandes, wohin auch zu zählen: 
die Erxleben, die von der Hagen, die Knoblauch, die Redern, die Rib⸗ 
beck, die Stechow, die Zieten, welche noch heütiges Tages auf derjel- 
ben Scholle, meiſt von ſehr bedeütendem Umfange ſitzen, wo ihre Alt⸗ 
vordern vor einem halben Jahrtauſend, und noch früher ſich nieder⸗ 
gelaſſen haben. Neürer Anſäſſigmachung im Havellande war die Fa⸗ 
milie von Görne, und zwar ſeit 1610. Auf dem Barnim waren im 
8. Jahrhundert 32 adliche Geſchlechter angeſeſſen, von denen einige 
in die früheſten Zeitraüme der deütſchen Eroberung dieſes Landſtrichs 
zurückgehen, wie die Barfuß, welche den größten Grundbeſitz inne 
hatten. Mehrere Güter beſaßen auch die Familien Flemming, Görzke, 
Jena, Kameke, Pfuhl, Pölnitz, Röbel, Seidel. Von jenen 32 Fami⸗ 
lien ſind gegenwärtig nur noch 3 übrig, die auf dem Barnim anſäſſig 
geblieben ſind. Im Lande Lebus ſaßen und ſitzen ſeit den älteſten 
Zeiten die Geſchlechter der Burgsdorf, Finkenſtein, Pfuhl, Vireck; 
und neürer Zeit gehören an die Flemming, ſeit etwa 1685, die Mar⸗ 
witz ſeit 1665, u. a. m. Im Teltowſchen Kreiſe gehörten im 18. Jahr⸗ 
hundert zu den begütertſten Familien, deren es überhaupt 20 gab, 
davon heüt' zu Tage noch 7 übrig ſind, die Beer, die Görzke, die Grö⸗ 
ben, die Hacke, die Otterſtädt, die Schlaberndorf, die Wilmersdorf. 
Im Kreiſe Ruppin, einer Herrſchaft, die im Titel der Könige von 
Preüßen irriger Weiſe zu einer Grafſchaft gemacht worden iſt, ſaßen 
vor hundert Jahren vornehmlich die Familien Arnſtedt, Bredow, von 
der Hagen, Hertefeld, Königsmark, Kröcher, Möllendorf, Quaſt, Rohr, 
Romberg, Schöning, Schwerin, Zieten; und in dem Kreiſe Storkow⸗ 
Beeskow die Geſchlechter der Barfuß, Blumenthal, Lynar, Bredow, 
Löſchebrand, (das älteſte in dieſem Landestheile), Platen, Raſchkow, 
Rohr. In der Zauche war die Familie von Rochow durch ihren gro⸗ 
ßen Güterbeſitz von jeher gleichſam die herrſchende, neben ihr beſtan⸗ 
den ſeit langer Zeit die Geſchlechter der Bröſigke, Leipziger, Platen, 
Thümen. Die Rochowſche und die Thümenſche Familie herrſchten 

auch in dem Luckenwalder Kreiſe des Herzogthums Magdeburg. 
In der Ukermark gab es vor hundert Jahren 19 Städte, Burg⸗ 
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und Marktflecken, und die Anzahl der Dörfer wurde auf 375 geſchätzt. 
Unmittelbare Städte waren Prenzlow, Templin, Lychen, Straßburg 
und Angermünde. Die Zahl der angeſeſſenen Geſchlechter, welche 
theils flawiſche, theils fränkiſch- und ſächſiſch⸗deütſche Vorfahren ge— 
habt haben, betrug damals 41. Es waren die Ahlim, Arensdorf, 
Arnim, Aſchersleben, Bardeleben, Berg, Bredow, Bröcker, Buch, 
Dollen, Düringshofen, Eickſtedt, Falkenberg, Frohnhöfer, Glöden, 
Greifenberg, Hacken, Hagen, Happe, Holzendorf, Ketelhacken, Klützow, 
Lingen, Luck, Münchow, Neckern, Ortz, Rathenow, Raven, Redern, 
Schlippenbach, Schwerin, Sydow, Sparr, Stephani, Stoltz, Stülp⸗ 
nagel, Vernezobre, Wedel, Weyher, Winterfeld. Mehrere dieſer Fami— 
lien find ſeitdem im Mannsſtamme erloſchen, andere haben ihren Be— 
ſitz in der Ukermark aufgegeben, die übrigen blühen fort. Zwar gab 
es in allen übrigen Theilen der Kurmark von jeher einige Geſchlechter, 
die man Beſchloſſene, d. h.: mit der Burg- und Schloßgerechtigkeit 
beliehene, nannte, und die in Folge deſſen auf das Prädikat „Edler“ 
Anſpruch machten und auch hatten, allein, wiewol landesherrliche Er- 
laſſe aus der Regierungszeit Friedrich Wilhelm's, des großen Kur- 
fürſten, dieſe Anſprüche im folgerechten Streben nach Befeſtigung der 
monarchiſchen Gewalt zurückgewieſen hatten, ſo zeigten ſich doch dann 
und wann noch Spuren von jenem Anſpruch ſelbſt unter der Regie 
rung des großen Königs. Beſchloſſene Geſchlechter in der Ukermark 
waren die Arnim wegen Boitzenburg, Fredenwalde, Gerswalde und 
Zichow, die Buch wegen Stolpe, die Holtzendorf wegen Jagow, die 
Grafen Schwerin wegen Wolfshagen, die Grafen Sparr wegen 
Greifenberg. 

Ulüöerall in der Kur⸗ und Neümark beſaß die Ritterſchaft den 
größten Theil von der Bodenfläche des Landes; ſie hatte die hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit nebſt der Polizeigewalt auf ihren Gütern, 
und für ſich ſelbſt, für ihren Grundbeſitz wie für ihre Perſon, den 
eximirten Gerichtsſtand vor dem landesfürſtlichen höchſten Gericht; 
ſie hatte das Patronatrecht, die hohe und niedere Jagd, mit Ausnahme 
derjenigen Güter, welche unmittelbar mit landesherrlichen Forſten 
gränzten, wo ſich die Beſitzer meiſtens der hohen Jagd ergeben hatten, 
und dagegen jährlich eine gewiſſe Stückzahl an hohem Wildpret aus 
den landes herrlichen Revieren empfingen. In der Ukermark inſonder⸗ 
heit waren die Bauern auf den adlichen Gütern nicht, wie in den 
übrigen Marken, erblich, ſondern beſtanden theils aus Leibeige— 
nen, theils aus freien Leüten, mit denen die Herrſchaften auf 


32 Zehntes Kapitel. 


eine gewiſſe Reihe von Jahren einen me zu eee 
pflegten. 
Unter den 38 Städten welche die Neümark enthielt, enden 
ſich 15 unmittelbare, nämlich Küſtrin, Soldin, Lippehne, Berlinchen, 
Königsberg, Schönfließ, Bärwalde, Landsberg, Friedeberg, Arns⸗ 
walde, Dramburg, Droſſen, Kroſſen, Züllichau, Kotbus. Zu den in 
dieſem Landestheil vor hundert Jahren angeſeſſenen Familien gehör⸗ 
ten die von Benekendorf, Birkholz, Blankenſee, Bork, Born, Brand, 
Brieſen, Burgsdorf, Derflinger, Golz, Güntersberge, Hagen, Slow, 
Kalkreüth, Kleiſt, Klitzing, Knobelsdorf, Kottwitz, Lichnowsky, Löben, 
Marwitz, Martitz, Möhlen, Mühlenheim, Muſchwitz, Pannewitz, Pap⸗ 
ſtein, Platen, Podewits, Pückler, Rabenow, Rüchel, Sack, Schenken⸗ 
dorf, Schmidberg, Schönbeck, Schöning, Sydow, Unruh, eee 
Waldow, Wedel, Winning, Wreech, u. a. m. 

Die neümärkiſche Landſchaft verſammelte ſich zu Küſtrin; die | 
ukermärkiſche zu Prenzlow, die mittelmärkiſche zu Berlin, die bey 
nitzſche zu Perleberg und die altmärkiſche zu Stendal. Die allgemeine 
Landſchaft der ganzen Mark Brandenburg hatte, wie es noch heüte 
der Fall iſt, zu Berlin in der Spandower Straße ihr Landhaus, in 
welchem ſie ſich verſammelt; fie hatte auch, wie die Sonder-Landſchaf⸗ 
ten, ihren Director, Verordnete im Hufen- und Giebelſchoß, Verord⸗ 
nete zur Bierſteüer, Abgeordnete zum beſtändigen Ausſchuß der ge⸗ 
ſammten Ritterſchaft und der geſammten Städte, ihren Landrent⸗ 
meiſter, Sekretair, Einnehmer, Zieſenmeiſter und Buchhalter. Wurde 
im Namen der Städte bei allgemeinen Angelegenheiten Verhandlun⸗ 
gen gepflogen und darüber Beſchluß gefaßt, ſo wurde derſelbe in 
folgender Ordnung unterſchrieben: Brandenburg, Berlin-Köln, 
Stendal, Prenzlow, Perleberg, Ruppin, Frankfurt, Küſtrin. Hatte 
die Landſchaft Collecten aufzubringen, fo trug, vermöge Reeeſſes 
von 1643, die Ritterſchaft 41 Prozent bei, die Städte n 
59 Prozent. 

Die Mark Brandenburg hatte auch ihre Erbämter vor hundert 
Jahren, wie noch heüte. Damals bekleideten das Erbmarſchallamt 
die Gänſe edle Herren zu Putlitz; Erbkämmerer waren die Grafen 
von Schwerin; Erbſchenken die von Hacke; Erboberküchenmeiſter die 
von der Schulenburg; Erbtruchſeſſe waren ſonſt die von Hoverbeck, 
an deren Stelle 1740 die Grafen von Münchow und 1763 die von 
Grävenitz traten; mit dem Amt des Erzſchatzmeiſters waren die von 
Schenk, und mit dem des Erbjägermeiſters die von der Gröben 
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belehnt. Vier dieſer Amter befinden jich Er heüte bei den nämlichen 
Familien. 


Es iſt hier noch des e Ordens⸗ Herrenmeiſterthums 
eee oder der Ballei Brandenburg Erwähnung zu thun, die zu 
der deütſchen Zunge des Johanniter-Ordens gehörte, alſo zum Großpriorat von 
Deütſchland, das in Heitersheim ſeinen Sitz hatte, an deſſen Receptur der Herren⸗ 
meiſter auch noch jährlich zur Recognition die ihm vor Alters her auferlegten Re- 
ſponsgelder von 324 Goldgülden aus den Commenthureien, zur Weiterbeförderung 
nach Malta, einzuſenden hatte. Die Güter des Herrenmeiſterthums Sonnenburg 
waren theils kraft päpſtlicher Dispenſation von den Tempelherren, theils durch 
Schenkung der Kurfürſten zu Brandenburg, der Könige von Polen, der Herzoge 
von Pommern, Braunſchweig und Mecklenburg, theils aber auch durch Kauf zu⸗ 
ſammengebracht worden. Der Kurfürft zu Brandenburg war Schutz- und Schirm⸗ 
herr des Ordens in dieſem Herrenmeiſterthum. 


Der Herrenmeiſter wurde von den Commenthuren, vermöge des heimbach⸗ 
ſchen Vergleichs von 1382, nach Stimmenmehrheit gewählt und von dem Groß⸗ 
prior und oberſten Meiſter von Deütſchland lediglich beſtätigt. Er war das Ober⸗ 
haupt des Ordens in der Mark und den benachbarten Ländern, hatte alle Com⸗ 
menthureien des Ordens in dieſen Ländern unter feiner Obhut, beſaß die Macht, 
Kapitel zu halten, übte in den Ordensgütern die bürgerliche und peinliche Gerichte: 
barkeit, auch andere Regalien aus, und hatte zu dem Ende eine Regierung mit 
Kanzler und Räthen beſtellt, vor welcher nicht nur die Ordens-Unterthanen, ſon⸗ 
dern auch die Commenthure belangt werden konnten. Dem Kurfürſten zu Bran⸗ 
denburg leiſtete er als Landesherrn den Eid der Treüe, wurde dagegen von dieſem 
als vornehmſter Landſtand der Mark angeſehen; auch ſtattete er dem Kurfürſten zu 
Sachſen, als Landesfürſten der Nieder⸗Lauſitz, wegen der in dieſer Markgrafſchaft 
belegenen Ordens⸗ Amter Friedland und Schenkendorf, die Pflicht ab, war wegen 
derjelben Landſtand i in der Nieder⸗Lauſitz, woraus zugleich folgte, daß er in Sachen 
dieſer Amter die kurſächſiſche Regierung zu Lübben als Appellationsinſtanz an⸗ 
zuerkennen hatte, während für die in der Mark belegenen Ordensgüter bei der 
Regierung zu Küſtrin Berufung eingelegt wurde. 

Die Ordens⸗Ritter mußten entweder fürſtlichen, gräflichen und freiherrlichen, 
oder doch altadlichen, freien Standes und Herkommens ſein. Sie konnten ſich zur 
evangeliſchen Kirche bekennen und auch verheirathen. Dem Herrenmeiſter ſtand es 
frei zu Rittern zu ſchlagen, welche und fo viele er nur wollte, wenn nur die ge- 
nannten Bedingungen der Ebenbürtigkeit durch Beweismittel erfüllt wurden. Der 
Ritterſchlag mußte aber auf dem Schloſſe zu Sonnenburg geſchehen. Er koſtete 
einem jeden Ritter 500 Thlr. Alle Ritter wurden Ritter des heiligen Johanniter⸗ 
Ordens genannt, und wenn ſie nach ihrem Alter im ritterlichen Orden zum wirk⸗ 
lichen Genuß der Einkünfte und Gerechtſamen der Commenden kamen, für die ſie 
beſtimmt waren, fo führten fie zugleich den Titel der Commenthure oder Commen⸗ 
datoren. Nach dem Ableben eines Commenthurs fiel deſſen Hinterlaſſenſchaft ſei— 
nen Kindern oder ſonſtigen Erben anheim, die auch das ſogenannte Gnadenjahr ge— 
noſſen, d. h. die Einkünfte der Commende während eines ganzen Jahres, vom Todes— 


tage des Nutzmeiſters an gerechnet Das Ordenszeichen war ein WAREN, goldenes, 
Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 
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weiß emaillirtes Kreüz, welches an einem ſchwarzen Bande getragen wurde. Nur 
der Herrenmeiſter und die Commenthure trugen, kraft der ihnen vom Schutz und 
Schirmherrn 1764 ertheilten Befugniß, gleich den Malteſer Rittern, ein achteckiges 
weißes leinenes Kreüz auf der linken Bruſt. Einen langen ſchwarzen Mantel mit 
einem weißen Kreüz auf der linken Seite legten die Ritter nur bei den ae 
keiten des Ritterſchlages an. 

Die Güter der Ballei Brandenb urg waren 2058 Art; denn es ge⸗ 
hörten dazu: 

(1) Gewiſſe Amter, welche Tafel⸗ und Kammergüter des Herrenmeiſterthums f 
und zur Erhaltung der Perſon und Würde des Herrenmeiſters beſtimmt waren. 
Solcher Amter gab es ſechs, nämlich 1) das Amt Sonnenburg im Sternbergſchen 
Kreiſe, mit dem Städtchen und Schloſſe Sonnenburg, woſelbſt der beſtimmte 
Wohnſitz des Herrenmeiſters und der Ordens-Regierung war, und zehn Dörfern und 
vielen neüen Anſiedelungen im Warthebruch; — 2) das Amt Rampitz, ebenfalls 
im Sternberger Kreiſe, welches 1448 vom Orden angekauft worden war; — 
3) das Amt Grüneberg im Königsberger Kreiſe, erwarb der Herrenmeiſter Libo⸗ 
rius von Schlieben vom Kurfürſten Friedrich II. durch Kauf; — 4) das Amt 
Collin in Pommern; — 5) das Amt Friedland und — 6) das Amt Schenkendorf, 
beide in der Nieder⸗Lauſitz gelegen. 

(2) Gewiſſe Commenden, welche alle von reſidirenden Commenthuren ver⸗ 
waltet wurden, und deren in der Mitte des 18. Jahrhunderts noch folgende vor⸗ 
handen waren: — 1) Die Commenthurei Lagow, im Sternbergſchen Kreiſe, mit 
dem Ordensſchloß und Städtchen Lagow, der Stadt Zilenzig, in welcher der Herren⸗ 
meiſter den Magiſtrat anſtellte, auch das Patronat und andre Gerechtſame beſaß, 
und 18 Dörfern, wurde 1768 in die zwei Commenthureien Lagow und Burſchen 
getheilt. — 2) Die Commenthurei Schievelbein, zu der faſt die Hälfte der Dörfer 
des gleichnamigen Kreiſes gehörte, und woſelbſt der Commenthur zugleich als kur⸗ 
fürſtlicher Landvogt über dieſen, wie auch über den Dramburgiſchen Kreis geſetzt 
war, in welchen beiden er die erſte Inſtanz, ſelbſt für die Rittergutsbeſitzer und 
andere Perſonen adlichen Standes, bildete, zu welchem Behuf er einen adlichen 
gelehrten Burggerichts-Verwalter zu halten pflegte. — 3) Die Commenthurei 
Lietzen, im Lebuſer Kreiſe der Mittelmark, wurde 1768 ebenfalls in die zwei Com⸗ 
menden Lietzen und Gorgaſt zerlegt. — 4) Die Commenthurei Werben in der Alt: 
mark. — 5) Die Commenthurei Wietersheim im Fürſtenthum Minden, und 
6) die Commenthurei Süpplingenburg im Fürſtenthum Braunſchweig⸗ Wolfen⸗ 
büttel. 

(3) Gewiſſe Lehen, davon einige vielleicht von Anfang an als ſolche mit dem 
Orden verbunden worden, die meiſten aber ſicherlich ſeine eigenthümlichen Güter 
geweſen find, welche in der Folge, unter Vorhalt des dominii directi, veraüßert 
wurden. Dahin gehörten mehrere Güter und Dörfer in der Neümark, im Herzog⸗ 
thum Kroſſen, in der Mittel⸗ und Altmark, in Pommern, der Nieder⸗Lauſitz und 
dem Fürſtenthum Vraunſchweig-Wolfenbüttel. 


Nach der Verfaſſung, wie ſie vor hundert Jahren für die bran⸗ 
denburgiſch⸗preüßiſchen Lande beſtand, verwaltete die Landesregie⸗ 
rung die Hoheitsrechte, die Polizei und die Juſtiz, welche noch nicht 
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ſtreng geſondert waren. Solcher Regierungen gab es in der Mark 
Brandenburg zwei, eine für die Kurz, die andere für die Neümark. 
Die kurmärkiſche, welche in Berlin ihren Sitz hatte, hieß das Kammer— 
gericht, wie noch heüte, und beſtand aus drei Senaten, jeder mit einem 
Präſidenten; der Vorſitzende des dritten Senats war zugleich Chef— 
präſident des geſammten Kammergerichts und hatte den Rang eines 
Staatsminiſters. Doch gab es in der Kurmark noch zwei Obergerichte, 
das eine zu Stendal für die Altmark, und das andere zu Prenzlow für 

die Ukermark. Die Edelleüte und unmittelbaren Städte der einen wie 
der andern dieſer Provinzen hatten, mit wenigen Ausnahmen, vor 
dieſen Gerichten ihre erſte Inſtanz, von der an das Kammergericht zu 
Berlin appellirt wurde; jedoch leitete jedes dieſer Obergerichte die 
Appellationsinſtanz bis zum Spruche. Das altmärkiſche ſowol als 
das ukermärkiſche beſtand aus demPräſidenten oder Landeshauptmann, 
Landvogt, und aus zwei adlichen und zwei bürgerlichen Räthen. Die 
drei erſten wurden aus alten eingeſeſſenen alt-und ukermärkiſchen Ge⸗ 
ſchlechtern genommen, und von den zwei letzteren war einer allemal zu- 
gleich erſter oder dirigirender Bürgermeiſter beziehungsweiſe zu Sten⸗ 
dal und Prenzlow. Die neümärkiſche Regierung, die in Küſtrin ihren 
Sitz hatte, beſtand ebenfalls, außer dem Vorſitzenden, der Kanzler hieß, 
aus zwei adlichen und zwei bürgerlichen Räthen. Zwarkonnten die acta 
inappellatorio et revisorio von Küſtrin aus an das Kammergericht 
in Berlin geſchickt werden, doch übernahm ſelbiges die Sache nur per 
modum commissionis, keinesweges aber mit der Befugniß als ein 
höheres Gericht in neümärkiſchen Streitſachen ein Urtheil zu fällen. 
In der Neumark beſtand überdem ein beſonderes Provinzial-Crimi⸗ 
nal⸗Collegium zu Küſtrin; und für die Kurmark zu Berlin ein beſon⸗ 
deres Pupillen⸗Collegium für die Vormundſchaftsſachen, die in der 
Neümark von der Regierung, als Oberaufſichtsbehörde, verwaltet 
wurden. 

Rentmeiſter erhoben die ordentlichen landesherrlichen Einkünfte, 
welche größtentheils aus dem Ertrag der Domainen und Forſten floſ— 
ſen. Der Krieg ward durch Aufgebote der Ritterſchaft und Städte ge— 
führt, die ſich ſelbſt unterhalten mußten. Beide Stände leiſteten den 
Roßdienſt, die Ritterſchaft in Perſon und mit reiſigen Pferden und 
Fußknechten, die Städte ebenfalls mit dieſen, aber auch mit Rüſtwagen, 
zu deren Stellung auch die geiſtlichen Stifter verpflichtet waren. Von 
Zeit zu Zeit verſicherte ſich der Landesherr über den Zuſtand zur 
Kriegsbereitſchaft durch Muſterungen, die er durch Muſterherren vor— 

* 
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nehmen ließ. Als im 16. Jahrhundert um Sold gemiethete Kriegs⸗ 
leüte — daher Soldaten genannt — an die Stelle der Aufgebote 
traten, brachte das Land die Koſten dazu auf, als eine Geldvergütung 
für den perſönlich zu leiſtenden Kriegsdienſt. Dieſe Geldentſchädi⸗ 
gung nannte man in ſpäterer Zeit Contribution, weil ein jeder der 
Pflichtigen im Verhältniß zu ſeinen bisherigen Leiſtungen dazu bei⸗ 
trug. Nach einem „Vorzeichauß der Roßdienſte der Pralatenn“), Gra⸗ 
fen, und dero von der Ritterſchaft des Churfürſtenthums der Marck 
Brandenburgk; wie Anno 1565 davon geſteüert worden“ hatten die 
genannten Stände damals im Ganzen genommen 1141 ½ reiſige 
Pferde zu verſteüern, darunter die Altmark 176°/,, die Prignitz 114%, 
die Mittelmark 311 ½, die Ukermark77½ und die Neümark ſammt den 
einverleibten Landſchaften 461. Wie die Heere im und nach dem drei⸗ 
ßigjährigen Kriege, ſo wurden auch die Abgaben zu ihrer Unterhaltung 
ſtehend, und es entſtand neben dem alten Regierungs-Geldbeütel, der 
Domainenkaſſe, ein beſonderer neüer Regierungsfond, den man die 
Kriegskaſſe nannte. Dieſe beiden Kaſſen haben abgeſondert neben 
einander unter dieſen Namen bis zum Jahre 1808 im größten Theil 
der brandenburgiſch-preüßiſchen Lande beſtanden; aber es iſt eine ſehr 
folgenreiche Eigenthümlichkeit der Verfaſſung dieſer Länder, daß die 
Aufſicht über die Verwaltung beider Kaſſen vor länger als 130 Jah⸗ 
ren Einer Behörde übertragen wurde. Dieſe Behörde war für die ge⸗ 
ſammten kurfürſtlichen und königlichen Lande als Generaldireetorium, 
für jede einzelne Provinz die derſelben vorgeſetzte Kammer. Beiderlei 
Behörden nahmen von den Kaſſen unter ihrer Aufſicht die Benennung 
an: „General-Ober⸗Finanz⸗Kriegs- und Domainen⸗Directorium“ und 
„Kriegs- und Domainen⸗Kammer“, und die Mitglieder der letzteren 


) Zum Prälatenſtande rechnete man — in der Altmark: die Klöſter Arndt⸗ 
ſee, Kreweſe, Diſtorf, Dambke, Neüendorf, zum Heiligen Geiſt in Salzwedel, das 
Kapitel der Stiftskirche St. Nikolas in Stendal, der Probſt zu U. L. F. zu Salz⸗ 
wedel, das Kapitel der Stiftskirche St. Stephan zu Tangermünde und den Com⸗ 
menthur des Johanniter-Ordens zu Werben; in der Prignitz: den Biſchof zu 
Havelberg, das Domkapitel daſelbſt und das Kloſter zum Heiligen Grabe; — in 
der Mittelmark: den Biſchof zu Brandenburg, das Domkapitel daſelbſt, den Bi⸗ 
ſchof zu Lubbuß (Lebus) und fein Domkapitel zu Fürſtenwalde, den Johanniter⸗ 
Ordens⸗Commenthur zu Liegen; — in der Neümark: die Commenthur zu Schie⸗ 
velbein, Quartzſchen und Grüneberg, die Klöſter zu Reetz, Bernſtein, Arnswalde, 
das Kapitel zu Soldin; — in den einverleibten Kreiſen der Neümark: der Her⸗ 
renmeiſter zu Sonnenburg, nebſt der Commenthurei Rampitz, der Commenthur 
zu Lagow. 
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empfingen daher den Titel „Kriegs- und Domainenräthe“, oder abge— 
kürzt „Kriegsräthe“. 

König Friedrich Wilhelm J., der heile Staatshaushalter, war 
es, welcher 1723, auf dem Jagdſchloſſe zu Schönebeck ſich aufhaltend, 
den Entwurf zu dieſer Einrichtung getroffen und ihn im Anfange des 
folgenden Jahres ins Leben gerufen hat. Der König ſelbſt übernahm 
den Vorſitzim Generaldirectorio, das in ſechs Departements eingetheilt 
war, von denen die Chefs, welche eine gewiſſe Anzahl geheimer Fi- 
nanzräthe zu Gehülfen hatten, wirkliche geheime Staats- und Kriegs⸗ 
minifter waren, und den Charakter als Vicepräſidenten und dirigi⸗ 
rende Miniſter beim General-Ober⸗Finanz⸗Kriegs- und Domainen⸗ 
Directorio hatten. Unter dem erſten Departement ſtanden das nicht 
zum Deütſchen Reiche gehörige Königreich Preüßen, nebſt Littauen, 
ſowie die deütſchen Reichsländer Pommern und die Neümark; unter 
dem zweiten die Kurmark, Magdeburg und die Verwaltung der Salz 
werke; unter dem dritten Cleve, Geldern, Mörs, Oſtfriesland, Neuf— 
chatel, die oraniſchen Succeſſions- und die Invalidenſachen; unter 
dem vierten Halberſtadt, Minden, Ravensberg, Lingen und Tedlen- 
burg; das fünfte beſorgte die Handels-, Manufaktur- und Fabrik⸗ 
angelegenheiten, und das ſechste die Magazin-, Proviant⸗, Marſch⸗, 
Einquartierungs⸗, ſowie die Servis- und Salpeterſachen, die beiden 
zuletzt genannten Departements für den Umfang aller königlichen 
und kurfürſtlichen Lande. Der Chef des Poſtweſens und der Wege— 
beſſerungsſachen, — von denen die letzteren vor hundert Jahren 
gar ſehr im Argen lagen — ſowie der Director der kurmärkiſchen 
Landſchaft, welche beide ebenfalls die Würde wirklicher geheimen 
Staats⸗ und Kriegsminiſter bekleideten, auch Vicepräſidenten vom 
Generaldirectorio waren, concurrirten mit demſelben, und zwar 
der erſte mit allen Departements, der andere aber nur mit dem zwei⸗ 
ten. Die Verwaltung des Herzogthums Schleſien gehörte nicht in 
den Geſchäftskreis des Generaldirectorii; dieſes Herzogthum hatte, 
als neü erworbenes Land, ſeinen eigenen Miniſter, der unmittelbar 
dem Könige verantwortlich war. 

Die Möglichkeit, ein beträchtliches Einkommen für die Regie— 
rung nachhaltig zu erheben und dauerhaft zu vermehren, hängt unbe— 
dingt von einer richtigen Kenntniß der Quellen des Wohlſtandes der 
Steüernden, und von einer Verwaltung ab, welche darauf gerichtet 
iſt, alle Mittel ausfindig und wirkſam zu machen, wodurch ſolcher 
Wohlſtand befördert werden mag. Von dieſer Anſicht aus ging ſehr 
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bald die Gewerbepolizei im weiteſten Umfange, endlich alle Polizei, 
an das Generaldirectorium und die Kammern über. Auch die nutz⸗ 
baren Hoheitsrechte traten unter die Leitung der allgemeinen Finanz⸗ 
behörden, deren Geſchäftskreis, als Provinzialbehörden, beim Her⸗ 
zogthume Cleve geſchildert worden iſt (Band I, Neüntes Kapitel). 

Eine Kriegs- und Domainenkammer, wie dieſe Provinz fie be⸗ 
ſaß, gab es in Berlin für die Kurmark, und eine ig in bug 0 
die Neümark. 

Im größten Theile der ian denburgiſch⸗ prräßiſchen Lande be 
ruhte die Handhabung der örtlichen Polizei urſprünglich bei der 
Grundherrlichkeit. Sie ward daher in den Domainen, wo der 
Landesherr zugleich Grundherr iſt, von deſſen Wirthſchaftsbeamten, 
in den Privatgütern von den Gutsherren, und in denjenigen Städten, 
wo die Grundherrlichkeit der Stadtgemeinde zuſtand, von den Magi⸗ 
ſträten verwaltet. Nach dieſen Abſtufungen bildete ſich auch die Ober⸗ 
aufſicht über die örtliche Polizei in größeren Abtheilungen. Die Kam⸗ 
mern waren zunächſt die Vorgeſetzten der landesherrlichen Wirth⸗ 
ſchaftsbeamten ihres Bezirks. Die Domainen wurden in ſchicklichen 
Abtheilungen einzelnen Mitgliedern der Kammer, Kriegs- und Domai⸗ 
nenräthen, zugetheilt, welche verpflichtet waren, ihre Abtheilung, ein 
ſogenanntes Amterdepartement, jährlich mehrmals zu bereiſen, ſich 
zur Stelle nicht blos von dem wirthſchaftlichen, ſondern auch von dem 
polizeilichen Zuſtande der Domainengüter zu unterrichten, geringere 
Mängel ſofort abzuſtellen, größere zur Abhülfe bei der Kammer zum 
Vortrage zu bringen. Es war ein ſehr beträchtlicher Theil des Landes, 
welcher ſolchergeſtalt verwaltet wurde. So gab es in der Kurmark, ohne 
die Herrſchaften Wuſterhauf en und Schwedt, 56 und in der Neümark 26, 
überhaupt alſo in der Mark Brandenburg 82 Domainenämter. Die 
adlichen Güter oder Domainen bildeten unter Oberaufſicht der Lan⸗ 
descollegien polizeiliche Verbindungen oder Kreiſe, welche unter Lei- 
tung eines von den Gutsherren aus ihrer Mitte gewählten und lan⸗ 
desherrlich beſtätigten Landraths ſtanden. Dieſ e landräthlichen Kreiſe 
bezogen ſich alſo urſprünglich nur auf einen Verband von adlichen 
Gütern, und hatten mit den dazwiſchen liegenden Domainen und 
Städten nichts zu thun. Ihre Begränzung bildete ſich daher auch nach 
ganz anderen Regeln, als diejenigen ſind, wonach eine rein geogra— 
phiſche Eintheilung des Landes ſich gebildet haben könnte. In der 
Mark Brandenburg ſtützte ſich dieſe Vertheilung der adlichen Güter 
unter landräthliche Kreiſe faſt ausſchließlich auf diejenige, welche, 
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aus der Slawenzeit ſtammend, von den deütſchen Eroberern vorge⸗ 
bee worden war. 

Nachdem die Städte durch die Aeciſe oder Verbrauchsſteüer be 
ſunders einträglich für die Landeskaſſen geworden waren, wurden 
ihnen beſondere Steüerräthe vorgeſetzt, und die Städte unter dieſelben 
in ſteüerräthliche Kreiſe vertheilt. Die Pflicht der Steüerräthe war 
urſprünglich, nicht nur den richtigen Eingang der ſtädtiſchen Steüern 
zu überwachen, ſondern auch dafür zu forgen, daß die Gewerbe, wor— 
auf die Steüerkraft der Städte beruht, erhalten, erweitert und ergie- 
biger gemacht würden. Hierdurch kam die ſtädtiſche Polizei unter ihre 
Aufſicht. Als nachmals die Aceiſe verpachtet, und ſpäter nach Auf: 
hebung der Pacht unter beſondere, größtentheils von den Kammern 
unabhängige Verwaltungen geſetzt wurde, beſchränkte ſich das Ge— 
ſchäft der Steüerräthe, welche immer nur beſtändige Commiſſarien der 
Kammern (commissarii loci) blieben, ganz auf die polizeiliche Auf: 
ſicht über die Städte, obwol fie den gewohnten, nun aber ganz unpaf- 
ſenden Namen „Steüerräthe“ beibehielten. Nur wenige der wichtig— 
ſten ſtanden unmittelbar unter der Polizeiaufſicht der Kammern, und 
gehörten daher zu keinem ſteüerräthlichen Kreiſe. Dagegen gehörten 
zu dem Geſchäftskreiſe der Steüerräthe nicht nur diejenigen Städte, 
in welchen die Grundherrlichkeit der Stadtgemeinde ſelbſt zuſtand, 
oder die ſogenannten unmittelbaren Städte, ſondern auch diejenigen, 
welche einer Grundherrlichkeit angehörten, oder die ſogenannten mit- 
telbaren Städte, weil die Veranlaſſung ihrer Anſtellung, nämlich Er 
hebung, Erhaltung und Vermehrung der Landeseinkünfte aus den 
ſtädtiſchen Verbrauchs- und Gewerbeabgaben, in beiden gleich war, 
und das Geſchäft der polizeilichen Aufſicht, welches den Steüerräthen 
oblag, ſich nur hieraus entwickelt hatte. 

In dem Maaße, in welchem die Bedürfniſſe der Regierung und 
die Fortſchritte der Bildung eine größere Kraft und Einheit in der 
Polizeiverwaltung erforderte, ward auch die Unzulänglichkeit dieſer 
zerſtreüten und zerſtückten Polizeiaufſicht fühlbar. Es mußten daher 
den Landräthen zuvörderſt in Militärangelegenheiten, bei Aushe- 
bung der Mannſchaften, bei Märſchen und bei außerordentlichen Lei— 
ſtungen, dann bei allgemeinen Landesunfällen, wie Viehſterben, 
Seüchen, Überſchwemmungen, dann in Bezug auf die öffentliche 
Sicherheit gegen umherſtreifendes Geſindel, und endlich, ſo wie die 
Gewerbe ſich auch auf dem Lande verbreiteten und ausbildeten, wozu 
bereits die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts den Anlauf machte, 
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auch in gewerblichen Verhältniſſen, Aufſichtsrechte über die Domai⸗ 
nenämter und Städte, welche zwiſchen den unter ihrer Aufſicht ur⸗ 
ſprünglich nur untergebenen adlichen Gütern lagen, eingeraümt wer⸗ 
den. Solchergeſtalt haben ſich geographiſch geſchloſſene landräthliche 
Kreiſe allmälig gebildet, die aber in der Mark Brandenburg, und na⸗ 
mentlich in der Mittel-, Ufer- und Neümark, um es noch ein Mal zu 
ſagen, guf den vorgefundenen, hiſtoriſch gegebenen Grundmauern er⸗ 
richtet worden ſind. Dieſe Einrichtung iſtkeinesweges, wie man nur zu 
oft irriger Weiſe wähnt, eine plötzliche und willkürliche Neüerung 
unſerer Zeit; ſondern der Übergang der landräthlichen Verhältniſſe 
von der Stellung eines Vorſtehers der Kreiseingeſeſſenen Ritterſchaft 
zu der Stellung eines landesfürſtlichen Dieners, dem die Polizeiauf⸗ 
ſicht über einen geſchloſſenen Bezirk und über alle darin liegende Ort⸗ 
ſchaften ohne Ausnahme anvertraut iſt, hat ſich nach und nach in einer 
ſehr langen Reihe von Jahren und aus einem unnarnain iche 5 
dürfniſſe der Regierung entwickelt. 

Das Streben nach Vereinfachung der öffentlichen Geſchäfte . 
der damit zuſammenhangenden Verminderung der Verwaltungsſtel⸗ 
len hat denn auch im Lauf der Zeit Veränderungen und Verbeſſerun⸗ 
gen in dem Inſtitut der Landräthe und der ihrer Aufſicht untergebe⸗ 
nen Bezirke zur Folge gehabt. So auch in der Kurmark. Hier gab es 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts 24, und ſpäterhin, nach der ur⸗ 
ſprünglich ſchon beſtandenen, Scheidung des Havellandes in zwei 
Kreiſe, und nach Vereinigung des Luckenwaldiſchen Kreiſes von Magde⸗ 
burg mit der Kurmark, 26 landräthliche und 7 ſteüerräthliche Kreiſe. 
Dagegen beſtanden zu Anfang des 19. Jahrhunderts im Bezirk, oder 
dem Departement (jo drückte man ſich damals aus) der kurmärkiſchen 
Kriegs- und Domainenkammer nur noch 19 landräthliche und die 
frühere Anzahl ſteüerräthlicher Kreiſe, nebſt der unmittelbaren Be⸗ 
hörde für die Stadt Berlin, wie ſchon ehemals; während in den 11 
landräthlichen und 3 ſteüerräthlichen Kreiſen des Departements der 
neümärkiſchen Kriegs- und Domainenkammer zu Küſtrin gegen un 
vorigen Zuſtand keine Veränderung eingetreten war. | 

Die allermeiften Bewohner der Mark Brandenburg 8 
ſich vor hundert Jahren zur evangeliſch-lutheriſchen Kirche, deren An⸗ 
gelegenheiten von dem lutheriſchen Oberconſiſtorio zu Berlin für die 
Kurmark, welches 1750 errichtet worden war, und von dem Conſi⸗ 
ſtorio zu Küſtrin für die Neümark geleitet wurden. Beide Behörden 
hatten in ihren Kirchſprengeln die Oberaufſicht über die Geiſtlichkeit 
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und geiſtlichen Inſtitute, ſowie über die Schulen und das Unterrichts— 
weſen, fie beſetzten oder beſtätigten die Prediger- und Schullehrerſtel— 
len und prüften die dazu in Vorſchlag gebrachten Candidaten; infon- 
derheit wurde aber das Ober-Conſiſtorium bei Beſetzung der Pro- 
feſſuren in der theologiſchen Fakultät der Landesuniverſitäten zu Rathe 
gezogen. Wie in Sachſen ſo waren auch in der Mark Brandenburg 
die Kirchen und ihre Prediger unter geiſtliche Inſpectionen oder Su— 
perintendenturen vertheilt, deren Vorſteher theils Inſpectoren, theils 
aber auch noch Pröpſte hießen. 

Die geiſtlichen Inſpectoren in der Kurmark unter dem Obercon— 
ſiſtorium hatten eine Zwiſchenbehörde in den Generalſuperintenden— 
ten, deren es zwei gab. 

Zum Kirchenſprengel des Generalſuperintendenten der Altmark 
und der Prignitz, welcher zu Stendal an der dortigen Stiftskirche zu 
St. Nikolai Propſt war, gehörten —in der Altmark die nein Inſpectio— 
nen Stendal, Altſtadt, Salzwedel, Gardelegen, Seehauſen, Tanger— 
münde, Oſterburg, Werben, Apenburg⸗-Betzendorf (unter Schulenbur- 
giſchem Patronat), Kalbe an der Milde (Alvenslebenſchen Patronat); 
und in der Prignitz die neün Inſpectionen Perleberg, Pritzwalk, Put— 
litz, Kyritz, Stadt-Havelberg, Dom-Havelberg, Wittſtock, Lenzen, 
Wilsnack; überhaupt alſo 18 Inſpectionen. 

Zum Kirchenſprengel des Generalſuperintendenten der Mittel— 
und Ukermark, welcher zu Berlin an der dortigen erſten Pfarrkirche zu 
St. Nikolai Propſt war, gehörten — in der Mittelmark die 24 Inſpec⸗ 
tionen Altſtadt⸗Brandenburg, Neüſtadt⸗Brandenburg, Dom-Bran⸗ 
denburg, Nauen, Fehrbellin, Berlin, Stadt- und Landinſpection, 
Köln an der Spree, Stadt- und Landinſpection, Wrietzen, Straus— 
berg, Frankfurt an der Oder, Zoſſen, Wendiſch- (Königs-) Wuſterhau⸗ 
ſen, Treüenbrietzen, Belitz, Zieſar, Neü⸗-Ruppin, Wuſterhauſen an der 
Doſſe, Granſee, Lindow, Storkow, Neüſtadt-Eberswalde, Alt-Lands— 
berg; — in der Ukermark die ſechs Infpectionen Prenzlow, Templin, 
Straßburg, Angermünde, Gramzow und Zehdenik; mithin zuſammen 
30 Inſpectionen. 

Unter dem Conſiſtorium der Neümark zu Küſtrin ſtanden 12 
Inſpectionen, die an folgenden Orten ihren Sitz hatten: Küſtrin, Sol— 
din, Königsberg, Landsberg an der Warte, Friedeberg, Arnswalde, 
Dramburg, Schievelbein, Droſſen, Kroſſen, Züllichau, Kottbus. 

Zur evangeliſch⸗reformirten Kirche bekannte ſich nicht nur das 
königlich-kurfürſtliche Haus, ſeit 1614 unter der Regierung des Kur— 


42 Zehntes Kapitel. 


fürſten Johann Sigmund, ſondern auch ein anſehnlicher Theil der 
Einwohner der Mark. Unter den 25 Kirchen, welche Berlin in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts beſaß, gehörten 11 den Reformirten, 
14 den Lutheranern. Reformirte Gemeinden gab es zu Stendal, 
Frankfurt, Brandenburg, Potsdam, Prenzlow, Straßburg und in 
vielen andern Städten, wie auch auf dem Lande, und ſowol deütſche 
als franzöſiſche Gemeinden. Das reformirte Kirchencollegium zu Ber⸗ 
lin, welches 1713 geſtiftet worden war, leitete die Angelegenheiten der 
ſämmtlichen reformirten Kirchen e a Nation in * e u 
fürſtlichen Landen. 

Die franzöſiſche Nation hatte ihre eigenen Unter- und Ober⸗ 
gerichte, einenReviſionshof, einOOber-Conſiſtorium und ein Ober⸗Direc⸗ 
torium, welches le Conseil francois genannt wurde. Sie lebte nach 
den bürgerlichen und Kirchen-Geſetzen ihrer Heimath, als ſelbſtſtän⸗ 
dige und unabhangige Gemeinde, die ſich im Familienleben, in den eige⸗ 
nen, von ihr geſtifteten Schulen, in den Kirchen, wie in allen Privat⸗ 
verhältniſſen und öffentlichen Geſchäften nach wie vor ihrer Mutter⸗ 
ſprache bediente. Alle dieſe, und noch andere Freiheiten mehr ſind der 
franzöſiſchen Kolonie, wie man ſie noch heüt zu Tage nennt, vom 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm, dem Großen, verliehen worden, der ſeine, 
aus Frankreich vor dem Schwert der Vernichtung eines politiſch⸗kirch⸗ 
lichen Fanatismus geflüchteten (refugiés), evangeliſch⸗reformirten 
Glaubensgenoſſen einlud, in ſeine Lande zu kommen, Freiheiten, die 
von feinem Sohn und Nachfolger, dem Kurfürſten Friedrich III., er⸗ 
ſten Könige in Preüßen, noch anſehnlich vermehrt worden ſind. 

Auch die evangeliſch-lutheriſchen Böhmen, tſchechiſcher und deüt⸗ 
ſcher Nation, welche aus gleicher Urſache 1720 ihr Vaterland verlaſſen 
mußten und ſich zuerſt in der Ober-Lauſitz, von 1732 an aber zu Berlin 
und an anderen Orten der Mark niedergelaſſen haben, erhielten ihre 
eigenen Kirchen und Schulen, in denen lange Zeit hindurch in beiden 
Sprachen gepredigt und unterrichtet worden iſt. Viele Böhmen ſchloſ⸗ 
ſen ſich in der Folge der reformirten Gemeinde an. Römiſch⸗katho⸗ 
liſche Gemeinden gab es vor hundert Jahren in der ganzen Mark 
Brandenburg nur zwei, die eine in Berlin, der König Friedrich II. 
ein Prachtgebaüde zum Gotteshauſe aufführen ließ; die andere zu 
Potsdam, welche durch die katholiſchen Wallonen entſtand, die König 
Friedrich Wilhelm I. aus den Waffenwerkſtätten des Bisthums Lüt⸗ 
tich kommen ließ, als er in Potsdam feine große Gewehrfabrik errich- 
tete. Auch ihnen ließ der König ein — beſcheidenes Gebaüde zur 
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Übung ihres Kultus errichten. Jedermann genoß in der Mark einer 
ungekränkten Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit; ganz beliebig „nach 
eigner Fagon ſelig zu werden,“ — war ja einer der Grundſätze in der 
Regierungskunſt des großen Königs. 5 
Zu Frankfurt a. d. Oder war eine Hochſchule, welche Kurfürſt 
Joachim I. und fein Bruder Albrecht 1499 geſtiftet haben und 1506 
eingeweiht worden iſt. Die Lehrer in der theologiſchen Fakultät muß— 
ten theils der reformirten Hof-, theils der lutheriſchen Landeskirche 
zugethan ſein. Die Univerſität war im Beſitz einer reichen Grundbe— 
güterung. Dahin gehörten, außer dem Vorwerk Carthaus bei Frank— 
furt, im Lebuſer Kreiſe die Dörfer Arensdorf, Brieſen, Brieskow, 
Döbberin, Hafenfelde, Jakobsdorf mit dem Vorwerk Vorheide, Nie⸗ 
der⸗Jeſar und Unter⸗Lindow, und in der Altmark, außer mehreren 
Präbenden des St. Nieolaiſtifts zu Stendal, ſämmtliche Güter dieſes 
Stifts, nämlich die Dörfer Beeſewege, Buchholtz, Düſedow, Garlipp, 
Neüendorf, Röpa, Schleütz und Staffelde, zwei Hufen Landes bei 
Arneburg und verſchiedene Hebungen und Pächte in ſieben adlichen 
Dörfern ꝛe. Eine andere mit reichem Grundbeſitz ausgeſtattete 
Schulſtiftung war die Joachimsthalſche Fürſtenſchule, welche Kur- 
fürſt Joachim Friedrich in der 1604 von ihm neüangelegten Stadt 
Joachimsthal drei Jahre darauf einweihte, die aber unter der Regie— 
rung des großen Kurfürſten 1655 nach Berlin verlegt wurde. Ihr wur⸗ 
den erb⸗ und eigenthümlich überwieſen: die Amter Seehauſen (ehemals 
ein adliches Jungfrauenkloſter), Blankenburg, Joachimsthal und 
Neüendorf in der Ukermark, und das Amt Dambeck oder Dambke, 
ein vormaliges Nonnenkloſter Benedictiner Ordens, welches ſchon 
bei der Stiftung 1607 der Fürſtenſchule gewidmet wurde, die jedoch 
erſt 1645 und 1646 in den Genuß der Einkünfte gelangte, deren und 
des übrigen Grundbeſitzes Verwaltung Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
1650 einem beſondern, unmittelbar unter dem Landesherrn ſtehenden, 
Schuldirectorio übertrug. Die jährlichen Einkünfte des Amtes Dam— 
beck beliefen ſich vor hundert Jahren auf 6000 Thaler, die der ufer- 
märkiſchen Aemter betragen jetzt 12,800 Thaler. Berlin hatte außer: 
dem noch vier andere Gymnaſien, und ſogenannte lateiniſche Schulen 
gab es in mehreren Städten. Ritterſchulen, die man Akademien nannte 
und worin Söhne aus der Ritterſchaft unterrichtet wurden, beſtanden 
auf dem Dom⸗ Brandenburg und in der Stadt Frankfurt a. d. O. Letz— 
tere war vom Kurfürſten Friedrich Wilhelm 1671 angelegt worden. 
Die höͤchſten Behörden der Kurfürſten zu Brandenburg und 
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Könige in Preüßen, welche die Verwaltung aller ihrer Länder umfaß⸗ 
ten, waren: — Der geheime Staatsrath, in welchem die ſämmtlichen 
wirklichen geheimen Staats- und Kriegsminiſter, fo wie auch die Mi- 
niſter in den Provinzen, ſo bald ſie in Berlin anweſend waren, Sitz 
und Stimme hatten. Es wurden in feinen Sitzungen Gnaden-, auch 
wichtige Juſtiz- und Kriminalſachen zum Vorſchlag gebracht, auch die 
vorfallenden Belehnungen ertheilt, die ſchleſiſchen Fürſten ausgenom⸗ 
men, welche der König in eigener Perſon vom Throne belehnte. Das Ka⸗ 
binetsminiſterium von Friedrich Wilhelm I., im Jahre 1733 errichtet, be⸗ 
ſtand aus zwei geheimen Staats-, Kriegs- und Kabinetsminiſtern. Es 
war das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten, und war in 
zwei Departements eingetheilt, von denen das eine die deütſchen Reichs⸗ 
angelegenheiten, das andere die in dem Verkehr mit den übrigen eü⸗ 
ropäiſchen Mächten vorkommenden Sachen zu bearbeiten hatte. Dem⸗ 
nächſt folgte im Range das Generaldirectorium, deſſen weiter oben 
ausführlich gedacht worden iſt. Dann das Ober⸗Kriegs⸗Collegium, 
dem, unter der Leitung eines höhern Offiziers als wirklicher gehei⸗ 
mer Staats- und Kriegsminiſter die Sorge für das Heerweſen nach 
allen Beziehungen deſſelben oblag, und dem das Generalproviantamt 
untergeben war. Daß geiſtliche Departement, ebenfalls mit einem Mi⸗ 
niſter an der Spitze, bearbeitete die Kirchen-, Univerſitäts, Schul⸗ und 
Armenſachen. Das Generalpoſtamt, unter dem Generalpoſtmeiſter, 
der den Rang eines Miniſters hatte, verſah das Poſtweſen und Alles, 
was dahin einſchlägt, in den geſammten kurfürſtlichen und königlichen 
Landen, Schleſien ausgenommen. Das Oberappellationsgericht oder 
Tribunal war in den kurfürſtlichen und königlichen Landen der höchſte 
Gerichtshof, an den die Appellationen von ſämmtlichen Regierungen 
ergingen. Die Ober-Kriegs- und Domainen-Rechenkammer prüfte die 
Rechnungen aller Kaſſenbedienten in den kurfürſtlichen und könig⸗ 
lichen Landen, und entlaſtete die Rendanten. Sie wurde vom Könige 
Friedrich Wilhelm I. 1723 nach dem Entwurfe des Finanzraths von 
Piper, der ihr erſter Präſident wurde, geſtiftet und ihre zwei Abthei⸗ 
lungen, aus denen ſie anfänglich beſtanden hatte, 1743 mit einander 
verbunden. Außerdem gab es ein Ober-Collegium Medicum, welches 
dieſen Titel 1725 bekam; das Ober-Bergamt ſeit 1705; und die Ge⸗ 
neralſalzkaſſe und Salzfaktorei. 

Die Quellen der landesherrlichen Einkünfte aus der Mark Bran- 
denburg waren: — Die Domainen und Forſten, die Poſten, die Berg⸗ 
werke, die Münze, das Salzmonopol, die Chargengebühren, das 
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Stempelpapier, der Stempel von Spielkarten, der Servis, die Aceiſe, 
die Bier⸗ und Mahlzieſe oder Scheffelſteüer, Kriegs- und Mahlmetze, 
das Schutzgeld der Juden, die Contribution oder der Hufen- und Gie⸗ 
„belſchoß, und das Biergeld. Was inſonderheit die Hufenſteüer anbe⸗ 
langt, ſo waren zu deren Behuf in der Mark ſowol als in Pommern, 
die Acker aller adlichen und ſtädtiſchen Güter nach Hufen ausge— 
meſſen, und nach Güte des Bodens in drei Klaſſen eingetheilt, die Ab— 
gaben davon aber immerwährend monatlich 1 Thaler von der Hufe, 
mochte die Arnte eine gute oder ſchlechte geweſen ſein. Außerdem wur- 
den von den Ritterhöfen ſogenannte Lehnpferdegelder gezahlt, und zwar 
von jedem ehemaligen Lehnpferde jährlich 18 Thaler. Sodann entrich- 
tete das platte Land Fourages oder Cavalleriegelder, jeder Bauer jährlich 
ungefähr 2%; Thaler. Die Rittergüter waren von dieſer Abgabe frei, 
eben fo auch, wenn fie von Anfang an die Eigenſchaft eines Ritterhofes 
beſeſſen hatten, von der Contribution oder dem Hufenſchoß. Alle dieſe 
Abgaben floſſen in verſchiedene Kaſſen, wie in die Landrentereien oder 
Domainenkaſſen, Generalpoſtkaſſe, Generalſalzkaſſe, Chargenkaſſe, 
Serviskaſſe, Oberſteüerkaſſen, und zuletzt in die Generaldomainen- 
kaſſe und Generalkriegskaſſe. Man ſchätze die geſammten jährlichen 
Einkünfte aus der Mark ungefähr auf 2½ Millionen Thaler, und 
die aus dem Herzogthum Pommern auf 800,000 Thaler. 

Berlin, die Hauptſtadt der geſammten königlich preüßiſchen und 
kurfürſtlich brandenburgiſchen Lande, war in jener Eigenſchaft zwar 
der Sitz aller hohen Landesbehörden, vor hundert Jahren aber ſelten 
die Reſidenz des Landesherrn. Dieſe Hauptſtadt beſteht eigentlich 
aus zwei uralten, aus der Slawenzeit ſtammenden, urſprünglich und 
lange Zeit getrennt geweſenen Städten, an die ſich ſeit der Negie- 
rungszeit des großen Kurfürſten, mithin ſeit der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, drei andere Städte und einige Vorſtädte angeſchart 
haben. So beſtand Berlin in der Mitte des 18. Jahrhunderts aus 
Y dem eigentlichen Berlin, mit den drei Vorſtädten des Königs-, Span⸗ 
dower und Stralower Viertels; 2) Köln an der Spree, woſelbſt Kur- 
fürſt Joachim II. zuerſt ein Reſidenzſchloß ſich erbaut hat, mit Neü— 
köln, der Kölniſchen und Köpeniker Vorſtadt; 3) dem Friedrichswerder, 
und 4) der Neü⸗ oder Dorotheenſtadt, beide vom Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm angelegt, und letztere nach dem Namen ſeiner Gemalin ge— 
nannt; und endlich 5) der Friedrichsſtadt, welche Kurfürſt Friedrich 
III., erſter König in Preüßen, gleich beim Antritt ſeiner Regierung 
bat anlegen laſſen. Jede dieſer fünf Städte führte den Titel Reſidenz— 
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ſtadt und hatte auch urſprünglich ihre eigene Obrigkeit; allein 1714, 
als ihnen durch Privilegium König Friedrich Wilhelm's I. jenes Prä⸗ 
dikat verliehen wurde, kamen ſie unter Einen Magiſtrat. 1755 zählte 
das vereinigte Berlin 5826 Wohnhaüſer und 126,661 Einwohner, 
darunter 6541 Franzoſen, 1253 Böhmen, 2595 Juden und 26,325 
Soldaten, mit Einſchluß der Frauen und Kinder derſelben. Königliche 
Luſtſchlöſſer in der Nähe von Berlin waren: Charlottenburg, von 
König Friedrich's I. zweiter Gemalin, Sophie Charlotte, bei dem 
Dorfe Lützow, Lützen, erbaut und Lützenburg genannt, ein Name, 
der nach ihrem Ableben in den gegenwärtigen umgeändert wurde, ſo⸗ 
dann Köpenik, Niederſchönhauſen, Roſenthal, Malchow und Fried⸗ 
richsfelde. Potsdam, woſelbſt der große Kurfürſt 1662 das erſte 
größere Schloß erbaute, war die gewöhnliche Reſidenz ſeines Uren⸗ 
kels, des großen Königs, und Sansſouci, das von ihm angelegte 
Luſtſchloß, ſein Lieblingsaufenthalt. Als Kronprinz lebte er vier 
glückliche Jahre zu Rheinsberg, richtiger Rhinsberg, in der Herrſchaft 
Ruppin, auf einer Beſitzung, welche ſein Vater 1736 für ihn ankaufte, 
und die er 1744 ſeinem Bruder Friedrich Heinrich Ludwig überließ, 
dem nachmaligen Kriegshelden des ſiebenjährigen Kriegs. 3 

III—VI. Die Lande der Herzoge zu Sachſen erneſtiniſcher 
Linie. Es iſt oben S. 11 erzählt worden, daß Friedrich's II., Kurfür⸗ 
ſten zu Sachſen, Söhne, Ernſt und Albrecht, im Sächſiſchen Hauſe 
zwei Hauptlinien geſtiftet haben, nämlich der erſte, der erneſtiniſche 
und der zweite die albertiniſche; zugleich aber auch, daß die erſtere, 
in der Perſon Johann Friedrich's, die Kurwürde, in deren Beſitz als 
die ältere ſie ſich befand, im Jahre 1547 eingebüßt habe, und nicht 
allein dieſe Würde, ſondern auch Land und Leüte alleſammt, daß aber 
auch Herzog Moritz von der albertiniſchen Linie als Erbnehmer ſeines 
weiland kurfürſtlichen Vetters, die Verpflichtung übernommen habe, 
den Kindern Johann Friedrich's ein jährliches Einkommen von 50,000 
Gulden zu gewähren, und dieſe Rente durch einen gewiſſen Grundte⸗ 
ſitz ſicher zu ſtellen. 

Dazu gehörten: — Die Amter Gerſtungen und Breitenbach, 
Johann Friedrich's Antheil an dem Amte Berka, wie er ſelbigen vorher 
beſeſſen hatte; die Stadt Eiſenach; das Schloß und Amt Wartburg; 
der ſechſte Theil an Trefurt und derjenige Theil von dem Amte Sal⸗ 
zungen, welche Theile ſchon früher im Beſitz Johann Friedrich's gewe⸗ 
fen waren; Schloß und Stadt Weimar; Amt und Schloß Tenneberg; 
Stadt Waltershauſen; die Stadt Kala, ſammt dem Schloſſe und Amte 
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Leüchtenberg; Schloß und Amt Roda; Stadt Orlamünde; Amt, Stadt 
und Schloß Jena; Amt und Flecken Kappelndorf; Schloß, Amt und 
Dorf Roßla; Schloß und Amt Wachſenburg; das Geleit zu Würgen- 
dorf; das Amt, Schloß und Städtchen Dornburg und das Amt Kam⸗ 
burg, welche zwei Amter vormals dem Herzoge Moritz gehört hatten; 
die Städte Buttſtädt und Buttelſtädt nebſt dem Amte daſelbſt; den 
von Johann Friedrich ſchon vorher inne gehabten Antheil an dem 
Schutzgelde zu Erfurt; das Geleit zu Erfurt, wie es bisher dem Hauſe 
Sachſen gehört hatte; die Jagdhaüſer und Dörfer Fridebach, Hum⸗ 
melshain, Trunkenborn; die Amter Arnshaug, Weida und Ziegen⸗ 
rück; die Klöſter Georgenthal, Heüsdorf, Reinhardsbrunn, Ettersberg, 
Ichtershausen, Bürgel, Lausnitz und Wallich. 

Der vom Kaiſer in die Acht erklärte und in Folge der mühlber⸗ 
ger Schlacht gefangen genommene Kurfürſt Johann Friedrich bekam 
die Stadt, das Schloß und das Amt Gotha zurück; auch erklärte 
Karl V., daß er des, der Kur entkleideten Herzogs Kinder bei dem 
ruhigen Beſitz der Lehnſchaft Saalfeld laſſen wolle, obwol dieſelbe 
ihm, als von der Krone Böheim herrührend, rechtmäßig verfal- 
len ſei. 

Weiter oben, S. 11, iſt auch erwähnt worden, daß Moritz' 
Bruder und Nachfolger, Kurfürſt Auguſt zu Sachſen, dem Herzoge 
Johann Friedrich und deſſen Söhnen, 1554 noch weitere Abtretungen 
an Land und Leüten und den damit verbundenen Renz en und Ge⸗ 
rechtigkeiten gemacht habe; und dieſe beſtanden: — In den Amtern 
Sachſenburg und Herbisleben, die Stadt Tennſtädt ausgenommen; 
dem Amte Eiſenberg; den der Schule zu Pforta gehörigen Dörfern 
Flemmingen und Aldenburg, mit Ausnahme des Gehölzes Buchholz 
und der Landſtraße von Weißenfels über Naumburg bis Eckartsberga; 
dem Schloß, der Stadt und dem Amte Altenburg mit den Marktflecken 
Luckau und Schmollen, ſammt den adlichen Grundbeſitzern, welche 
ins Amt gehörten und demgemäß Amtſaſſen waren. 

Die Reichsanſchläge, welche auf den ſächſiſchen Landen hafteten, 
wurden getheilt. Kurfürſt Auguſt trat auch ſeine zur Einlöſung des 
Amtes Königsberg in Franken, ſammt der Lehnſchaft, Oberbotmäßig: 
keit und aller Gerechtigkeit, Folge und Steüer, die er an dem Amte 
Alſtätt hatte, an die erneſtiniſchen Vettern ab. 

Nach Johann Friedrich's Ableben war die erneſtiniſche Haupt— 
linie in verſchiedene Nebenlinien getheilt, von denen beſonders vier 
zu merken ſind, nämlich die alte gothaiſche, die altenburgiſche, die 
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weimariſche und die neüe gothaiſche. Die beiden erſten en waste 
jtorben, die beiden andern aber blühen noch fort. 


Des unglücklichen Johann Friedrich's Sohn, Herzog bean 
Friedrich II. ſtiftete die alte gothaiſche Linie. Weil er aber den vom 
Kaiſer in die Acht erklärten Mörder des Würzburger Biſchofs, Wilhelm 
von Grumbach, in Schutz nahm, wurde auch über ihn ſelbſt 1566 die Acht 
verhängt, und Kurfürſt Auguſt mit Vollſtreckung derſelben beauftragt, 
der dann auch 1567 die Stadt Gotha nebſt der Feſtung Grimmenſtein 
einnahm und die Feſtungswerke ſchleifen ließ. Der gefangene Herzog 
aber ſtarb zwei Jahre darauf zu Steier im Lande ob der Ens. Was 
für ein Zuwachs an Land und Leüten dem Kurfürſten aus dieſem 
Feldzuge gegen den Vetter in Gotha entſprang, iſt weiter oben er⸗ 
zählt worden. Von Johann Friedrich's II. Söhnen bekam Johann 
Kaſimir Koburg, und Johann Ernſt Eiſenach, und mit ihnen erloſch 
die alte gothaiſche Linie. Die altenburgiſche wurde 1573 von Fried⸗ 
rich Wilhelm I., einem Sohne Herzogs Johann Wilhelm zu Weimar, 
geſtiftet, endigte aber ſchon mit deſſen Enkel, Friedrich Wilhelm III. 
im Jahre 1672. 


Die noch blühende weimariſche Linie iſt jetzt die älteſte des e er⸗ 
neſtiniſchen Hauſes Sachſen, zugleich auch älter als das Königliche 
Haus Sachſen vom Albertiniſchen Stamm. Ihr Begründer iſt Jo⸗ 
hann Wilhelm, ein Bruder des unglücklichen Herzogs Johann Fried⸗ 
rich II. zu Gotha. Beide Brüder verglichen ſich 1566 wegen einer 
Theilung ihrer Länder in den weimariſchen und koburgiſchen Theil, 
davon jener Johann Friedrich II., als dem ältern, und dieſer Johann 
Wilhelm, als dem jüngern, jedoch jedem nur auf drei Jahre, nebſt 
aller fürſtlichen Obrigkeit, eingeraümt, nach Ablauf dieſer Friſt aber 
mit den Landelstheilen der Regierung und Hofhaltung umgewechſelt 
werden ſollte. Als Johann Friedrich II. im folgenden Jahre in des 
Kaiſers Gefangenſchaft gerieth, mußte ſeinem Bruder Johann Wil⸗ 
helm das ganze Land huldigen; 1572 aber wurden Gotha, Eiſenach 
und Koburg den beiden Söhnen des unterdeß in der Gefangenschaft: 
geſtorbenen Herzogs zurückgegeben. Von Johann Wilhelm's zu Wei⸗ 
mar zwei Söhnen errichtete Friedrich Wilhelm, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt wurde, die altenburgiſche Linie, und Johannes pflanzte die 
weimariſche Linie fort, ja von ihm ſtammen alle jetzt noch lebenden 
Herzoge der erneſtiniſchen Hauptlinie her. Von ſeinen 11 Söhnen 
ſetzte Wilhelm die weimariſche Linie fort; Albrecht dagegen fing eine 
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Linie zu Eiſenach an, ohne ſie durch einen Sohn fortzuſetzen; und 
Ernſt wurde der Stifter der neüen gothaiſchen Linie. 

Herzog Wilhelm, der die weimariſche Linie fortpflanzte, erbte 
einen Theil des Landes ſeines Bruders Albrecht zu Eiſenach und ſtarb 
1662. Von ſeinen Söhnen ſind Johann Ernſt, Adolph Wilhelm, Jo— 
hann Georg und Bernhard zu bemerken. Sie theilten ſich in die väter— 
lichen und angefallenen eiſenachiſchen und albertiniſchen Lande der— 
geſtalt, daß zwar ein jeder ſeine beſondere Regierung hatte, unter dem 
Directorio des älteſten Bruders aber eine geſammte Geheimraths— 
ſtube und Kanzlei verordnet wurde. Johann Ernſt ſetzte die Weima- 
riſche Linie fort, ſtarb 1683, und hatte ſeinen Sohn, Herzog Wilhelm 
Ernſt, zum Nachfolger, welcher regierender Landesfürſt und Director 
des weimariſchen und eiſenachiſchen Hauſes war, ſeine Lande durch 
den ihm zugefallenen Antheil an der altenburgiſchen und jenaiſchen 
Erbſchaft vermehrte, und Engern und Weſtfalen zum erſten Mal in 
den Titel brachte. Er ſtarb 1728. Sein j jüngerer Bruder, Herzog Jo— 
hann Ernſt, regierte ſeinen Landesantheil, bekam auch 1691 von 
der jenaiſchen Erbſchaft die Einkünfte gewiſſer Landestheile und ſtarb 
1707. Ihm folgte ſein älteſter Sohn, Herzog Ernſt Auguſt, welcher 
nach ſeines Oheims Wilhelm Ernſt Tode die Regierung über das 
ganze Fürſtenthum Weimar erhielt, 1741 auch Eiſenach und Jena 
erbte, und 1728 mit Tode abging. Sein Sohn und Nachfolger, Her⸗ 
zog Ernſt Auguſt Conſtantin, ſtarb früh im Jahre 1759 mit Hinter⸗ 
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gewordenen Herzogs, nachmaligen Großherzogs Karl Auguſt, der 
1828 verſtorben iſt. 

Herzog Wilhelm's oben genannte Söhne, Adolph Wilhelm und 
Johann Georg, ſtifteten die eiſenachiſche Linie. Der zweite überlebte 
den erſten und bekam das ganze Fürſtenthum Eiſenach. Ihm folgte 
ſein Sohn, Johann Wilhelm, und dieſem ſein Sohn, Herzog Wilhelm 
Heinrich, mit welchem die Eiſenachiſche Linie 1741 ausſtarb, und das 
Fürſtenthum Eiſenach an die weimariſche Linie zurückfiel. Herzog 
Wilhelm's oben genannter Sohn Bernhard fing zwar die jenaiſche 
Linie an, ſie endete aber ſchon wieder mit ſeinem u Johann Wil- 
ham, welcher 1790 ſtarb. 

Die neüe gothaiſche Linie der ien Hauptlinie, aus 
weicher die heüt zu Tage blühenden Haüſer Koburg-Gotha, Meinin- 
gen und Altenburg entſproſſen ſind, ſtiftete der oben erwähnte Herzog 
Ernſt, der Gottſelige darum genannt, weil er ein ottesfärchtiger, 
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vortrefflicher Regent war, Anfangs zwar nur die Amter Gotha, 
Tenneberg, Georgenthal und Schwarzwalde, Reinhardsbrunn Wach⸗ 
ſenburg und Ichtershauſen, Königsberg und Tondorf beſaß, aber 
1644 nach dem Tode ſeines Brudes Albrecht das halbe Fürſtenthum 
Eiſenach, und 1672 nach Friedrich Wilhelm's Ableben die Fürſtenthü⸗ 
mer Altenburg und Koburg erbte, jedoch den vierten Theil derſelben 
an die Vettern zu Weimar freiwillig überließ. Er ſtarb 1675 und 
hinterließ als Erbnehmer ſeiner drei Reichsfürſtenthümer Gotha, Al⸗ 
tenburg und Koburg, und zu ſeinem unmittelbaren Antheil an der 
gefürſteten Grafſchaft Henneberg, ſieben Söhne, welche Anfangs kraft 
letztwilliger Verordnung des Vaters gemeinſchaftlich regierten, 1680 
aber völlig theilten, ſo daß ein jeder einen beſondern Landesantheil, 
theils mit aller Reichshoheit, theils nur mit gewiſſen Regalien, erblich 
bekam. Dieſe Erbtheilung erfolgte in nachſtehender Weiſee? 
1) Der älteſte Sohn, Friedrich, bekam Gotha, den beſten Antheil, 
und war regierender Herzog; — 2) Albrecht hatte das Fürſtenthum 
Koburg im engern Sinne; — und 3) Bernhard Meiningen mit aller 
fürſtlichen Hoheit und gänzlicher Unabhängigkeit im Beſitz; — 4) 
Heinrich bekam die Amter und Städte Römhild und Königsberg, 
welches letztere er aber in der Folge durch einen beſondern Receß 
an ſeinen Bruder Ernſt zu Hildburghauſen abtrat, ferner das Amt 
oder die Kellerei Behrungen, den Hof Milz und die heimgefallenen 
echteriſchen Lehen; — 5) Chriſtian erhielt die Amter und Städte Ei⸗ 
ſenberg, Ronneburg, Roda und Kamburg; — 6) Ernſt die Amter und 
Städte Heldburg, Hildburghauſen, Eisfeld, Veilsdorf und Schalkau; 
und endlich — 7) Johann Ernſt das Amt, Stift und die Stadt Saal⸗ 
feld, Amt und Stadt Gräfenthal, Amt Zella und Stadt Leheſten, auch 
ſpäterhin, vermöge eines beſonderen Neceffes, die Stadt Pösneck. 
Als Herzog Albrecht zu Koburg, ohne einen Sohn zu hinterlaſſen, 
1699 mit Tode abgegangen war, entſtanden wegen ſeines Landes 
große Streitigkeiten unter den Nebenlinien des gothaiſchen Hauſes; 
denn obgleich es, vermöge des noch bei ſeinen Lebzeiten 1699 errichte⸗ 
ten Receſſes, nebſt der Stimme auf Reichs- und Kreistagen, an 3) 
Sachſen⸗Meiningen fallen, und die übrigen Linien theils durch Geld, 
theils auf andere Weiſe abgefunden werden follten, ja obgleich Sach⸗ 
ſen⸗Meiningen in eben demſelben Jahre durch einen anderweitigen 
Receß 6) Sachſen-Hildburghauſen und 7) Sachſen-Saalfeld in den 
Mitbeſitz des koburgiſchen Anfalls aufnahm, ſo ging man doch von 
dieſen Receſſen ab und es erfolgten langwierige Zwiſtigkeiten, wäh⸗ 
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rend deren der Herzog zu Gotha ſich in den Mitbeſitz des Fürſtenthums 
Koburg mit Gewalt ſetzte, was ihm Seitens des Kaiſers eine ernſt⸗ 
liche Rüge und Verwarnung zuzog, Hildburghauſen 1705 ſich durch 
das Amt Sonnenfeld abfinden ließ, und 1735 die vom Kaiſer dem 
Kurfürſten zu Sachſen und dem Markgrafen zu Brandenburg-Onolz⸗ 
bach ertheilte Commiſſion der Linien 7) Sachfen- Saalfeld das Amt 
Koburg, und der 3) Linie Sachſen⸗ Meiningen die Amter Schalkau, 
Sonneberg und Neühaus zuerkannte und in dieſe Landestheile wirk— 
850 einwies. 

Von den verſchiedenen Linien, in welche ſich die neüe gothaifche 
getheilt hat, iſt kurz Folgendes zu bemerken: 

Friedrich I., regierender Herzog zu Gotha, hatte ſeinen Sohn 
Friedrich II. zum Nachfolger, der, ſo wie alle Prinzen dieſes Hauſes 
vom Kaiſer 1676 im 18. Jahre für mündig erklärt wurde. Er führte 
das Recht der Erſtgeburt ein. Ihm folgte 1732 ſein Sohn, Herzog 
Friedrich III., welcher 1772 ſtarb. Deſſen Sohn, Herzog Ernſt, hatte 
zwei Söhne, Auguſt und Friedrich IV., zu Nachfolgern, mit denen die 
unmittelbare neüe gothaifche Linie 1825 ausgeſtorben iſt. 

Bernhard, regierender Herzog zu Meiningen, wohnte Anfangs 
zu Hildburghauſen, verlegte aber in der Folge feinen Sitz nach Mei- 
ningen. Ihm folgte 1706 ſein Sohn, Ernſt Ludwig, und dieſem ſein 
Sohn, Anton Ulrich, welcher 1763 den Herzog Georg Friedrich Karl 
zum Nachfolger hatte. Die Lande dieſer Linie gehörten größten 
Theils zum Fränkiſchen Kreiſe, denn fie bildeten einen Theil der ge— 
fürſteten Grafſchaft Henneberg. (S. Band I, S. 192 fg.) 

Herzog Heinrich ſtiftete die römhild'ſche Linie, welche aber ſchon 
1710 mit ſeinem Tode erloſch. Die eiſenbergiſche fing mit Herzog 
Chriſtian an und hörte ebenfalls mit ihm ſelbſt bereits 1707 auf. 

Herzog Ernſt war der Begründer der hildburghauſenſchen Linie, 
welche ſich Anfangs die eisfeldiſche nannte. Durch ſeine Gemalin 
Sophie Henriette, des Fürſten Georg Friedrich zu Waldeck Tochter, 
brachte er die Herrſchaft Kuijlenborg in den Vereinigten Niederlanden 
an ſein Haus, die in der Folge der Erbſtatthalter der ſieben Vereinig⸗ 
ten Provinzen erwarb. Ihm folgte ſein Sohn Ernſt Friedrich, dieſem 
1748 ſein Sohn Ernſt Friedrich Karl, und dieſem 1780 ſein Sohn 
Herzog Friedrich. 

Herzog Johann Ernſt ſtiftete die ſaalfeldiſche Linie. Nach feinem 
1729 erfolgten Ableben regierten ſeine Söhne Chriſtian Ernſt und 
Franz Joſias gemeinſchaftlich, bis jener 1745 ſtarb, worauf dieſer die 
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alleinige Regierung antrat, ſeinen Wohnſitz von Saalfeld nach Koburg 
verlegte und ſich von da an Herzog zu Sachſen-Koburg-Saalfeld nannte. 
1764 hatte er den Herzog Ernſt Friedrich zum Nachfolger. | 

Alle Herzoge der erneſtiniſchen Linie nannten ſich Herzoge zu 
Sachſen, Jülich, Kleve und Berg, auch Engern und Weſtfalen, Land⸗ 
grafen in Thüringen, Markgrafen zu Meißen, gefürſtete Grafen zu 
Henneberg, Grafen zu der Mark und Ravensberg, Herren zu Ravenſtein; 
zum Titel des gothaiſchen Hauſes kam noch Herren zu Tonna hinzu. 

In der Reichsmatrikel ſtanden die Länder der erneſtiniſchen 
Hauptlinie mit folgenden Anſchlägen: Sachſen-Altenburg gab zu 
einem Römermonate 228 Gulden und wegen der koburgiſchen Pflege 
105 Gulden 20 Kreüzer. Sachſen-Weimar 219 Gulden 20 Kreüzer. 
Sachſen⸗Gotha ebenſoviel. Hierbei zog Sachſen-Altenburg auch die 
ehemalige reichsunmittelbare Benedictiner-Abtei zu St. Peter, oder 
das Stift Saalfeld aus, welche zu 76 Gulden angeſchlagen geweſen 
war. Zu einem Kammerziele gab Sachſen-Weimar 58 Gulden 16% 
Kreüzer, Sachſen⸗ Eiſenach ebenſoviel, Sachſen⸗ Hildburghauſen we⸗ 
gen Koburg und einiger gothaiſchen Amter 25 Thaler 17 Kreüzer, 
Sachſen⸗Koburg⸗Meiningen 12 Thaler 46 Kreüzer, Sachſen⸗Ko⸗ 
burg-Saalfeld 18 Thaler 71 Kreüzer, Sachſen⸗-Gotha 62 Tbaltrss 
Kreüzer und wegen Altenburg 76 Thaler 56 Kreüzer. 

Von dem Vergleiche, welcher 1704 zwiſchen den ſächſiſchen Sue 
ſtenhaüſern erneſtiniſcher Linie wegen Rang und Ordnung der Stim⸗ 
men auf Reichs- und Kreistagen getroffen worden, iſt au im Bm: 
gange dieſes Kapitels die Rede geweſen. | ji 

Alle erneſtiniſchen Linien beſaßen gemeinschaftlich: — A Mit⸗ 
belehnſchaft an all' ihren Fürſtenthümern und Ländern; den Titel 
und das Wappen, welches dem kurſächſiſchen Wappen mehrentheils 
gleicht; das Directorium in Reichs- und Kreisſachen; die Anwart⸗ 
ſchaft auf die Grafſchaften Iſenburg und Büdingen; die Univerſität, 
das Hofgericht und den Schöppenſtuhl zu Jena; die Gold- und Silber⸗ 
bergwerke in allen Ländern der Erneſtiner; das Archiv zu Wannen 
und die Belehnung der Grafen und Herren. 

Sie waren insgeſammt der evangeliſch-lutheriſchen e 
than, zu der ſich auch alle ihre Unterthanen bekannten, mit Ausnahme 
einer kleinen Gemeinde Reformirter zu Hildburghauſen. — Und jo: 
iſt es auch heüt zu Tage noch, mit Ausnahme eines kleinen Strichs 
katholiſchen Landes vom ehemaligen Hochſtift Fulda, der dem Hauſe 
Weimar im Jahre 1815 zugefallen iſt. Johann Friedrich's Söhne 
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ſtifteten 1548 die Hochſchule zu Jena als Schutz und Schirm des 
Lutherthums, die kaiſerliche Beſtätigung erfolgte aber erſt 1558, wie 
es ſcheint, im Monat Februar. Tief eingegriffen hat dieſe Univerſität 
in das Bildungsleben des deütſchen Volks. 

II.) Das Fürſtenthum Weimar beſtand aus folgenden 12 Amtern: 
. Amte und der Stadt Weimar, den Amtern Ober-Weimar, Kramsdorf, Kap⸗ 

indorf, Berka an der Ilm, Brembach und Hardisleben; dem Senioratamt Oldis— 

en, einem ehemaligen Mönchskloſter Benedictiner-Ordens, deſſen Einkünfte 
111 dem jedesmaligen Senior der erneſtiniſchen Hauptlinie beſtimmt wurden, 
das aber unter weimariſcher Landeshoheit ſtand; der Vogtei Gebſtätt, den Amtern 
Roßla, Heüßdorf, Dornburg und Bürgel; und aus 16 adlichen Pflegen und Ge⸗ 
richten, nämlich den Pflegen Denſtädt, Swerſtedt, Neümark, Ballſtedt, Synder⸗ 
ſtedt, dem Amte Apolda, und den Gerichten Wormſtedt, Eberſtedt, Osmanſtedt, Rohr⸗ 
bach, Guthmannshauſen, Dosdorf, Steten, Walichen, Mechelroda und Tromlitz. 
Die fürſtlichen Behörden waren die geheime Rathsſtube, die 
Wibeskegtermg und Kanzlei, das Oberconſiſtorium, die Rentkam⸗ 
mer und das Landſchafts⸗Collegium. Der jedesmalige Oberpfarrer an 
der Haupt⸗ und Stadtkirche zu Weimar war von jeher General— 
„ des Fürſtenthums. 

Zu den weimariſchen Landtagen wurden die Ritterſchaft und 
bie kanzleiſäſſigen Städte berufen, außerdem aber auch die Fürſten 
zu Schwarzburg wegen der Herrſchaft Arnſtadt, der Stadt Plauen, 
des Amtes Käfernburg, der Tannrodiſchen Lehnſtücke und der Erfur⸗ 
ter Afterlehen, welche ſie von dem Hauſe Weimar zu Lehn empfin⸗ 
gen, auch wegen derſelben jährlich 3500 Thaler in drei Terminen an 
Weimar entrichteten. Auch gingen die Berufungen in geiſtlichen, Ju⸗ 
ſtiz⸗ und Parteiſachen an das Oberconſiſtorium zu Weimar, und in 
allen Civilrechtsſtreitigkeiten von der ſchwarzburgiſchen Regierung 

A Arnſtadt an die Landesregierung zu Weimar. 


(V.) Das Fürſtenthum Eiſenach hatte neün Beſtandtheile, nämlich die 
umter: Eiſenach, Kreützburg, Gerſtungen, Tiefenort, Großen-Rudeſtadt und Ring⸗ 
leben; die Herrſchaft Farnroda; die Stadt und das Amt Jena, welches in das 
Ober⸗ und Unteramt abgetheilt wurde; die Amter Remda und Allſtedt, von denen 
das letztere in alten Zeiten zur Pfalz Sachſen gehört hat. 


Die von dem Landesherrn, dem Herzoge zu Sachſen-Weimar, 
zur Regierung und Verwaltung dieſes Fürſtenthums verordneten 
Behörden befanden ſich in der Stadt Eiſenach und waren die Landes⸗ 
regierung, die Rentkammer, das Oberconſiſtorium mit dem General- 
ſuperintendenten, das Steüer⸗ und Bergwerkscollegium. Zu Jena 
befand ſich ein beſonderes Conſiſtorium für den eiſenachiſchen Antheil 
an der ſogenannten jenaiſchen Landes-Portion. 
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Mit den Landesſtänden verhielt es ſich, wie mit denen des Für⸗ 
ſtenthums Weimar. Sie verſammelten ſich auf dem Rathhauſe zu 
Eiſ enach und zählten unter der Ritterſchaft verſchiedene alte Geſchlech⸗ 
ter, wie die Herda, die Utterode, die Wangenheim, die Da, 
u. g. m. 

Zum Amte Gerſtungen gehörte das Städtchen Berka an der 
Werra, welches vom Herzoge zu Weimar und dem Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel gewiſſermaßen gemeinſchaftlich beſeſſen wurde, indem 
der heſſiſche Antheil von der ehemaligen Abtei Hersfelde herrührte. 
Weimar hatte aber die Landeshoheit, die Steüern und e andere 
Gerechtſame voraus. 


Die Herrſchaft Farnroda, unweit der Stadt Eiſenach, gehört 
den Burggrafen von Kirchberg, welche zuerſt 1532 vom Kurfürſten 
Johann Friedrich damit belehnt worden ſind. Die Burggrafen be⸗ 
ſtellten hier ein eigenes Conſiſtorium, waren ſonſt Be der ſachſen⸗ 

eiſenachiſchen Landeshoheit unterworfen. 


(V.) Das Fürſtenthum Koburg gehörte ehedem dem Grafen 
von Henneberg und hieß dazumal die neüe Herrſchaft Henneberg. 
Durch die Vermälung Friedrich's des Strengen, Land -und Mark⸗ 
grafen in Thüringen und zu Meißen, mit der Hennebergiſchen Gräfin 
Katharina kam der Ort Landes zu Franken, wie das Land auch ge⸗ 
nannt wurde, im Jahre 1348 an das Haus Sachſen, und wurde in 
der Folge den oben erwähnten Theilungen in der gothaiſchen Linie 

der erneſtiniſchen mit unterworfen. Demgemäß ſtellte ſich ſeit dem 
Anfang und in der Mitte des 18. Jahrhunderts der Den e 
des Fürſtenthums Koburg folgender Maßen: 

1. Das Haus Sachſen-Koburg⸗Saalfeld beſaß das Amt Koburg, be⸗ 
ſtehend aus Koburg, der Hauptſtadt des ganzen Fürſtenthums und Reſidenz des 
Herzogs zu Sachſen-Koburg⸗Saalfeld, und fünf Gerichtsbezirken, nämlich * 
ſtungshauſen, Lauter, Rodach, Neüſtadt an der Heide, und Steinheid. 

2. Das Haus Sachſen-Meiningen beſaß drei Amter, nämlich Schalkau, 
Sonneberg und Neühaus und die im Koburg-Saalfeldiſchen Antheil gelegenen 
Kammergüter Kallenberg im Gericht Lauter, und Gauerſtatt im Gericht Rodach. 

3. Das Haus Sachſen-Gotha beſaß nur die im Koburg⸗Saalfeldiſchen 
Antheil belegenen Kammergüter Ludwigsburg und Schweikhof, jenes im Gericht 
Lauter, dieſes im Gericht Rodach. 

4. Dem Hauſe Sachſen⸗Hildburghauſen gehörte der größte Theil des 
Fürſtenthums Koburg, beſtehend aus ſechs Amtern, welche man auch als ein be⸗ 
ſonderes Fürſtenthum Hildburghauſen zu betrachten und alſo zu nennen pflegte. 
Dieſe Amter waren: Hildburghauſen mit der herzoglichen Reſidenzſtadt, das Klo⸗ 
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ſteramt Weilsdorf, das Amt Eißfeld, das Amt Heldburg, eine ehemalige Herrſchaft, 
das Amt Königsberg, und das Kloſteramt Sonnenfeld. | 
Wegen des Fürſtenthums Koburg war ſowol im Reichsfürſten— 
rathe, als beim Oberſächſiſchen Kreiſe eine Stimme zu führen, allein 
die Stimme in jenem ruhte, weil Sachſen-Meiningen und Sachſen⸗ 
Saalfeld ſich wegen derſelben nicht vereinigen konnten, indem das 
erſte dieſer Fürſtenhaüſer mit der Hälfte der Stimme nicht zufrieden 
ſein wollte. 

In der Stadt Koburg befanden ſich die fürſtlichen hohen Lan⸗ 
desbehörden des Hauſes Sachſen-Koburg⸗Saalfeld, nämlich die ge⸗ 
heime Kanzlei, das Kammer⸗Collegium, das Conſiſtorium, der Ge— 
neral⸗Superintendent ꝛc. In Hildburghauſen hatten das geheime 
Raths⸗Collegium die fürſtliche Regierung, die Kammer und das Con— 
ſiſtorium für den Landesantheil dieſer Linie ihren Sitz. Man ſchätzte 
die jährlichen Kundeseinkünſte des Hauſes Sachſen⸗Hildburghauſen 
auf 80,000 Thaler. Im ganzen Fürſtenthum Koburg war der Adel 
blos kanzleimäßig; Land⸗ und Ritterſchaft hatten ihren Director und 
8 

(VI.) Das Fürſtenthum Gotha war in 12 Amter abgetheilt, denen 
adliche Amtshauptleüte und entweder adliche oder bürgerliche Amtmänner vor⸗ 
ſtanden. Die Ämter waren: Gotha, Tenneberg, Friedrichswerth, Reinhards⸗ 
brunn, Georgenthal, Schwarzwald, Wachſenburg, Ichtershauſen, Volkerode, 
Tonna, das Oberamt Kranichfeld, und die unter ſachſen-gothaiſcher Landes⸗ 
hoheit ſtehende Grafſchaft Gleichen. 

Die fürſtlichen hohen Landesbehörden in der Haupt⸗ und 

Reſidenzſtadt Gotha waren: das geheime Raths-Collegium, die Lan⸗ 
desregierung, welcher auch das Ober⸗Vormundſchafts⸗Collegium ein- 
verleibt war, welches jedoch feine eigene Kanzlei hatte, das Ober— 
Conſiſtorium, unter welchem die vier Unter⸗Conſiſtorien zu Kranich⸗ 
feld, Gräfentonna, Ohrdruf und Arnſtadt, und 24 geiſtliche Unter⸗ 
gerichte ſtanden, das Kammer⸗Collegium, das Steüer⸗Obereinnahme⸗ 
Collegium, das Raths⸗Collegium und die Ober-Bolizei-Direction. 
Inm Fürſtenthum Gotha gab es vor hundert Jahren ſieben Städte 
und fünf Flecken und über 200 Kirchen. Die Aufſicht über dieſe, ſo 
wie über die wohl eingerichteten Schulen führten ein General-Superin- 
tendent, acht Special⸗Superintendenten und ſieben Adjunkten der- 
ſelben. 

Der Herzog zu Sachſen-Gotha unterhielt zwei Landregimenter, 
jedes von 800 Mann, von denen das eine im Fürſtenthum Gotha 
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und das andere im Fürſtenthum Altenburg lag. Außerdem hatte 


er eine Leibwache von 160 Mann und ein Artillerie- Corps. 

Das Amt Tenneberg, nach einem alten fürſtlichen Bergſchloſſe 
ſo genannt, war den verwittweten Herzoginnen zum Leibgedinge über⸗ 
wieſen. Das Oberamt Kranichfeld, den an der Weſtſeite der Ilm 
belegenen Theil der Stadt gleiches Namens enthaltend, war der obere 
Theil der Herrſchaft Kranichfeld, die in alten Zeiten einem davon 


benannten edlen Geſchlecht gehört hat, welches im 14. Jahrhundert 


ausſtarb. Die Herrſchaft gelangte darauf an die Burggrafen zu 
Kirchberg und von dieſen die obere Herrſchaft 1451 an die Reüſſen 
von Plauen, von dieſen 1615 an das Haus Sachſen-Weimar für 
83,000 Gulden, und 1620 von Weimar an Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
für eine gleiche Summe, doch mit dem Vorbehalt des Wiederkaufs. 
1657 trat Weimar das Einlöſungsrecht an Gotha ab, welches die obere 
Herrſchaft 1663 auch wirklich einlöſte. 1694 verkauften die Grafen 
Reüß ihre bisher daran gehabte Gerechtigkeit an Herzog Friedrich 
zu Gotha. Die niedere Herrſchaft Kranichfeld, ein dannen 
Lehn, gehörte den Grafen von Hatzfeld (ſiehe unten). 2185 
Was die Grafſchaft Gleichen betrifft, die mit einem Reichsma⸗ 
trikularanſchlage von 88 Gulden belegt war, ſo gehörte dieſelbe 
ehedem einem nach ihr genannten reichsunmittelbaren Grafenge⸗ 
ſchlecht welches feinen Urſprung von dem Bergf chloſſe Alten-Gleichen 
bei Göttingen im Fürſtenthum Calenberg genommen hatte, 1631 
aber mit dem Grafen Johann Ludwig ausſtarb. Zufolge der im Jahre 
1621 errichteten Erbvereinigungen fiel nun 
Die obere Grafſchaft Gleichen, enthaltend die Hauptſtadt Ohr⸗ 
druf oder Ohrdorf, den Marktflecken Wechmar und die Pfarrdörfer 
Emleben, Schwabhausen, Pferdingsleben, Werningshauſen und Petri⸗ 
rode, an die Grafen von Hohenlohe neüenſteinſcher Linie und zwar 
ſo, daß Hohenlohe-Ohringen die eine Hälfte und die Haüſer der langen⸗ 
burgiſchen Linie die andere Hälfte der Einkünfte bekam. Sie unter⸗ 
hielten in der Stadt Ohrdruf eine gemeinſchaftliche Kanzlei und ein 


Unter-Gonfiftorium, übten die niedere und hohe Gerichtsbarkeit und 


erhoben verſchiedene Abgaben, inſonderheit die Trankſteüer zur Hälfte. 
Die untere Grafſchaft oder das untergleichiſche Amt, auch die 
untergleichiſchen Dörfer genannt, beſtehend aus den Dörfern Sül⸗ 


zenbrück, Ingersleben, Günthersleben und einem Theile von Stetten 
an der Gera, fiel an die Grafen von Schwarzburg arnſtadt⸗ſon⸗ 


dershauſenſcher Linie, doch erhielten die Grafen von Hatzfeld, durch 


e 
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den zwiſchen Sachſen und Mainz 1665 zu Leipzig errichteten Receß, 
und durch den Executions-Receß von 1667 ein paar Ortſchaften von 
der untern Grafſchaft, die weiter unten namhaft zu machen ſein 
werden. 

Die Amter Ilm und Paulinzella, im Beſitz des fürſtlichen Hau⸗ 
ſes Schwarzburg⸗Rudolſtadt, waren Lehnsſtücke der Herzoge zu Sach— 
ſen⸗Gotha. 

Die Landſtände des Fürſtenthums Gotha beſtanden aus drei 
Klaſſen, — den Grafen und Herren, nämlich den Fürſten von Schwarz— 
burg und den Grafen von Hohenlohe, der Ritterſchaft und denkanzlei— 
ſäſſigen Städten Gotha und Waltershauſen. Hierzu kamen noch die 
adlichen Vaſallen aus der Herrſchaft Tonna, und die adlichen Bafallen. 
aus dem Amte Themar in der gefürſteten Grafſchaft Henneberg, nebſt 
der Stadt Themar. Die Stände wurden vom Landesherrn zu den 
Landtagen berufen, auf denen ſowol die Ritterſchaft als die Städte 
in den engern und den großen Ausſchuß ſich theilten. Bisweilen wurde 
aber auch nur ein Ausſchuß aus allen drei Klaſſen zuſammen be— 
rufen. Von der Ritterſchaft zeichneten ſich die Familien von Erffa, 
Gräfendorf, Heerda, Hopfgarten natziſcher und ebenheimſcher Linie, 
Minnigerode, Seebach, Utterode, Wangenheim, wangenheimſchen und 

winterſteinſchen Stammes, Wittern, Witzleben-Elgersburg, Witzleben— 
Liebenſtein, u. m. a. durch anſehnlichen Güterbeſitz aus. 

(VII.) Das Fürſtenthum Altenburg, ein Theil des alten Oſter— 
landes, bekam den Titel eines Fürſtenthums, als Herzog Friedrich 
Wilhelm I., welcher des weimariſchen Herzogs Johann Wilhelm 
älteſter Sohn war, die altenburgiſche Nebenlinie des erneſtiniſchen 
Hauſes ſtiftete, welche 1638 die älteſte, und mit Weimar wegen des 
Ranges in ſchwere Streitigkeiten verwickelt wurde, aber 1672 mit 
Friedrich Wilhelm III. ausſtarb, worauf das Fürſtenthum Altenburg 
an Herzog Ernſt den Gottſeligen zu Gotha fiel, deſſen Söhne das 
Land in den gothaiſchen, eiſenbergiſchen und ſaalfeldiſchen Antheil 
zerſtückten. Der mittlere Theil kam 1707 nach des letzten eiſenberger 
Herzogs Tode wieder an das Haus Gotha, welches nun ſieben Ämter 
und über den ſaalfeldiſchen Antheil die Landeshoheit beſaß. Es führte 
wegen dieſes Fürſtenthums ſowol auf dem Reichstage im Reichsfür⸗ 
ſtenrathe, als auf den Oberſächſiſchen Kreistagen eine Stimme. 

1. Das Haus Sachſen-Gotha beſaß die Amter Altenburg, Ronneburg, 


ehemals eine Herrſchaft, die den Vögten des Reichs zuſtändig war, Eiſenberg, Kam: 
burg, Roda, Orlamünde und Leüchtenburg. 
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2. Des Hauſes Sachſen-Koburg-Saalfeld Amter waren drei an der 
Zahl, nämlich Saalfeld, Gräfenthal und Propſtzelle, die zuſammen ungefähr 
60,000 Thaler einbrachten. 

Die fürſtlichen hohen Landesbehörden in der Hauptſtadt Alten⸗ 
burg hatten dieſelbe Gliederung, wie die zu Gotha. Die Kirchen, 
im gothaiſchen Antheil 239 an der Zahl, und die Schulen waren 
unter die Superintendenturen zu Altenburg, Kahla, Kamburg, Eiſen⸗ 
berg, Ronneburg vertheilt, über welche der General-Superintendent 
zu Altenburg die Aufſicht führte. Die Superintendentur zu Saal⸗ 
feld ſtand unter Koburg, von wo auch die übrigen Geſchäfte im ko⸗ 
burg⸗ſaalfeldiſchen Antheile geleitet wurden, mit Ausnahme der 
Landeshoheitſachen, die nach Altenburg gehörten. 

Die Landſchaft dieſes Fürſtenthums zerfiel in den altenburgi⸗ 
ſchen, ſaalfeldiſchen und eiſenbergiſchen Kreis und beſtand aus der 
Ritterſchaft und den Städten Altenburg, Saalfeld und Eiſenberg. 
Die Landtage wurden in Altenburg gehalten. Zu den anſehnlichen 
Gliedern der Ritterſchaft gehörten die Freiherren Seckendorf zu Meü⸗ 
ſelwitz im Amte Altenburg, die Familie Lindenau, u. a. m. 


Als das gothaiſche Haus im Jahre 1672, außer anderen Städ⸗ 
ten und Amtern, auch das an der Ilm belegene Städtchen Sulza an 
Weimar abtrat, behielt es ſich den Beſitz des bei demſelben belegenen 
Salzwerks vor, welches darauf unter das altenburgiſche Amt Kam⸗ 
burg gelegt wurde. 

Die Univerſität Jena, geſtiftet 1548 und eingeweiht 1558, war 
und iſt ein gemeinſchaftliches Eigenthum aller Fürſtenhaüſer er⸗ 
neſtiniſchen Stammes. 1633 bekam ſie das Amt und die Stadt 
Apolda. Gelehrtenſchulen befanden ſich zu Weimar (Wilhelmo- 
Ernestinum) ſeit 1712; zu Koburg (Gymnasium illustre, Casimi- 
rianum genannt) ſeit 1604; zu Gotha (Gymn. ill.) und au Alten⸗ 
burg (Gymn. ill.) ſeit 1703. 

Die Lande der Fürſten von Hatzfeld, deren ſchon Be nn 
nung geſchehen iſt, waren: 

1. Ein Antheil an der Grafſchaft Gleichen, welcher bei Kur⸗Mainz zu Lehn 
ging und nach Ausſterben der Grafen von Gleichen 1639 von Kur-Mainz den Gra⸗ 


fen von Hatzfeld verliehen wurde, und zu dem, außer dem verfallenen Bergſchloſſe 
Gleichen, der Flecken Wandersleben und das Vorwerk Freüdenthal gehörten. 

2. Die niedere Herrſchaft Kranichfeld, gleichfalls ein kur-mainziſches Lehn, 
welches 1455 in den Beſitz der Grafen von Gleichen gelangt war, und nach deren 
Erlöſchen auch an die Hatzfelde kam. Dazu gehörte das Schloß Kranichfeld, der 
öſtliche Theil der Stadt gleiches Namens und mehrere Dörfer. 
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N 3. Die Herrſchaft Blankenhain, deren Beſitzer, die edlen Herren zu Blanken⸗ 
hain, 1416 ausſtarben, worauf ſie an die mütterlicher Seits verwandten Grafen 
von Gleichen überging, die ſie indeß vom Erzſtift Mainz als ein rechtes Mannlehn 
empfangen mußten. Als nun auch die Grafen von Gleichen 1631 abſtarben, beka⸗ 
men ein Graf von Mörsburg, deſſen Mutter eine Gleichen war, ½, und die Grafen 
von Hatzfeld ½ der Herrſchaft von Kur⸗Mainz zu Lehn; ſpäterhin aber beſaß die 
1741 in den preüßiſchen Fürſtenſtand erhobene, und 1748 als reichsfürſtlich 
vom Kaiſer anerkannten Familie Hatzfeld, trachenbergiſcher Linie, die ganze 
Herrſchaft. ö 

In dem leipziger Hauptrezeß zwiſchen Sachſen und Mainz von 
1665 und in dem darauf erfolgten erfurtiſchen Executionsrezeß von 
1667 war wegen der Hatzfeldiſchen Lande beſtimmt worden, daß das 
fürſtliche Haus Sachſen bis zum Austrage der Hauptfache in pos- 
sessione vel quasi juris territorialis cum omnibus commodis et 
emolumentis, jo weit ſolche bis dahin ausgeübt und genutzt wor- 
den, verbleiben, aber auch der Graf von Hatzfeld bei der Gewähr 
ſeiner Gerechtſame, ſo weit ſolche hergebracht wären und bei ſeiner 
gräflichen Reichsſtandſchaft ruhig belaſſen werden ſolle. Zugleich 
wurde aber auch der Kurfürſt zu Sachſen erſucht, wegen des Haupt⸗ 
ſtreites und zur Verhütung von Thätligkeiten zwiſchen beiden Theilen, 
das exercitium actuum superioritatis inmittelſt und dergeſtalt zu 
führen, daß, wenn der Graf von Hatzfeld künftig, es ſei in actioni- 
bus realibus oder personalibus von Jemand verklagt, oder von ſei⸗ 
nen Beſcheiden und Urtheilen Berufung eingelegt werde, oder auch 
ſonſt ein actus territorialis, welchen bisher das Haus Sachſen aus— 
geübt, vorkommen möchte, ſolche Klagen, Appellationen und andere 
eben erwähnte Handlungen der Landeshoheit, ad interim von ihm, 
dem Kurfürſten zu Sachſen, angenommen, darüber erkannt, vollſtreckt 
und gebührender Maßen ausgeführt werde; auch ſollten an denſelben 
von dem Grafen von Hatzfeld die Reichs- und Kammergerichtszieler 
zur Interimsvertretung gegen das Reich geliefert werden. Die 500 
Gulden, welche der Graf von Hatzfeld bisher dem Hauſe Sachſen 
zur Recognition der Landeshoheit jährlich entrichtet, und davon dem 
Hauſe Gotha 117 Gulden 17 Groſchen 11 Pfennige, dem Hauſe 
Weimar aber 382 Gulden 3 Groſchen 1 Pfennig zuſtanden, ſollte 
der Graf dieſem fürſtlichen Hauſe fernerhin durch die Unterthanen 
entrichten. Auf dieſem Fuße befand ſich die Sache auch noch in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts. 

VIII. Das Fürſtenthum Querfurt war neüern Urſprungs; 
denn in dem zu Prag zwiſchen Kaiſer Ferdinand II. und dem Kurfür⸗ 


60 Zehntes Kapitel. 


ſten zu Sachſen Johann Georg J. 1635 geſchloſſenen Frieden, erhielt 
letzterer die bisher zum Erzſtift Magdeburg gehörig, geweſenen Herr⸗ 
schaften, Amter und Städte Querfurt, Jüterbog, Dahme und Burg, 
welche ihm und ſeinem Hauſe 1648 im osnabrückſchen Friedensſchluß be⸗ 
ſtätigt wurden, jedoch mit dem Vorbehalt, daß er die entſprechenden 
Reichs- und Kreisſteüern entrichten und davon ein beſonderer Artikel in 
die Reichs- und Kreismatrikel geſetzt werden ſolle. So wurden dieſe Am⸗ 
ter ein beſonderes Reichsfürſtenthum, welches Kurfürſt Johann Ge⸗ 
org J. ſeinem zweiten Sohne, Herzog Auguſt, dem Stifter der weißen⸗ 
felſiſchen Linie, erblich vermachte, der wegen deſſelben 1663 auf dem 
Reichstage im Reichsfürſtenrathe Sitz und Stimme ſuchte, auch des 
Kaiſers Einwilligung und Empfehlung dazu erhielt, nicht aber zur 
wirklichen Einführung gelangen konnte, welche auch nach hundert 
SER noch nicht erfolgt war. 

In der Folge entſtand zwiſchen dem Kurfürſten Friedrich Wil⸗ 
helm zu Brandenburg und dem Herzoge © Johann Adolf zu Sachſen⸗ 
Weißenfels ein Streit über die Landeshoheit im Fürſtenthume Quer⸗ 
furt, welche jener, als nunmehr berechtigter Landesherr im vormali⸗ 
gen Erzſtift Magdeburg in Anſpruch nahm, weilſſie im prager Frieden, 
dem Kurhauſe Sachſen nicht ausdrücklich übertragen worden war; 
doch kam es 1687 zu einem Vergleiche, in welchem der Kurfürſt zu 
Brandenburg auf alle Anſprüche an die Amter Querfurt, Jüterbog 
und Dahme Verzicht leiſtete, ſie aus aller Verbindung mit dem nun⸗ 
mehrigen Herzogthum Magdeburg entließ, und einwilligte, daß Sach⸗ 
ſen⸗Weißenfels wegen derſelben auf Reichs- und oberſächſiſchen Kreis⸗ 
tagen Sitz und Stimme bekomme; wohingegen Kur: Brandenburg 
das Amt Burg an Magdeburg völlig zurückbrachte und dafür die Til⸗ 
gung einer Schuldforderung von 34,452 Thaler übernahm, die der 
Herzog zu Sachſen-Merſeburg an feinen Vetter in Weißenfels zu 
fordern hatte, und wegen deren das Amt Weißenfels verpfändet war. i 
Damals legte Herzog Johann Adolf zu Sachſen⸗Weißenfels noch die 
Ämter Heldrungen, Wendelſtein und Sittichenbach zum Fürſtenthum 
Querfurt; als aber nach dem Erlöſchen der weißenfelſiſchen Neben⸗ 
linie des Kurhauſes Sachſen 1746 das Fürſtenthum Querfurt nebſt 
den übrigen Beſitzungen derſelben an das Kurhaus zurückfiel, fo wur⸗ 
den die Amter Wendelſtein und Sittenbach wieder davon getrennt, 3 
daß feit jener Zeit — 

Das Fürſtenthum aus den vier Amtern Querfurt, Heldrungen, 
Jüterbog und Dahme beſtand, welche in Beziehung auf Verwaltung 
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und landſtändiſche Verfaſſung dem Thüringiſchen Kreiſe der ſächſiſchen 
Kurlande zugelegt waren. Die Städte Querfurt, Jüterbog und 
Dahme waren ſchriftſäſſig. Der kirchlichen Eintheilung iſt oben S. 22 
mate 

Auf den oberſächſiſchen Kreistagen hatte Querfurt 1664 Sitz 
95 Stimme erlangt, wegen ſeines Platzes aber Widerſpruch gefun— 
den. Im damaligen Kreisabſchiede ſaß und unterſchrieb der Sachſen— 
Querfurliſche Geſandte vor den Herzoglich-Sächſiſchen von der erneſti— 
niſchen Linie, dagegen 1665 und 1672 nach denſelben. Späterhin 
kam es jedoch zu einem Vergleich, demzufolge Querfurt und die erne— 
ſtiner mit einander abwechſeln ſollten. Auch Vorpommern, Anhalt 
und Quedlinburg hatten gegen den Rang der Querfurtiſchen Stimme 
Widerſpruch erhoben. Zu einem Kammerziele wurden wegen des 
Sunkeniyums Querfurt 42 Thaler 7 Kreüzer erlegt. 

IX. Das Herzogthum Pommern, ſchwediſchen Antheils, oder 
een, war 79 deütſche 2 ⸗Meilen groß und hatte folgende 
Wiſtandtheile⸗ 

1. Das Fürſtenthum Rügen, oder die Inſel dieſes Namens, beſtehend 


aus dem Lande ſelbſt, und aus dem Lande oder der Halbinſel Witto, den Halb— 


inſeln Jasmund und Mönchgut und den Eilanden Hiddensö, Ummanz und 
Ruden. 


2. Das Land zu Stralfund, enthaltend die Stadt dieſes Namens ſammt 
den ihr gehörenden Dörfern, Gütern, Höfen und liegenden Gründen zu beiden 
Seiten des Sundes, welcher die Inſel Rügen vom Feſtlande ſcheidet. 

3. Das Fürſtenthum Barth, zu dem die Städte Barth, Damgard, 
Tribbſees, Grim, Franzburg und Richtenberg, die Halbinſel Darz und die Inſel 
Zingſt gehörten. 

4. Die Grafſchaft Gützkow, mit den Städtchen Gützkow, Loitz (Luſiz) 
und Laſſan, der Stadt Greifswald, und den Eßtern Eldeno oder Eldena, und 
Ludwigsburg u. ſ. w. 


5. Das Land oder die Herrſchaft Wolgaſt, mit der Stadt dieſes Namens 
und dem Hafen Grünſchwart ꝛe. 

Landesherrliche Domainenämter waren zu Bergen und Roſen— 
garten, und in der Halbinſel Mönchgut, auf Rügen; zu Tribbſees und 
Franzburg im Fürſtenthum Barth oder dem Fürſtenthum Rügen 
diesſeits des Waſſers; zu Loitz, Eldeno und Laſſan in der Grafſchaft 
Gützkow. 

Die ſlawiſchen Fürſten in Pommern, welche 1181 von Kaiſer 
Friedrich I. zu Reichsfürſten ernannt worden waren, und ſeit der Zeit 
als Stände des Deütſchen Reichs an den Angelegenheiten deſſelben 
einen bald größern, bald kleinern Antheil nahmen, ſtarben im Jahre 
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1637 mit dem Herzoge Bogislaw XIV. gänzlich aus, in Folge deſſen 
das Kurhaus Vrandenburg, kraft eines mit Barnim dem Großen er⸗ 
richteten Erbvertrages, die nächſte Anwartſchaft auf Pommern hatte. 
Allein im weſtfäliſchen Frieden wurde ganz Vorpommern ſammt dem 
Fürſtenthume Rügen, und vom damaligen Hinterpommern Stettin, 
Garz, Damm, Golnow, die Inſel Wollin nebſt der Oder und dem Fri⸗ 
ſchen Haff und ſeinen drei Ausflüſſen, der Krone Schweden; dagegen das 
übrige Hinterpommern, nebſt dem in ein weltliches Fürſtenthum ver⸗ 
wandelten Bisthum Kamin, dem Kurfürſten von Brandenburg zuge⸗ 
ſprochen; auch erhielt Schweden die Anwartſchaft auf den kurbran⸗ 
denburgiſchen Antheil an Pommern für den Fall, daß der männliche 
Stamm des Hauſes Brandenburg erlöſchen ſollte. Ä 

Dagegen verlor die Krone Schweden durch den Krieg, den man 
den nordiſchen zu nennen pflegt, und durch den 1720 darauf erfolgten 
ſtockholmer Friedensſchluß das Meiſte von dem vorpommerſchen 
und alle hinterpommerſchen Lande; denn ſie trat an den Kurfürſten 
zu Brandenburg, König Friedrich Wilhelm I. in Preüßen, und an 
deſſen Haus und Nachkommen auf ewige Zeiten ab die Stadt Stettin 
mit dem dazu gelegten ganzen Striche Landes zwiſchen der Oder und 
der Peene, nebſt den Inſeln Wollin und Uſedom, ſammt den Ausflüſſen 
der Diwenow und Swine, dem Friſchen Haff und der Oder, bis ſie in 
die Peene fließt und ihren Namen verliert, welcher Fluß Peene zwar 
zur Gränze beſtimmt wurde, außer an den Stellen, wo der eine Theil 
beide Ufer beſaß, doch aber gemeinſamer Schifffahrt ohne weitere Be⸗ 
ſchwerden vorbehalten blieb, als Erlegung des alten Fürſtenzolls und 
des durch den weſtfäliſchen Frieden eingeführten Licents für diejeni⸗ 
gen Schiffe, welche aus der See in die Peene und den Trebel und an⸗ 
dere Flüſſe gehen, ohne Stettin zu berühren. 

So war ſeit 1720 der Territorialbeſitz des Königs von Schwe⸗ 
den in Pommern auf die oben genannten Gebiete beſchränkt. Ver⸗ 
möge des weſtfäliſchen Friedens ſollte er den herzoglichen Titel von 
Pommern, auch das Wappen, mit Kur-Brandenburg gemeinſchaftlich 
und den rügiſchen Fürſtentitel allein führen; allein er bediente ſich 
weder des einen noch des andern, wiewol er auf dem Reichstage, bei 
dem er im Reichsfürſtenrathe, wie auch beim Oberſächſiſchen Kreiſe, 
eine Stimme hatte, als Herzog zu Pommern und Fürſt zu Rügen auf⸗ 
gerufen wurde. Zu einem Kammerziele hatte er einen Beitrag von 123 
Thaler 12 Kreüzer übernommen. Die geſammten Einkünfte, welche 
der König von Schweden aus ſeinem Antheil an Pommern, der im 
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gemeinen Leben Schwediſch-Pommern hieß, bezog, erreichten 1753 
eine Höhe von 124,000 Thaler. 
a Der König ließ dieſes Land von einem General-Gouverneur, der 
ein geborner Schwede war, verwalten, unter dem alle Landesbehör— 
den ſtanden, von denen die Regierung und das Kriegs- und Leütera— 
tionsgericht zu Stralſund, das Landesconſiſtorium und das Hofgericht 
zu Greifswald, das Landgericht und der Landvogt zu Bergen auf 
Rügen die vornehmſten waren. Das Ober-Appellationsgericht für 
Schwediſch⸗Pommern war das hohe Tribunal zu Wismar. Der 
Landvogt von Rügen mußte, einem alten Herkommen zufolge, wel— 
ches König Friedrich I. von Schweden im Jahre 1720 durch ein Privi- 
legium ausdrücklich beſtätigte, aus den eingebornen adlichen Geſchlech— 
tern genommen werden. Die Stadt Stralſund hatte ihr eigenes Conſi— 
ſtorium, welches nicht unter dem Landesconſiſtorio ftand. Der Magi- 
ſtrat dieſer Hauptſtadt von Schwediſch-Pommern war vom Könige 
Karl XII. im Jahre 1714 als Körperſchaft in den Adelſtand erhoben 
worden, was König Friedrich I. ſechs Jahre ſpäter auf die einzelnen 
Mitglieder des Raths ausdehnte. Der Statthalter war Kanzler, und 
der General⸗Superintendent von Schwediſch-Pommern immerwäh— 
render Prokanzler der Univerſität Greifswald, welche 1456 geſtiftet 
und 1539 erneüert worden iſt. 

Rügen hatte von alten Zeiten her einen zahlreichen und anfehn- 
lichen Adel, an deſſen Spitze die alten, von einer Nebenlinie der 
ſlawiſchen Fürſten auf Rügen abſtammenden Dynaſten von Putbus 
ſchritten, die ſich von Moritz Ulrich an, im 17. Jahrhundert, Grafen 
und Herren zu Putbus nannten, ihre eigene Gerichtsbarkeit und von 
jeher verſchiedene adliche Familien zu Untervaſallen hatten, wozu 
noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts die von der Lanken zu Woſte— 
witz und Reetz, die Barankow zu Silwitz, die Normanen zu Tribratz ꝛc. 
gehörten. Vor dem Landgerichte auf Rügen ſollten alle adlichen Lan— 
deseingeſeſſenen ordentlicher Weiſe ihren erſten Rechtsgang haben; 
weil aber dieſes Landgericht und das Hofgericht zu Greifswald ra— 
tione jurisdietionis concurrirten, und folglich hier das jus praeven- 
tionis Statt hatte, ſo ſtand es dem Kläger frei, den Beklagten beim 
Land⸗ oder beim Hofgerichte zu belangen. Verſchiedene Familien 
hatten ſich auch von der Gerichtsbarkeit des Landgerichts wirklich los— 
ſprechen laſſen, und andere behaupteten, oder verlangten wenigſtens, 
nicht demſelben unterworfen zu ſein. 

Bergen war der Verſammlungsort der rügiſchen Ritterſchaft, 


64 Zehntes Kapitel. 


und Stralſund der für die Landſtände im ſchwediſchen Vorpommern. 
Von ihrer Thätigkeit verlautete zwar vor hundert Jae 2 
nichtsdeſtoweniger waren ſie in voller Kraft. 

Die Scheidung Pommerns in Vorpommern er teen ban 
mern iſt nicht immer auf gleiche Weiſe gemacht worden. Im 12. 
Jahrhundert, oder zu einer Zeit, als die Chriſtianiſirung und Ger⸗ 
maniſirung der flawifchen Bewohner des Landes, beſonders durch 
Biſchof Otto von Bamberg, begann, hieß Vorder- oder Vorpommern 
das Land zwiſchen der Warnow im heütigen Mecklenburg, und der 
Perſante, und Hinterpommern das Land zwiſchen der Perſante, Brahe 
und Weichſel. Ein halbes Jahrhundert ſpäter erſtreckte ſich das Land, 
welches man Vorpommern nannte, nicht ein Mal von der Recknitz 
bis an die Oder; denn als es im weſtfäliſchen Frieden an die Krone 
Schweden kam, wurden die am linken Ufer der Oder belegenen Städte 
Stettin und Garz als Städte von Hinterpommern betrachtet. Vor 
hundert Jahren pflegte man Vorpommern das Land zwiſchen der 
Recknitz und der Oder, und Hinterpommern das Land zwiſchen der 
Oder und der polniſchen Landſchaft Pomerellen, dem heütigen Weſt⸗ 
preüßen, zu nennen, folglich die Oder als die Gränzſcheide zwiſchen 
beiden Abtheilungen Pommerns anzuſehen. Und ſo geſchieht es meh⸗ 
rentheils auch heüte noch, obwol dieſe Scheidung, wie damals ſchon 
zum größten Theil, ſo jetzt in der Mitte des 19. Jahrhunderts alle 
politiſche Bedeütung verloren hat, und nur noch, einen geographischen 
Begriff ausdrüdend, im Sprachgebrauche fortlebt. f 

X. und XI. Das Herzogthum Pommern, preüßiſchen Antheils, bow 
ein Stück von Vor: und ganz Hinterpommern, nebſt dem Fürſtenthum 
Kamin, hatten zuſammen eine Bodenfläche von 465 Q.-Meilen. 

Der König von Preüßen, als Herzog von Pommern und 
Fürſt zu Kamin, hatte beim Reichstage im Reichsfürſtenrathe und 
bei dem Oberſächſiſchen Kreiſe Sitz und eine Stimme, wie der König 
von Schweden wegen Vorpommerns. Zu einem Kammerziele hatte 
er 270 Thaler 49½ Kreüzer zu erlegen. Des Titels, den er wegen 
Pommern führte, iſt oben S. 27 Erwähnung geſchehen. Herzog zu 
Stettin nannte er ſich von dem unter der ſlawiſchen Fürſten des Landes 
bei Erbtheilungen entſtandenen Herzogthums, welches, nach der Haupt⸗ 
ſtadt Stettin benannt, von der Peene bis zur Oder und über dieſen 
Strom hinaus bis zur Ihna ſich erſtreckte. Dieſen Bezirk, ſo wie Wol⸗ 
gaſt, nahm König Friedrich Wilhelm J., kraft des 1713 mit dem nor⸗ 
diſchen Bundesgenoſſen zu Schwedt getroffenen Vergleichs in Seque— 
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ſtration, und bezahlte an Rußland und Sachſen-Polen wegen deren 
Kriegsunkoſten 200,000 Thaler. Im ſtockholmer Frieden von 1720 
wurde dieſer Bezirk wie oben geſagt, an ihn abgetreten, doch nur gegen 
Entrichtung eines bedeütenden Geldopfers, das ſich auf 2 Millio⸗ 
nen Thaler belief. Herzog der Kaſſuben und Wenden hieß er nach 
den alten Bewohnern des Landes, den Slawen, die von den frühſten 
deütſchen Eindringlingen und den gleichzeitigen Chroniſten bekanntlich 
Wenden genannt wurden, und von denen die Kaſſuben oder Kaſchu⸗ 
ben, wie ſie die Polaken, oder Kaszebi, wie ſie ſich ſelbſt nennen, eine Ab⸗ 
theilung war, von der ſich ein ganz kleiner Splitter mit ſeiner Sprache 
bis auf unſere Zeit (1850) erhalten hat. Heißt doch auch der nord— 
weſtliche Landſtrich auf der Küſte zwiſchen den Flüſſen Lupow und 
Piaſaiza, von denen der letztere aus dem kleinen Tſcharnowezkiſchen 
Gränze des heütigen Weſtpreüßens fließt, ſüdlich bis zur Stadt 
See nach der Lauenburg, noch bis auf den heütigen Tag im Munde 
des Volks Kaſchubien. | | 

Fürſt zu Kamin war der König in Preüßen wegen des ehemaligen 
Bisthums, welches die vorpommerſchen Herzoge Wratislaw und Ra— 
tibor 1128 in Julin oder Wolin ſtifteten, und deſſen erſter Biſchof 
Adalbert war, ein Gefährte des Bamberger Biſchofs Otto auf deſſen 
Apoſtelzuge durch das Heidenland Pomorania, das aber 1175 unter 
dem Biſchof Konrad I. nach Kamin verlegt wurde. Verſchiedene Ober- 
hirten verſuchten es zu wiederholten Malen für ihr Gebiet die Reichs- 
unmittelbarkeit zu erlangen, allein ſie waren ſtets an dem Wider⸗ 
ſtande der Herzoge geſcheitert, denen ſie zu Dienſten und zur Folge 
verpflichtet blieben, was Biſchof Martin II. Weiher im Jahre 1553 
auch ausdrücklich anerkannte, indem er zugleich erklärte, daß aller 
Streit um die geſuchte Unmittelbarkeit aufhören ſolle, daß er die Her- 
zoge als ſeine Patrone anerkenne, und wenn er aufgefordert würde, 
als oberſter Prälat und Rath auf den Landtagen erſcheinen, oder 
ſonſt folgen, rathen und dienen, aber keine Reichstage beſuchen wolle. 
Schon vorher, nämlich 1545, als Bartholomäus Swawe Biſchof war, 
war durch den köslinſchen Vertrag ausgemacht worden, daß bei Er— 
ledigungsfällen die Herzoge zu Pommern zwei geeignete Perſonen 
vorſchlagen, und das Domkapitel eine davon zum Biſchof erwählen 
ſolle. Der letzte Biſchof war Ernſt Bogislaw, aus der herzoglichen 
Familie Croi, von 1637 — 1648. Die Kathedrale zu Kamin, dem 
heiligen Johannes geweiht, gehörte zur Provinz der Metropolitan— 
Kirche Bremen. 


Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 5 
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Im weſtfäliſchen Frieden wurde das Bisthum in ein weltliches, 
unmittelbares Reichsfürſtenthum verwandelt und als ein ſolches dem 
Kurhauſe Brandenburg mit Sitz und Stimme auf Reichs- und Kreis⸗ 
tagen zugelegt, auch 1654 den hinterpommerſchen Landen mit Ritter⸗ 
ſchaft und Städten einverleibt, der Adel aber dahin befreit, daß er 
ſeinen erſten Rechtsgang nicht vor den kaminſchen Burggerichten, ſon⸗ 
dern unmittelbar vor dem pommerſchen Hofgerichte haben ſolle. Die 
wirkliche Erhebung des ehemaligen Bisthums zu einem Reichsfür⸗ 
ſtenthum erfolgte aber erſt 1669, wiewol der Kurfürſt zu Branden⸗ 
burg ſich ſchon vorher des Titels eines Fürſten zu Kamin bedient 
hatte. In dieſer Eigenſchaft ſtand dem Könige in Preüßen auf dem 
Reichstage Sitz und Stimme zu, und zwar zwiſchen Schwerin und 
Ratzeburg; beim Oberſächſiſchen Kreiſe blieb aber der Rang dieſes 
Fürſtenthums unausgemacht, weshalb der kurbrandenburg⸗-hinter⸗ 
pommerſche Geſandte die kaminſche Stimme gemeiniglich der hinter⸗ 
pommerſchen anzuhängen, und zur Beruhigung und Verwahrung 
der übrigen Stände die Worte: suo loco et ordine, hinzuzufügen 
pflegte. Zu einem Römermonate hatte das Fürſtenthum Kamin 
184 Gulden und zu einem Kammerziele 81 Thaler 11 Kreüzer ” 
ringen: 

In Übereinſtimmung mit der Verfaſſung⸗ und Berwaltungsweiſe 
der übrigen Lande des Hauſes Brandenburg-Preüßen hatten dieſe 
deütſchen Reichsgebiete Pommern und Kamin eine Kriegs- und Do⸗ 
mainen⸗Kammer zu Alt⸗Stettin, eine Regierung über Vor⸗ und Hinter⸗ 
pommern ebendaſelbſt, das vorpommerſche Hofgericht, das Kriminal⸗ 
Collegium und den mit demſelben verbundenen pommerſchen Schöp⸗ 
penſtuhl und ein Conſiſtorium. In Stettin war auch der Sitz des 
Medicinal⸗Collegii und eines Collegii sanitatis für Vor⸗ und Hinter⸗ 
pommern, ſo wie eines 1755 errichteten Commerz⸗Collegii. Auch gab 
es daſelbſt ein ſogenanntes Wett- und Seegericht. Die von Stettin 
entlegenſten Gegenden, die man deshalb auch vorzugsweiſe Hinter⸗ 
pommern nannte, bekamen im Jahre 1720 ein eigenes Hofgericht und 
Conſiſtorium zu Köslin. Die Nothwendigkeit, ihnen auch in einer 
eigenen Kammer eine nähere Polizeiaufſicht zu geben, veranlaßte im 
Jahre 1764 die Errichtung einer Kammer⸗Deputation in eben derſel⸗ 
ben Stadt, welche bis 1787 beſtanden hat. Ganz Pommern zexfiel 
damals in 20 landräthliche und 4 ſteüerräthliche Kreiſe. Die Ver⸗ 
theilung in die landräthlichen Kreiſe ergiebt ſich aus fame 
ſicht: — * 
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I. Bezirk der Kriegs- und Domainen⸗Kammer zu Stettin. 
Derſelbe enthielt — 

a) Im preüßiſchen Antheil von Vorpommern vier Kreife, nämlich den Randow— 
ſchen Kreis, mit der Hauptſtadt Stettin oder Alt⸗Stettin, den Anklamſchen, den 
Demminſchen und den Uſedomſchen Kreis, ſo wie die landesherrlichen Domainen⸗ 
Amter Stolp, Ukermünde, Jaſenitz, Torgelow, Verchen (ein adliches Fraüleinſtift), 
Lindenberg, Klempenow, Spantikow, Königs⸗Holland, Loitzerort und Pudgla, 
Puddigla. 

b) In Hinterpommern acht Kreiſe, und zwar den Greifenhagenſchen Kreis mit 
den landesherrlichen Domainen⸗Amtern Colbatz, Wildenbruch und Stepenitz; den 
Pyritzſchen Kreis mit Stargard, der ehemaligen Hauptſtadt dieſes Herzogthums 
und von ganz Hinterpommern, und mit den Amtern Pyrig, Dölitz und Marien- 
fließ (ein adliches Fraüleinſtift); den Satziger und Wedelſchen Kreis mit den Am- 
tern Satzig, Ravenſtein, Maſſow und Bernſtein (letzteres gehörte in Bezug auf 
Polizei und Contribution zur Neümark); den Naugard-⸗Daberſchen Kreis, mit den 
Amtern Golnow, Gülzow und Naugardten, von denen die beiden letzteren zum 
Fürſtenthum Kamin gehörten; den Regenwaldiſchen und Labeſiſchen Kreis; den 
Wolliniſchen und Flemmingſchen Kreis, darin die Stadt Kamin, Cammin, mit 
den Polizei⸗ und Rentämtern des Domkapitels Kamin und der Dompropſtei 
Kükelow; den Greifenbergiſchen Kreis mit dem landesfürſtlichen Domainen-Amte 
Belbuck; und den Oſten⸗Blücherſchen Kreis. 

2. Bezirk der Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer⸗Deputation 
zu Köslin. Er zerfiel in acht landräthliche Kreiſe, und dieſe waren: — Der 
Belgard⸗Polzinſche, der Neüſtettiniſche, mit den Amtern Neü⸗Stettin, Ratzebur 
und Draheim, letzteres ehemals eine polniſche Staroſtei, welche 1657 an Kur-Bran⸗ 
denburg für 120,000 Thaler verpfändet und 1668 gegen Zahlung von weitern 
15,000 Thaler erb⸗ und eigenthümlich an das genannte Kurhaus abgetreten 
wurde; der Köslinſche oder Stiftiſche Kreis, den man auch das Fürſtenthum 
nannte, weil er den größten Theil des Fürſtenthums Kamin enthält, mit den lan⸗ 
desfürſtlichen Amtern Kolberg, Köslin, Körlin, Kaſimirsburg, Bublitz, Friedrichs⸗ 
burg (ehemals Quarkenburg) und dem Polizei- und Rentamte des Collegiatſtifts 
St. Marien zu Kolberg; der Schlagſche oder Schlaweſche Kreis mit den landesherr⸗ 
lichen Ämtern. Rügenwalde und Buckow; der Stolpeſche Kreis mit dem Amte 
Schmolſin; der Rummelsburgiſche Kreis; der Bütowſche und der Lauenburgiſche 
Kreis, die beiden letzteren Lehnsherrſchaften der Krone Polen, welche nach dem Er- 
löſchen des herzoglichen Hauſes Pommern als erledigt eingezogen worden waren, 
1627 aber durch die Bromberger Ratification des Welauer Vertrags dem Kurhauſe 
Brandenburg in gleicher Eigenſchaft abgetreten und von demſelben 1658 in Beſitz 
genommen wurden. Hundert Jahre lang und darüber waren dieſe beiden, unter 
Amtleüten ſtehenden Herrſchaften dem Herzogthume Pommern nicht einverleibt, 
ſondern hatten ihre eigenen Gerichte, das Grodgericht als erſte, und das Tribunal 
als zweite Inſtanz, beide in der Stadt Lauenburg. Wer weiter appellirte, mußte 
ſich nach Berlin wenden. Sie fanden auch nicht unter einem pommerſchen Conſi⸗ 
ſtorio, ſondern die Kirchenſachen wurden von dem Synod entſchieden, der ſich von 
Zeit zu Zeit in Lauenburg verſammelte. Auch entrichteten dieſe Herrſchaften andere 
Abgaben, als in Pommern 3 waren, genoſſen überhaupt ihre beſonderen 
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Vorrechte. Dies änderte ſich 1764 mit Errichtung der Kammer-Deputation zu 
Köslin, worauf ſie nicht allein dieſer, ſondern auch den daſelbſt Fr ri 
lichen und geiſtlichen Behörden zugewieſen wurden. 


In verſchiedenen Kirchſpielen des Kreiſes Stolpe, ſo wie ff 
durchweg auf dem platten Lande der Kreiſe Bütow und Lauenburg 
war vor hundert Jahren das Kaſchubiſche noch immer die Volks⸗ und 
Umgangsſprache der Einwohner, die meiſtens aber auch ſchon deütſch | 
verſtanden, weshalb denn auch in den Kirchen abwechſelnd in deütſcher 
und polniſcher Sprache gepredigt wurde. Die ſlawiſche Mundart der 
Koszebi verhält ſich zur hochpolniſchen Schriftſprache ungefähr io 
wie das Plattdeütſche zum Hochdeütſchen. 


Die allermeiſten Einwohner von Pommern waren vor hundert 
Jahren der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche zugethan, nachdem die Kir⸗ 
chenverbeſſerung hier in den Jahren 1534 und 1535 eingeführt wor⸗ 
den war. Die Verfaſſung der Kirche war der in den übrigen evange⸗ 
liſ chen Ländern Deütf chlands gleich, nur hießen die Superintendenten 
in Pommern noch immer Pröpſte, denen der General— Superintendent 
von Vor- und Hinterpommern, in Stettin wohnhaft, vorgeſetzt war. 
Propſteien waren in Vorpommern: zu Stettin Paſewalk, Ukermün⸗ 
de und Uſedom; in Hinterpommern: zu Bahn, Werben, Stargard, Py⸗ 
ritz, Jakobshagen, Maſſow, Freienwalde, Golnow, Naugardten, 
Daber, Labes, Greifenberg, Belgard, Neüſtettin, Köslin, Bublitz, 
Schlawe, Stolpe. Hin und wieder wohnten auch Reformirte, nament⸗ 
lich gab es ihrer Gemeinden zu Stettin, eine franzöſiſche, zu Paſe⸗ 
walk, walloniſch, zu Stargard, deütſch und franzöſiſch, und zu Stolpe. 
Römiſch⸗katholiſche Gemeinden befanden ſich zu Stettin, zu Tempel⸗ 
burg, im Amte Draheim des Nei Stettiniſch chen Kreiſes, und vor Allen 
in den Kreiſen Lauenburg und Bütow. In dem zuletzt genannten 
Kreiſe war die vorwaltend kaſchubiſche Bevölkerung faſt zum e 
Theile der römiſchen Kirche zugethan. 


Die pommerſchen Landſtände waren dreigliedrig, Brian, At 
terſchaft und Städte. 


Den Prälatenſtand bildeten: das Domkapitel zu amin wu 
hend aus dem Dompropſt, fünf Prälaten und ſieben Canonieis, dem 
die Dörfer Reſow, Granzow, Revenow, Polchow, Griſtow, Soltin 
und einige andere gehörten; das Collegiatſtift St. Marien zu Kol⸗ 
berg, 1278 geſtiftet, und aus einem Probſt, Dechanten, Cantor und 
Scholaſtikus beſtehend; das Stift bei der St. Oskarkirche zu Stettin, 
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und das St. Marienſtift ebendaſelbſt, welches ſehr anſehnliche Güter 
theils in Vor⸗, theils in Hinterpommern. beſaß. | 
Die Ritterſchaft war in Pommern von jeher ſehr zahlreich und 
ſtand in hohem Anſehen. Unter derſelben gab es in Hinterpommern 
noch immer Burg⸗ oder Schloßgeſeſſene, die ſich fortwährend im Be— 
ſitz der altererbten Vorrechte befanden. Dahin gehörten die Fami— 
lien: Flemming, welche in dem nach ihr benannten landräthlichen 
Kreiſe beträchtliche Güter beſaß; Bork, vorzugsweiſe im Kreiſe Regen— 
walde⸗Labes angeſeſſen, von dem ihr der größte Theil gehörte; Oſten 
und Blücher, in dem nach ihnen benannten Kreiſe; Dewitz, im Daber— 
ſchen Kreiſe; Krockow und Manteuffel im Kreiſe Polzin; Wedel zu 
Freienwalde, in dem nach ihr genannten Kreiſe. Zu den Gerecht— 
ſamen dieſer Schloßgeſeſſenen gehörte, außer der Dienſtpflichtigkeit 
ihrer Unterthanen an Spann⸗ und Handdienſten, auch Geld- und 
Naturalleiſtungen, in deren Genuß auch die übrigen Glieder der 
Ritterſchaft waren, die Burggerichtsbarkeit der Eingeſeſſenen des 
Schloßbezirks, mochten dieſe Bewohner des platten Landes oder der 
dazu gehörigen Städte ſein. Sonſtige zum Theil ſehr reich begüterte 
und angeſehene Geſchlechter der Ritterſchaft waren: von Bandemer, 
v. Bonin, v. Eickſtädt, v. Glaſenap, v. Grumbkow, Graf Haacke, 
v. Kamecke, Graf Kanitz, v. Kleiſt, v. Lettow, v. Maſſow und v. Putt⸗ 
kammer, denen beiden faſt der ganze Rummelsburgiſche Kreis gehörte, 
v. Münchow, v. Pirch, v. Plötz, Graf Podewils, Graf Schwerin, v. Wo: 
beſer, v. Wolden, v. Zaſtrow, v. Zitzwitz, u. v. A. Auch die Mark: 
grafen zu Brandenburg⸗Schwedt waren in Pommern begütert, denn 
ſie beſaßen das adliche Gut Fiddichow und die ehemalige Johanni— 
ter⸗Ordens⸗Beſitzung Wildenbruch, beide im Greifenhagenſchen Kreiſe. 
Der unmittelbaren, alſo landtagsfähigen Städte gab es vor 
hundert Jahren 29, und dieſe waren: Stettin, Paſewalk, Garz, 
Anklam, Ukermünde, Demmin, Treptow an der Tallenſe, Uſedom, 
Greifenhagen, Damm, Bahn, Stargard, Pyritz, Golnow, Wolin, 
Kamin, Greifenberg, Treptow an der Rega, Belgard, Neü-Stettin, 
Kolberg, Köslin, Körlin, Schlage oder Schlawe, Rügenwalde, Zanow, 
Stolpe, Lauenburg und Bütow. Die regierenden Bürgermeiſter aus 
den drei vorſitzenden Städten jeder Landſchaft beſuchten die Landtage. 
Von Gelehrten⸗Schulen gab es vor hundert Jahren vier 
Gymnaſien: zu Alt⸗Stettin das Carolinum beim Stift St. Marien, 
als Pädagogium 1543 gegründet und zu einem Gymnasium illu- 
stre 1667 umgewandelt; zu Stargard das Gröningianum, 1631 
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1631 geftiftet und nach feinem Begründer, dem Bürgermeiſter Peter 
Gröning genannt; zu Neü⸗Stettin ein Gymnaſtum, welches Herzog 
Ulrichs Wittwe Hedwig 1640 geſtiftet hat, ein Jahrhundert ſpäter 
aber ganz in Verfall gerathen war; und zu Kolberg ein en oder 
eine lateiniſche Schule höherer Unterrichtsſtufe. 

XII. Das Fürſtenthum Anhalt, welches gegen Norden mt bei 


Mark Brandenburg, dem Herzogthum Magdeburg und dem Fürften 


thum Halberſtadt, gegen Nordweſten mit dem Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel, ſüdweſtwärts mit den Grafſchaften Mansfeld 
und Stolberg, gegen Süden mit der Markgrafſchaft Meißen und gegen 
Oſten mit dem ſächſiſchen Kurkreiſe gränzte, und auf ſeinem Gränz⸗ 
zuge unweit Güntersberge, am Haderholze beim Heidelberge einen 
Punct hatte, und noch hat, wo die anhaltiſchen, braunſchweigiſchen 
und ſtolbergiſchen Gränzen ſo genau zuſammenſtoßen, daß jeder Lan⸗ 
desherr in ſeinem Gebiete bleiben, und doch alle drei an einem Tiſche 
zuſammen ſitzen können, war, wie heüte ungefähr 40 Q. Meilen 
groß, aber vor hundert Jahren unter vier regierenden Linien des 
Geſammthauſes Anhalt folgender Maßen vertheilt: — 15 
1. Anhalt⸗Deſſau beſtand aus den 13 Amtern: Deſſau, 
Wörlitz, Rehſen, Pölnitz, Retzau, Libbesdorf, Reüpzig, Scheüder, 
Fraßdorf, Gröbzigk, Radegaſt, Sandersleben, Groß-Alsleben. 
Von dieſen Amtern war Gröbzigk durch den Fürſten Leopold 
1717 und 1718 an ſein Haus gebracht worden, indem derſelbe vom 
Vetter in Bernburg die Landeshoheit und Lehnsherrlichkeit über 
dieſe vormalige Herrſchaft gegen eine anſehnliche Summe Geldes 
und von der Familie v. Werder ihre darin belegenen anſehnlichen 
Güter, für den Kaufpreis von 340,000 Thaler erwarb. Das Amt 
Groß-Alsleben, eine Exklave im Fürſtenthum Halberſtadt bildend, 
war 1666 dem Fürſten dieſes Landes, Friedrich Wilhelm, Kurfürſten 
zu Brandenburg, mit aller Hoheit, Gerechtigkeit ꝛc. überlaſſen, 1681 
aber vom fürſtlichen Hauſe Anhalt-Deſſau gegen Erlegung von 
42,000 Thaler auf gleiche Weiſe zurückerworben worden. 1 
Unter anderer Landeshoheit beſaßen die Fürſten zu Deſſauz 
Im Herzogthum Magdeburg das ſchriftſäßige Rittergut Alsleben, 
welches 1747 von der Familie von Kroſigk erworben worden war, 
ebendaſelbſt das Rittergut Maxdorf, eine Stunde nördlich von Köthen; 
im Havellande der Mark Brandenburg die Ritterhöfe Mühlow und 
Premnitz, welche 6000 Thaler jährlich eintrugen; — im Kurkreiſe von 
Kur⸗Sachſen, und zwar im Amte Bitterfeld, die Rittergüter Salzfurt 
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und Kapelle, davon letzteres 1745 von der Familie von Zanthier, und 
erſteres 1746 von einem v. Hardenberg erkauft wurde; im Amte Zör⸗ 
big des Leipziger Kreiſes das Rittergut Löberitz mit Groitz und Röd⸗ 
chen und Antheil an Rodekau, 1746 von den v. Bißing erworben, 
auch das Dorf und Rittergut zu Groß⸗Möhlau und das Gut Pratau; 
— und im Hauptamte Inſterburg des Littauiſchen Kammer⸗Departe⸗ 
ments vom Königreich Preüßen ein ſehr anſehnliches Gebiet, welches 
König Friedrich Wilhelm I. ſeinem Feldmarſchall, dem regierenden 
Fürſten Leopold, unter dem Namen des alten Deſſauers allgemein 
bekannt, 1720 theils geſchenkt, theils ihn auch vermocht hatte, wüſt⸗ 
liegende Ländereien zu erwerben, und das ſein Beſitzer 1721 und 
1722 durch Ankauf vieler adlicher und baüerlicher Güter erweiterte 
und durch deütſche Anſiedler wieder in Kultur ſetzen ließ. Dieſes Ge— 
biet brachte in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine reine Revenüe 
von 20,000 Thaler ein. Außer dem Flecken Bubainen, dem Haupt- 
orte dieſer Begüterung, gehörten damals dazu die Amter Norkitten, 
Schwägerau, Woyrothe und Puſchdorf. 
2. Anhalt⸗Bernburg beſtand aus den acht Amtern: Bern- 
burg, Hecklingen und Plötzkau im Unterfürſtenthum an der Saale; 
Ballenſtädt, Harzgerode, Güntersberg, Hoym und Gernrode im Dber- 
fürſtenthum am Harze. 
Von dieſen Ämtern war Harzgerode 1635 dem Fürſten Friedrich 
zum Sitze und Nießbrauch eingeraümt worden, fiel aber nach deſſen 
Sohnes, des Fürſten Wilhelm, 1709 erfolgten Tode an die regierende 
Linie Anhalt⸗Bernburg zurück. Die bedeütenden Harzwaldungen 
dieſes Amts brachten in der Mitte des 18. Jahrhunderts, ein Jahr 
ins andere gerechnet, an die 70,000 Thaler ein. Das Amt Hoym er- 
hielt 1709 der Prinz Leberecht und ſeine Nachkommenſchaft zum Sitz 
und Genuß, mit Ober⸗ und Untergerichten, Patronatrecht und ande⸗ 
ren Gerechtigkeiten. Dieſe Nebenlinie des Hauſes Anhalt-Bernburg 
wohnte aber auf der ihr zugehörigen reichsunmittelbaren Herrſchaft 
Schaumburg, im Umfange des Oberrheiniſchen Kreiſes, ohne dem 
ſelben zugetheilt zu ſein. Derſelben Nebenlinie gehörte auch das Rit— 
tergut Zeitz im Amte Bernburg, ſo wie der bei Alsleben im Saal— 
kreiſe des Herzogthums Magdeburg belegene Ritterhof, welcher 1685 
vom Fürſten zu Deſſau für 34,000 Thaler erkauft worden war. Das 
Amt Gernrode iſt aus der ehemaligen Reichsabtei Gernrode entitan- 
den, wegen deren das Haus Anhalt auf Reichs- und Kreistagen eine 
beſondere Stimme führte (ſ. weiter unten Nr. XIII). 
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3. Anhalt⸗Köthen beſtand aus vier Amtern, nämlich been. 
Nienburg oder Mönch⸗Nienburg, Wulfen und Warmsdorf. 

Das zuletzt genannte Amt führte, von ſeiner frühern beg 
her, den Titel einer Grafſchaft. 

4. Anhalt⸗Zerbſt zählte die ſieben Amter Zerbit, Walter⸗Rien⸗ 
burg, Dornburg, Lindau, Roßlau, Koswik und Mülingen du a 
ſtandtheilen. 

Das Amt Walter⸗Nienburg war 1659 nach Abſterben der — 4 
von Barby an das fürſtliche Haus Anhalt-Zerbſt gekommen, weil 
das Haus Anhalt 1422 und 1434 auf daſſelbe vom Lehnsherrn, dem 
Kurfürſten zu Sachſen, die Anwartſchaft erhalten hatte. Was das 
Amt Lindau betrifft, ſo war ſelbiges urſprünglich eine beſondere Graf⸗ 
ſchaft, deren Beſitzer in der Folge auch die Herrſchaft Ruppin an ſich 
brachten, weshalb man dieſe, den heütigen Ruppiner Kreis, von ihren 
gräflichen Eigenthümern, auch, jedoch irriger Weiſe, eine Grafſchaft 
genannt hat. Graf Ulrich verpfändete ſeine Grafſchaft Lindau 1372 
an den Fürſten Johann von Anhalt, und Graf Albrecht trat ſie 1457 
an das Haus Anhalt wiederkaüflich ab. Als das Geſchlecht der 
Grafen von Lindau und Herren zu Ruppin, völlig verarmt, im Jahre 
1524 ausſtarb, und die Herrſchaft Ruppin dem Kurfürſten Joachim J. 
zu Brandenburg als Lehnsherrn heimfiel, wollte derſelbe die Graf⸗ 
ſchaft Lindau einlöſen. Die darüber ausgebrochenen langwierigen 
Streitigkeiten wurden endlich 1577 dahin ausgeglichen, daß Anhalt 
dieſe Grafſchaft zu einem erblichen Mannlehn von den Markgrafen 
zu Brandenburg empfing; dieſe aber trugen ſie von der Abtiſſin von 
Quedlinburg zu Lehn. Die zerbſter Linie der anhaltiner Fürſten 
beſaß, außer ihrem Antheile an dem Fürſtenthum Anhalt, auch noch 
die reichsunmittelbare Herrſchaft Jever, im Umfange des Weſtfäli⸗ 
ſchen Kreiſes, die ihr 1663 durch Vermächtniß eines Oheims mütter⸗ 
licher Seits zugefallen war. 

Ohne auf Albrecht den Bären von Ballenſtedt zurückzugehen, 
der 1135 vom Kaiſer zum commandirenden General im Gränzdiſtriet 
Soltwedel (Altmark) ernannt wurde und erſter Markgraf zu Bran⸗ 
denburg war, auch das Herzogthum in Sachſen erlangte, beginnen 
wir mit einem viel ſpätern Nachkommen Albrecht's, nämlich mit 
Joachim Ernſt, welcher, nachdem ſein Haus ſchon in mehrere Linien 
geſpalten geweſen war, das ganze Fürſtenthum Anhalt wieder bei⸗ 
ſammen hatte. Dieſer Stammvater der heütigen Herzöge von Anhalt, 
davon nur noch eine Linie grünt und blüht, eine zweite aber, ein 
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dürres Reiß, dem völligen Abſterben entgegen dorrt, ſtarb 1596 und 
hinterließ ſieben Söhne, von denen der dritte und fünfte ohne Erben 
verſtarben, der vierte aber, Auguſt mit Namen, keinen Antheil am 
Lande, wol aber 300,000 Thaler in Anſpruch nahm, und es vorzog, 
von dieſem Kapitale zu Plötzkau in gemüthlicher Ruhe zu leben. Es 
waren mithin vier Söhne Joachim Ernſt's, welche im Jahre 1603 
das Erbe ihres Vaters unter ſich theilten. Fürſt Johann Georg J. 
bekam den deſſauiſchen, Fürſt Chriſtian I. den bernburgiſchen, Fürſt 
Rudolf den zerbſter und Fürſt Ludwig den köthenſchen Antheil des 
Fürſtenthums Anhalt. Als des letztern Sohn, Ludwig Wilhelm, 
1665 ohne Erben ſtarb, wurde ſein Landesantheil, in Folge des Erb— 
vergleichs von 1603, von den drei übrigen Linien den Fürſten Lebe⸗ 
recht und Immanuel, des vorhin erwähnten Auguſt zu Plötzkau 
Söhnen überlaſſen, welche dagegen ihr Schloß Plötzkau dem Vetter 
zu Bernburg abtraten und das von ihrem Vater empfangene Kapital 
zur Theilung brachten. So wurden ſie und inſonderheit nach Le⸗ 
berecht's Tode 1669 Fürſt Immanuel der Stifter einer neü-köthen⸗ 
ſchen Linie, die bis zum Jahre 1847 beſtanden hat, während die 
zerbſter Linie bereits ein halb Jahrhundert vorher mit dem Fürſten 
Friedrich Auguſt ausgeſtorben iſt. 

Der gewöhnliche Titel der ſämmtlichen Fürſten war: Fürſt zu 
Anhalt, Herzog zu Sachſen, Engern und Weſtfalen, Graf zu Aska⸗ 
nien, Herr zu Bernburg und Zerbſt. Die deſſauer Linie führte noch 
die Herrſchaft Gröpzigk und die zerbſter Linie die Herrſchaften Jever 
und Kniphauſen im Titel. Im Wappen waren noch Abzeichen für 
die Herrſchaft Ballenſtädt, die Grafſchaften Walterſee, Warmsdorf, 
Mülingen und Brene, u. ſ. w. 

Alle vier regierenden Linien zuſammengenommen hatten wegen 
des Fürſtenthums Anhalt auf dem Reichstage im Reichsfürſtenrathe, 
und auf den oberſächſiſchen Kreistagen nur eine Stimme; außerdem 
hatten ſie aber noch eine Stimme in beiden Verſammlungen wegen 
der Reichsabtei Gernrode. Ihr Anſchlag zu einem Römermonate war 
wegen Anhalt 9 Mann zu Roß und 20 Mann zu Fuß, oder 188 Gulden, 
und zu einem Kammerziele gaben ſie 243 Gulden 47 Kreüzer. Der 
Senior des fürſtlichen Hauſes führte deſſen Stimme auf Reichs- und 
Kreistagen, empfing als Lehnträger ſämmtlicher Fürſten die Reiche- 
lehen vom Kaiſer, ſchrieb die Landtage aus, und verſah ſonſt noch 
alle übrigen Geſchäfte, welche gemeinſchaftlich zu beſorgen ſind, und 
zu denen auch die ſogenannten Geſammträthe hinzugezogen wurden, 
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deren gemeiniglich zwei waren, nämlich ein ge und ein Wan, 
ter bürgerlichen Standes. 

Eine jede regierende Linie der Fürſten von Anhalt hatte ihre 
eigenen Landesbehörden: eine Regierung, ein Conſiſtorium und ein 
Kammer⸗Collegium. Was eigentlich das ganze Fürſtenthum Anhalt 
zuſammengenommen ſeinen Fürſten um die Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts eingebracht habe, läßt ſich mit Zuverläſſigkeit nicht angeben, 
allein man war ſchon damals der Meinung, daß ein Überſchlag, der 
die Einkünfte auf 500,000 bis 600,000 Thaler ſchätzte, weit e 
der Wirklichkeit ſtehe. 

Die Landſtände bildeten die Ritterſchaft und die Städte. Aus 
jener wurde ein Unterdirector und drei Landräthe erwählt. Dieſe 
vier Perſonen nebſt den vier älteſten Bürgermeiſtern der Reſidenz⸗ 
ſtädte Deſſau, Bernburg, Köthen und Zerbſt machten den engern 
Ausſchuß aus. Der größere Ausſchuß beſtand aus 20 Mitgliedern, 
zwölf vom Adel und acht Bürgermeiſter, nämlich aus jeder fürſtlichen 
Reſidenz zwei. Außerdem war ein Landrentmeiſter, ein Syndikus 
und ein Landrentſchreiber. Die Zuſammenberufung dieſer Land⸗ 
ſtände zu den Landtagen geſchah vom Senior im Namen aller vier 
Fürſtenhaüſer, welche auch Alles dabei gemeinſchaftlich vornahmen. 
Der Ort der Zuſammenkunft war gemeiniglich die Reſidenz des 
Seniors, doch konnte auch je nach Umſtänden eine andere Stadt des 
Landes dazu beſtimmt werden. Auch Landrechnungstage, auf denen 
die Rechnungen über Einnahmen und Ausgaben der Landeskaſſe ab⸗ 
genommen wurden, waren üblich. Da die Fürſten zu Anhalt von 
jeher den größten Theil ihres Fürſtenthums als Grundherren be 
ſaßen, ſo war die Ritterſchaft weder zahlreich noch ſehr begütert. In 
der Mitte des 18. Jahrhunderts waren folgende adliche Familien an⸗ 
geſeſſen: Biederſee, Bröde, Buſch, Davier, Ende, Erlach, Kalitſch, 
Kroſigk, Lattorf, Maddai, Metſch, Natzmer, Oppen, Schnurbein, 
Stommer, Thümen, Trotha, Veltheim, Vendhauſen, eee , 
Buthenau, Wülknitz, Zander, Zerbſt. 

Im Jahre 1541 wurde im Stift Gernrode von der danse 
Abtiſſin Eliſabeth von der Wida mit der Reformation der Anfang ge⸗ 
macht, welche von der Zeit an nach und im nach ganzen Landezu Stande 
kam. Aus den Kloſtergütern vermehrte man die Einkünfte der Armen⸗ 
haüſer und Kirchen, ſtiftete verſchiedene Schulen und errichtete Sti⸗ 
pendien und Legate. Bis 1596 war das ganze Land der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Lehre zugethan, dann aber wurde das reformirte Be⸗ 
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kenntniß eingeführt und alle Kirchen in Städten und Dörfern unter 
fürſtlichem Patronate mit reformirten Predigern beſetzt; doch blieb 
es den Gemeindegliedern anheim gegeben, ſich dieſem Bekenntniß 
anzuſchließen oder nicht, auch den Rittergutsbeſitzern und deren Un⸗ 
terthanen die freie Übung des lutheriſchen Gottesdienſtes zugeſichert. 
1679 kam ein Vergleich zu Stande, vermöge deſſen die Lutheraner 
neüe Kirchen bauen durften. Die zerbſter Linie des Fürſten von An⸗ 
halt bekannte ſich, ſammt den meiſten ihrer Unterthanen, in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zur evangeliſch-⸗lutheriſchen Kirche, die 
drei übrigen fürſtlichen Linien aber waren dem evangeliſch-reformir⸗ 
ten Bekenntniß zugethan; ſo auch die allermeiſten Ganeupen: in ihren 
Landestheilen. 

Zum Unterricht der ſtudirenden Jugend dienten 3 die latei⸗ 
niſchen Schulen, davon jede der größeren Städte eine beſaß, theils 
das fürſtlich⸗anhaltiſche Geſammt-Gymnaſium zu Zerbſt, welches 
1582 vom damaligen Alleinbeſitzer des Fürſtenthums Anhalt, dem 
Fürſten Joachim Ernſt, geſtiftet e und akademiſche Freiheiten 
beſaß. 

Inm Jahre 1681 errichteten ſünmtliche Fürſten des Hauſes An⸗ 
halt mit dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm zu Brandenburg einen 
Vertrag, kraft deſſen letzterer in ſeiner Eigenſchaft als Herzog zu 
Magdeburg, für ſich und feine Erben, Stammverwandten und Mit- 
belehnten, auch alle nachkommende Herzoge zu Magdeburg, der ehe— 
mals dem Erzſtifte Magdeburg zugeſtandenen Lehnsgerechtigkeit über 
gewiſſe anſehnliche Herrſchaften, Amter, Güter und Gerechtigkeiten 


* u) ewige Zeiten entſagte, nämlich — 


Über das Schloß, die alte und neüe Stadt und das ganze Land 
zu Köthen, Lippene das Schloß mit allen Rechten und Zubehörungen, 
ausgenommen Jeßnitz und Ragun; Schloß und Herrſchaft Bernburg, 
die alte und neüe Stadt und den Berg zu Bernburg, die Herrſchaft, 
Schloß und Stadt Sandersleben und Freckleben, Schloß und Flecken 
Gröbzigk und den Zehnten daſelbſt, das Schloß Warmsdorf, das Haus 
Mönchen⸗Nienburg und die Vogtei des Kloſters daſelbſt, die Höfe zu 
Opperode und Pförten, die Lehen der Schlöſſer Erxleben und Gän⸗ 
ſefurt, und das Schloß Koswigk, neben allen zu jedem beſondern 
Stück gehörigen Rechte und Zubehörungen. 

Hingegen haben die Fürſten zu Anhalt ſich der Lehnſchaft an 
dem Droſtenamte des Herzogthums Magdeburg gänzlich begeben, 
und dem Hauſe Brandenburg iſt wegen des Herzogthums Magdeburg, 
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auf den Fall des gänzlichen Abgangs des Mannsſtammes aller und 
jeder Fürſten zu Anhalt, der Rückfall der oberwähnten ehemaligen 
Lehngüter vorbehalten worden. Es hat aber auch das Haus Bran⸗ 
denburg den Fürſten zu Anhalt die Anwartſchaft auf die alte Graf⸗ 
ſchaft Askanien und derſelben Zubehör, nach Abgang des kurfürſt⸗ 
lichen und markgräflichen Hauſes Brandenburg (des jesigen 3 
ſchen Königshauſes) ausdrücklich bewilligt. | 

XIII. Die Abtei Quedlinburg, ein kaiſerliches ſteies weltliches 
Jungfrauenſtift, wurde von König Heinrich I. zwiſchen 932 und 936 
geſtiftet, von Kaiſer Otto I. aber im Jahre 937 und in den folgenden 
Jahren noch mehr beſchenkt, und hatte des zuerſt genannten Königs 
Wittwe, Mechtild oder Mathilde, Herzogin von Sachſen, zur erſten 
Abtiſſin von 966 bis zum Schluß des 10. Jahrhunderts. 1539, als 
Anna II., eine Gräfin zu Stolberg, die 26. Abtiſſin war, trat dieſes 
Stift zur evangeliſch⸗ lutheriſchen Lehre über, bei der es auch nachher 
in der Wahlkapitulation, in dem Vertrage von 1574, als Eliſabeth II., 
eine Gräfin von Regenſtein Abtiſſin geworden war, ſo wie in dem 
Concordien⸗Receſſe von 1685 unter der Regierung Anna Doro⸗ 
thea's, einer Herzogin zu Sachſen-Weimar, bedungen, ſo wie 3 
viele Verträge feſtgeſtellt worden war. 

Das Stift, welches urſprünglich dem heil. Servatius geweiht 
war und zum Sprengel der Kathedrale von Halberſtadt gehörte, be⸗ 
ſtand aus vier Standesperſonen, der Abtiſſin, Pröpſtin, Dechantin 
und Canoniſſin. Die Abtiſſin, von 1756 — 1787, Anna Amalie, 
Prinzeſſin von Preüßen, jüngſte Schweſter des großen Königs, war 


eine unmittelbare Reichsfürſtin, und hatte beim Reichstage auf der 


rheiniſchen Prälatenbank, wie auch bei den oberſächſiſchen Kreistagen 
Sitz und Stimme. Zu einem Römermonate gab die Abtei Quedlin⸗ 
burg 52 Gulden und zu einem Kammerziele 81 Thaler 18 Kreüzer. 

Vor alten Zeiten hatte das Askaniſche oder Anhaltiſche Haus 
die Schutzherrlichkeit oder Vogtei zu Quedlinburg vom Stifte zu 
Lehn getragen; als nun aber die Kurfürſten zu Sachſen aus dieſem 
Hauſe 1420 ausgeſtorben waren, ſtellte ſich die Stadt Quedlinburg, 
was ſie ſchon hundert Jahrefrüher gethan hatte, eigenmächtig unter den 
Schutz des Biſchofs zu Halberſtadt; allein der Abtiſſin Hedwig Brü⸗ 
der, Kurfürſt Ernſt und Herzog Albrecht zu Sachſen, brachten ſie 1477 
mit Gewalt der Waffen wieder unter die Botmäßigkeit der Schweſter, 
welche hingegen ihren Brüdern die Schutzgerechtigkeit und die Ober⸗ 
gerichte als ein Mannlehn übergab. So kam die Erbvogtei über 
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das Stift Quedlinburg an das Kurhaus Sachſen, Wettinſchen Stam- 
mes, und blieb bei demſelben zwei Hundert Jahre lang und darüber, bis 
ſelbige 1697 dem Kurhauſe Brandenburg für 300,000 Thaler abge⸗ 
treten, und der Abtiſſin nur das Erbgericht oder die niedere Gerichts— 


3 barkeit belaſſen wurde. Kraft des 1574 zwiſchen dem damaligen 


Schirmherrn, Kurfürſt Auguſt, und der Abtiſſin Eliſabeth II. ge⸗ 
ſchloſſenen Receſſes durfte keine Abtiſſin, noch irgend eine andere 
Stiftsfrau ꝛc. ohne Vorwiſſen des Schutzherrn, noch demſelben zu- 
wider, erwählt werden. Die letzte Abtiſſin war ſeit 1787 die Prin— 

zeſſin Sophie Albertine von Schweden, Schweſter König Guſtav's III. 
Die kur⸗brandenburgiſche (und königlich preüßiſche) Stiftshaupt⸗ 
mannei war mit einem Stiftshauptmann, einem Secretair und einem 
Regiſtrator beſetzt und führte die Aufſicht über des Schutzherrn Ge— 
rechtſame und des Stiftes Gerechtigkeiten. Der König⸗Kurfürſt be⸗ 
ſtellte auch ein Vogteigericht und ein Oberſteüer-Directorium, welches 
zugleich die Aeciſe verwaltete und unmittelbar unter dem General— 
Directorio zu Berlin ſtand. Die Abtiſſin hatte ihre eigene Kanzlei, 


ein Conſiſtorium, und ein Stadtgericht, die indeſſen nur als mittel— 


bare Behörden des Schutzherrn angeſehen werden konnten. 

Zum Gebiet des Stifts gehörten außer der Stadt Quedlinburg 
der Flecken Ditfurt und der Ramberg, ein beträchtlicher Forſt, welcher 
der Stadt erb⸗ und eigenthümlich gehörte und durch einen Theil des 
Fürſtenthums Halberſtadt von dem übrigen Gebiet des Stifts ge— 
trennt war. Die ſtiftiſchen Dörfer waren in den früheren Kriegs— 
laüfen meiſtens zerſtört und nicht wieder aufgebaut worden. Doch 
gab es noch einige Vorwerke und Höfe. 

XIV. Die Abtei Gernrode, gleichfalls ein weibliches freiwelt— 
liches Stift, welches ums Jahr 660 von Gero dem Großen, der com— 
mandirender General oder Markgraf in der Lauſitz war, angelegt und 
mit Gütern reichlich ausgeſtattet worden war, trat, wie wir oben 
geſehen haben, in den Tagen der Reformation ſehr bald zur evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Lehre über. Weil ſich dieſes Stift im Normal- 
jahre, nämlich am 1. Januar 1624, im Beſitz der anhaltiniſchen 
Fürſten befand, ſo blieb es bei denſelben auch vermöge des weſtfäli— 
ſchen Friedensſchluſſes. Dieſes Fürſtenhaus hatte wegen des Stifts 
Gernrode Sitz und Stimme beim Reichstage auf der rheiniſchen 
Prälatenbank, auch beim Oberſächſiſchen Kreiſe, und gab wegen deſ— 
ſelben 36 Gulden zu einem Römermonate. Die Kammerzielbeiträge 
ſteckten mit unter der oben beim Fürſtenthum Anhalt angegebenen 
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Zahl. Die kaiſerliche Belehnung mit dieſem Stift erhielt das fürft- 
liche Haus zum erſten Male 1728, als Fürſt Leopold zu Deſſau Se⸗ 
nior und Lehnträger war. Von da an bildete das Stift ein fürſtliches 
Amt, zu dem das Städtchen Gernrode, das Vorwerk Stammefeld, 
das Luſthaus Stubenberg, das Wirthshaus Haberfeld, feng aber 
kein Dorf, gehörte. 

XV. Das Stift Walkenried, vormals eine kaiſerliche ſrebe 
Reichsabtei, Ciſtercienſer⸗Ordens, innerhalb des Gebiets der Herrſchaft 
Klettenberg, war 1127 von des Grafen Volkmar zu Klettenberg Ge⸗ 
malin Adelheid, aus dem gräflichen Hauſe Lare oder Lohra, geſtiftet 
und mit vielen Landgütern, Vorwerken, Meierhöfen mit zugehörigen 
Ackern, Wieſen, Teichen, Holzungen, Gewäſſern und Mühlen ze. 
ausgeſtattet worden, die ſich in der Folge noch mehrten, wozu dann 
auch noch Curien und Stiftshöfe kamen, die in den Städten Nord⸗ 
hauſen, Goslar, Göttingen und Oſterwick lagen. 

Die Grafen von Klettenberg hatten, auf Grund der Aüntdnen 
gen der Stifterin, die erbliche Schutzvogtei über das Stift, welche 
1260 nach ihrem Abſterben ſammt der Herrſchaft Klettenberg an die 
Grafen von Hohenſtein überging. 1457 erging vom Kaiſer Fried⸗ 
rich III. der Befehl an die Herzoge zu Sachſen, und Kaiſer Karl V. 


erneüerte 1524 dieſen Befehl, daß ſie im Namen des Reichs das 


Kloſter Walkenried nebſt deſſen Gütern unter ihren Schutz nehmen 
ſollten Im Jahre 1546 führte der damalige Abt die evangeliſche 
Lehre und ihren Gottesdienſt ein, was zehn Jahre ſpäter völlig zu 
Stande kam, worauf im Kloſter eine Gelehrtenſchule eingerichtet 
wurde, von der ſich noch in unſerer Zeit, 1847, Spuren von geo⸗ 
graphiſchen Karten zeigten, die an der Wand eines der noch erhal⸗ 
tenen Hörſäle gemalt waren. 1568 gingen die Grafen von Hohen⸗ 
ſtein mit Kurſachſen einen Vergleich ein, kraft deſſen das Kloſter 
hinfort zwei Schutzherren, nämlich den Kurfürſten zu Sachſen, 
gleichſam als Oberſchirmherrn, und nach dieſem die Grafen von 
Hohenſtein haben, und das Kloſter ſchuldig ſein ſollte, jährlich 300 
Gulden zu entrichten, auch den vierten Knaben in der Schule, ſo 
weit ſie kurſächſiſche Unterthanen ſeien, frei zu halten. 1574 wurde 
zwiſchen dem Kurfürſten zu Sachſen und dem Biſchofe Heinrich Ju⸗ 
lius zu Halberſtadt, aus dem herzoglichen Haufe Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg, ein Vergleich wegen Abwechſelung der hohenſteinſchen Lehen 
gegen die mansfeldiſchen getroffen, worin der Kurfürſt den Oberſchutz 
über das Kloſter Walkenried, und andere fürſtliche Hoheitsrechte, 
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welche er im Hohenſteiniſchen erlangt hatte, dem Biſchof zu Halber⸗ 
er abtrat. 

Sodann wurde zwiſchen eben demſelben Biſchofe und dem letzten 
Gößenfleinifchen Grafen Ernſt 1581 ein Vertrag zur Beilegung ver- 
ſchiedener, das Kloſter Walkenried betreffenden, Irrungen abgeſchloſ— 
ſen. Zwei Jahre darauf überließ mehrgedachter Biſchof Heinrich 
Julius, mit Einwilligung des Domkapitels zu Halberſtadt, die An- 
wartſchaften auf die Herrſchaften Lohra und Klettenberg, und zugleich 

die Obervogtei über das Kloſter Walkenried, feinem Vater, dem Her- 
zoge Julius; und als nun der letzte hohenſteiniſche Graf Ernſt 1593 
mit Tode abging, nahm Biſchof Heinrich Julius ſelbſt, als Lehns— 
folger ſeines, unterdeß ebenfalls verſtorbenen, Vaters, und alſo als 
Herzog von Braunſchweig, die mehrgenannten zwei Herrſchaften 
nebſt der Obervogtei und Verwaltung von Walkenried völlig in Be— 
ſitz, der durch die Belehnung ſeitens ſeines Domkapitels bekräftigt 
wurde. Nach feinem Tode kam die Kloſtervogtei und Verwaltung 
an ſeinen Sohn, Herzog Friedrich Ulrich zu Braunſchweig, und nach 
deſſen Ableben 1635 an Herzog Chriſtian Ludwig. 
Inm weſtfäliſchen Frieden wurde das Stift Walkenried den Her- 
zogen zu Braunſchweig und Lüneburg als ein erbliches Reichslehn 
zuerkannt und das Vogteirecht ganz aufgehoben. Nach des zuletzt 
genannten Herzogs Tode kam es, vermöge eines 1665 zu Hildesheim 
zwiſchen den Herzogen Johann Friedrich und Georg Wilhelm errich— 
teten Receſſes, an den letztern, und 1672 durch einen Vergleich an 
das Haus Braunfchweig Wolfenbüttel, welches ſich auch heüte noch im 
Beſitze deſſelben befindet, und es als ein landesfürſtliches Amt ver— 
walten läßt. Herzog Ludwig Rudolf ſchlug das Amt in Bezug auf 
Verwaltung zum Fürſtenthum Blankenburg. 
Das herzogliche Haus Braunſchweig-Wolfenbüttel hatte wegen 
des Stifts Walkenried, ſo lange oberſächſiſche Kreistage gehalten 
wurden, auf denſelben Sitz und Stimme, unmittelbar nach Gern— 
rode; dagegen war das Stift auf den Reichstagen nicht vertreten. 
Der Reichs⸗ und Kreismatrikularanſchlag war in früheren Zeiten 
48 Gulden geweſen, hatte aber zu Beſchwerden Seitens des Stifts 
Anlaß gegeben, die unerledigt geblieben find. Zu einem Kammer⸗ 
ziele entrichtete es 81 Thaler 11 Kreüzer. 
Zum Gebiete des Stifts Walkenried, oder dem ſpätern und 
jetzigen Amte gehören, außer den zu weltlichen Zwecken benutzten 
Kloſtergebaüden, ein kleiner Flecken, deſſen Haüſer ſich um die pracht— 
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vollen Ruinen der Kloſterkirche ſchaaren; ſodann der Hüttenort, 
Zorge und das Dorf Hohegeiß. Die Vorwerke Neüenhof und Wie⸗ 
digshof wurden vor hundert Jahren unter die Landeshoheit * 
Herrſchaft Klettenberg gezogen. | 

XVI. und XVII. Das Fürſtenthum Schwarzburg zerfiel von 
jeher in einen obern oder ſüdlichen, und in einen untern oder nörd⸗ 
lichen Theil, auf 6 Meilen von einander durch fremdherrliches Ge⸗ 
biet getrennt. Jener war vor hundert Jahren von den Fürſtenthü⸗ 
mern Koburg, Altenburg und Eiſenach, und von dem kur⸗mainziſchen 
Erfurter Gebiete umgeben, dieſer aber vom Thüringiſchen Kreiſe des 
Kurfürſtenthums Sachſen, von den Grafſchaften Stolberg und Hohen? 
ſtein, vom kur⸗mainziſchen Regierungsbezirk des Eichsfeldes und vom 
Gebiete der Reichsſtadt Mühlhauſen. 

Die vormaligen Grafen von Schwarzburg ſtammen, ebenſowol 
als die ehemaligen Grafen zur Kefernburg, von Günther, Grafen 
zu Kefernberg, des Grafen Sizzo zu Schwarzburg und Kefernburg 
zweitem Sohne, her, welcher von 1143 bis 1195 gelebt hat. Gün⸗ 
ther's Erſtgeborener, Heinrich der Jüngere, iſt der Stammvater der heü⸗ 
tigen Fürſten zu Schwarzburg, und ſein zweiter Sohn, Günther der 
Jüngere, wurde der Stammvater der Grafen zur Kefernburg, welche 
aber ſchon nach zwei Hundert Jahren, nämlich 1385, ausgeſtorben ſind. 
Jenes Sohn, Graf Günther zu Schwarzburg und Herr von Blan⸗ 
kenburg, hinterließ den Grafen Heinrich, welcher 1274 ſtarb, und 
von dem alle folgende Grafen zu Schwarzburg hergeleitet werden. 

Die Söhne des im Jahre 1552 verſtorbenen Grafen Günther, näm⸗ 
lich Johann Günther J. und Albrecht Anton I., find die Stifter der noch 
heüte blühenden zwei Linien des ſchwarzburgiſchen Hauſes, indem jener 
die arnſtädtiſche, welche nachmals die ſonderhauſiſche Linie genannt 
worden iſt, und dieſer die rudolſtädtiſche gründete. Von des Grafen 
Johann Günther's I. Enkeln hatte Chriſtian Günther II. ſeinen 
Wohnſitz zu Arnſtadt und Anton Günther I. zu Sondershauſen. 
Die Linie jenes Grafen ſtarb mit ſeinen Kindern aus; die Söhne 
aber des ſonderhauſiſchen, die Grafen Chriſtian Wilhelm und Anton 
Günther, wurden mit ihren ehelichen Leibeserben, männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, 1697 in den Reichsfürſtenſtand, und ihre 
Grafſchaft Schwarzburg zu einem unmittelbaren Reichsfürſtenthum 
erhoben. Dem Fürſten Chriſtian Wilhelm iſt zuerſt ſein Sohn Gün⸗ 
ther, dieſem ſein Bruder Heinrich, welcher 1754 Sitz und Stimme 
im Reichsfürſtenrathe erhielt, und nach deſſen 1758 erfolgten Able⸗ 


dd 
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ben, ſeines Bruders Auguſt Sohn, Fürſt Chriſtian Günther, in der 
Regierung gefolgt, der er auch noch 1785 vorſtand. Des Stifters 
der rudolſtädtiſchen Linie Großenkel, Graf Ludwig Friedrich, wurde 
aber mit feinen ehelichen Leibeserben, ſowol männlichen als weib- 
lichen Geſchlechts, erſt 1710 in den Reichsfürſtenſtand, und ſeine 
Grafſchaft ebenfalls zu einem unmittelbaren Reichsfürſtenthume er⸗ 
hoben, und ſein Enkel, Fürſt Johann Friedrich, ebenfalls im Jahre 
1754 in den Reichsfürſtenrath zu Sitz und Stimme eingeführt. Die- 
jem folgte fein Bruder Ludwig Günther 1767 in der Regierung. 
Die beiden Hauptlinien des Hauſes Schwarzburg haben 1713 
eine Erbvereinigung mit einander errichtet, und darin die Spaltung 
in zwei Hauptlinien, nämlich in die ſonderhauſenſche und die rudol— 
ſtädtiſche, beſtätigt, die unzertrennliche Beiſammenerhaltung ihrer 
Lande und Leüte beſchloſſen, das Recht der Erſtgeburt eingeführt 
und andere Familienangelegenheiten verabredet und ſeſtgeſtellt. Fürſt 
Chriſtian Wilhelm, von der ſonderhauſenſchen Hauptlinie, verordnete 
in feinem Teſtamente von 1716 das Recht der Erſtgeburt noch be= 
ſonders in ſeiner Linie des ſchwarzburgiſchen Hauſes. Das gemein⸗ 
ſchaftliche Hauptarchiv iſt dem Schloſſe zu Rudolſtadt zur Aufbewah⸗ 
rung überwieſen worden. 

Die fürſtlich⸗ſchwarzburgiſchen Lande waren Lehne, theils vom 
Kaiſer und unmittelbar vom Reich, theils vom Königreich Böheim, 
theils von Kur⸗Mainz, theils von den vormaligen Landgrafen von 
Thüringen, deren Lehn- und Hoheitsrecht auf Kur-Sachſen und die 
Herzoge von Sachſen erneſtiniſcher Linie zu Weimar und Gotha 
übergegangen war, theils waren dieſe Lande magdeburgiſche, heſſen⸗ 
kaſſelſche und fuldaiſche, theils aber auch Sonnen-Lehen, d. h. Lehen⸗ 
güter, oder Güter überhaupt, deren Beſchaffenheit noch ſtreitig iſt, 

daher ſich auch von dem Urſprung der Benennung nichts Gewiſſes 
ſagen läßt, wenn ſie nicht von dem altdeütſchen Worte ſuna, d. i. 
ſein, abſtammt, in welchem Falle Jemandes Sonnenlehn ſein eigenes 
ein, bedeüten würde, welches beim Beſitzer ſelbſt zu Lehne geht. 
Beide Linien des fürſtlichen Hauſes Schwarzburg haben ſich 
von jeher in das obere und untere Fürſtenthum getheilt gehabt. Vor 
hundert Jahren beſtanden die Lande von 
(KVD. Schwarzburg⸗Sondershauſen 
1. Im Ober⸗ Fürſtenthum aus — (1) der Herrſchaft oder dem Amte 


Arnſtadt, einem ſachſen⸗weimariſchen Lehn, mit den Städten Arnſtadt und 
Plauen, woſelbſt der Zoll ein Reichslehn war, und acht Dörfern. (2) Dem Amte 
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Kefernburg, Käfernburg, Kefernberg, welches, als die kefernburgiſchen Grafen 1385 
ausgeſtorben waren, an die Landgrafen in Thüringen, alsLehnsherren, zurückfiel, von 
denen es 1446 den Schwarzburgern für 10,000 Gulden wiederkaüflich, und darauf 
1467 erblich zu Lehn gegeben wurde, deſſen Recht ſeitdem an das Haus Sachſen⸗ 
Weimar übergegangen war. Es gehörten dazu, außer dem, unter den Ruinen der 
Kefernburg belegenen Schloſſe Auguftenburg, 16 Dörfer, davon eines, Geſchwende, 
nebſt dem dortigen adlichen Gute, heſſen-kaſſelſches Lehn war, ſtammend von der 
ehemaligen Abtei Hersfeld. (3) Dem Amte Gehren, größtentheils ein Reichslehn, 
mit den Marktflecken Gehren, Langewieſen (kur⸗mainziſches Lehn) und Breitenbach, 
nebſt 11 Dörfern. (4) Den untergleichiſchen Dörfern Sulzenbrück, Ingersleben 
und Günthersleben, nebſt Antheil an dem Dorfe Stetten, unter ſachſen⸗gothaiſcher 
Landeshoheit (ſiehe S. 56). 

2. Im Unter⸗Fürſtenthum aus — (5) dem Amte Keüla, einem lüb ne 
ziſchen Lehn, beſtehend aus dem Amtsflecken Keüla und acht Dörfern, nebſt dem 
fürſtlichen Gute Bruckendorf. (6) Dem Amte Scherenberg, mit dem Flecken dieſes 
Namens, dem Dorfe Abts-Beſſingen (fuldaiſches Lehn) und noch drei Dörfern. 
(7) Der Stadt und dem Amte Sondershauſen, letzteres 12 Dörfer enthaltend, von 
denen 5 kur⸗ſächſiſche Lehne war. (8) Dem Amte Klingen, ebenfalls kur⸗ſächſiſchen 
Lehnes, mit dem Marktflecken gleiches Namens und 12 Dörfern, davon das Dorf und 
Schloß Almenhauſen beim Stifte Fulda zu Lehn ging. (9) Der Stadt Greüßen 
zu keinem Amte gehörend, und ein Sonnenlehn. (10) Der Vogtei Haßleben, eben⸗ 
falls ein Sonnenlehn und keinem Amtsbezirke zugetheilt. (11) Dem Amte Ebe⸗ 
leben, kur⸗ſächſiſchen Lehns, mit dem Marktflecken dieſes Namens und vier Dörfern; 
ehemals der Familie von Schlotheim gehörend, dieſer aber wegen Aufruhrs ge⸗ 
nommen und den Grafen zu Schwarzburg verliehen. (12) Dem Städtchen Ehrich⸗ 
oder Großen-Ehrich, welches auch zu keinem Amt gehörte. (13) Das Amt Bodun⸗ 
gen, mit dem Marktflecken Groß-Bodungen und vier Dörfern, hatte ehemals zur 
gräflich⸗hohenſteinſchen Herrſchaft Lora gehört, und war kur⸗ ſächſiſches Lehn. 

, Schwarzburg-⸗Rudolſtadt. Dazu gehörte — 2 

1. Im Ober⸗Fürſtenthum: — (1) Das Amt Rudolſtadt, das ſeit 1361 
der Krone Böheim zu Lehn aufgetragen war, die Stadt Rudolſtadt, das Städtchen 
Teichel und neün Dörfer enthielt, von denen aber nur zwei böheimiſches Lehn waren. 
(2) Das Amt Blankenrode, mit dem vorigen verbunden, erſtreckte ſich über die 
Stadt Blankenberg oder Blankenburg und 20 Dörfer. Dieſes Amt war ein Reichs⸗ 
lehn, eben ſo — (3) das Amt Schwarzburg, welches außer dem Schloſſe Schwarz. 
burg, dem Stammhauſe der Fürſten zu Schwarzburg, das Städtchen Königsſee 
und 34 Dörfer zu feinem Amtsbezirke rechnete. (4) Das Amt Paulinzelle, zu dem 
neün Ortſchaften gehörten, und das vom jedesmaligen Senior des Hauſes Gotha zu 
Lehn ging. (5) Das Amt König, ein böheimſches Lehn ſeit 1361, mit drei Dörfern, 
dem Schloſſe Könitz und einem Rittergute. (6) Das Amt Leütenberg, ein Reichs⸗ 
lehn, mit dem Städtchen gleiches Namens und 29 Dörfern. (7) Das Amt Ehren⸗ 
ſtein, auch ein Reichslehn, und wie das vorige * eine beſondere Herrſchaft, \ 
mit der alten Feſte Ehrenftein und ſechs Dörfern. In dieſer Gegend hatten mehrere 
Dörfer ihre eigenen Gerichte. (8) Das Amt Ilm, mit der kleinen Stadt Ilm und 
ſechs Dörfern. Dieſes Amt ging von dem jedesmaligen Senior des fürſtlichen Hauſes 
Sachſen-⸗Gotha zu Lehn. (9) Die Vogtei Seebergen, welche theils durch Schenkung 
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theils durch Kauf an das Haus Schwarzburg gekommen, und darum ein Sonnen— 
f BR war. 


2 Im Unter⸗Fürſtenthum: — (10) Die Stadt und das Amt . 
3 ein kur⸗ſächſiſches Lehn, mit der Altſtadt Frankenhauſen und 7 Dörfern. 
Das Amt Arnsburg, mit dem wüſten Bergſchloſſe dieſes Namens, mit zwei 
arm ebenfalls kur⸗ſächſiſches Lehn. (12) Das Amt Straußberg, ein kur⸗main⸗ 
5 Lehn, mit dem verfallenden Bergſchloſſe dieſes Namens und 2 Dörfern, 
N zwei wüſten Feldmarken, darunter die von Kirchberg, wobei das Bergſchloß 
Kirchberg geſtanden hat. (13) Das Amt Heering en, ein kur⸗ſächſiſches Lehn, wel⸗ 
ches von den Fürſten zu Schwarzburg und den Grafen zu Stolberg gemeinſchaft— 
— lich beſeſſen wurde, nachdem ihre Vorfahren es dem früheren Beſitzer, Grafen zu 
e 1412 und 1420 abgekauft hatten; es enthielt außer dem Städtchen 
eeringen acht Pfarrdörfer. (14) Das Amt Kälbra, ebenfalls ein kur⸗ſächſiſches 
Lehn und dem Schwarzburger und dem Stolbergiſchen Hauſe gemeinſchaftlich ge— 
hörend, enthielt das Städtchen Kälbra und vier Pfarrdörfer. (15) Der Markt⸗ 
flecken Schlotheim nebſt zwei Dörfern, war kur⸗ſächſiſches Lehn, welches von 
den Fürſten zu eee der Familie von Hopfgarten verafter⸗ 
lehnt. war. 


Jeder der beiden regierenden Fürſten hatte einige wirkliche ge— 
heime Räthe für die Leitung der allgemeinen Landesangelegenheiten. 
Wegen der großen Zerſtückelung und Zertheilung der ſchwarzburgi— 
ſchen Lande unter die beiden regierenden Linien mußte jede derſelben 
zwei Landesregierungen unterhalten, nämlich der Fürſt zu Sonders— 
hauſen eine in ſeiner Reſidenzſtadt im untern, und die andere zu 
Arnſtadt im obern Fürſtenthum, und der Fürſt zu Rudolſtadt die 
eine Regierung in dieſer ſeiner Reſidenz des obern, und die andere 
zu Frankenhauſen im untern Fürſtenthum. Jede war mit Hof- und 
Regierungsräthen beſetzt, und keine hing von der andern ab, ſondern 
lediglich vom Fürſten ſelbſt; doch gingen von den ſchwarzburgiſchen Re— 

gierungen im Unterfürſtenthum, vermöge der weiter unten zu erwäh— 
nenden Reeeſſe, die Appellationen, welche indeſſen beſchränkt waren, 
an die kur⸗ſächſiſche Landesregierung zu Dresden, und die von der 
Regierung zu Arnſtadt an die herzoglich ſächſiſche Landesregierung 
zu Weimar. Conſiſtorien waren zu Arnſtadt, Sondershauſen und 
Rudolſtadt; in jedem derſelben ſaß der Kanzler der Regierung 
als Präſident, die Hof- und Juſtizräthe und der Superintendent 
nebſt noch einem Geiſtlichen als Aſſeſſoren. Das Kammer⸗-Colle⸗ 
gium hatte ſeine beſonderen Kammerräthe, welche, weil ſie in 
den dahin gehörigen Sachen die Gerichtsbarkeit übten, zugleich 
Hofräthe waren, wenngleich ſie in der Regierung keinen Sitz 
hatten. | 
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Die Fürſten zu Schwarzburg wurden vom Kaiſer mit dem Reichs⸗ 
Erzſtallmeiſteramte belehnt. Sie waren auch des heil. Römiſchen Reichs 
Jägermeiſter, welchen Titel noch andere fürſtliche Haüſer in Deütſch⸗ 
land führten, wie u. a. die ehemaligen Herzoge zu Pommern, wegen 
des Fürſtenthums Rügen dies eits der Meerenge (Fürſtenthum Barth), 
welches Amt ſich jedoch bei einem jeden dieſer Fürſten nur über einen 
gewiſſen Theil des Reichs erſtreckte Der Name und Stand der vier Gra⸗ 
fen des Reichs war den Schwarzburgern von verſchiedenen Kaiſern 
beſtätigt worden, ſo von Maximilian I. 1518, Maximilian II. 1566, 
Rudolph II. 1576, unter deſſen Regierung ſie ſich dieſes Titels in 
der Unterſchrift des erfurter Receſſes bedient haben, ferner von Kai⸗ 
ſer Matthias 1612, und von Ferdinand III. im Jahre 1638. Der 
vollſtändige Titel lautete daher: Fürſten zu Schwarzburg, der Vier 
Grafen des Reichs, auch Grafen zu Hohnſtein, Herren zu Arnſtadt, 
Sondershauſen, Leütenberg, Lohra und Klettenberg. Die regieren⸗ 
den Fürſten beider Hauptlinien waren 1754 in den Reichsfürſtenrath 
zu Sitz und Stimme eingeführt worden. Zu einem Römermonat 
gaben ſie beide zuſammen 200 Gulden und zu einem Kammerziele 
Sondershauſen 68 Thaler 89 Kreüzer und Rudolſtadt 69 Thaler 
9½ Kreüzer. Zum Reichsheere ſtellte, für den Fall eines Reichskriegs, 
das Haus Schwarzburg, gemeinſchaftlich mit den Grafen Reüß, ein 
Regiment Fußvolk von 6 Kompagnien, 1000 Mann ſtark, Weihe es 5 
auf die Beine zu bringen hatte. 

Das Haus Schwarzburg hat mit den Kurfürften 3 ee 
zu Sachſen wegen der Landeshoheit und der davon abhangenden 
Gerechtſamen langwierige Streitigkeiten zu führen gehabt, die vor⸗ 
nehmlich nach der Mitte des 16. Jahrhunderts zum Ausbruch kamen, 
endlich aber doch durch Vergleiche, welche die kaiſerliche Beſtätigung 
erhielten, beigelegt worden find. Der erſte Vergleich mit Kur⸗Sachſen 
kam 1699 zu Stande und wurde 1702 in Betreff einiger Städte 
durch einen ſogenannten Nebenreceß erlaütert, ſchwarzburgiſcher 
Seits auch eine Entſchädigung zum Betrage von 200,000 Thaler 
erlegt. Weil aber beide Vergleiche verſchiedene Zweifel übrig ließen, 


und ihre Beſtimmungen demnach keinen Beſtand zu verſprechen ſchie⸗ 


nen, ſo kam man 1719 überein, einen neüen Vertrag zu ſchließen. 
Der Inhalt dieſer Receſſe oder Vergleiche iſt folgender: | 
Das Kurhaus Sachſen erkennt die vom Kaiſer 1697 und 1710 
verliehene fürſtliche Würde des Hauſes Schwarzburg an, auch die 
vormalige * Schwarzburg für ein Fürſtenthum, will auch 
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dem ſchwarzburgiſchen Hauſe zu fürſtlichen Stellen und Stimmen 
beim Oberſächſiſchen Kreiſe und zur Einführung in den Reichsfürſten— 
rath behülflich ſein, (was, wie oben erwähnt, 1754 geſchah); ferner 
will Kur⸗Sachſen kein Hinderniß in den Weg legen, daß von dem Hauſe 
Schwarzburg die Belehnung mit den ihm gehörigen Reichs- und 
böheimſchen Lehne vor dem kaiſerlichen Throne geſucht werde, wie 
denn auch in dieſen Lehnen dem fürſtlichen Hauſe die völlige Landes— 
hoheit mit all ihren Folgen ohne einzigen Anſpruch verbleiben ſoll; 
ja es geſteht das Kurhaus dem Hauſe Schwarzburg in allen ſeinen 
Landen, Herrſchaften, Amtern und Gebieten, inſonderheit auch in 
den Ämtern Kälbra und Heeringen, das jus territorii mit allen dazu 
gehörigen grundherrlichen und anderen Gerechtſamen und Regalien 
zu, jedoch unter Vorbehalt folgender hohen Gerechtſame: 

Es will und ſoll nämlich das Haus Schwarzburg bei Empfah— 
ung der kur⸗ſächſiſchen Lehne vorkommenden Falls die Pflicht, wie 
ſolche vor 1699 üblich geweſen, durch einen Bevollmächtigten ad— 
lichen Standes jedes Mal ablegen laſſen, die kur-ſächſiſchen allgemei- 
nen Landtage, wenn ihm ſolche vom Kurhauſe nach einem verabre— 
deten Formulare angezeigt worden, ſeiner Reichsunmittelbarkeit und 
Standſchaft unbeſchadet, und ohne daß ihm wegen der Steüern oder 
ſonſten etwas, ſo dieſem Receſſe zuwider, angemuthet werde, jedes 
Mal beſchicken; anftatt der ehemals ſtreitig geweſenen Steuern jähr: 
lich 7000 Thaler in landgültigen groben Münzſorten in den drei 
leipziger Meſſen zu rechter Zahlungsfriſt, als eine immerwährende, 
unablösbare Leiſtung entrichten, nämlich die fürſtlich-ſondershau⸗ 
ſenſche Linie ½ oder 4666 7¼ ͤ Thaler und die fürſtlich-rudolſtädtiſche 
Linie ½ oder 2333 ¼ Thaler, und dieſerhalb keinen Nachlaß ſuchen, 
es ſei denn, daß dem ganzen kur-ſächſiſchen Lande, allgemeiner Un- 
glücksfälle halber, Erlaſſung geſchähe. In Anſehung der geiſtlichen 
und Kirchenangelegenheiten ſoll Alles in der Verfaſſung, darin es 
im Normaljahre 1624 geweſen, und noch iſt, mithin das Haus 
Schwarzburg bei dem ſogenannten jure episcopali ferner verbleiben, 
jedoch die Appellationen in geiſtlichen, Juſtiz- und Parteiſachen an 
die kurfürſtlich⸗ſächſiſche Landesregierung zu Dresden ergehen; es 
ergehen auch in allen bürgerlichen Streitigkeiten, wo Parteien mit 
einander vor den ſchwarzburgiſchen Gerichten zu verhandeln haben 
und nicht a simplici citatione oder ab executione Berufung einge 
legt wird (in welchen Fällen die Appellationes keinen effectum sus- 
pensivum, ſondern nur devolutivum haben ſollen), die Berufungen 
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in denjenigen Ortſchaften, welche kur-ſächſiſches Lehn find, von den 
ſchwarzburgiſchen Regierungen an die kur-ſächſiſche Landesregierung; 
es erſtatten aber die ſchwarzburgiſchen Regierungscollegia die Berichte 
allein, an welche auch die Verfügungen und Reſolutionen aus der 
kur⸗ſächſiſchen Landesregierung zurückgehen, nicht aber an und durch 
das Kreisamt Tennſtädt, wie es vorher der Fall geweſen; außer dem 
Fall der Appellation aber ſoll die kur-ſächſiſche Regierung der ſchwarz⸗ 
burgiſchen Regierung in keinerlei Weiſe eingreifen, noch an die 
ſchwarzburgiſchen Unterthanen etwas verfügen. In Lehnſachen und 
in allen realibus erſcheinen die Fürſten zu Schwarzburg durch Be⸗ 
vollmächtigte vor der kurfürſtlichen Landesregierung zu Dresden; 
in allen übrigen Sachen und Fällen aber haben die kur⸗ſächſiſchen 
Gerichte ſich keine Gerichtsbarkeit anzumaßen. Das Haus Schwarz⸗ 
burg ſtellt die bisherige Anzahl von Ritterpferden, wenn dieſe in 
natura aufgeboten werden; es ſollen aber demſelben unter keinerlei 
Vorwande weder Donativgelder noch ſonſt etwas sub nomine surro- 
gati abgefordert werden. Weder an dem Bergregal, noch an dem 
frankenhauſenſchen Salzzolle, der von jedem Stücke Salz (= 1 
Scheffel und 3 Viertel nordhauſiſch Maaß) 2 Gutegroſchen betrug, 
will das Kurhaus jemals Anſpruch machen, mit Ausnahme der Amter 
Heeringen und Kälbra, in denen das Bergregal gemeinſames Eigen⸗ 
thum des Kurhauſes Sachſen und der Fürſten zu Schwarzburg bleibt; 
u. ſ. w. | N Be > 
Mit dem herzoglichen Haufe Sachjen- Weimar wurde wegen der 
lehnrürigen Herrſchaft Arnſtadt, des Amtes Kefernburg und der 
Stadt Plauen im Jahre 1731 ein Vergleich ganz gleichen Inhalts 
errichtet, und in dieſem Receß die jährliche Leiſtung des Hauſes 
Schwarzburg an baarem Gelde auf 3500 Thaler feſtgeſetzt und als 
Appellationsinſtanzen die Landesregierung zu Weimar, oder das 
Ober⸗Conſiſtorium daſelbſt, und in Lehnsſachen der dortige Lehnhef 
oder die Landesregierung verordnet. 

Die fürſtlichen Haüſer Schwarzburg ſowol als ihre Ynterihaiieh 
bekannten fich zur evangeliſch⸗lutheriſchen Lehre und deren gottes⸗ 
dienſtlichen Übung. Die Pfarrer ſtanden unter Inſpectionen, von 
denen die zu Ebeleben, als Fur-fächfifches Lehn, unmittelbar zum Ge⸗ 
ſchäftskreiſe des Kirchenraths zu Dresden gehörte (ſiehe oben S. 22). 
Zu Rudolſtadt gab es ſeit 1745 ein theologiſches Semnair, und ſeit 
1764 ein Gymnaſium. Eine jede dieſer Anſtalten hieß Fridericianum. 

XVIII. Die Grafſchaft Mansfeld, deren uralte Beſitzer ſich 1475 
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in zwei Hauptlinien ſpalteten, in die vorder- und die hinter⸗ortiſche 
Linie, von denen eine jede wiederum in mehrere Nebenlinten zerfiel, 
und die hinter⸗ortiſche bereits 1666 völlig erloſch, die vorder⸗ortiſche 
aber, nachdem ſie 1690 in den Reichsfürſtenſtand erhoben, und darin 
1696 und 1709 beſtätigt worden war, auch 1690 das Fürſtenthum 
Fondi, im Königreich Napoli, erlangt hatte, bis zum Jahre 1780 
ſich fortpflanzte, wo auch fie ausging, — war theils kur-ſächſiſches, 
theils magdeburgiſches Lehn. Damit verhielt es ſich ſo: 

Vor dem Jahre 1573 belieh der Kurfürſt zu Sachſen die Grafen 
von Mansfeld nur mit den von ihnen erkauften Ortſchaften Heldrun- 
gen, Arnſtein, Morungen und Leiningen und deren Zubehörungen. 
Die Bergwerke in der Grafſchaft waren anfänglich unmittelbares 
Kaiſerlehn, wie die kaiſerlichen Lehnbriefe von 1215, 1323, 1364, 
1416 und 1444 beweiſen; 1484 vermochten aber der Kurfürſt Ernſt 
und der Herzog Albrecht zu Sachſen die Grafen von Mansfeld dahin, 
daß fie ſolche künftig von ihnen zu Lehn empfangen ſollten, ein Ber- 
gleich, welcher im Jahre darauf vom Kaiſer Friedrich III. bewilligt 
und beſtätigt wurde. 1573 brachte Kurfürſt Auguſt, durch einen mit 
dem Domkapitel zu Halberſtadt getroffenen Tauſch, die halberſtädti⸗ 
ſchen Lehnſtücke in der Grafſchaft Mansfeld an ſein Haus und über⸗ 
ließ dagegen dem Hochſtift die Herrſchaft Lora ſammt den Städten 
Elrich und Bleicherode. Die übrigen Städte der Grafſchaft gingen 
vom Erzſtifte Magdeburg zu Lehn, von denen aber Kur⸗Sachſen durch 
einen, 1579 zu Eisleben geſchloſſenen, Tauſchvertrag auch einen 
Theil erwarb. 

Seit der Zeit machten die kur⸗ſächſiſchen Lehnſtücke ungefähr 73 
und die magdeburgiſchen 2/, der Grafſchaft aus, welche der Landes— 
hoheit der Lehnsherren völlig unterworfen war. 1570 bewilligten die 
mansfeldiſchen Grafen von der vorder-ortiſchen Linie, daß ihre Am⸗ 
ter und Güter zur Tilgung ihrer Schulden von den Lehnsherren 
und Landesfürſten ſequeſtrirt würden, da dann jeder die unter ſeine 
Hoheit gehörigen Güter unter beſondere Sequeſtrationsverwaltung 
mit gleichen Rechten und Gerichtsbarkeit zog. Dieſe ſequeſtrirten 
Amter und Güter vorder⸗ortiſchen Linie machten ⅜ der Grafſchaft 
aus, davon ¼ unter kur⸗ſächſiſche und ½ unter magdeburgiſche Ho— 
heit gehörten. Als aber die hinter-ortiſche Hauptlinie ſammt ihren 
Nebenlinien nach und nach ausſtarb, zogen die Lehns- und Landes⸗ 
herren auch die übrigen ¼ der Grafſchaft, welche von ihnen beſeſſen 
worden, mit unter die Sequeſtration, die zwar von magdeburgiſcher 
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Seite 1716 aufgehoben wurde, furzfächfifcher Seits . in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts noch fortdauerte. 1 


1. Der unter kur⸗ſächſiſcher Landeshoheit ſtehende Antheil enthielt 
5 Städte, 7 Pfarrkirchen in den Städten, eine Schloßkirche, 19 Pfarr- und 11 Fi⸗ 
lialkirchen auf dem Lande und eine Filialkirche auf dem Kupferberge vor Hettſtedt, 
und 42 Dörfer, ohne die Vorwerke. Den Flächeninhalt der Waldungen ſchätzte 
man auf 40,000 Acker Landes, der drei Mal mehr ausmachte, als en, 
welche zum magdeburgiſchen Antheil gehörten. 


Kur⸗Sachſen übte über den unter ſeiner Lehnſchaft und Hoheit ſehenden An⸗ 
theil die völlige Landeshoheit aus, wollte auch den Fürſten von Mansfeld ar 
keine Theilnahme an der Gerichtsbarkeit geſtatten, ſondern zog die ſonſt unmittel⸗ 
baren fürſtlichen Städte und Vaſallen allein vor fein Ober-Aufſeheramt. In Kir⸗ 
chenſachen hatte Kur⸗Sachſen den Fürſten einige Gerechtſame bewilligt, ſich aber die 
Oberaufſicht und die eigentliche Regierung vorbehalten. Das jus collectandi 
übte es in Anſehung aller und jeder Steüern und Abgaben aus, die im kur⸗ſächſi⸗ 
ſchen Antheil, wie leicht zu erachten, weit mehr eintrugen als im magdebur i⸗ 
ſchen Theile. Zu Eisleben war das kur⸗ſächſiſche Ober⸗Aufſeheramt, welches aus 
einem Ober⸗Aufſeher, Sequeſtrations-Forſtmeiſter, Senf ae 
und Amtſchreiber beſtand. a 

(1) Die unmittelbar unter dieſem Ober-Aufſeheramte ſtehenden Städte 
waren: — Die Altſtadt Eisleben, die Neüſtadt Eisleben und Hettſtädt oder Heck⸗ 
ftedt. In Altſtadt Eisleben war, wie geſagt, der Sitz des kur-ſächſiſchen Ober⸗Auf⸗ 
ſeheramts und des Bergamts, wie auch der fürſtlich⸗mansfeldiſchen Kanzlei oder 
Regierung, und des fürſtlichen Conſiſtoriums, welch' beide Behörden unter fur: 
ſächſiſcher ſowol als magdeburgiſcher Landeshoheit ſtanden. 


(2) Der Amter, welche, bis auf ein einziges noch im Beſitz der Fürſten von 
Mansfeld befindliches, in andere Hände übergegangen und mehrentheils wieder⸗ 
kaüflich veraüßert waren, gab es 11, nämlich das Ober- und das Unteramt Eisle⸗ 
ben, die Amter Wimmelburg, Bornſtedt, Arnftein-Endorf, Walbeck, Wieder⸗ oder 
Wedderſtedt, Rammelburg, Leiningen⸗Morungen, Artern, Vock⸗ oder Voigtſtedt. 


Das Amt Bornſtedt beſaß der Fürſt zu Mansfeld und Fondi ſelbſt, auch das 
Schloß zu Artern, und das Schloß Arnſtein. Die übrigen Amter befanden 
vor hundert Jahren im Beſitz der adlichen Familien v. Burgsdorf, v. dem Lac 
v. Eberſtein, Frieſen, Hardenberg, Kannenberg, Knigge und Pfuhl. 


Daß der kur⸗ſächſiſche Antheil an der Grafſchaft Mansfeld zum Thüringischen 
Kreiſe gerechnet wurde und die Fürſten zu Mansfeld zur Curie der Grafen und 
Herren gehörten, iſt weiter oben S. 14 erörtert worden. Das Amt Arnſtein war 
in Kirchenſachen von der Grafſchaft getrennt, und dem leipziger nn en 
wiefen. 

2. Der unter alien Landeshoheit ſtehende Thel der Gral. 
ſchaft Mansfeld beſtand aus 3689 Hufen Ackerland, jede zu 30 Morgen, 1095 ½ 
Acker Wieſen und Gärten, 384½ Acker Weinbergen, 785½ Acker Holzland, und 
enthielt 4 Städte, 4 Pfarrkirchen in den Städten, 2 Schloßkirchen, 39 ne und 
43 Filialkirchen auf dem Lande, und 98 Dörfer za die Vorwerke. 
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Der König in Preüßen und Kurfürſt zu Brandenburg hatte, 
in feiner Eigenſchaft als Herzog zu Magdeburg, die Landeshoheit 
über die Grafſchaft Mansfeld ſeiner Lehnſchaft, nebſt den abhangen— 
den Gerechtſamen in Kirchenſachen, von letzteren aber einige 1692 den 
Fürſten zu Mansfeld überlaſſen. Er übte das jus collectandi, und 
in Anſehung der fürſtlichen Vaſallen und Geiſtlichen des jus primae 
instantiae oder concurrentis jurisdictionis mit dem Fürſten aus. 
Die Inhaber der Amter erkannten gar keine fürſtliche Gerichtsbarkeit 
über ſich an, daher von ihren Patrimonialgerichten die Appellationen 
unmittelbar nach Magdeburg gingen. Die geſammten Einkünfte 
des Landesherrn aus dieſem magdeburgiſchen Antheile ſchätzte man 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts auf 40,000 Thaler. Fünfzig Jahre 
ſpäter waren die Amter von dreifacher Art: einige derſelben beſaß 
noch der Fürſt zu Mansfeld, die übrigen aber waren alle wiederkaüf— 
lich veraüßert, und theils noch in der Gläubiger Händen, theils von 
dem Lehns- und Landesherrn eingelöſt, und entweder mit deſſen Do: 
mainen vereinigt, oder jüngeren Prinzen ſeines Hauſes überwieſen, 
om die auch einige Rittergüter kaüflich erworben worden waren. 


Die Grafſchaft Mansfeld, magdeburgiſchen Antheils, gehörte zwar zum De⸗ 
Nene der Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer zu Magdeburg, ſtand aber, mit 
dem Saalkreiſe, unmittelbar unter deren Deputation, die in der Stadt Halle ihren 
Sitz hatte. Die Grafſchaft war in polizeilicher ꝛc. Beziehung in zwei landräthliche 
Kreiſe, den Mansfeldiſchen und Schraplauiſchen Kreis, eingetheilt. Zum — 


(1) Mansfeldiſchen Kreiſe gehörten: — a) die fürſtlichen Beſitzungen, 
nämlich das Schloß Mansfeld, welches, wie oben erwähnt, 1475 in den Vorder⸗ 
und Hinter⸗Ort zerfiel, dem ſich ſpäter noch ein Mittel⸗Ort zugeſellte; Stadt oder 
Thal⸗Mansfeld und das Mittelamt Mansfeld, welches aus dem ehemaligen Kloſter 
Mansfeld entſtanden war; das Unteramt der Herrſchaft Frideburg mit dem Städt⸗ 
chen Gerbſtedt; — b) die landesherrlichen Amter, als Hedersleben, Groß— Orner, 
Gerbſtedt und Neü⸗Aſſeburg, welche dem 1813 T Prinzen Auguſt Ferdinand von 
Preüßen, jüngſtem Bruder des großen Königs, überwieſen waren; — c) Privat: 
beſitzungen, als das Amt Leimbach oder vorderzortifche Amt Mansfeld, die Amter 
Burg-Orner, Polleben, Helmsdorf, das Gericht und das Vorwerk Helbra. Zum — 
(2) Schraplauiſchen Kreiſe gehörten: — a) Von fürſtlichen Beſitzungen, 
das Oberamt der Herrſchaft Frideburg und das Amt Holzzelle; b) von landesherr— 
lichen, das Domainenamt Helffta, ſowie die dem Prinzen Auguſt Ferdinand von 
Preüßen überwieſenen Amter Schraplau, eine Herrſchaft, und Bennſtedt; — und 
c) von Privatbeſitzungen, das Amt oder die freie Herrſchaft Seeburg, das Amt 
Erdeborn, das Gericht Schochwitz, fo wie das Rittergut Würtemburg, im Dorfe 
Deütſchenthal, über das die Hoheit der Grafſchaft Mansfeld und dem ſtiftmerſe— 
burgiſchen Amte Lauchſtedt gemeinſchaftlich zuſtand. Privatbeſitzer in dieſem, 
wie im Mansfeldiſchen Kreiſe waren die adlichen Familien v. Bülow, Donop, 
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Hahn Kerſtenbruch, Pfuhl, Poſadowsky, Schenk, Schulenburg, nen und 
Trotha. 

Der fürſtlich-mansfeldiſche Titel war: Des heil. Römischen 
Reichs Fürſt zu Mansfeld und Fondi, edler Herr zu Heldrungen, 
Seeburg und Schraplau, Herr der Herrſchaft Dobrziſch, Neühaus 
und Arnſtein. Dobrziſch iſt eine Herrſchaft in Böhmen, vor hundert 
Jahren zum Podiebrader Kreiſe gehörig. Seit 1654, wo ihr Name. 
zum letzten Male im Reichsabſchiede mit unterſchrieben ſteht, waren 
die Fürſten von Mansfeld nicht mehr auf den Reichstagen erſchienen. 
Doch ſtanden ſie in der Mitte des 18. Jahrhunderts noch in den 
Reichsmatrikeln, in denen die Grafſchaft Mansfeld zu einem Römer⸗ 
monat mit zehn Mann zu Roß und 45 Mann zu Fuß, oder 300 Gulden 
angeſetzt war, davon die Fürſten 120 Gulden, Kur⸗Sachſen 135 Gul⸗ 
den und Magdeburg 45 zu geben hatte. Zu einem Kammerziele 
hatte Kur⸗Sachſen 125 Thaler 48 Kreüzer und Magdeburg 83 Wan 
62 Kreüzer übernommen. 

XIX. Die Grafſchaften Stolberg und Wernigerode gehörten 
vor hundert Jahren, wie noch heüte, dem gräflich ſtolbergiſchen Hauſe, 
einem der älteſten unter den vornehmſten Geſchlechtern in Deütſch⸗ 
land, welches ſich in den zwei Söhnen des 1572 + Grafen Heinrich 
des ältern in zwei Linien ſpaltete, von denen die erſte bereits in den 
Urenkeln wieder erloſch, die zweite vom Grafen Chriſtoph geſtiftete 
Linie aber von deſſen zwei älteſten Söhnen Heinrich, Ernſt und 
Johann Martin fortgepflanzt worden iſt. Graf Heinrich Ernſt, 
+ 1672, war der Urheber der wernigerodiſchen oder älteren Haupt⸗ 
linie, welche ſich in ſeines Sohnes, Grafen Chriſtian Ernſt, Söh⸗ 
nen, den Grafen Chriſtian Ernſt, 1771, und Friedrich Karl, wieder 
in die wernigerodiſche und gedernſche Linie getheilt hat. Letztere 
wurde in ihrem Urheber 1742 in den Reichsfürſtenſtand erhoben. 
Graf Johann Martin, F 1669, der Stifter der ſtolbergiſchen oder 
jüngern Hauptlinie, pflanzte ſelbige durch ſeinen Sohn Chriſtoph 
Ludwig, + 1704, fort, und deſſen Söhne, die Grafen Chriſtoph Fried⸗ 
rich und Joſt Chriſtian, haben wiederum zwei Linien geſtiftet, jener 
die ſtolberg⸗ſtolbergiſche, und dieſer die ſtolberg-roslaiſche, die beide 
noch heütiges Tages blühen, eben ſo das wernigerodiſche Haus Stol⸗ 
berg, mit Ausnahme der gedernſchen Linie, welche mit dem Fürſten 
Karl Heinrich im Jahre 1804 ausgeſtorben iſt. Die Grafen zu 
Stolberg waren ſeit den erſten Zeiten der Reformation der lutheri⸗ 
ſchen Lehre zugethan, und ſind es noch heüte, mit Ausnahme der 
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Nachkommen des Grafen Friedrich Leopold, des Dichters, 1 1819, 
von dem Heinrich Voß, ſein Jugendgenoſſe, der Welt erzählt hat: 
„Wie Fritz Stolberg ein Unfreier geworden!“ 

Diee Titel, deſſen ſich das geſammte Haus Stolberg in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts bediente, war: Graf zu Stolberg, Königſtein, 
Rochefort, Wernigerode und Hohnſtein, Herr zu Epſtein, Münzen⸗ 
berg, Breüberg, Aigmont, Lora und Klettenberg. Es gehörte auf dem 
Reichstage zum wetterauiſchen Reichsgrafen-Collegio, und hatte auch 
wegen der Grafſchaft Stolberg Sitz und Stimme beim Oberſächſi⸗ 
ſchen Kreiſe, nicht aber wegen der Grafſchaft Wernigerode, für die 
das Recht der Kreisſtandſchaft, wenn auch nicht rechtlich erloſchen, 
doch thatſächlich eingeſchlummert war, was auch eigentlich von jener 
Grafſchaft zu ſagen iſt. Zu einem Römermonat hatte die Grafſchaft 
Stolberg 84 Gulden zu entrichten, davon %/, auf die Grafen fielen, 
2/, aber von Kur⸗Sachſen zu decken war. Zu einem Kammerziele gab 
das ſtolbergiſche Haus 60 Thaler 81 Kreizer. 
I. Die Grafſchaft Stolberg war zum größten Theil theils 
kur⸗ſächſiſches theils kur⸗mainziſches, oder ſürſtlich-halberſtädtiſches 
Lehn. Kur⸗Sachſen übte über ſeine Lehnſtücke ſowol als über das von 
Kur⸗Mainz zu Lehn gehende Amt Stolberg die Landeshoheit aus, und 
die Grafen zu Stolberg wurden deshalb zur erſten Curie der Land⸗ 
ſchaft des Kurfürſtenthums Sachſen, und ihr unter kur⸗ſächſiſcher 
Hoheit ſtehendes Land zum Thüringiſchen Kreiſe gerechnet. Doch 
waren durch Vergleich von 1738 dem Hauſe Stolberg ſo anſehnliche 
obrigkeitliche Gerechtſame eingeraümt, daß es in feiner Grafſchaft 
Stolberg eine vertragsmäßig, ſonſt reichsunmittelbar, untergeordnete 
Landeshoheit auszuüben hatte. Dahin gehörte die Unter- und Ober⸗ 
gerichtsbarkeit in bürgerlichen, peinlichen und Kirchen-Sachen, das 
Berg⸗, Jagd⸗, Zoll, Münzregal u. ſ. w. Darum hatte jeder regie⸗ 
rende Graf in der ſtolbergiſchen Hauptlinie ſeine Regierung und 
Kanzlei, an welche die Berufung von allen Untergerichten erging, 
und deren Mitglieder, unter Zuziehung einiger geiſtlichen Conſi— 
ſtorialräthe, auch das Conſiſtorium bildeten, während die Kammer 
eine ſelbſtſtändige Behörde ausmachte. Für die Verwaltung des 
Bergweſens hatten ſie ein gemeinſchaftliches Bergamt. Von den 
gräflichen Kanzleien und Conſiſtorium wurde an die kur⸗ſächſiſchen 
Oberbehörden zu Dresden, die Landesregierung und den Kirchenrath 
und das Ober⸗Conſiſtorium appellirt. 

(1) Die ſtolberg⸗ſtolbergiſche Linie beſaß das Amt Stolberg, wie ge— 
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ſagt, ein kur⸗mainziſches Lehn, mit der gräflichen Reſidenzſtadt Stolberg, und das 
Amt Hain; ſo wie das Amt Hohenſtein und einen Antheil an dem Kloſteramte 


Ilfeld, beide zur Grafſchaft Hohenſtein gehörig, von der am Schluß dieſes Kapitels 
die Rede ſein wird. 


2) Der ſtolberg-roslaiſchen Linie gehörte: das Amt Rosla mit dem 
gräflichen Reſidenzſchloſſe gleiches Namens, und das Amt Queſtenberg, beide kur⸗ 
ſächſiſchen Lehns, das Amt Wolfsberg, ein halberſtädtiſches Lehn, das Amt Ebers⸗ 
burg und das Amt Berenrode, welches vermöge eines 1754 zwiſchen Kur⸗Sachſen 
und Anhalt⸗Bernburg getroffenen Vergleichs ebenfalls unter kur⸗ſächſiſche Hoheit 
gehörte. 


Daß die Grafen zu Stolberg in Gemeinſchaft mit den Fürſten zu Shan 
burg die Ämter Heeringen und Kälbra beſitzen, ift bereits oben S. 83 angemerkt 
worden. 

2. Die Grafſchaft Wernigerode, nördlich von der Graf⸗ 
ſchaft Stolberg gelegen, und von derſelben getrennt durch anhaltiſche, 
kur⸗ und herzoglich-braunſchweigiſche Landestheile, war ſeit 1268 
ein Lehn der Markgrafen zu Brandenburg, mithin im 18. Jahrhun⸗ 
dert der Könige in Preüßen, unter deren Landeshoheit die Grafſchaft 
Wernigerode, — welche, als Graf Heinrich, der letzte ſeines Namens, 
1429 ohne Erben ſtarb, vermöge der vorher errichteten Verträge, an 
den Grafen Botho VI. zu Stolberg fiel, — ſtand, die aber bereits 
1714, vermöge Vertrags vom 19. Mai, den Grafen zu Stolberg⸗ 
Wernigerode dieſelben Gerechtſame der Landeshoheit eingeraümt 
hatten, welche den Grafen Stolberg- Stolberg und Stolberg-Rosla 
ſpäter von deren Lehnsherrn, dem Kurfürſten zu Sachſen, gewährt 
wurden. Kraft jenes Vergleichs von 1714 erhob der König, als Lan⸗ 
desherr, in der Stadt Wernigerode die Acciſe, von der aber der Graf 
ein Averſum bekam, und auf dem Lande die Contribution, auch ſtand 
ihm das Recht zu, in der Grafſchaft Soldaten zu werben, nicht aber 
das Land mit Einquartierung zu belegen; als hoͤchſter Gerichtshof der 
Grafſchaft war das Kammergericht in Berlin feſtgeſetzt, an das die 
Berufung von der gräflichen Regierung ging. Neben dieſer beſtanden 
in Wernigerode ein Conſiſtorium, eine Kammer und ein Forſt⸗ und 
Bergamt. Höchſte Landes-, Polizei- und Aufſichtsbehörde Seitens 
des Landesherrn war die Kriegs; und Domainenkammer zu SR 
ſtadt. Die Grafſchaft beſtand wie noch heüte aus: 

Dem Schloß und der Stadt Wernigerode, dem Amte Wernigerode, dem Ber 
richt Schierke und einem Antheil am landesherrlichen Amte Haſſerode, welches aus 
einem Bezirke entſtanden, den die Grafen ehedem dem Rathe zu Wernigerode abge⸗ 


treten, von welchem ihn der König von Preüßen titulo sequestrationis empfan⸗ 
gen hatte. 
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XX. Die Grafſchaft Barby fiel nach dem Ausſterben ihrer Be— 
4055 im Jahre 1659, an das Kurhaus Sachſen, von dem ſie zu Lehn 
gegangen, zurück, das von nun die Reichsanſchläge derſelben, zu einem 


Römermonate 20 Gulden und zu einem Kammerziele 21 Thaler 28 


Kreüzer zu erlegen, und ſie als ein Amt zum Kreisamte Wittenberg 
im Kurkreiſe geſchlagen hatte, nichts deſtoweniger aber fortfuhr, wegen 
dieſer von Kaiſer Maximilian I. 1497 zu einer Reichsgrafſchaft er⸗ 


hobenen ehemaligen Herrſchaft Sitz und Stimme auf der weſtfäliſchen 


Grafen⸗Bank und beim Oberſächſiſchen Kreiſe zu führen. Es gehör— 
ten zu dieſer Grafſchaft die Stadt und das Schloß Barby neben ſechs 


Kirchdörfern. 1749 verlegte die Brüdergemeinde ihr theologiſches 


Seminar und ihre Akademie nach Barby. 


XXII. Die Herrſchaften der Grafen Neüß, die beim Reichstage 
im wetterauiſchen Grafen⸗Collegio vertreten waren, auch beim Ober— 
ſächſiſchen Kreiſe Sitz und Stimme hatten und zu einem Römer⸗ 
monat 88 Gulden und zu einem Kammerziele 59 Thaler 54¼ Kreü- 
zer entrichteten, waren in der Mitte des 18. Jahrhunderts unter zwei 
gräfliche Haupt⸗ und verſchiedene Neben- oder Zweiglinien folgender 
Maßen vertheilt: 


1. Die ältere Hauptlinie beſaß die Herrſchaft Greitz nebſt der Herr⸗ 
ſchaft Burg und einem Theil der Pflege Reichenfels. Davon gehörten: 
(.) Einem jeden der beiden Zweige dieſer Hauptlinie die Hälfte der 
Stadt Greitz, eigentlich Chrewitz, mit den zwei gräflichen Reſidenzſchlöſſern oben 
auf dem Berge und unten im Thal der Elſter, daher die Verzweigung in die ober⸗ 
und untergreitziſche Linie. Gemeinſchaftlich waren Kirchen und Schulen. 


(2) Der gräflichen obergreitziſchen Linie inſonderheit gehörten die 
Amter Obergreitz und Dölau mit der Stadt Zeülenroda, nebſt zwei Dörfern der 
Pflege Reichenfels; und — 


(3) Der gräflichen untergreitziſchen Linie die Amter IN und 
Burg, letzteres bis 1572 eine beſondere Herrſchaft. 


2. Die jüngere e ſpaltete ſich hauptſächlich in drei Zweige; 
davon beſaß — 


(0) Die geraiſche Linie die Herrſchaft Gera mit der Stadt dieſes Namens, 
dem Städtchen Langenberg, 78 Dörfern und 34 Ritterhöfen, wo einer, nämlich 
Köſtritz, einer Nebenlinie der gräflich ſchleitziſchen Linie gehörte; und das Amt 
Saalburg. 

2) Die ſchleitziſche Linie die Herrſchaft Schleig mit der Stadt und dem 
Reſidenzſchloſſe Schleitz, eigentlich Schlewitz, und die Landeshoheit über die Pflege 
Reichenfels, welche mit dem darin belegenen Markte Hohenleüben der köſtritziſchen 
Nebenlinie gehörte. 


(8) Die lobenſteiniſche Linie die Herrſchaft Lobenſtein; und dieſe zer⸗ 
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fiel wiederum in zwei Unterlinien, die lobenſteiniſche in der eigentlichen Herrſchaft 
Lobenſtein und in der Pflege Hirſchberg; und die ebersdorfiſche in dem Amte Ebers⸗ 
dorf der genannten Herrſchaft, das aber auch eine Herrſchaft für ſich genannt wurde. 
Die reüßiſchen Herrſchaften Gera, Greitz, Schleitz und Loben⸗ 
jtein, — zuſammen von dem Erzgebirgiſchen, Vogtländiſchen und Neü⸗ 
ſtädtiſchen Kreiſe des Kurfürſtenthums Sachſen, vom Fürſtenthum 
Kulmbach, dem Hochſtift Bamberg, dem fürſtlich⸗ſächſiſchen Amte 
Saalfeld, dem ſchwarzburgiſchen Amte Leütenberg, dem Fürſtenthum 
Altenburg und dem Amte Zeitz umgeben, — machen einen Theil des 
von den Vorfahren der heütigen Fürſten und Grafen Reüß benann⸗ 
ten und denſelben ganz zugehörig geweſenen Vogtlandes aus, wel⸗ 
ches eine Abtheilung des Oſterlandes geweſen iſt. Die Vorfahren 
der Fürſten waren nämlich Vögte des Reichs, und bekleideten ſomit 
ſehr wahrſcheinlich ein beſonderes Reichserbamt, das ihnen von den 
wirklichen Reichserzvögten, den Pfalzgrafen bei Rhein, frühzeitig 
übertragen ſein muß, indem man die erſte Spur davon 1027 in den 
Statuten der Stadt Weida findet, während dieſe Vogtswürde um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts wieder aufhört. Das Land, über 
welche die Vögte des Reichs im Oſterlande geſetzt waren, oder das 
ſie als ein Reichsafterlehn beſaßen, war vordem viel umfangreicher, 
denn es enthielt Weida, Werda, Plauen, Vogtsberg, Ziegenrück, 
Triptis, Auma, alles Landſtriche, die das Kurhaus Sachſen um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts theils durch Kauf, theils durch andere 
Mittel an ſich geriſſen hatte; ſodann die Herrſchaft Hof, die an die 
Burggrafen zu Nürnberg oder die Markgrafen zu Brandenburg⸗ 
Kulmbach im Jahre 1373 durch Verkauf gelangte; und die Herr⸗ 
ſchaft Ronneburg, welche im 14. Jahrhundert durch den ſogenann⸗ 
ten voigtländiſchen Krieg an die Landgrafen in Thüringen gekom⸗ 
men war. 55 


Als Stammvater des reüßiſchen Hauſes gilt Heinrich 13 Graf . 
von Gleisberg, welcher ums Jahr 1084 gelebt, und mit ſeiner Ge⸗ 
malin, einer Gräfin Schwarzenberg, außer Schwarzenberg im Erz 
gebirge, auch den Voigtsberg im Oſterlande, und vom Kaiſer Hein⸗ : 
rich IV. vermuthlich eine Vogtei im Oſterlande bekommen hat. Sein 5 
Sohn Heinrich II. erbaute die Stadt Weida an ihrer jetzigen Stelle und 
führte nach ihr den Titel eines edlen Vogts von Weida. Dieſes 
Heinrich's Sohn, Heinrich III. oder der Reiche, welchen man in 
vielen Urkunden von 1143 bis 1193 findet, war durch kaiſerliche Be⸗ 
leihung, entweder Kaiſer Friedrich's I. oder, was wahrſcheinlicher iſt, 
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deſſen Sohnes Heinrich VI., Vogt des ganzen Vogtlandes, wie es 
ſeinem Umfange nach im Obigen beſchrieben worden iſt. Er theilte 
das Vogtland unter ſeine vier Söhne, davon der älteſte Vogt und 
Herr zu Weida, der zweite zu Plauen, der dritte zu Greitz und der 
vierte zu Gera wurde. Die dritte Linie erloſch ſchon 1236 mit des 
Stifters Sohne, die erſte 1533 und die vierte 1550. Es blieb alſo 
nur die zweite oder plauenſche Linie übrig, und dieſe hat ſich in ihres 
Stifters Enkeln wieder in die ältere und jüngere Linie vertheilt. 
Jene erhielt 1426 das Burggrafenthum Meißen, und mit demſelben 
die reichsfürſtliche Würde, ſtarb aber 1752 aus; dieſe, oder die eigent- 
lich ſogenannte reüß⸗plauenſche noch blühende Linie ſtammt von 
Heinrich dem Jüngern, welcher nach der Abſtammung, der Großmut⸗ 
ter, einer ruſſiſchen Fürſtin, der Reüße, (Ruſe, Ruzzo, Ruthene), und 
ſein jüngerer Bruder nach der Abſtammung, der Mutter, der Böhme 
genannt wurde. Von ihm wird der jetzt allgemein übliche Name 
Reüß, der mithin nach heütiger Sprachweiſe der Ruſſe bedeutet, am 
wahrſcheinlichſten hergeleitet. Dieſer erſte Reüße F 1294. Einer 
ſeiner Nachkommen kaufte 1453 die obere Herrſchaft Kranichfeld, 
welche aber wieder veraüßert worden iſt; doch machte das gräfliche 
Haus im 18. Jahrhundert auch Anſpruch auf die niedere Herrſchaft 
gleiches Namens. 

Heinrich Reüß, Herr zu Plauen, Greitz und Kranichfeld, 
7 1535, hinterließ drei Söhne, welche drei Linien ſtifteten, näm⸗ 
lich die ältere, mittlere und jüngere Linie, von denen jedoch die 
mittlere ſchon 1616 erloſch, die beiden anderen aber noch fortblühen. 
Dieſem wurde 1673 vom Kaiſer Leopold der gräfliche Titel erneüert. 
1668 wurde ein Geſchlechtsverein errichtet und in einem Nebenreceß 
Vorkehrung wegen Einführung der Erbfolge getroffen; und 1681 
auf einem andern Geſchlechtstage beſchloſſen, keine weitere Theilung 
vorzunehmen, und die Haupttheile Obergreitz, Untergreitz, Gera, 
Schleitz und Lobenſtein unzerſtückt zu laſſen. 

Dieer Titel lautete im 18. Jahrhundert für das ganze gräfliche 
Haus: Heinrich Reüß, Graf und Herr von Plauen, Herr zu Greitz, 
Kranichfeld, Gera, Schleitz und Lobenſtein. Der älteſte regierende 
Herr des ganzen Hauſes wird „des ganzen Stammes Alteſter“, nach 
alter Schreibart „Elteſter“ genannt, und der älteſte regierende Herr 
von der andern Hauptlinie iſt ſein „Adjunctus“. Von Heinrich III., 
oder dem Reichen, ſoll das, angeblich zu Ehren des Kaiſers Hein- 
rich VI. errichtete Familiengeſetz herrühren, demzufolge alle männ⸗ 
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lichen Glieder des reüßiſchen Hauſes den Namen Heinrich führen. 
Anfänglich unterſchied man die Perſonen dadurch, daß man ſie nach 
deren Lebensalter den ältern, mittlern und jüngern nannte, ſpäter⸗ 
hin gebrauchte man noch andere Zunamen, z. B. der Reiche, der 
Rothe, der Dicke, der Lange, u. ſ. w., bis man endlich 1664 über⸗ 
einkam, Zahlen zur Unterſcheidung einzuführen, und bei dem Ge⸗ 
ſchlechtsverein von 1668 die Verabredung traf, daß die ältere und 
jüngere Linie jede für ſich zählen ſolle, daher es bisweilen vorkommt, 
daß Herren von beiden Linien einerlei Zahlen führen. Von den zu 
dieſen Hauptlinien gehörigen Nebenlinien zählen nicht eine jede ihre 
Söhne für ſich, ſondern es wird dabei auf alle Söhne i in der Haupt⸗ 
linie geſehen, und ſie werden ſo gezählt, wenn ſie in der ganzen 
Hauptlinie nach einander geboren werden. 1700 iſt feſtgeſtellt wor⸗ 
den, daß man bis auf 100 zählen, und nach Erfüllung dieſer Ziffer 
mit einer neuen Reihe beginnen wolle, wenn nicht die Nachkommen 
für nöthig finden ſollten, in dieſer Beſtimmung eine Anderung ein⸗ 
treten zu laſſen. 

Die Herrſchaften des gräflichen, jetzt fürſtlichen Haufes Reüß 
ſind ehemals freie, eigenthümliche Reichsgüter geweſen, wurden aber 

im 14. Jahrhundert theils der Krone Böheim 1327, theils den da⸗ 
maligen Markgrafen zu Meißen und Landgrafen in Thüringen 1400 
zu Lehn aufgetragen, und ſeit der Zeit als es Reichsafterlehn beſeſſen, 
welche vor hundert Jahren blos von der Krone Böheim zu Lehn 
empfangen wurden. Die Regalien aber, unter denen auch das Münz⸗ 
und Bergwerksregal zu verſtehen war, hingen, mit der Landeshoheit, 
ausſchließlich vom Kaiſer und Reich ab. 

In der Hauptlinie hatte jeder der beiden regierenden Herten 
ſeine Regierung und ſein Conſiſtorium auf den Schlöſſern Ober⸗ und 
Unter⸗Greitz; dagegen hatte die jüngere Hauptlinie in der Stadt Gera 
Regierung und Conſiſtorium gemeinſchaftlich, und in Anſehung ge⸗ 
wiſſer Einkünfte auch ein gemeinſchaftliches Rentamt. Hier in Gera 
wurde auch alle ſechs Jahre ein Landtag gehalten. Überhaupt ent⸗ 
hielten dieſe Herrſchaften vor hundert Jahren 9 Städte, 3 Markt⸗ 
flecken, 231 Dörfer, 38 gräfliche Vorwerke und Kammergüter und 
75 Ritterhöfe. Die Grafen Reüß und ihre Unterthanen waren in 
den Tagen der Kirchenverbeſſerung alsbald der lutheriſchen Lehre bei- 
getreten. In jeder der gräflichen Reſidenzſtädte waren Superinten⸗ 
denturen, auch lateiniſche Schulen, und in Gera gab ein Gymnasium 

’ illustre, welches von den Grafen der jüngern Linie auf gemeinſchaft⸗ 
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liche Kosten unterhalten wurde. Von der Militäreinrichtung iſt oben 
nu 84 die Rede geweſen. 
VXXII. Die Herrſchaften der Grafen von Schönburg gränzten 
an den Erzgebirgiſchen und Leipziger Kreis der Markgrafſchaft Meißen, 
und an das Fürſtenthum Altenburg, und waren theils blos kur-ſäch— 
ſiſche, theils Neichsafterlehn, welche von der Krone Böheim, oder auch 
von Kur⸗Sachſen empfangen wurden. Die blos kur-ſächſiſchen Lehns⸗ 
herrſchaften waren dem Leipziger Kreiſe des Markgrafenthums Mei- 
ßen einbezirkt, wegen der Reichsafterlehnsherrſchaften aber waren 
die Grafen und Herren von Schönburg Stände des Reichs, als welche 
fie ſich auf den Reichstagen zum wetterauiſchen Grafen-Collegio 
hielten, und auch beim Oberſächſiſchen Kreiſe Sitz und Stimme, und 
zwar die letzte, hatten. Ihr Reichsmatrikularanſchlag betrug 40 Gul⸗ 
den, und zu einem Kammerziele gaben fie 27 Thaler 6 Kreüzer. Nichts— 
deſtoweniger übte das Kurhaus Sachſen über alle Beſitzungen der 
Schönburger die Landeshoheit, doch ſo aus, daß ein ähnliches Ver⸗ 
hältniß wie mit der Grafſchaft Stolberg, indeſſen nicht für den gan⸗ 
zen Umfang der ſchönburgiſchen Lande beſtand, wie weiter unten 
nachzuweiſen ſein wird. Auch waren, wie bereits oben gezeigt wor⸗ 
den iſt, die Grafen von Schönburg Mitglieder der erſten Curie in 
der Landſchaft des Kurfürſtenthums Sachſen. 

Die Vorfahren der ehemaligen Dynaſten und jetzigen Fürſten und 

Grafen von Schönburg ſollen urſprünglich jenſeits des Rheins hei— 
miſch, und Alban, Herr von Schönburg, der erſte geweſen ſein, welcher 
von Kaiſ er Otto I. im Jahre 936 als einer der kaiſerlichen Befehlsha— 
ber im Oſterlande, und zwar in Zwickowa, dem heütigen Zwickau, zur 
Bewältigung der Slawen, oder ſogenannten Sorbenwenden, ange⸗ 
ſtellt wurde. Geringswalde, im Amte Rochlitz, iſt einer der älteſten 
ſchönburgiſchen Sitze in Meißen geweſen. Friedrich, Herr von Schön- 
burg, F 1383, iſt der Stammvater des jetzigen ſchönburgiſchen Hau⸗ 
ſes, welches vor hundert Jahren in zwei Hauptlinien getheilt war, 
nämlich in die ſchönburg⸗waldenburgiſche oder obere, und ſchönburg⸗ 
penigſche oder niedere Hauptlinie. 

Die obere hat Otto Ludwig geſtiftet, der 1700 in den Reichs⸗ 
grafenſtand erhoben wurde. Seine vier Söhne errichteten ihrerſeits 
vier neüe Linien, Graf Albrecht die hartenſteiniſche, Graf Otto Wil- 
helm die lichtenſteiniſche, Graf Ludwig Friedrich die ſteiniſche oder 
rusdorfiſche und Graf Chriſtian Heinrich die waldenburgiſche. Nach— 
dem aber die lichtenſteiniſche Linie 1750 mit Wilhelm Heinrich, und 
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die waldenburgiſche Linie vier Jahre darauf mit Chriſtian Auguſt 
ausgeſtorben, ſind die Herrſchaften Lichtenſtein und Waldenburg 
an die hartenſteiniſche und ſteiniſche oder ſogenannte obere Su 
gefallen, 


Die ſchönburg⸗penigſche oder niedere Heußtlinte hat des 1534 
7 Ernſt dritter Sohn Wolfgang geſtiftet, unter deſſen Sohnes Wolf⸗ 
gang des Jüngern Kindern, Wolfgang Ernſt die remſaiſche und 
Wolfgang Heinrich die penigſche Linie errichteten, beide auch im Jahre 
1700 ebenfalls in den Reichsgrafenſtand erhoben wurden. Von der 
remſaiſchen Linie war der 1718 + Graf Chriſtian Ernſt, deſſen 
Herrſchaften Glauchau, Remiſſau und Rochsburg auf feines 
Sohnes Otto Ernſt Söhne, die Grafen Heinrich Ernſt, Albrecht 
Chriſtian Ernſt und Johann Ernſt gekommen ſind; die penig⸗ 
ſche Linie hat ſich wieder in ihres Begründers Söhnen, den 
Grafen Samuel Heinrich und Wolfgang Heinrich, in die wechſelbur⸗ 
giſche und penigſche getheilt. So war vor hundert Jahren die Spal⸗ 
tung das ſchönburgiſchen Geſchlechts und ſein Tertitortalbeng‘ 1580 
gender Maßen geordnet. 

1. Die obere oder nb aden burg che Hauptlinie. Die⸗ 
ſer gehörten: die Herrſchaft Waldenburg, die Grafſchaft Hartenſtein, und die Herr⸗ 
ſchaften Stein und Lichtenſtein. Waldenburg und Lichtenſtein wurden als Reichs⸗ 


afterlehn von der Krone Böheim, Hartenſtein und Stein dagegen von en 
Reichswegen zu Lehn empfangen. 


2. Die niedere oder ſchönburg⸗penigſche Hauptlinie. Dieser! ge 
hörten: die fünf Herrſchaften Glauchau, Remiſſau oder Remfa, Penig, Rochsburg 
und Wechſelburg, von denen die erſte von der Krone Böheim als Reichsafterlehn, 
die vier anderen aber unmittelbar vom Kurfürſten zu Sachſen zu Lehn empfan 
gen wurden. 


Die Grafen von Schönburg hatten zu Glauchau eine gemein. 
schaftliche Regierung über die fünf Herrſchaften Glauchau, Walden⸗ 
burg, Lichtenſtein, Hartenſtein und Stein; eine gemeinſchaftliche 
Steüer⸗Obereinnahme, an welche aus den genannten fünf Herrſchaf⸗ 
ten und den darin belegenen 24 gräflichen, ſchriftſäſſigen und Vaſal⸗ 
len⸗Ortſchaften die Steüern entrichtet wurden, wovon das gräfliche 
Haus die Reichs- und Kriegsanlagen nach dem Reichsmatrikularan⸗ 
ſchlage, wie auch die Kammerzieler unmittelbar abführte; und ein 
gemeinſchaftliches Conſiſtorium, von dem bereits oben S. 22 die 
Rede geweſen iſt. Dagegen wurden alle Steüern und Landesab⸗ 
gaben, welche in den vier Herrſchaften Remiſſau, Penig, Rochsburg 
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und Wechſelburg zu erheben waren, dem Kurhauſe Sachſen entrich— 
550 und von dieſem auch ausgeſchrieben. 

XXIII. Die Grafſchaft Hohenſtein und die Herrſchaften Lora 
0 Klettenberg waren ein Beſitzthum der Grafen von Hohenſtein, 
welche die Grafſchaft als ein Reichsafterlehn von dem herzoglichen 
Hauſe Braunſchweig, die beiden Herrſchaften aber vom Hochſtifte 
re zu Lehn empfingen. 

1. Hohenſtein wurde vom Grafen Dietrich von Hohenſtein im 
Jahre 1413 mit lehnsherrlicher Bewilligung an dem Grafen Botho 
zu Stolberg verkauft. Hierauf belehnte Herzog Otto von Göttingen 
1428 die erbverbrüderten Haüſer Stolberg und Schwarzburg zur 
geſammten Hand auf den Fall des Erlöſchens des gräflich-hohen— 
ſteiniſchen Mannsſtammes mit dieſer Grafſchaft, auf welche ſie auch 
wegen der zwiſchen ihnen und den Grafen von Hohenſtein errichteten 
Erbverbrüderung ſchon an ſich die Anwartſchaft hatten. Eine gleiche 
Belehnung erfolgte 1590 durch den Herzog Heinrich Julius, welcher 
aber doch nach Ernſt VII., des letzten Grafen zu Hohenſtein, von der 
hohenſtein⸗lora⸗klettenbergiſchen Linie, 1593 erfolgten Ableben, die 
Grafſchaft in Beſitz nahm, weil er die v. Schleinitz wegen der be— 
trächtlichen Forderungen, welche dieſe an die Grafen von Stolberg 
hatten, befriedigte. Hierüber entſtand beim Reichskammergericht ein 
langwieriger Prozeß, während deſſen Kaiſer Ferdinand, als Vertreter 
der oberſten Reichslehnſchaft, die Grafſchaft Hohenſtein 1628 dem 
Grafen Thun für 60,000 Thaler überließ, der auch durch den kaiſer⸗ 
lichen General Wallenſtein in den Beſitz derſelben geſetzt wurde, 
aber ſchon 1629 dem Prämonſtratenſer-Orden das Feld raümte, wel⸗ 
cher ſeiner Seits zwei Jahre darauf weichen mußte. Während dieſes 
vorging, hatte kurz vorher, nämlich 1627 der kur-ſächſiſche Kriegs- 
oberſte Vitzthum von Eckſtedt die Burg Hohenſtein, die alte Reſidenz 
der früheren Grafen, wegen nicht bezahlter Brandſchatzung, angezün⸗ 
det und zerſtört. Zwar erhielt er vom Kaiſer den Befehl, das Schloß 
auf ſeine Koſten wieder aufzubauen, allein es geſchah nicht, weil er 
bald darauf im Zweikampf erſchoſſen wurde. Seit der Zeit liegt auf 
dem Gipfel eines hohen Porphyrberges die Burg Hohenſtein in 
Trümmern, unter allen Burgruinen des Harzes die größte und ma— 
leriſchſte. 

Nach jenen Vorgängen raümte endlich der braunſchweiger Her⸗ 
zog Auguſt der Altere dem Grafen Chriſtoph zu Stolberg die Graf⸗ 
ſchaft Hohenſtein ein, was auch 1635 vom Herzoge Georg, als Lan— 
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desherrn des Fürſtenthums Göttingen, beſtätigt wurde, bei welcher 
Gelegenheit die Stolberger das Verſprechen leiſteten, daß ſie wegen 
dieſer Grafſchaft den regierenden Herzog zu Calenberg für ihren 
Lehnsherrn erkennen, vor demſelben zu Recht ſtehen, Recht nehmen 
und geben, und in allen Stücken des Herzogs hoher landesfürſtlichen 
Obrigkeit und den derſelben anhangenden Nechten und Gerechtig⸗ 
keiten über die Grafſchaft Hohenſtein in jeder Beziehung gehorſam 
ſein würden. Ferner wurde am 17. März 1733 zwiſchen dem Kur⸗ 
hauſe Braunſchweig-Lüneburg und den Grafen zu Stolberg ein 
Receß errichtet, vermöge deſſen dieſe das Recht erlangten, ihren 
Unterthanen in der Grafſchaft Hohenſtein Privilegia zu ertheilen, 
und in ihren Angelegenheiten, ſie mögen den Forſt, Holz, Wildbahn, 
Jagden, Bergwerke, Dienſt oder Okonomie betreffen, Verordnungen 
zu erlaſſen. Kraft deſſelben Receſſes müſſen ſämmtliche Einwohner 
und Vaſallen der Grafſchaft Hohenſtein den Grafen zu Stolberg die 
Erbhuldigung leiſten. Die Grafen erlangten durch den Receß auch 
das jus cancellariae et consistorii, folglich auch alle Ober- und 
Untergerichte in bürgerlichen und kirchlichen Sachen, die Präſenta⸗ 
tion und Einführung der Prediger, und die beſondere Kirchen-Unter⸗ 
ſuchung. Dem Kurhauſe wurde aber die allgemeine Kirchen-Unter⸗ 
ſuchung, fo wie die Appellation an die höheren geiſtlichen und welt- 
lichen Gerichte im Fürſtenthum Calenberg vorbehalten. Zwar hatte 
es ſich auch das jus collectandi in Anſehung der Reichs- und Kreis⸗ 
ſteüern und der Kammergüter ausbedungen, allein es lieferte dieſel 
ben an das gräfliche Haus und dieſes an die verordneten Legeſtädte 
aus. Der Betrag dieſer Reichs- ꝛc. Anlagen läßt ſich nicht nachwei⸗ 
ſen. Im Jahre 1645 wurde die Grafſchaft Hohenſtein unter den 
beiden Hauptlinien des gräflichen Hauſes Stolberg 0 Seit⸗ 4 
dem beſitzen — i 


(1) Die Grafen zu Stolberg-Stolberg das Amt Hohenſtein, mit dem verwüſte⸗ 
ten Bergſchloſſe gleiches Namens, dem Städtchen Neüſtadt unterm Hohenſtein, je 
fogenannt, weil es am Fuße des Burgberges liegt, 13 Dörfern und mehreren g 
Vorwerken. 


(2) Die Grafen zu Stolberg-Wernigerode den Forſt des Amtes Hohenſtein, 
deſſen Flächeninhalt 22,800 Morgen, jeden zu 120 Q.-Ruthen gerechnet, be⸗ 
trägt. Er wird durch ein gräfliches Forſtamt zu Sophienhof verwaltet, iſt in drei 
Reviere, das ſchmerplatzer oder ſophienhofer, das rotheſitter, und das hufhauſer 
Revier, eingetheilt, und enthält nur ein Dorf, Rotheſitte mit Ramen. Sodann 21 
det einen Beſtandtheil der Grafſchaft Hohenſtein — J 
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3) Das Stiftsamt und Pädagogium Ilfeld, mit dem Flecken gleiches Namens 
und den Vorwerken Königerode und Birkenmoor. 
Dieſe Anſtalt iſt aus einem Mönchskloſter Prämonſtratenſer⸗ 
Ordens entſtanden, welches Eiliger oder Ilger II. unter dem von 
ſeinem Vater Eiliger I. erbauten Schloſſe Ilburg angelegt, und 
weil es in dem, nach ſeinem Vater benannten Ilgersfeld, oder ab- 
gekürzt Ilfelde, erbaut worden, auch mit dem Namen Ilfeld belegt 
hat. Dieſe Ilger gehörten zu einer Nebenlinie der Grafen von 
Hohenſtein, und nannten ſich nach der Ilburg, ſpäterhin aber wieder 
nach dem Hohenſteine, als ihnen die hohenſteinſchen Güter wieder 
zugefallen waren. Die Stiftung jenes Kloſters erfolgte im Jahre 1190. 
Im Reformationszeitalter errichtete der letzte Vorſteher des Kloſters, 

Abt Thomas Stange, in dem Kloſter eine Schule zum freien Unter⸗ 
richt und freien Unterhalt einer Anzahl junger Leüte, zu deren erſten 
Rector er 1550 Michael Neander berief, der auch nachher ſowol von 
den Herzogen zu Braunſchweig, als Lehnsherren, als von den Grafen 
von Stolberg zum erſten Stifts- und Kloſter⸗Adminiſtrator angeſtellt 
wurde. Vor hundert Jahren wurden die Stiftsgüter durch die fur- 
fürſtliche Regierung zu Hannover, die einen Amtmann nach Ilfeld 
ſetzte, allein verwaltet. An der Verwaltung der Schule ſelbſt aber 
hatten die Grafen zu Schwarzburg ihren Antheil. Denn vermöge 
eines Vergleichs von 1561 konnten letztere, weil das Stift im Fürſten⸗ 
thume Schwarzburg, ſonderhauſenſchen Antheils, beträchtliche Güter, 
Forſten und Collecten beſaß, vier Freiſchüler aus ihrem Lande aufs 
Stifts⸗Pädagogium ſchicken. Die übrigen Freiſtellen vergab, nach 
der Verfaſſung, wie ſie in der Mitte des 18. Jahrhunderts zu Recht 
beſtand, das Kurhaus Braunſchweig-Lüneburg und das gräfliche 
Haus Stolberg, jenes aber die meiſten. Sodann wurde auch von 
des Stiftes Einkünften auf der Univerſität zu Göttingen ein ilfel— 
diſcher Freitiſch von 24 Stellen unterhalten, die vom Kurhauſe, von 
Stolberg und von Schwarzburg zu drei gleichen Theilen vergeben 
wurden. Die ilfeldiſchen Forſten, im Bezirk des Stiftsamtes ungefähr 
5235 Acker groß, waren in zwei Reviere, das untere und obere oder 
birkenmoorſche Revier, getheilt, beide durch den Hagenberg, einem 
Theil des wernigerodeſchen Forſtes Hohenſtein, getrennt. Auch im 
Fürſtenthum Schwarzburg, bei Hohen-Ebra, beſaß das Stift einen 
Forſt von 900 Acker Bodenfläche; und ſeine drei Collecturen, nämlich 
die ilfeldiſche, die nordhauſiſche und die thüringiſche zu Kirch-Engel 
und Hohen⸗Ebra, im Fürſtenthume Schwarzburg, waren beträchtlich. 
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2. Die Herrſchaften Lora und Klettenberg, die man auch, 
jedoch, ſelbſt im Titel der Könige von Preüßen, irriger Weiſe, als 
Grafſchaft Hohenſtein zu bezeichnen pflegte, weil die Grafen zu Hohen⸗ 
ſtein erſtere ſeit etwa 1360, und letztere ſchon ſeit 1266 bis zu ihrem 
Erlöſchen — der letzte Graf Hohenſtein von der vierradener Linie 
in der Ukermark z 1609 — beſeſſen haben, waren im Lauf der Zeit hal⸗ 
berſtädtiſches Lehn geworden, das beim Tode des Grafen Ernſt's VII. 
zu Hohenſtein 1593 eröffnet wurde, in Folge deſſen Herzog Heinrich 
Julius zu Braunſchweig-Lüneburg, als Biſchof zu Halberſtadt, ſich 
beider Herrſchaften bemächtigte und ſich vom Domkapitel zu Halber⸗ 
ſtadt als einen Herzog von Braunſchweig damit belehnen ließ, wie⸗ 
wol die Grafen von Schwarzburg und Stolberg, vermöge ihrer mit 
den Hohenſteinern eingegangenen Erbverbrüderung, und der über dieſe 
Herrſchaften empfangenen Mitbelehnung die vollgültigſten Rechtsan⸗ 
ſprüche an dieſelben hatten. Es kam deswegen beim kaiſerlichen 
und Reichskammergericht zu einem langwierigen Prozeß, der endlich 
1632 durch einen Vergleich beendigt wurde, in welchem Herzog Fried⸗ 
rich Ulrich den Grafen zu Schwarzburg und Stolberg die Herrſchaft 
Lora als braunſchweig⸗wolfenbüttelſches Lehn übergab, ſich aber die 
landesfürſtliche Obrigkeit und Folge vorbehielt, hingegen die Berg⸗ 
werke, Steüern, Straßen, Zoll, Geleit und jus episcopale den Grafen 
mit einraümte. Die Herrſchaft Klettenberg behielt zwar das Haus 
Braunſchweig für ſich, doch wurde den Grafen verſprochen, daß ſie 
nach Abgang der wolfenbüttelſchen Linie zum Beſitz derſelben ge⸗ 
langen und vom Hauſe Braunſchweig⸗Lüneburg damit e gl wer⸗ 
den ſollten. 

Als nun aber die alte wolfenbüttelſche Linie 1634 mit dem vor⸗ 
hergenannten Herzoge Friedrich Ulrich wirklich erloſch, und die Herr⸗ 
ſchaften Lora und Klettenberg dem Hochſtifte Halberſtadt heimfielen, 
weil die zelliſche Linie des braunſchweigiſchen Hauſes die Mitbeleh⸗ 
nung zu ſuchen verſaümt hatte, das Hochſtift auch im weſtfäliſchen 
Frieden als ein Fürſtenthum an das Kurhaus Brandenburg kam, ſo 
wollte Kurfürſt Friedrich Wilhelm an den vorher genannten Vertrag 
nicht gebunden ſein, ſondern belehnte mit dieſen Herrſchaften, aus deren 
Beſitz die Grafen zu Schwarzburg im Laufe des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges ſchon herausgeſetzt waren, 1649 den Grafen Johann zu Sain und 
Wittgenſtein, welcher ſein erſter Abgeſandter auf der weſtfäliſchen Frie⸗ 
denszuſammenkunft geweſen war, worüber auch 1653 die kaiſerliche 
Beſtätigung erfolgte. Allein Kurfürſt Friedrich III. brachte die Herr⸗ 


— 
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ſchaften 1699 wieder an ſich und ſtellte, als erſter König in Preüßen, 
1702 dem Grafen Auguſt zu Sain und Wittgenſtein eine Erklärung 


aus, dahin lautend, daß er alle darauf haftenden wittgenſteinſchen 
und älteren Schulden abtragen, auch dem Grafen Auguſt 100,000 


Speciesthaler auf Einem Brette auszahlen, und demſelben noch an⸗ 
dere 20,000 Thaler, welche er ſeinem Vater, Grafen Guſtav, zur 


Tilgung einiger auf der Grafſchaft haftenden Schulden, vorgeſchoſ— 


ſen habe, erſetzen wolle. Zwar erhoben die gräflichen Haüſer Schwarz⸗ 
burg und Stolberg gegen alle dieſe Maßnahmen der neüen Lehns⸗ 
herrſchaft ihre wohl begründeten Beſchwerden, auch wurde ihnen 
bereits 1674 wegen der ihnen entzogenen und damals auf einen 
Werth von 300,000 Thaler geſchätzten Herrſchaften Lora und Klet⸗ 
tenberg, vom Kaiſer eine Schadloshaltung verſprochen, allein von 
der Erfüllung dieſes Verſprechens iſt bis zur Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts niemals die Rede geweſen. 


Damals waren beide Herrſchaften dem Fürſtenthum Halberſtadt 
vollſtändig einverleibt, unter deſſen Regierung, Conſiſtorio und 
Kriegs⸗ und Domainenkammer ſie ſtanden, von denen jedoch 
letztere eine beſondere Deputation in Elrich, der Hauptſtadt beider 
Herrſchaften, hatte, woſelbſt auch zur Zeit der Grafen von Hohen— 
ſtein der Sitz ihrer Regierung und ihres Conſiſtoriums geweſen war. 
Die Amter, Magiſtrate und adlichen Gerichte hatten den erſten Ge⸗ 
richtsgang. Beide Herrſchaften zuſammen hatten 71 Ortſchaften, Lora 
29, Klettenberg 42, und trugen jährlich nahe an 80,000 Thaler ein. 

(1) Die Herrſchaft Lora beſtand aus der Stadt Bleicherode, den Amtern 
Lora, Mönchenlora, Kleinbodungen, Nora und Dieteborn, nebſt 10 adlichen 
Dörfern. 

| (2) Die Herrſchaft Klettenberg enthielt die Städte Elrich und Sachſa, 
die Amter Klettenberg, Frohnderode, Mauderode, Woffleben und Bennekenſtein 
mit dem Städtchen dieſes Namens, und 12 adliche Dörfer. ö 

In beiden Herrſchaften waren um die Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts 22 adliche Familien angeſeſſen, unter denen ſich drei befanden, 
welche von den älteſten Zeiten her zur Ritterſchaft dieſer Ländchen 


gehörten, wie die Mauderode, die Tettenborn, die Werther. Ob 


eine Landes⸗ oder Standesvertretung im Gange war, erhellet 
nicht aus den vorhandenen Nachrichten. Faſt ſämmtliche Einwohner 


der Grafſchaft Hohenſtein ſowol als der Herrſchaften Lora und Klet⸗ 
tenberg waren der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, und nur wenige 


in den Herrſchaften der reformirten Kirche zugethan. Alle Kirchen 
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in Lora und Klettenberg ſtanden unter dem Superintendenten, zu 
Elrich. 
Die ehemaligen Grafen von Hohenſtein haben wegen Fk 
Herrſchaften Lora und Klettenberg den Reichstag beſchickt, auch Sitz 
und Stimme beim Oberſächſiſchen Kreiſe gehabt. Beides wollte das 
Kurhaus Brandenburg fortſetzen, allein es iſt nicht zur Ausführung 
gekommen. Beide Herrſchaften hatten einen Reichsmatrikulgran⸗ 
ſchlag von 56 Gulden, wurden indeß von Kur⸗ „Brandenburg sine 
onere ausgezogen. Zu einem Kammerziele waren ſie mit einem Bei⸗ 
trage von 37 Thaler 79 Kreüzer veranlagt. En 
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Vom Niederſächſiſchen Kreiſe und ſeinen Beſtaubtheilen; und 
dem politiſchen Zuſtande derſelben. | 


Der Niederſächſiſche Kreis, zwar der gewöhnlichen Rang⸗ 
ordnung, nicht aber ſeiner geographiſchen Ausdehnung nach der letzte 
der Kreiſe des Deütſchen Reichs, denn man ſchätzte ſeine Bodenfläche 
auf ungefähr 1420 Q.⸗Meilen, — gränzte gegen Aufgang an den 
Oberſächſiſchen Kreis, gegen Mittag an eben denſelben, und an ein 
Stück des Oberrheiniſchen Kreiſes, gegen den Niedergang an den 
Niederrheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kreis und an die Nordſee, und gegen 
Mitternacht an das zum Königreich Dänemark gehörige Herzozihum 
Schleswig, ſo wie an die Oſtſee. | 

Zu dieſem Kreiſe gehörten 24 Reichsſtände, nämlich: Magde⸗ 
burg, Bremen, Lüneburg oder Celle, Grubenhagen, Calenberg, Wol⸗ 
fenbüttel, Halberſtadt, Medlenburg- Schwerin, Mecklenburg⸗Güſtrow, 
Holſtein⸗Glückſtadt, Holſtein⸗Gottorf, Hildesheim, Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg, Lübeck das Hochſtift, Schwerin das Fürſtenthum, Ratzeburg, 
Blankenburg, Ranzau, Lübeck die Reichsſtadt, Goslar, Mühl⸗ 
haufen, Nordhauſen, Hamburg, Bremen die Reichsſtadt. 

Die Kreisausſchreibenden Fürſten waren die Herzoge zu Magde⸗ 
burg und Bremen, die auch wechſelsweiſe von Kreistag zu Kreistag 
»das Directorium führten, während der älteſte regierende Herzog zu 
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Braunſchweig Mit⸗Director war. Die Kreistage wurden entweder 
in der Stadt Braunſchweig oder in Lüneburg abgehalten; aber ſchon 
ſeit 1682 war ein Kreistag nicht mehr zu Stande gekommen, aus 
ähnlichen Urſachen, welche in dieſer Beziehung beim Oberſächſiſchen 
Kreiſe obwalteten. 

Als durch den mehrerwähnten Reichsſchluß von 1681 die Kriegs⸗ 
verfaſſung des Reichs neü geregelt, und die Friedensſtärke des gan- 
zen Reichsheeres auf 40,000 Mann feſtgeſtellt wurde, kamen auf den 
Niederſächſiſchen Kreis 1322 Mann zu Roß und 2707 Mann zu Fuß, 
folglich ein gleicher Anſchlag mit dem Oberſächſiſchen, Burgundiſchen, 
Schwäbiſchen und Niederrheiniſch-Weſtfäliſchen Kreiſe, denen er auch 
1707 bei Eintheilung der zur Reichs-⸗Operations⸗Kaſſe bewilligten 
300,000 Gulden gleich gemacht und ihm der Betrag von 31,271 
Gulden 58 Kreüzer 5 Pfennige zugetheilt wurde. Das Kreis-Ober⸗ 
ſten⸗ und Nachgeordnetenamt bekleideten gemeiniglich Herzoge aus 
dem Hauſe Braunſchweig. 

Der Niederſächſiſche Kreis wurde zu den ganz evangeliſchen 
gerechnet, wiewol unter ſeinen Ständen ſich ein geiſtlicher Reichs— 
fürſt befand, nämlich der Biſchof zu Hildesheim, deſſen Unterthanen 
aber zum größten Theil der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche zugethan 
waren. 

Im weſtfäliſchen Frieden war ausgemacht worden, daß der 
Niederſächſiſche Kreis zum Reichskammergericht vier Beiſitzer prä— 
ſentiren ſolle, und ſodann abwechſelnd mit dem Oberſächſiſchen Kreiſe 
noch einen. Auf Grund dieſer Beſtimmung wurde 1654 beſchloſſ en, daß 
Magdeburg einen, Bremen einen, das Haus Braunſchweig einen und 
Mecklenburg und Holſtein zuſammen einen, und wenn die Beſetzung der 

fünften Stelle an den Niederſächſiſchen Kreis falle, die Reichsſtädte Lü⸗ 
beck, Goslar, Mühlhauſen und Nordhauſen zuſammen einen Beſitzer zu 
präſentiren hätten. Dieſe Beſtimmungen waren aber hundert Jahre 
ſpäter außer Gebrauch gekommen; in der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts ernannte der Niederſächſiſche Kreis nur noch zwei Aſſeſſoren zum 
Reichskammergericht, und die abwechſelnde Ernennung eines Bei⸗ 
ſitzers zwiſchen dieſem und dem Oberſächſiſchen Kreiſe war gänzlich 
ſchlafen gegangen. Auch hatte das herzogliche Haus Braunſchweig— 
Lüneburg nach erlangter Kurwürde das Verlangen geſtellt, zu der im 
weſtfäliſchen Friedensſchluß feſtgeſtellten Anzahl von 50 Kammer⸗ 
gerichts⸗Aſſeſſoren zwei, fo lange aber dieſe Zahl auf die Hälfte ermä— 
ßigt bleibe, einen Beiſitzer ernennen zu dürfen, was ihm auch zugeſtan— 
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den wurde. Das genannte Kurhaus präſentirte aber einen Proteſtan⸗ 
ten, und dieſer nahm ink allen Kammerrichtern die neünte Stelle 
ein. - 

I. Das Herzogthum Magdeburg, ſeiner Heupimoſſe nach von 
der Mark Brandenburg, den Fürſtenthümern Lüneburg, Wolfen⸗ 
büttel, Halberſtadt und Anhalt, von der Grafſchaft Mansfeld und 
dem Kurfürſtenthum Sachſen, in zwei ſeiner abgeſonderten Theile 
ganz von oberſächſiſchen Kreisländern umgeben, zerfiel in vier Kreiſe 
den Holz-, den Jerichow'ſchen, den Saal: und den Luckenwaldiſchen 
Kreis, davon die beiden erſten die zuſammenhangende Hauptmaſſe, 
die beiden anderen aber getrennte Glieder des Herzogthums bildeten. 

Zu jedem Kreiſe gehörten unmittelbar Städte (nur Luckenwalde 
hatte deren nicht), landesherrliche Amter, Prälatengüter, Rittergüter 
welche ſchriftſäſſig waren oder unmittelbar unter der Regierung ſtan⸗ 
den und über ihre Dörfer die Gerichtsbarkeit hatten, und freie Güter, 
welche amtſäſſig und zum Theil ſteüerbar waren, auch weder Dörfer 
noch die Gerichtsbarkeit beſaßen. 


1. Der Holzkreis enthielt von — (1) unmittelbaren Städten: Die Alt⸗ 
ſtadt Magdeburg, Calbe an der Saale, einſt die gewöhnliche Reſidenz der Erz⸗ 
biſchöfe zu Magdeburg, Egeln, Großſalze mit dem Städtchen Froſe, Wansleben 
und Neü⸗Haldensleben; — (2) von landesherrlichen Amtern: das Amt der Möllen 
(Mühlen)⸗Vogtei mit den Städten Neüſtadt Magdeburg und Sudenburg, einigen 
Gegenden am Neümarkte zu Altſtadt Magdeburg, dem Flecken Sohlen und den 
Dörfern Fremersleben, St. Michael, Bideritz und Güſen, die beiden letzteren im 
Jerichow'ſchen Kreiſe; das Amt Calbe, zu dem der Flecken Elmen oder Alt⸗Salze 
gehörte, das Amt Brumby, das Kloſteramt Gottes Gnade bei Calbe, das Amt 
Egeln, das Kloſteramt Hillersleben, die Amter Athensleben und Alt⸗Stasfurt 
zu letzterem die Stadt Stasfurt und der Flecken Alt⸗Stasfurt gehörend, das Amt 
Wansleben mit dem Flecken Süldorf, das Amt Dreileben, das Amt Wolmirſtädt 
mit dem Städtchen dieſes Namens, die Amter Sommerſchenburg, Alvensleben, 
Ummendorf, Ampfurt⸗Schernike, wozu der Flecken Seehauſen gehörte, die Amter 
Schönebeck und Acken mit dem gleichnamigen Städtchen, und das Amt Roſenburg. 
— (3) Dem Landgrafen von Heſſen⸗Homburg gehörige Amter waren: Obsfelde 
und Hötersleben, erſteres mit der Stadt Obsfeld. — (4) Prälatengüter waren die 
der Dompropſtei gehörigen und die Domkapitels⸗Dörfer, fo wie die Klöfter und 
ihre Güter: das Pädagogium Kloſter-Berge bei Magdeburg, das katholiſche 
Mannskloſter Ammersleben Benedictiner⸗Ordens, die katholiſchen Jungfrauen⸗ 
klöſter Alt⸗Haldensleben, Mayendorf und Marienſtuhl vor Egeln, alle drei Ciſter⸗ 
cienſer⸗Ordens, und das lutheriſche Jungfrauenſtift Marienborn. Auch waren die 
im Braunſchweigiſchen belegenen Klöſter Riddagshauſen, Marienberg und Ma⸗ 
rienthal im Holzkreiſe mit einzelnen Höfen angeſeſſen. — (5) Von ſchriftſäſſigen 
Rittergütern waren vor hundert Jahren die meiſten im Beſitz der Familien von 
Alvensleben, von der Schulenburg, von Veltheim, von Kotzen. Auch war Prinz 
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Moriß von Anhalt⸗Deſſau 1754 Mitglied des fchriftſäſſigen Adels im Holzkreiſe 
5 

2. Der Jerichow'ſche Kreis, der vom vorigen durch das Flußbett der 
Elbe getrennt war, enthielt (1) von unmittelbaren Städten: Burg und Sandau; 
(2) von landesherrlichen Amtern: das Amt Jerichow, das Kloſteramt Jerichow 
mit dem gleichnamigen Flecken, das Amt Sandau, das Amt Alten-Plathow mit 
dem Städtchen Gentin, das Amt Loburg mit der kleinen Stadt dieſes Namens, 
das Amt Derben⸗Ferchland, und das Amt Nigrip, welches König Friedrich Wil⸗ 
helm I. in Preüßen aus angekauften Rittergütern gebildet und feinem zweiten 
Sohne, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, Stammvater des heütigen preüßiſchen 
Königshauſes, überwieſen hatte. — (3) Von Prälatengütern gehörten in dieſen 
Kreis einige Dörfer der Dompropſtei, des Domkapitels und des Pädagogiums 
Kloſter⸗Berge. — (4) Von ſchriftſäſſigen Rittergütern dieſes Kreiſes befanden 
ſich die meiſten im Beſitz der edlen Herren von Platho (wahrſcheinlich ſlawiſche Ur— 
ſaſſen), die einen ſehr anſehnlichen Lehnhof hatten; der Familien von Münchhauſen 
(Stadt und Amt Möckern), von Schierſtädt (Rittergut und Städtchen Görzke ꝛc.), 
von Treskow, Katte, Alvensleben, Arnim, Möllendorf, Werder, Brieſt, Bitzke, Hü⸗ 
necke, Platen, Prinzen. Auch hier war Prinz Moritz von Anhalt-Deffau durch 
Ankauf des Rittergutes Milow 1754 Grundbeſitzer geworden, und hatte ſich durch 
Anlage von drei neüen Dörfern bemerkbar gemacht. 


3. Der Saalkreis, von den beiden vorigen getrennt durch das Fürſten⸗ 
thum Anhalt, und ſonſt auch von der Grafſchaft Mansfeld und den ſächſiſchen 
Kurlanden umgeben, enthielt — (1) von unmittelbaren Städten nur eine einzige, 
nämlich die Stadt Halle, woſelbſt auf der Moritzburg die Erzbiſchöfe zu Magde⸗ 
burg ebenfalls oft ihren Hof hielten; und — (2) von landesherrlichen Amtern: 

das Amt Giebichenſtein, das wichtigſte im Herzogthum Magdeburg und vielleicht 
in allen Ländern der Könige in Preüßen, weil es vor hundert Jahren über 100,000 
Thaler Pacht einbrachte. Es gehörten dazu ſechs Vorwerke, vier große Schäfereien, 
vier Waſſermühlen, drei große Brauhöfe, nebſt dem Schankzwange, ſchöne Fiſch— 

teiche, eine Ziegelſcheüne und eine ſtarke Zoll: und Geleits⸗Einnahme, die ſich faſt 
über den ganzen Saalkreis erſtreckte, und ſeine Ober- und Untergerichtsbarkeit übte 
es in vier Städten (Reümarkt, Glauche, Löbegün und Cönnern), in 58 Dörfern und 
vier ſteüerbaren Marken, wie auch über die Halleſchen Stadtfluren und einige Frei- 
haüſer in der Stadt Halle. Die Dörfer des Amts Giebichenſtein wurden in fünf 
Diſtricte oder Pflegen eingetheilt, und dieſe waren die Grötzſcher, die Oppinſche, 
die Osmündiſche, die Heide- und die Holzpflege. Die anderen Amter waren: Ro⸗ 
thenburg, Wettin, Brachwitz, Beeſen und Petersberg, letzteres ein Chatoulgut. Das 
Amt Wettin mit der gleichnamigen Stadt beſaß der Landesherr gemeinſchaftlich mit 
dem alten adlichen Geſchlechte derer aus dem Winkel, einem Zweige der Familie 
von Kroſigk. — (3) Von Prälatengütern gab es im Saalkreiſe nur zwei Obedienz⸗ 
dörfer des Domkapitels zu Magdeburg. — (4) Von ſchriftſäſſigen Rittergütern 
gehörte das Rittergut Alsleben, mit dem Städtchen dieſes Namens, ſeit 1747 dem 
fürſtlichen Haufe Anhalt⸗Deſſau. Sonſt angefeffene Familien waren die Alburg, 
Kroſigk, Rauchhaupt, Trotha x. 

4. Der Luckenwaldiſche Kreis, auf der Oſtſeite des Jerichow'ſchen 
Kreiſes, einige Meilen von demſelben entfernt, und von der Mark Brandenburg 
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und dem ſächſiſchen Kurkreiſe umgeben, beſtand nur aus dem einen landesherr⸗ 
lichen Amte Kloſter⸗Zinna, mit dem Städtchen Luckenwalde, dem neü angelegten 
Städtchen Zinna und 25 Dörfern; ſo wie aus mehreren Rittergütern, die ſich im 
Beſitz der Familien von Hacke, Rochow (Stülpe), Schlaberndorf, Thiele und n 
men befanden. 


Es iſt bereits oben S. 26 angemerkt wrden daß der Bien. 
waldiſche Kreis im Jahre 1772—73 vom Bezirk der Kriegs- und Do⸗ 
mainenkammer zu Magdeburg getrennt, und mit dem der Kurmär⸗ 
kiſchen Kammer zu Berlin vereinigt wurde; dagegen kamen Theile 
des Mittelmärkiſchen Kreiſes Zauche, die in den Jerichow'ſchen Kreis 
weit hineingreifen, unter dem Namen des Zieſarſchen Kreiſes zur 
Magdeburger Kammer. Dieſe Veränderungen hatten jedoch nur 
zur Erleichterung der allgemeinen Polizei- und Finanzverwaltung 
ſtatt und übten auf die ſtaatsrechtliche Stellung beider Landestheile 
zum Nieder- und Oberſächſiſchen Kreiſe, wie auch zum ganzen Reiche, 
auch nicht auf die Juſtizpflege und die Lehnsverhältniſſe einen Ein⸗ 
fluß aus. 


Das Herzogthum Magdeburg iſt aus dem vormaligen Erzſtifte, 
und dieſes aus dem, dem heiligen Moritz geweihten Mönchskloſter, 
Benedictiner⸗Ordens, entſtanden, welches Kaiſer Otto der Große zu 
Magdeburg im Jahre 937 geſtiftet und im Jahre 968 in ein Erz⸗ 
bisthum verwandelt hat, hauptſächlich mit der Beſtimmung, die 
Chriſtianiſirung und Germaniſirung der, theils durch Waffengewalt, 
theils durch die Künſte der Diplomatie von den Deütſchen unterwor⸗ 
fenen oder noch zu unterwerfenden Polabiſchen Slawen zu fordern 
und zu überwachen, daher denn auch dem neüen Erzbisthum eine 
Kirchenprovinz von ſehr bedeütendem Umfange überwieſen wurde, 
die ſich allmälig über die Kirchenſprengel von Merſeburg, Naumburg, 
Meißen (ſpäter eximirt), Havelberg, Brandenburg, Lebus und Ka⸗ 
min, d. i. bis an die Oſtſee und die nordöſtlichſten Gränzen von 
Deütſchland erſtreckt hat. Seiner wichtigen Beſtimmung halber ge⸗ 
noß der Erzbiſchof zu Magdeburg unter den Kirchenfürſten Deütſch⸗ 
lands großer Vorzüge; er war Primas in germania magna, durfte 
das Pallium tragen, unter den Cardinalbiſchöfen ſitzen, nach Art der 
römiſchen Kirche zwölf cardinales Presbyteros, ſieben Diaconos und 
zwölf Subdiaconos an ſeiner Metropolitankirche haben und ſich das 
Kreüz vortragen laſſen. Der erſte Erzbiſchof hieß Adalbert; er wurde 
am 1. October 968 inſtallirt und ſtand dem Stifte bis 981 vor. Er hat 
bis zur völligen Auflöſung des Erzſtifts im Jahre 1680 48 Nachfol⸗ 


Der Niederſächſiſche Kreis. 109 


ger gehabt, unter denen ſich im 13. Jahrhundert einer, und im 16. und 
17. Jahrhundert ſechs Markgrafen zu Brandenburg befunden haben, 
deren Erzbiſchof Albert V. zugleich, obwol allen canoniſchen Geſetzen 
zuwiderlaufend, Erzbiſchof-Kurfürſt zu Mainz, von 1513—1545, 
Bruder des Kurfürſten Joachim I. (Neſtor) zu Brandenburg, die 
erſte Veranlaſſung zum Ausbruch der Reformation gegeben hat, durch 
den ſchändlichen Ablaßhandel, zu dem er, um das zweite Pallium 
und die Koſten der Confirmation in Rom zahlen zu können, des 
Papſtes Erlaubniß erhielt. Zwar ſollte der Ablaß zur Förderung des 
Baues der Peterskirche in Rom beſtimmt ſein, doch machte ſich der vier— 
undzwanzigjährige Erzbiſchof mit dem Kurhute ſchlauer Weiſe die Hälfte 
des Ertrages auf acht Jahre aus, wobei er ſich erbot, ſofort 10,000 
Dukaten zu entrichten, die ſpäterhin dem päpſtlichen Stuhle nicht an- 
gerechnet werden ſollten. Für jede nur denkbare, wirklich begangene 
oder erſt zu begehende größere und kleinere Sünde bot der freche 
Dominikanermönch Johann Tezel, des Erzbiſchofs Haupt-Ablaß⸗ 
krämer, in Begleitung mehrerer Gehülfen und unterſtützt von Die— 
nern des Fugger'ſchen Bankhauſes zu Augsburg, das dem jungen 
Erzbiſchof⸗Kurfürſten 21,000 Dukaten dargeliehen hatte, allen Glaü- 
bigen in den Kirchenprovinzen Mainz und Magdeburg Vergebung 
aller Sünden wie Erlaß der ewigen Strafen, ohne als weſentliche Be— 
dingung dabei auch Reüe und Buße zu fordern. Wie ungünſtig auch die 
aufgeklärteren Köpfe über einen fo groben Betrug ſich aüßern moch— 
ten, wie ſelbſt ein Kirchenfürſt, Biſchof Johann VII. zu Meißen, ein 
Schleinitz, dieſe, alle Moralität untergrabende Ablaßkrämerei aufs 
Lebhafteſte tadelte, — die Menge, unfähig den Betrug zu durchſchauen, 
drängte ſich zu den Krämern, kaufte die dargebotenen Ablaßbriefe 
und glaubte ſo den Himmel verſöhnt, mit dem eigenen Gewiſſen ſich 
abgefunden zu haben. Aufgebracht darüber, von Luther in ſeinen Geld— 
geſchäften geſtört worden zu fein, wurde der Hohenzoller Albert ein 
entſchiedener Gegner, ja ein glühender Haſſer und Verfolger des 
„vermeſſen Monichs zeu Wittenberg“, wie er den Reformator in 
einem Erlaß vom 13. December 1517 nannte; aber denkwürdig, 
daß nach Ablauf von drei Jahrhunderten abermals ein Hohenzoller, 
König Friedrich Wilhelm III., es ſein mußte, „dem berurtten Mo⸗ 
niche zeu Wittenberg“, ein Denkmal von Erz zu ſetzen! Der letzte 
Metropolit des Erzſtifts Magdeburg war Sigismund, auch ein Mark— 
graf zu Brandenburg. Als Sohn eines proteſtantiſchen Fürſten und 
von einem evangeliſchen Erzieher gebildet, war er der neüen Glau- 
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bensrichtung ſehr geneigt, allein aus Gründen der Politik zögerte 
er, ſich ſogleich offen von der alten Kirche loszuſagen. Doch geſchah 
dies auf dem Landtage zu Calbe am 5. December 1561, nachdem 
auch das Domkapitel einſtimmig erklärt hatte, daß es ſeine Kirche 
öffnen und einen evangeliſchen Prediger zu berufen willens ſei; zu- 
gleich wurde feſtgeſetzt, es ſolle im ganzen Lande, wo dies noch nicht 
geſchehen, die Reformation eingeführt und eine allgemeine Klöſter⸗ 
und Kirchenviſitation abgehalten werden. Die auf Sigismund, + 
1566, folgenden evangeliſchen Regenten des Erzſtifts Magdeburg 
nannten ſich nicht mehr Erzbiſchöfe, ſondern Adminiſtratoren. 

Im weſtfäliſchen Friedensſchluß wurde dem Kurhauſe Branden⸗ 
burg wegen der an die Krone Schweden abgetretenen vorpommer⸗ 
ſchen Lande, zur Schadloshaltung, unter Andern auch die Anwart⸗ 
ſchaft auf das Erzſtift Magdeburg ertheilt, um ſelbiges nach Ableben 
des damaligen Adminiſtrators, Herzogs Auguſt zu Sachſen, als ein 
unmittelbares und immerwährendes Reichslehn und weltliches Her⸗ 
zogthum zu beſitzen, mit Sitz und Stimme auf dem Reichstage und 
der Berechtigung, den vierten Theil der Canonicate bei der Metro⸗ 
politankirche, wenn ſie eröffnet werden ſollten, eingehen zu laſſen, 
und die Einkünfte derſelben zur herzoglichen Kammer zu ſchlagen. 
Die Gerechtſame, Freiheiten und Privilegien, welche die Kaiſer der 
Stadt Magdeburg verliehen hatten, wurden ihr in jener Friedens⸗ 
urkunde erneüert. Außer dem Herzog Auguſt zu Sachſen, gab es 
noch einen zweiten poſtulirten Adminiſtrator von Magdeburg, den 
Markgrafen Chriſtian Wilhelm zu Brandenburg, welcher dem Erz⸗ 
ſtifte vorſtand, als die Stadt Magdeburg von Tilly erobert wurde; 
der Adminiſtrator gerieth in Gefangenſchaft und wurde nach Wien 
gebracht, woſelbſt er in den Schooß der allein ſelig machenden Kirche 
zurückkehrte. Dieſem wurden im weſtfäliſchen Frieden die Revenüen 
aus den Amtern Zinna und Loburg auf Lebenszeit zum Nießbrauch 
angewieſen, während der Kurfürſt zu Sachſen im Beſitz der Amter 
Querfurt, Jüterbog, Dahme und Burg beſtätigt wurde, die zu ſei⸗ 
nen Gunſten im prager Friedensſchluß vom Erzſtift Magdeburg, doch 
als ein Lehn deſſelben, losgelöſt worden waren. In Folge aller die⸗ 
ſer Verfügungen nahm das Kurhaus Brandenburg 1650 im Herzog⸗ 
thum Magdeburg die Eventual-Huldigung ein und kam 1680 nach 
Herzog Auguſt's Tode zum wirklichen Beſitz deſſelben, brachte auch 
ſieben Jahre ſpäter das Amt Burg wieder an ſich, wie bereits 
oben nachgewieſen worden iſt. 
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Im Reichsfürſtenrathe hatte der Herzog zu Magdeburg ſeinen 
Sitz und ſeine Stimme zwiſchen dem Herzoge in Baiern und dem 
Pfalzgrafen zu Lautern (Kurfürſten zur Pfalz). Im Niederſächſiſchen 
Kreiſe war er der erſte Kreisſtand und einer der beiden ausfchreiben- 
den Fürſten und Directoren, wie oben ſchon angezeigt worden ift. 
Der Reichsmatrikularanſchlag des Herzogthums Magdeburg war 
43 Mann zu Pferde, 196 Mann zu Fuß, oder monatlich 1300 Gul⸗ 
den. Zu einem Kammerziele war es mit 343 Thaler 40 Kreüzer 
veranlagt. | 
Seitdem Erzbiſchof Sigismund und fein Domkapitel der Kir. 
chenverbeſſerung beigetreten, war das ganze Erzſtift evangeliſch— 
lutheriſch geworden, mit Ausnahme von fünf Klöſtern, welche auch 
noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts katholiſch geblieben 
waren. Vier davon ſind im Obigen bereits genannt, das fünfte war 
das Jungfrauenkloſter St. Agneten, Ciſtercienſer⸗Ordens, in der 
Neüſtadt Magdeburg. Bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts 
wurden, außer dieſen katholiſchen Conventen, nur evangeliſch-luthe⸗ 
riſche Neligionsverwandte geduldet, als aber Magdeburg als Herzog⸗ 
thum an das Kurhaus Brandenburg übergegangen war, kamen auch 
viele aus Frankreich und der Pfalz geflüchtete Reformirte ins Land, 
und der neüe Landesherr geſtattete auch dem in der Altſtadt Magdes 
burg und in Halle zurückgebliebenen kleinen Haüflein katholiſcher 
Chriſten die private Übung ihres Gottesdienſtes. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts gab es im Herzogthum Magdeburg 
314 evangeliſch⸗lutheriſche Pfarrkirchen mit 353 Predigern, die unter 
16 Inſpectoren oder Superintendenten und einem Generalſuperin⸗ 
tendenten ſtanden. Das Miniſterium der Altſtadt Magdeburg ſtand 
unter Aufſicht ſeines Seniors. Die deütſchen Reformirten hatten 
überhaupt ſieben Kirchen und elf Prediger, und die franzöſiſchen 
bildeten ſechs Gemeinden, davon fünf mit zehn Predigern beſetzt waren 
während die ſechste, die zu Calbe, vom dortigen deütſchen Pre 
diger beſorgt wurde, Die deütſchen Reformirten ſtanden unter dem 
reformirten Ober⸗Kirchendirectorio, und die franz fiche unter dem 
franzöſiſchen Ober⸗Conſiſtorio zu Berlin. In der Stadt Halle gab 
es eine Judengemeinde mit öffentlicher Übung ihres Gottes dienſtes. 

Die Landesbehörden für das Herzogthum Magdeburg waren 
in derſelben Weiſe eingerichtet, wie in den übrigen Landen des Kur⸗ 
und königlichen Hauſes Brandenburg-Preüßen. In der Altſtadt 
Magdeburg war der Sitz dieſer Behörden: der Kriegs- und Domainen⸗ 
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Kammer, 1723 errichtet, die eine Deputation in Halle, die Salz⸗ 
und Bergwerksdeputation genannt, für den Saalkreis und die Graf⸗ 
ſchaft Mansfeld und in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
acht Landräthe und ſechs Steüerräthe zu Organen hatte; die Lan⸗ 
desregierung, bis 1714 in Halle, und das Conſiſtorium für die evan⸗ 
geliſch⸗ lutheriſchen Gemeinden. Der Schöppenſtuhl zu vn war 
ebenfalls ein Landes⸗Collegium. | 

Das evangeliſche Domkapitel zu Magdeburg beſtand aus kom 
Dompropſte, dem Dechanten, 15 Canonicis majoribus und mehre⸗ 
ren Canonicis minoribus. Der Dompropſtei gehörten die Dörfer 
Bornſtedt, Förderſtedt, Klein-Ammensleben, Rothenſee, Lemsdorf 
und Löbnitz, unweit Köthen, ſämmtlich im Holzkreiſe; die Dörfer 
Gerwiſch, Körbelitz, Loſtau und Krakau im Jerichow'ſchen Kreiſe. 
Der Domdechant hatte die Einkünfte des vormaligen Collegiatſtifts 
zu Acken. Domkapitels-Dörfer waren: — 1) die zur Domvogtei 
gehörigen Ortſchaften Beyerdorf, Nieder-Dodeleben, Hermsdorf, Ol⸗ 
venſtedt, Salpke, Schnarsleben, Thal-Warſchleben, Weljchleben, 
Weſterhauſen; — 2) Zum landesfürſtlichen Amte Hadmersleben das 
Städtchen dieſes Namens und die Dörfer Hadmersleben, Hakeborn, 
Weſter⸗Egeln und Langen⸗Wedding, und zur Thaſaurin das Obe⸗ 
dienzdorf Ulnitz; alleſammt im Holzkreiſe; ſo wie das Obedienzdorf 
Büden im Jerichowſchen Kreiſe, und die Obedienzdörfer Walwitz 
und Döſſel im Saalkreiſe. Das Amt Schönebeck war vom Dom⸗ 
kapitel dem neüen Landesherrn anſtatt des vierten Theils der Cano⸗ 
nieate abgetreten worden, zu deren Einziehung er vermöge der Be⸗ 
kannten des weſtfäliſchen Friedens berechtigt war. 

In der Altſtadt Magdeburg gab es auch drei evangeliſche Col⸗ 
legiatſtifte, nämlich zu St. Sebaſtian, dem die Dörfer Gutenswegen 
und Bisdorf im Holzkreiſe; zu St. Gangolf, dem Bottmersdorf 
im Holz⸗ und Klein⸗Lübs im Jerichowſchen Kreiſe; und zu St. Ni⸗ 
colai, dem die Dörfer Hohen- und Mittel⸗Erlau im Saalkreiſe ge 
hörten. Auch in der Neüſtadt Magdeburg war das eee 
Collegiatſtift zu St. Peter und Paul. 

Das Herzogthum Magdeburg erfreüte ſich einer große Menge 
ausgezeichneter Unterrichtsanſtalten. An der Spitze von allen ſtand 
die Friedrichs⸗Univerſität zu Halle, nach ihrem Stifter, dem Kur⸗ 
fürſten Friedrich III., nachmaligem erſten Könige in Preüßen, ge⸗ 
nannt, von dem fie 1694 auf Dankelmann's und Fuchs' Betrieb er⸗ 
richtet worden war. Als ſie 1744 ihr fünfzigjähriges Jubiläum 
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feierte, wurde nachgewieſen, daß während dieſes erſten Halbjahrhun⸗ 
derts ihres Beſtehens 29,322 junge Leüte auf ihr ſtudirt haben, und da⸗ 
von waren zwei Prinzen, 120 Grafen, 2253 Freiherren und Edelleüte, 
12,278 Theologen, 12,626 Juriſten und 1941 Mediziner. Das theo⸗ 
logiſche Seminar war 1695 aus den Einkünften des Kloſters Hillers— 
leben im Holzkreiſe geſtiftet worden; König Friedrich Wilhelm J. aber 
brachte dieſes Kloſter im Jahre 1720 an ſeine Domainen gegen eine 
Entſchädigung von 30,000 Thlr., welche Summe die theologiſche Fa— 
kultät zum Ankauf der Rittergüter Beeſen an der Elſter und Ammen⸗ 
dorf mit verwendete, die ihr 1726 von der Stadt Halle für den Preis 
von 49,000 Thlr., jedoch mit dem Vorbehalt des Wiederkaufs, über⸗ 
laſſen wurden. Dieſe Rittergüter bildeten das Amt Beeſen an der El- 

ſter, und es gehörten dazu ſechs Dörfer. In demſelben Jahre, wo in 
Halle die Univerſität geſtiftet wurde, entſtanden auch in der Schweſter⸗ 
ſtadt Glauche die erſten Anfänge der berühmten Stiftungen des frnm- 
men Auguſt Hermann Franke, unter denen das Waiſenhaus in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an Grundbeſitzein in Glauche ſelbſt belege— 
nes Vorwerk und zwei freie Güter zu Riedeburg und eins zu Canene, 
im Saalkreiſe, beſaß. In der Stadt Halle war überdem ein lutheri⸗ 
ſches Stadtgymnaſium und ein reformirtes Gymnasium illustre und 
regium. In Magdeburg gab es, außer dem lutheriſchen Stadtgymna⸗ 
ſium, die Domſchule und das Pädagogium zu U. L. F., welches aus 
dem früheren Mönchskloſter Prämonſtratenſer⸗Ordens entſtanden war, 
und einen Hof zu Salpke eigenthümlich beſaß, und eine reformirte 
lateiniſche Schule. Vor der Stadt aber lag das Kloſter Berge, wel 
ches urſprünglich in der Stadt Magdeburg geſtiftet, den Anfang des 
Erzſtifts gebildet hat, nach deſſen Errichtung im Jahre 968 Abt und 
Convent nach dem neüerbauten Kloſter Johannes des Taüfers auf 
dem Berge vor Magdeburg verpflanzt wurden. Aus dieſem Kloſter 
entſtand in der Reformationszeit ein wohleingerichtetes Pädagogium, 
das ſeinen Namen faſt drittehalb Jahrhunderte lang in der evange— 
liſchen Chriſtenheit berühmt gemacht hat. Wo einſt gelehrte Benedic- 
tiner und tüchtige Pädagogen evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes, 
den jungen Menſchen — zum Menſchen zu machen beſtrebt waren, da 
wirbelt jetzt Tanzmuſik und weltliches Vergnügen aller Art oft in 
ſchauerlichſter Weiſe. Von Kloſter Berge iſt jede Spur verſchwunden; 
wer die Stelle, wo es ſtand, ſuchen will, der frage nach dem Friedrich— 
Wilhelmsgarten. Dem Kloſter gehörten, außer einem, bei demſelben 
gelegenen Vorwerke, die Dörfer Buckow (jetzt eine ane Oſter⸗ 
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Wedding, Diesdorf und Todendorf im Holzkreiſe, und die Dörfer 
Pechau, Preſter und Calenberg im Jerichowſchen Kreiſe. 

Zu den Landſtänden gehörten die Prälaten, unter denen das 
Domkapitel den erſten Stand ausmachte, die Ritterſ chaft und die un⸗ 
mittelbaren Städte. Sie theilten ſich ehedem in den engern oder klei⸗ 
nen, und den weiten oder großen Ausſchuß, und es wurden oftmals 
Ausſchußtage, und in wichtigen Fällen auch Landtage gehalten; 
allein, nachdem das Erzſtift als ein weltliches Herzogthum an das 
Kurhaus Brandenburg gekommen, war dieſe Landesverfaſſung nach 
und nach ſchlafen gegangen; der große Kurfürſt, der erſte Hohen⸗ 
zollernſche Landesherr in Magdeburg, liebte die Einreden der Landes⸗ 
vertreter nicht, er war der Begründer der Monarchie, ja Autokratie in 
den brandenburg⸗preüßiſchen Landen; und darum wurden auch in ſei⸗ 
nem neüen Herzogthume Magdeburg keine Landtage mehr gehalten 
und die Landſtände hatten die Verwaltung der Landſchaftskaſſe an 
den Landesherrn abtreten müſſen. Nach einem Anſchlage aus der 
Mitte des 18. Jahrhunderts betrugen die geſammten landesfürſtlichen 
Einnahmen aus dem Herzogthum Magdeburg über 800,000 Thlr. 

II-. Länder des Kurhauſes Braunſchweig⸗Lüneburg. Dieſe 
waren in drei Kreiſen verbreitet. Die meiſten aber gehörten dem 
Niederſächſiſchen Kreiſe an, nämlich die Herzogthümer Bremen und 
Sachſen⸗Lauenburg, und die Fürſtenthümer Lüneburg oder Celle, 
Calenberg und Grubenhagen ſammt den ihnen einverleibten Graf⸗ 
und Herrſchaften. Zum Oberſächſiſchen Kreiſe gehörte, wie an ge⸗ 
höriger Stelle nachgewieſen worden iſt, die Grafſchaft Hohenſtein, 
und zum Niederrheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kreiſe das Fürſtenthum Ver⸗ 
den, und die Grafſchaften Hoya, Diepholz, Spiegelberg und Haller⸗ 
mund, ſammt den mit aller Landeshoheit im Pfandbeſitz habenden 
Grafſchaften Bentheim und Sternberg. Alle dieſe Länder machten 
ungefähr 700 Q. Meilen aus, waren alſo beinahe eben jo groß als die 
kur⸗ſächſiſchen Lande und als alle Lande des Kurhauſes Baiern. Sie 
enthielten im Jahre 1756 faſt / Millionen Einwohner, und zuſam⸗ 
men über 4000 Ortſchaften, wenn man Städte, Flecken, Dörfer und 
einzeln ſtehende Höfe zuſammenrechnet; inſonderheit gab es 65 Städte 
und mehr als 70 Flecken. Wir haben es hier nur mit den en 
im Niederſächſiſchen Kreiſe zu thun. 

Als Kaiſer Leopold dem Herzoge Ernſt Auguſt zu Braunschweig 
und Lüneburg und ſeiner Linie im Jahre 1692 die Kurwürde mit al⸗ 
len derſelben anhangenden Vorzügen, Ehren, Herrlichkeiten, Privi⸗ 
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legien, Rechten und Gebraüchen verlieh, wurden zur Kur etch 
die Fürſtenthümer Calenberg, Celle und Grubenhagen, die Graf⸗ 
ſchaften Hoya und Diepholz und alle übrigen den Herzogen zu Han⸗ 
nover und Celle gehörigen Lande, Amter, Städte und Pertinentien. 
Es wurde auch an ein Erzamt, welches die Kur erforderte, gedacht, 
und vom Kaiſer das Erz⸗Panieramt beliebt; weil aber der Herzog zu 
Württemberg Einſpruch dagegen erhob, ſo ging Kur⸗Braunſchweig 
ſelbſt davon ab. Dagegen wurde es 1710 mit dem Erbſchatzmeiſter⸗ 
amte belehnt, als Kur⸗Pfalz, welches daſſelbe bisher inne gehabt 
hatte, ſtatt des in die Reichsacht erklärten Kurhauſes Baiern das vor⸗ 
mals bekleidete Erz⸗Truchſeſſenamt wieder erlangte. Obgleich nun 
dem Kurhauſe Baiern ſpäterhin das zuletzt erwähnte Erzamt wieder 
verliehen wurde, jo wollte doch Kur⸗Braunſchweig das Erz⸗Schatz⸗ 
meiſteramt nicht eher wieder niederlegen, als bis ihm ein anderes, un⸗ 
beſtrittenes und würdiges Erzamt ausfindig gemacht worden, daher 
es ſich nicht nur eben ſo als Kur⸗Pfalz des Erz⸗Schatzmeiſtertitels be⸗ 
diente, ſondern auch dieſes Erzamt 1742 bei der Krönung Kaiſer 
Karl's VII., und 1745 bei der Krönung Kaiſer Franz', in Kur⸗Pfalz' 
Abweſenheit, wirklich verwaltete. 

Die Kurwürde des Hauſes Braunſchweig⸗Lüneburg wurde 1703 
und abermals 1706 von dem Haufe Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, und 
1708 vom ganzen Reiche anerkannt; worauf die wirkliche Einführung 
ins Kurfürſten⸗Collegium erfolgte, in welchem Kur⸗Braunſchweig die 
neünte Stelle, im fürſtlichen Collegium aber ſeine früheren drei Stim⸗ 
men wegen Celle, Calenberg und Grubenhagen beibehalten, und alſo 
wegen einerlei Lande ſowol im kurfürſtlichen als im fürſtlichen Col⸗ 
legio Sitz und Stimme hatte. Zu dieſen drei Stimmen kamen in der 
Folge noch drei andere im n Reichsfürſtenrathe, nämlich wegen Bremen, 
Verden und Lauenburg. Im weſtfäliſchen Grafen-Collegio hatte Kur⸗ 
Braunſchweig vier Stimmen wegen Hoya, Diepholz, Spiegelberg und 
Hallermund, hatte aber die letztere an die Grafen von Platen überlaſſen. 

Außer den früher gewöhnlich geweſenen Reichsmatrikularan⸗ 
ſchlägen der einzelnen Fürſtenthümer und Grafſchaften des Kurhauſes 
hatte ſelbiges das Verſprechen gegeben, wegen der Geſammtheit fei- 
ner Lande und deren Zubehörungen den Kurfürſtenanſchlag pro 
quanto matriculari in allen Reichs-, Kreis- und anderen praestatio- 
nibus et oneribus publicis zu übernehmen und zu entrichten, welcher 
60 Mann zu Pferde und 277 Mann zu Fuß, oder 1828 Gulden zu einem 
Römermonat betrug. Zu einem Kammerziele gab Kur⸗Braunſchweig 
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wegen ſämmtlicher zur Kur gehörigen Lande 811 Thaler 58 ½ Kreü⸗ 
10 Wegen Bremen, Verden und Lauenburg hatte es beſondere An⸗ 

. 
Anſtatt der zwei Kammergerichts⸗ Beiſitzer, welche wegen der Kur⸗ 
würde zu präſentiren waren, wenn alle 50 Stellen beſetzt wurden, 
präſentirte Kur⸗Braunſchweig, da nur die Hälfte der Aſſeſſoren ein- 
trat, wie die übrigen Kurfürſten nur einen. 

Zu den Vorrechten des Kurhauſes gehörten, außer den ſchon an⸗ 
geführten, auch dieſe: daß es wegen des Herzogthums Bremen ab⸗ 
wechſelnd mit Magdeburg das Directorium im Niederſächſiſchen 
Kreiſe, und wenn das Seniorat des Hauſes Braunſchweig bei ihm 
war, das Condirectorium mit Magdeburg und Bremen führte; daß 
es bei eben dieſem Kreiſe fünf fürſtliche Stimmen, und beim Nieder⸗ 
rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kreiſe eine fürſtliche und drei gräfliche Stim⸗ 
men hatte, nach Abzug der platenſchen Stimme wegen Hallermund; 
daß es wechſelsweiſe mit einem katholiſchen Biſchofe zum Bisthume 
Osnabrück gelangte; daß es wegen des Fürſtenthums Calenberg und 
ſeit Heinrich's des Löwen Zeit die Schutzgerechtigkeit über die Stadt 
Hildesheim, und alſo daſelbſt eine Beſatzung hatte; daß es in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem herzoglichen Hauſe Braunſchweig-Wolfenbüttel die 
Schutzgerechtigkeit über das Stift Corvey, die dazu gehörige Stadt 
Höxter und die freie Reichsſtadt Goslar, auch das Recht hatte, einen 
von den vier Kammergerichts-Aſſeſſoren zu präſentiren, welche vom 
Niederſächſiſchen Kreiſe ernannt wurden. 

Dee kurfürſtliche Titel war kurz und lautete alſo: Herzog zu 
Braunſchweig und Lüneburg, des Heil. Römiſchen Reichs Erz⸗Schatz⸗ 

meiſter und Kurfürſt. Weil aber das kurfürſtliche Haus mit dem Her⸗ 
zoge Georg Ludwig 1714 auf Englands Thron gelangt war, fo nannten 
ſich ſeine Landesbehörden: königlich e LUME und kurfürſtlic 
Braunſchweig⸗Lüneburgiſche. 

Die höchſte Landesbehörde war das geheime Raths- Collegium 
zu Hannover, welches die Stelle des abweſenden Landesherrn in allen 
Dingen! vertrat. Es verſah alle in- und ausländiſchen Staatsſachen, 
gab im Namen des Landesfürſten Geſetze, erließ Verordnungen und 
ertheilte Privilegien, hatte die Oberaufſicht über die Regalien, das 
Polizeiweſen, die Beſtallung der obrigkeitlichen Perſonen und Gerichts⸗ 
bedienten in den Landſtädten, verrichtete die Belehnungen u. ſ. w. 
In wichtigen Angelegenheiten ſtattete es an den König⸗Kurfürſten nach 
London Bericht und Gutachten ab, und holte Verhaltungsbefehle ein, 
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die daſelbſt von der deütſchen Kanzlei, welche mit dem engliſchen 
Staatsweſen nicht das Mindeſte zu thun hatte, ausgefertigt wur⸗ 
den. Von dem geheimen Raths⸗Collegium hingen nicht blos die Kur⸗ 
lande, ſondern auch die Herzogthümer Bremen, Verden und Lauen⸗ 
burg ab, und aus dem Lande Hadeln gingen die Regiminalien un⸗ 
mittelbar an daſſelbe. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
beſtand das geheime Raths⸗Collegium aus acht königlichen und kur⸗ 
fürſtlichen wirklichen geheimen Räthen, unter welche die Staats- und 
Regierungsſachen ſo vertheilt waren, daß ein jeder ſeinen eigenen 
Geſchäftskreis hatte. In wichtigen Dingen jedoch trat das ganze Col⸗ 
legium zur Berathſchlagung zuſammen. Außerdem gehörten zu dem⸗ 
ſelben vier wirkliche geheime Seeretaire, welche die publica ausfertig⸗ 
ten, und eine anſehnliche Zahl von Unter- und Hülfsbeamten. 

Die Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg hatten von alten 
Zeiten her in Regierungsſachen das Gutachten der Landſtände ſehr 
oft eingeholt, Verträge mit ihnen errichtet und ihre Privilegien und 
Vorrechte beſtätigt, dagegen aber auch ein williges und dienſteifriges 
Entgegenkommen Seitens der Stände erfahren. Die Gerechtſame 
der Kur⸗ und der erworbenen Lande kamen in den Hauptſtücken mit 
einander überein, doch hatte jede Landſchaft ihre beſondere Enid). 
tung und ihre eigenthümlichen Gerechtigkeiten. 

In den geſammten Landen des Kurhauſes gab es vier Conſiſto— 
rien, nämlich eins zu Hannover für alle Kurlande, eins zu Stade für 
Bremen und Verden, eins zu Ratzeburg für das Herzogthum Lauen- 
burg, und eins zu Otterndorf für das Land Hadeln. Ferner eine Ju⸗ 
ſtizkanzlei zu Hannover für die Fürſtenthümer Calenberg und Gru- 
benhagen und für die Grafſchaften Hoya und Diepholz, und ebenda- 
ſelbſt ein Hofgericht für die nämlichen Länder Grubenhagen ausge— 
nommen; eine Juſtizkanzlei und ein Hofgericht zu Celle für das Für⸗ 
ſtenthum Lüneburg; eine Regierung, eine Juſtizkanzlei und ein Hof— 
gericht zu Stade für Bremen und Verden, und eine Regierung und 
ein Hofgericht zu Ratzeburg für das Herzogthum Lauenburg, bei deſſen 


Regierung auch vom Obergericht zu Otterndorf im Lande Hadeln Be- 


rufung eingelegt wurde. Zum Hofgericht in Hannover präſentirten 
die calenbergſchen Stände zwei Aſſeſſoren, den Hofrichter ernannte 
aber der Landesherr, doch mußte er ihn immer aus der calenbergſchen 
Ritterſchaft nehmen. Die Appellationen von allen dieſen Juſtizbe— 
hörden, und alſo aus den geſammten Landen des Kurhauſes, gingen 
an das 1711 zu Celle errichtete Ober-Appellationsgericht, welches ein 
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Mitglied des geheimen Raths⸗ Collegiums zum Vorſitzer, auch jeder 
Zeit zwei Vicepräſidenten, den einen von der adlichen, den andern 
von der gelehrten Bank, hatte. Der König⸗Kurfürſt ſtellte vier Ober⸗ 
Appellationsräthe an, die übrigen aber, 19 an der Zahl, wur⸗ 
den von der Landſchaft präſentirt, und zwar von der calenbergiſchen 
zwei, von der grubenhagenſchen einen, von der hoyaſchen und diep⸗ 
holziſchen zuſammen einen, von der lüneburziſchen zwei, und von der 
bremiſch⸗verdiſchen Landſchaft drei. Im Jahre 1733 war noch eine 
Stelle eingeführt worden, welche von den Landſchaften wechſelsweiſe 
beſetzt wurde. Von den Ausſprüchen dieſes höchſten kur⸗braunſchweig⸗ 
ſchen Gerichtshofes fand keine Berufung an die Reichsgerichte Statt; 
denn in Anſehung der Herzogthümer Bremen und Verden war die 
Appellation an die Reichsgerichte ſchon im weſtfäliſchen Friedens⸗ 
ſchluſſe aufgehoben, und nachdem ſie an das Kurhaus Braunſchweig⸗ 
Lüneburg gelangt waren, die Appellation an das Ober⸗Apellations⸗ 
gericht zu Celle mit den Landſtänden verglichen worden; wegen der 
Kurlande hatte Kaiſer Karl VI. im Jahre 1716, und in Anſehung des 
Herzogthums Lauenburg Kaiſer Franz 1767 ein unbeſchränktes Pri- 
vilegium de non appellando ertheilt. 

Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche war ſeit den Tagen der Refor⸗ 
mation die herrſchende in den geſammten Landen des braunſchweig⸗ 
lüneburgiſchen Hauſes. Der Pfarr⸗ oder Mutterkirchen gab es unge⸗ 
fähr 750. Sie waren unter 43 Special⸗Superintendenturen, dieſe 
aber unter ſieben General⸗Superintendenturen zur Aufſicht vertheilt. 
In den eigentlichen Kurlanden beſtanden ſieben reformirte Gemein⸗ 
den, davon fünf im Fürſtenthum Calenberg, und eben ſo viele im 
Herzogthum Bremen. Den Katholiken war vermöge eines 1692 mit 
dem Kaiſer errichteten beſondern Vertrags eine Kirche und eine Schule 
in der Stadt Hannover zugelaſſen, dabei aber dem Landesherrn die 
Beſtätigung der dabei angeſtellten Prieſter und Lehrer vorbehalten 
worden. In den Städten Sting, und Hameln war der katholiſche 
Gottes dienſt ebenfalls geſtattet. In dem adlich⸗ hardenbergiſchen 
Flecken Nörten, eine Meile von Göttingen, gab es ein katholiſches 
Collegiatſtift, welches unter dem Erzbiſchof zu Mainz ſtand, und das 
Kloſter Marienrode hatte einen katholiſchen Abt und Convent. Ein 
jeder neüe Abt wurde im Namen des Landesherrn durch einen geiſtlichen 
und einen weltlichen Commiſſarius, beide evangeliſchen Glaubens, ein⸗ 
geführt, ihm öffentlich vor dem Altare die landesfürſtliche Beſtätigung 
kund gethan und der gewöhnliche Eid abgenommen. Zu Wildes⸗ 
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hauſen hatten die daſigen Katholiken einen weltlichen Prieſter zur 
Haltung des Gottesdienſtes in einem Privathauſe. Die moſaiſchen 
Glaubensgenoſſen wurden in den Kurlanden geduldet und genoſſen 
des Landesherrn Schutz. Sie hatten 1687 ein Privilegium erhalten, 
welches 1697, 1716 und 1737 beſtätigt und erweitert wurde. Dem 
zufolge konnten fie ſich einen Landrabbiner wählen, welcher ihre Ge⸗ 
ſetze und gottesdienſtlichen Verrichtungen in den Synagogen zu über⸗ 
wachen hatte, auch ſich der beſtehenden Zwangsmittel und des ſoge⸗ 
nannten Schulbannes bedienen durfte und Streitigkeiten in Sachen, 
die nach moſaiſchem Geſetz zu entſcheiden ſind, verglich oder durch 
Urtheil zu Ende brachte. In dieſer Beziehung durfte ſich kein unter 
dem Schutze des Kurfürſten zu Braunſchweig-Lüneburg ſtehender Jude 
an einen auswärtigen Rabbiner wenden, wol aber konnte der kla⸗ 
gende Theil den Landrabbiner vorbeigehen und ſich mit ſeiner Klage 
unmittelbar an die ordentlichen Gerichte des Landes wenden. 

Die ſtudirende Jugend dieſer Länder fand in den Lateiniſchen 
Schulen und Gymnaſien der vornehmſten Städte, in dem Pädagogio 
zu Ilfeld, auf der Ritterakademie zu Lüneburg und auf der Univer⸗ 
ſität zu Göttingen allen zu wünſchenden Unterricht. Letztere iſt an⸗ 
ſtatt des vormaligen, in dem geweſenen Pauliner- oder Dominikaner⸗ 
kloſter 1586 eingerichteten, Pädagogii oder Gymnaſii vom König⸗ 
Kurfürſten Georg II. im Jahre 1734 geſtiftet und am 17. September 
1737 eingeweiht worden. Die Georgia Auguſta, wie dieſe Univer⸗ 
ſität genannt wurde, erlangte unter der Vorſorge ihres erſten und 
langjährigen Curators, Gerlach Adolf Freiherrn von Münchhauſen, 
binnen kurzer Zeit ein ſolches Anſehen, daß ſie als die erſte Hoch⸗ 
ſchule Deütſchlands betrachtet werden mußte, eine Auszeichnung, 
welche ihr von der ganzen gelehrten Welt eingeraümt 3 

Die kurfürſtlichen Einkünfte floſſen aus den Pachterträgen der 
Kammer⸗Amter; aus den Land⸗ und Waſſerzöllen, den Brücken⸗ Fähr-, 
Damm⸗ und Wegegeldern; aus den Bergwerken am Harz, die ſowol 
einſeitig als auch mit dem Hauſe Braunſchweig-Wolfenbüttel ge⸗ 
meinſchaftlich beſeſſen wurden, wie noch heüt zu Tage der joge- 
nannte Communion⸗Harz beſteht; aus den Salzwerken, den Forſt⸗ 
und Jagdnutzungen; aus dem Ueberſchuß der Poſt- und Münzver⸗ 
waltung, von denen aber letztere wegen des vorzüglichen guten in⸗ 
nern Gehalts der braunſchweig⸗lüneburgiſchen Münzen nur einen 
geringen Gewinn abwarf; ferner aus der Kammer⸗Acciſe vom ein⸗ 
heimiſchen ſowol als fremden Branntwein, aus dem Servisgelde, 
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der Lieferung rauhen Futters, aus den Abgaben zur Beſtreitung der Le⸗ 
gationskoſten und aus der Contribution in den Herzogthümern Bremen 
und Verden. Alle dieſe Einkünfte wurden von der kurfürſtlichen Kammer 
verwaltet, ein Collegium, welches ein Mitglied des geheimen Raths zum 
Vorſitzenden, und noch zwei andere wirkliche geheime Räthe, fünf ge⸗ 
heime Kammerräthe und zwei Kammerräthe zu Beiſitzern hatte. Abge⸗ 
ſondert war die ſogenannte Kloſterkammer, unter einem wirklichen gehei⸗ 
men Rathe. Sie verwaltete die Kloſterkaſſe, in die alle Einkünfte der aus 
den Gütern der aufgehobenen Klöſter entſtandenen Kloſterämter floſſen. 

Den Landſchaften ſtand die Bewilligung, Hebung und Verwal⸗ 
tung von dem in den Städten eingeführten Licent von Schatz, wo⸗ 
hin Viehſchatz und Aceiſe von Bier, Wein und Branntwein, ſo wie 
andere Impoſten gehörten, auch von der Contribution zu, welche 
von ſechs zu ſechs Monaten verwilligt wurde. Im Fürſtenthum Ca⸗ 
lenberg und in der Grafſchaft Hoya verwalteten die Landſchaften 
auch das Magazinkorn, welches zur Verpflegung der Beſatzungen in 
den Städten entweder in natura oder in Gelde geliefert wurde. 
Der Licent, und was ſonſt in die Licentkaſſen floß, war, eben ſo die 
Contribution, vornehmlich zum Unterhalt des Kriegsheeres beſtimmt, 
der Schatz aber zur Verzinſung und Tilgung der Landesſchulden und 
zur Beſtreitung der übrigen öffentlichen Ausgaben. | 

Alles, was die geſammten kurfürſtlichen Lande jährlich auf⸗ 
brachten, ſchätzte man nach der Mitte des 18. Jahrhunderts auf 
ungefähr 3 Millionen Thaler. Waren außerordentliche Ausgaben 
zu decken, ſo mußte der Betrag durch eine außerordentliche Beſteüe⸗ 
rung aufgebracht werden, und dazu trug bei: Calenberg und Lüne⸗ 
burg, ein jedes dieſer Fürſtenthümer 40,7, Grubenhagen 5,4, Lauen⸗ 
burg 3,1, Hoya 8,,, Diepholz 1,5, die ſogenannten abgeſonderten 
Orter 0, und das katholiſche Marienrode 0,14 Prozent. 

Das kur⸗braunſchweig⸗lüneburgiſche Kriegsheer beſtand im Jahre 
1756 aus neün Reiter⸗Regimentern mit der Leibwache, und fünf 
Dragoner⸗Regimentern mit der Grenadierwache, zuſammen 5050 
Mann; aus 24 Bataillons Fußgänger, 15,700 Mann, eine Kom: 
pagnie Invaliden zu Hildesheim, 100 Mann, und ſechs Kompagnien 
zur Bedienung des ſchweren Geſchützes 484 Mann; im Ganzen 
21,334 Mann. In dem darauf folgenden Kriege von 1757—63 war 
nicht nur die regelmäßige Mannſchaft vermehrt worden, ſondern es 
wurden auch leichte Truppen zu Pferd und zu Fuß errichtet, 1763 
aber nach erfolgtem Friedensſchluß wurde der ganze Kriegsſtaat auf 
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12,000 Mann herabgeſetzt. Auch die Landmiliz, welche ſonſt aus 31 
Kompagnien beſtand und etwa 5000 Mann ſtark war, zählte nach 
dem Frieden nur noch 2000 Mann. In Celle war ein Invalidenhaus. 
Befeſtigte Städte waren: Hannover, die Alt⸗ ſowol als Neüſtadt, 
Hameln, Nienburg (in Hoya), Celle, Lüneburg. 

Nach der in der Mitte des 18. Jahrhunderts zu Recht beftehen- 
den Verfaſſung gab es in den Landen des Kurhauſes Braunfchweig- 
Lüneburg: ſchriftſäſſige oder kanzleiſäſſige Städte, welche außer der 


. Civilgerichtsbarkeit zum Theil auch die peinliche Rechtspflege hatten; 


Stifter und Klöfter, welche noch beſetzt waren und denen, obwol 
die Gerichtsbarkeit einiger derſelben nicht ihre Ringmauern über⸗ 
ſchritt, alle landesherrlichen Befehle unmittelbar zugingen, auch hiel- 
ten diejenigen unter ihnen, welchen die Gerichtsbarkeit zuſtand, die 
Licentgerichte ab, und alle lieferten die Licentgelder unmittelbar an 
die Kriegskaſſe ab, wie fie denn auch keinem landesherrſchaftlichen 
Bedienten irgend eine Verfügung innerhalb ihrer Gränzen verſtatte⸗ 
ten; — Kloſter⸗Amter, welche aus den Gütern ſeculariſirter Klöſter 
hervorgegangen waren; — kurfürſtliche Kammer⸗ Amter, Amtsvog⸗ 
teien, Gerichte, Länder und Diſtricte, unter denen kleine Städte, 
Flecken, Ritterſitze, freie und andere Güter, Dörfer und Höfe, und 
die ungeſchloſſenen adlichen Gerichte ſtanden, die aber verſchiedene 
Gerechtſame hatten; — geſchloſſene adliche Gerichte, Börden und freie 
Dämme, welche den landesfürſtlichen Amtern in keiner Weiſe unter- 
geben waren, ſondern neben dieſen gleiche Rechte hatten. Auch an ſie 
ergingen die landesfürſtlichen Verfügungen unmittelbar, ſie führten 
die Licentgelder unmittelbar an die Kriegskaſſe ab, hielten mit den 
verordneten kurfürſtlichen Commiſſarien die Licentgerichte, theilten 
die landesherrlichen Gefälle ſelbſt ein, ließen ſie durch beſondere Ein⸗ 
nehmer erheben, lieferten ſie an die landesherrſchaftlichen Kaſſen ab, 
richteten auch Einquartierungen, Durchmärſche, Stellung der Land— 
miliz, Aushebung der Rekruten für das Kriegsheer, u. dgl. m. felbit . 
ein. Der Judenſchutz war den geſchloſſenen adlichen Gerichten 1744 
durch ein Urtheil des Ober-Appellationsgericht zu Celle abgeſprochen 
worden; weil ſie aber das Recht hatten den Juden die Aufnahme zu 
geſtatten oder zu verweigern, ſo ließen ſich diejenigen, welche Juden 
bei ſich aufnahmen, ein ſogenanntes Dienſtgeld von denſelben ent- 
richten. 

II.] Das Herzogthum Bremen, obwol nicht zu den Landen gehö— 
rig, auf denen die Kur haftete, und überdem eine der jüngſten Beſitzungen 
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des kurfürſtlichen Hauſes Braunſchweig, war dennoch ſein erſtes Land 
auf den Kreistagen des Niederſächſiſchen Kreiſes, was aus der früheren 
Eigenſchaft als Erzſtift herrührte. Karl der Große ſtiftete 787 in Bre⸗ 
men ein Bisthum und verordnete den Prieſter Willehad, einen Englän⸗ 
der, zum erſten Biſchof deſſelben. Nach Leuderichs, dritten Biſchofs zu 
Bremen, Tode, 845, wurde Ansgar, Anſcharius, Erzbiſchof von Ham⸗ 
burg, nach Bremen verſetzt, und das dortige Bisthum im Jahre 858 völ⸗ 
lig mit dem hamburgiſchen Erzbisthume der nordiſchen Völker vereinigt. 
Seit 1072 waren die Erzbiſchöfe von Hamburg zugleich Erzbiſchöfe 
zu Bremen, deren Stuhl aber ſeit 1223 nur in Bremen ſtand, wohin 
ihn Erzbiſchof Gerhard II., ein Edler von der Lippe, für beſtändig 
verlegte, indeß das Domkapitel in Hamburg beſtehen blieb. Nach und 
nach brachten die Erzbiſchöfe die Grafſchaften im Stifte Bremen und 
in Folge deſſen auch die Landeshoheit über ſelbige an ſich. Nach Ab⸗ 
gang des Erzbiſchofs Johann III. zu Rade wählte das Domkapitel lau⸗ 
ter Erzbiſchöfe aus fürſtlichen Haüſern. Der letzte war von 1634—48 
Friedrich, Prinz zu Dänemark. 1644 beſetzten die Schweden das 
Erzſtift Bremen und behielten es 1648 im weſtfäliſchen Frieden 
als weltliches Land und als Reichslehn mit dem Titel eines Herzog⸗ 
thums. Dieſe Erwerbung Seitens der Krone Schweden umfaßte 
auch die Rechte, welche die bremiſchen Erzbiſchöfe auf das Domkapitel 
zu Hamburg gehabt hatten. Im Jahre 1675 bemächtigten ſich die 
Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg, der kriegsluſtige Biſchof von 
Münſter, Chriſtoph Bernhard von Galen, und einige däniſche Völker 
dieſes Herzogthums bis auf Stade, welche Stadt die lüneburgiſchen 
Truppen im folgenden Jahre auch einnahmen. Zwar dachten die Er⸗ 
oberer an eine Theilung der Herzogthümer Bremen und Verden; al⸗ 
lein ſie kam nicht zu Stande. Dieſe Länder erhielt die Krone Schwe⸗ 
den im nimweger Frieden 1679 zurück, mit Ausnahme einiger Stücke, 
womit die Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg abgefunden wur⸗ 
den. Im nordiſchen Kriege eroberte Dänemark 1712 die Herzogthü⸗ 
mer Bremen und Verden und verkaufte ſie 1715 an die in Eng⸗ 
land regierende Familie Kur-Braunſchweig für 7 Tonnen Goldes. 
1719 wurde ſie im ſtockholmer Frieden auch von der Krone Schwe⸗ 
den an Kur⸗Braunſchweig förmlich abgetreten, doch gegen Erlegung 
von 1 Million Thaler. Dieſe Abtretung umfaßte auch die beiden 
Domkapitel zu Bremen und Hamburg. 1732 erhielt Kur⸗Braun⸗ 
ſchweig zum erſten Mal die kaiſerliche Belehnung über Bremen und Ver⸗ 
den. Mitbelehnt wurden die Herzoge zu Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. 
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Der Kurfürſt zu Braunſchweig hatte als Herzog zu Bremen im 
Reichsfürſtenrathe auf der weltlichen Fürſtenbank die ſechſte Stelle, 
und auf den niederſächſiſchen Kreistagen wegen dieſes Herzogthums 
nicht nur eine Stimme, ſondern auch, wie ſchon oben geſagt wurde, 
wechſelsweiſe mit Magdeburg das Directorium. Zu einem Römer⸗ 
monat gab das Herzogthum 24 Mann zu Roß und 100 Mann zu Fuß, 
oder 688 Gulden, was auch der Kreisanſchlag war, und zu einem 
Kammerziele 108 Thaler 22½ Kreüzer. 

So lange das Land ein Erzſtift war, hatte es vier Klaſſen der 
Landſtände. Zur erſten Klaſſe gehörten die Domkapitel zu Bremen 
und Hamburg; zur zweiten die Prälaten, nämlich die Abte zu Harfe- 
felde und zur Lieben Frau in Stade, die Pröpſte zu Oſterholz und 
Zeven und einige Priorinnen; zur dritten die Ritterſchaft, und zur 
vierten die Städte Bremen, Stade und Buxtehude, aus deren Zahl 
ſich aber Bremen entzogen hatte. Nachdem das Land an die Krone 
Schweden gekommen war, fielen die beiden erſten Klaſſen weg; denn 
die Königin Chriſtine verſchenkte nicht nur alle biſchöfliche Domai⸗ 
nen und Tafelgüter, ſondern auch ſogar die Kapitels- und Kloſter⸗ 
güter an ihre Soldaten und an andere hohe und niedere Bedien— 
ten, die ſich im Dreißigjährigen Kriege ausgezeichnet und um das 
Einniſten der Krone Schweden im deütſchen Reichskörper verdient 
gemacht hatten, und erklärte die Amter und ſonſtigen Güter der Welt-, 
wie der Kloſtergeiſtlichkeit für Ritterſitze. Hierauf bemühte ſich die 
urſprüngliche Ritterſchaft, daß die Donatarien mit ihr Eine Körper⸗ 
ſchaft bilden möchten, was auch 1664 durch einen Vereinigungsreceß 
dahin zu Stande kam, daß ſie zwar insgeſammt Einen Körper, aber 
zwei Glieder ausmachten, davon eins die alte Nitterſchaft, das an- 
dere aber die neübelehnte oder junge Ritterſchaft heißen, beide jedoch 
gleiche Rechte haben ſollten. Wie nun dieſe beiden Glieder Einen 
Stand ausmachten, alſo bildeten die Städte Stade und Buxtehude 
den zweiten Stand. Die Privilegien dieſer Landſtände und der Land⸗ 
ſchaft des Fürſtenthums Verden waren einander gleich. Die bremi- 
ſche Ritterſchaft wählte aus ihrer Mitte einen Präſidenten und ſechs 
Landräthe und die Städte ſtellten zwei Landräthe. Aus dieſen neün 
Perſonen beſtand der Landesvertretungsausſchuß des Herzogthums. 
Der ritterſchaftliche hielt ſeine ordentlichen Rittertage jährlich zwei 
Mal zu Basdal, einem Dorfe im Kirchſpiel Kirchwiſte der Börde 
Beverſtedt, woſelbſt der Adel ein Ritterhaus beſaß. In dieſen Ver⸗ 
ſammlungen wurden ſowol gerichtliche Fragen, als auch andere 
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Ritterſchafts⸗ und Landesſachen erörtert. Der Vorſitzende des Aus⸗ 
ſchuſſes war verpflichtet, der kurfürſtlichen Regierung von dieſen 
Verſammlungen vorher Anzeige zu machen, und zur Abhaltung der⸗ 
ſelben die Erlaubniß einzuholen. Eine Verſammlung aller Stände, 
oder ein Landtag, deſſen ordentlicher Ort auch Basdal war, konnte 
noch viel weniger ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Regierung 
abgehalten werden. Auf dieſen Landtagen konnte ein jeder aus der 
Ritterſchaft erſcheinen, der in die Matrikel des Herzogthums gufge⸗ 
nommen war, während die Städte ihre Bevollmächtigten ſchickten. 
Die Koſten mußte Jeder ſelbſt tragen. Aber vor hundert Jahren waren 
ſchon ſeit langer Zeit keine Landtage mehr abgehalten worden, indem 
es die Landesregierung für bequemer hielt, Abgeordnete der Stände 
vor ſich zu fordern und denſelben die Vorſchläge zu mache die eigent⸗ 
lich vor das Plenum des Landtags gehörten. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts gehörten zur bremiſchen Ritterſchaft vorzüglich die 
Familien von Bergſt, Bremer, von der Decken, Düring, Grote, von 
der Huden, Iſſendorf, von der Lieth, Makpfail, Marſchalk, Rönne, 
Sandbeck, Schaden, Scheither, Schönebeck, Schulten, Schwanewede, 
Werſebe. Die übrigen Eingeſeſſenen des Herzogthums, welche nicht 
zu den freien Ständen gehörten, waren ſchatzpflichtig und beſtanden 
aus den Erbeignern oder Erbexen, nach niederſächſiſchem Ausdruck, 
welche eigenthümliche Höfe und Güter haben, aus Meiern und Kö⸗ 
thern oder Koſſäthen des Landesherrn oder eines freien Standes, 
aus den Erbzinsmeiern von Kirchen- und Kloſtergütern, aus Lehn⸗ 
gütern in der Marſch, welche von adlichen Geſchlechtern Güter zu 
Lehn haben, und aus Haüerlingen oder Taglöhnern. 

Als Bremen noch ein Erzſtiſt war, gehörten zu den Were 
Erbämtern das Droſtenamt, das Pütke- oder Pötkeramt, (vermuth⸗ 
lich officium praegustatoris, der vorher koſtet oder kredenzt, von 
Pott, dem niederdeütſchen Worte für Topf), das Frohnen⸗, Kämme⸗ 
rei⸗ und Brotſpenneramt. Dieſe waren aber eingegangen, und es 
beſtanden vor hundert Jahren nur noch das Erbſchenkenamt, womit die 
Familie von Iſſendorf bekleidet war, das Erbküchenmeiſteramt, im 
Beſitz der Familie Schulten von der Lüh, und das Erbmarſchallamt, 
welches die Freiherren Marſchalke inne hatten. Die Beſitzer dieſer 
Erbämter wurden mit denſelben im Namen des Landesherrn von der 
kurfürſtlichen Regierung zu Stade beliehen. 

Das Herzogthum Bremen gränzte in der Mitte des Vorige 
Jahrhunderts, wie noch heüte, gegen Oſten an das Fürſtenthum 
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Lüneburg, gegen Südoſten an das Fürſtenthum Verden, gegen Süden 
an die vier Gohen oder Gaue der Reichsſtadt Bremen, und an die 
Weſer, durch welche es von den Grafſchaften Hoya und Diepholz ge— 
ſchieden wird, gegen Weſten auch an die ſich hier in die Nordſee er- 
gießende Weſer, welche es von der Grafſchaft Oldenburg trennte, von 
der aber ein kleiner Theil, nämlich das Land Wurſten, diesſeits der 
Weſer liegt, gegen Norden an das, der Stadt Hamburg gehörende 
Amt Ritzebüttel, an das Land Hadeln und an die Elbe, durch welche 
es von Holſtein getrennt wird. Die größte Länge des Herzogthums 
ſchätzte man auf 12 ½, und die größte Breite auf 10½ Meilen. Alle 
Ländereien dieſes Herzogthums und des Fürſtenthums Verden wur⸗ 
den nach dem Pflugſchatze auf 36,000 Pflüge gerechnet, ein Pflug 
aber war ungefähr 15 Morgen, und 1 Morgen 480 Q.⸗Ruthen groß. 


Die Beſtandtheile des Herzogthums Bremen waren: 


1. Die Städte, welche den zweiten Landſtand ausmachten, und deren 
Magiſtrate die niedere und hohe Gerichtsbarkeit hatten. Dieſer Städte gab es, wie 
ſchon geſagt, nur zwei, nämlich Stade und Buxtehude. 

2. Die kurfürſtlichen Amter, Diſtricte, Börden und Gerichte, 
die i in drei Abtheilungen zerfielen, nämlich — 

a) Amter, denen Börden und Gerichte beigelegt waren, als 
die Ämter Stade, Altkloſter, Neükloſter, Harſefeld; Zeven, beſtehend aus dem alten 
Amt und den 1728 zugelegten Börden Selßingen, Sittenſen und Elsdorf; das 
Amt Bremervörde mit den Börden Ohrel, Heſedorf und Lamſtedt; die Amter 
Ottersberg und Oſterholz, letzteres mit der Börde Scharmbeck; die Amter Lilien⸗ 
thal und Blumenthal mit dem Gericht Neükirchen, von denen Blumenthal früher 
der Reichsſtadt Bremen gehörte, 1741 aber an das Herzogthum abgetreten wurde; 
das Amt Hagen, beſtehend aus der Oſterſtader Marſch und der Börde Bramſtedt; 
die Amtſchreiberei Stotel; die Amtsvogtei Vieland; das Amt Nordholz im neüen 
Lande Wurſten, oder das Amt Neüenfelde Landes Wurſten, welches 1635 dem 
Waſſer durch Eindeichung abgewonnen worden iſt; das Amt Bederkeſo, enthal— 
tend die Börden Ringſtedt und Debſtedt; das Amt Neühaus; das Amt Rhedingen, 
beſtehend aus dem Abtsgerichte zu Schöliſch, dem eingedeichten Lande zu Wiſch— 
hafen und einigen in der Elbe belegenen bewohnten Werdern oder Sanden; das 
Amt Himmelpforten, mit dem Lande dieſes Namens und der Börde Oldendorf 

b) Dieübrigen kurfürſtlichen Diſtricte und Gerichte, nämlich: 
Das alte Land mit ſechs Vogteien, das Land Kehdingen, das Gericht Oſten, das 
Land Wurſten oder das alte Land Wurſten mit drei Vogteien, das Gericht Lehe 
und das Gogericht oder die Gografſchaft Achim. 

c) Die dem Herzogthum Bremen gehörigen Domkirchen in 
den Reichsſtädten Bremen und Hamburg. In der zuerſt genannten Stadt 
ſetzte der Herzog zu Bremen nicht allein einen Stadtvogt ein, welcher die pein- 
liche Gerichtsbarkeit verwaltete, ſondern es gehörte ihm auch die dortige Dom— 
kirche, das dabei befindliche lutheriſche Gymnaſium, der ehemalige erzbiſchöfliche 
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Hof, die zum Dome gehörigen Kapitelshaüſer, überhaupt zwei hundert Haüſer, 
ein Waiſenhaus und die beiden vormaligen Unterſtifte St. Wilhadi und St. 
Ansgarii, in ſo weit ſie an das Herzogthum gekommen waren. Die Einkünfte 
von den Domgütern verwaltete theils die kurfürſtliche Structur oder der Bau⸗ 
meiſter, theils der Intendant, welcher auch Richter im Gericht Schwachhauſen war. 
Aus dem Wortlaute des 10. Art. §. 7 in dem zu Osnabrück geſchloſſenen Vertrage 
des weſtfäliſchen Friedens, 1648, erhellet, daß „der Krone Schweden von kaiſer⸗ 
licher Majeſtät mit der Beiſtimmung des ganzen Reichs alles dasjenige Recht, was 
die letzten bremiſchen Erzbiſchöfe über das hamburgiſche Kapitel und deſſen Did- 
ceſe gehabt, mit Vorbehalt jedoch der dem Haufe Holſtein, der Stadt Hamburg und 
dem Kapitel ſelber zuſtehenden Gerechtſame völlig abgetreten worden iſt“. Wie 
nun durch den ſtockholmer Frieden, 1719, das Herzogthum Bremen an das Kur⸗ 
haus Braunſchweig⸗ Lüneburg überging, ſo geſchah es auch mit dem hamburger 
Domkapitel. So gehörte den Kurfürſten, in ihrer Eigenſchaft als Herzogen von 
Bremen, in der Reichsſtadt Hamburg die Domkirche und einige davon abhangende 
Haüſer. Das Domkapitel beſtand aus einem Propſt, einem Dechanten, 13 Ca⸗ 
nonicis, 8 Canonicis minoribus und 30 Vicarien, darunter eine Anzahl immunes 
waren. Theils waren es adliche Perſonen, theils Gelehrte. Die Vicarü immunes 
waren der Jurisdiction des Kapitels, die übrigen Vicarien dagegen der Gerichts- 
barkeit der Stadt Hamburg unterworfen. Erſtere verloren ihre Immunität, wenn 
ſie ſich mit Bürgerstöchtern verheiratheten. Zu den Gütern des hamburger Dom⸗ 
kapitels gehörten die Dörfer Poppenbüttel und Spitzendorf, unter der Landes⸗ 
hoheit der Stadt. Die Pfründen wurden vom Kurfürſt⸗Herzoge zu Bremen und 
dem Domkapitel wechſelsweiſe vergeben, ſo zwar, daß erſterer über diejenigen 
Stellen verfügten, welche in den Monaten Januar, März, Mai, Juli, September 
und November zur Erledigung kamen. (Vergl. unten die Herrſchaft Pinneberg). 

3. Die geſchloſſenen adlichen Gerichte, 31 an der Zahl, nämlich: 
Ruhmühlen, Badenſtedt, Ober⸗Ochtenhauſen, Nieder⸗Ochtenhauſen, die Börden 
Rhade und Gihum, die Gerichte Sandbeck, Ritterhude, Nieder⸗Ende, die adlichen 
freien Dämme Kaſſenbruch, Meyenburg, Schwanewede, Hechthauſen, Alt⸗Lune⸗ 
berg und Schönebeck, die Gerichte Neüenhauſen, Blumenthal, Brobergen, Fran⸗ 
kop, Ninkop, Rübke, an der Eſte und in der Leeswig, zur Wiſch, Sauenſiek, Delm, 
Horneburg, Poggemühlen, Oſe und Klus, Reimersmoor, die Börden Beverſtedt 
und Leſſum, und das Kloſteramt Neüenwalde, welches der Geſammtheit der bre⸗ 
miſchen Ritterſchaft gehörte, die das ehemalige Klofter, welches die Grafen von 
Diepholz 1219 urſprünglich in Midlau geſtiftet hatten, von wo es 1282 nach 
Altenwalde und 1334 nach Neüenwalde verlegt wurde, ſeit 1683 zu einem freiwelt⸗ 
lichen Jungfrauenſtift einrichtete, welches in der Mitte des 18. eee aus 
einer Priorin und 12 Conventualinnen beſtand. 


Weder zum Herzogthum Bremen, noch zu irgend einem andern 
Lande des Kurhauſes Braunſchweig⸗Lüneburg, wol aber zum ehe— 
maligen Erzſtift Bremen gehörte die, im ſtockholmer Frieden 1719 
von der Krone Schweden an das Kurhaus abgetretene — 


4. Stadt Wildes hauſen, welche mit dem, aus 30 Dörfern und Höfen 
beſtehenden Am te eine von den Behörden des Herzogthums Bremen unabhangige 
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und ſelbſtſtändige Amtsverwaltung hatte, welche die landesfürſtlichen Befehle 
e ear von dem geheimen Rathscollegium empfing. 

Die Landesbehörden für das Herzogthum Bremen und das 
eum Verden hatten, wie bereits oben erwähnt worden iſt, 
in Stade ihren Sitz. In dem dortigen Hofgericht ſaßen, außer den 
Mitgliedern der Juſtizkanzlei, ſieben Aſſeſſoren, welche die Stände 
beider Länder ernannten, nämlich drei aus der bremiſchen Ritter⸗ 
ſchaft, zwei aus den bremiſchen Städten Stade und Buxtehude, einer 
aus der verdiſchen Ritterſchaft und einer aus der Stadt Verden. 
Das Hofgericht richtete in allen bürgerlichen Rechtshändeln der Ad— 
lichen und ihrer Güter, der Stadtmagiſtrate, der landesfürſtlichen 
Bedienten und ſelbſt in Sachen, welche den Landesherrn unmittel⸗ 
bar angingen. 

Die herrſchende Kirche war die evangeliſch-lutheriſche, welche 
auf dem platten Lande 113 gottesdienſtliche Gebaüde hatte, an denen 
in der Mitte des 18. Jahrhunders 125 Prediger ſtanden. Sie wa⸗ 
ren unter einen Superintendenten und acht Präpoſituren vertheilt. 
Letztere waren nicht an ein gewiſſes Kirchſpiel gebunden. In den 
Städten gab es fünf Kirchen, nämlich die Domkirche in der freien 
Reichsſtadt Bremen mit vier Predigern, drei Kirchen zu Stade mit 
ſechs Predigern und einem Beſatzungs-Geiſtlichen, und einer Kirche 
zu Buxtehude mit drei Predigern. Im ganzen Herzogthum gab es 
alſo 118 lutheriſche Kirchen und 139 Prediger. Ein Generalſuperin⸗ 
tendent zu Stade führte die Oberaufſicht über die Kirchen dieſes 
Herzogthums und des Fürſtenthums Verden. Der reformirten Ge— 
meinden gab es ſieben, mit eben ſoviel Predigern. Stadt und Amt 
Wildeshauſen waren zur Hälfte lutheriſch, zur andern Hälfte katho— 
liſch. An der lutheriſchen Pfarrkirche ſtand ein Superintendent, wel— 
cher die Aufſicht über drei Kirchſpiele führte. Die katholiſchen Ein— 
wohner hatten zwar die Freiheit des Gottesdienſtes, mußten aber 
denſelben von einem Geiſtlichen, der von dem Biſchof zu Münſter 
beſoldet wurde, in einem Privathauſe abhalten laſſen. Auch waren 
fie für Trauung, Kindtaufen, Beerdigung an den lutheriſchen Pre— 
diger verwieſen. Zu Stade gab es eine Lateiniſche Schule und in 
der Reichsſtadt Bremen das Domgymnaſium. 

Die Contribution des Herzogthums Bremen betrug monatlich 
15,000 Thaler. Seit 1680, als das Herzogthum unter ſchwediſcher 
Herrſchaft ſtand, hatten die Landſtände die Contributionskaſſe nicht 
mehr unter ihrer Verwaltung. Die Acciſe war bald nach Übernahme 
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des Herzogthums Seitens der Krone Schweden im Jahre 1651 ein⸗ 
geführt und 1690 und 1692 erhöht worden; 1690 kam auch das 
Stempelpapier in Gang. Zu den niederſächſiſchen Kreisſteüern gab 
das Herzogthum Bremen den vierten Theil. Von den freien Gütern 
der Stände wurden die ſogenannten Ritterpferde aufgebracht. Die 
Anzahl derſelben veränderte ſich mit der Verringerung der Güter; 
1645 betrug ſie 167 Pferde, hundert Jahre ſpäter aber nur 137 
Pferde und 19% Nägel, wozu 255 Beitragende vorhanden waren, 
die aber nicht alle zur Ritterſchaft gehörten. Ein Pferd wurde ge⸗ 
halten von 955 Thaler Einkommen und auf einen Nagel rechnete man 
39 Thaler 44 Schillinge Hebung. Auf ein Pferd gingen 24 Nägel. 
Die Landſtände mußten dieſe Ritterpferde an Mannſchaft, Pferden 
und Montirung ſtellen, und den Abgang erſetzen. Als ſie zur Zeit 
der däniſchen Beſatzung des Herzogthums Bremen und des Fürſten⸗ 
thums Verden, vermittelſt Patents vom Jahre 1713 auf 33,750 
Thaler angeſetzt wurden, kamen auf die Ritterſchaft 8% Theile 
oder 16,200 Thaler, die Stadt 3½3; Theile oder 7200 Tha⸗ 
ler, auf Buxtehude 12% Theile oder 3600 Thaler und auf Verden 
3% Theile oder 6750 Thaler. Die Beiträge der Ritterſchaft 
wurden nach der Roßdienſt-Rolle entrichtet, in welcher Beziehung 
das Herzogthum in ſechs Zirkel eingetheilt war. Der erſte Zirkel ging 
durch den ganzen Strich Landes, welcher zwiſchen der Oſte (das 
Land Kehdingen ausgenommen) und den Gränzen des Fürſtenthums 
Lüneburg liegt, vom alten Lande an bis zum Fürſtenthum Verden, 
und war mit 26 Pferden und 15½ Nägel veranlagt. Der zweite 
Zirkel enthielt den Landſtrich zwiſchen dem Amte Neühaus und 
Bremervörde und hatte 25 Pferde, 22½ Nägel zu ſtellen. Der 
dritte Zirkel ging durch die Amter Bremervörde und Bederkeſa und 
durch die Börde Beverſtedt, und es gehörten dazu 14 Pferde, 5% 
Nägel. Der vierte Zirkel ging durch das Amt Hagen, die freien 
Dämme und adlichen Gerichte bis an die Hamme und Wümme, und 
ſtellte 20 Pferde. Der fünfte, zu dem 9 Pferde, 2%, Nägel ge⸗ 
hörten, ging durchs Gogericht Achim bis ans Amt Ottersberg; und 
der ſechſte Zirkel beſtand blos aus dem Lande Kehdingen und war 
mit 44 Pferden, 212% Nägeln veranlagt. 

(III.) Das Fürſtenthum Lüneburg oder Celle, eines der Kur- 
lande, gränzend gegen Welten an Bremen und Verden, Hoya und Ca⸗ 
lenberg, gegen Süden ebenfalls an das zuletzt genannte Fürſtenthum, 
das Hochſtift Hildesheim und das Fürſtenthum Wolfenbüttel, an 
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die Altmark⸗Brandenburg und an das Herzogthum Mecklenburg, ge⸗ 
gen Norden an das Herzogthum Lauenburg und an die Elbe, welche 
es vom Gebiete der Reichsſtadt Hamburg trennte, und deſſen Reiche- 
matrikularanſchlag 20 Mann zu Roß und 120 Mann zu Fuß, oder mo⸗ 
natlich 720 Gulden betrug, war folgender Maßen eingetheilt: 

3 Die, Städte, welche in große und kleine zerfielen, davon die großen: 
Lüneburg, Ülzen und Celle Sitz und Stimme auf den Landtagen hatten; und 
die kleinen: Haarburg, Dannenberg und Lüchow nicht unter den Amtern ftanden, 
innerhalb deren Umfangs ſie lagen. 

2. Die evangeliſchen Stifter und Klöſter, nämlich die männlichen 
Stifter zu Bardewick und Rammelslohe; und die adlichen Jungfrauenklöſter zu 
Lüne, Ebsdorf, Mendingen, Wienhauſen, Iſenhagen und Walsrode. — Zu den 
Gütern des Stifts Bardewick, deffen Urſprung nicht bekannt ift, und das 1523 der 
Reformation beitrat, gehörten vornehmlich die Zehnten zu Undeloh, Vögelſen, 
Mechterſen, Handorf, Ludorf, Roidorf, Winſen, Quarrendorf, Hint- oder Himber⸗ 
gen, Röbbel, Gollern, Wendekate, und Klein-Heſebeck, welche das Corpus Prae- 
bendae genannt wurden, weil ſie die erſten Einkünfte des Stifts waren, welche 
nach Zerſtörung der Stadt Bardewick, durch Herzog Heinrich den Löwen 1189, wie⸗ 
vn 4a wurden. 

3. Die landesherrſchaftlichen Ämter, 27 an 55 Zahl, nämlich: 
Haarburg, Wilhelmsburg, Moisburg, Winſen an der Lühe, Büttlingen, Scharne— 
beck, Lüne, Gartze, Blekede, Hitzacker, Dannenberg, Lüchow, Wuſtrow, Schnacken⸗ 
burg, Oldenſtadt, Medingen, Ebsdorf, Bodenteich, Iſenhagen, Kneſebeck, Klötze 
(im Umfang der Altmark) Fallersleben, Gifhorn, Meinerſen, Burgdorf, Ahlden 
und Rethem | 

4. Die Großvogtei oder das Amt Celle mit den 12 Ameo 75 
Celle, Eiklingen, Ilten, Burgwedel, Biſſendorf, Effel, Winſen an der Aller, Fal⸗ 
, e Soltau, Bergen, Hermannsburg und Bedenboſtel. 

5. Die geſchloſſenen adlichen Gerichte, vier an der Zahl, und u 
Barton, Brome, Fahrenhorſt und Wahtlingen. i 

Das Landſchafts-⸗Collegium des Fürſtenthums Lüneburg be 
ſtand 1) aus dem Landſchafts⸗Director, welcher der Abt des Kloſters 
St. Michael in Lüneburg war. Zu dieſer Stelle ſchlug das Land- 
raths⸗Collegium dem Landesherrn zwei oder drei aus dem Schooß 
der Ritterſchaft erwählte Perſonen vor, von denen der Landesherr 
eine ernannte und beſtätigte. Und wie ehedem, als das Kloſter noch 
der römiſchen Kirche zugethan war, der Abt der erſte Landſtand des 
Fürſtenthums geweſen, alſo ya auch der Landſchafts⸗Director den 
Vorſitz im landſchaftlichen Collegio, den Rang unmittelbar nach 
den wirklichen geheimen Räthen und wie dieſe das Prädikat Ercel- 
lenz; und er bediente ſich in den Lehnbriefen des Titels: Von Gottes 
Gnaden Landſchafts⸗Director und Herr vom Hauſe St. * zu 
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Lüneburg. 2) Aus acht Landräthen, welche mit dem Director des 
Landraths-Collegium ausmachen. 3) Aus zwei Schatzräthen. 4) 
Aus vier ritterſchaftlichen ordentlichen Abgeordneten. 

Nach der landesherrlichen Verordnung vom 2. November 1752, 
die landſchaftlichen Wahlen im Fürſtenthum Lüneburg betreffend, 
waren alle Rittergüter deſſelben in vier Quartiere oder Cantons ab⸗ 
getheilt worden, nämlich in das lüneburgiſche, lüchow'ſche, celle ſche 
und giffhornſche Quartier, von denen das erſte 48, das zweite 49, 
das dritte 50 und das vierte 48 Rittergüter enthielt. Jedes Ritter⸗ 
gut hatte bei landſ chaftlichen Wahlen und anderen gemeinſchaftlichen 
Landesangelegenheiten eine Stimme, und es ſollte den Eigenthümern 
der Güter und deren Zubehörungen, denen ſolche Stimme gebührte, 
dieſerhalb kein Zweifel erregt werden. Jedem dieſer Quartiere wa⸗ 
ren im Landſchafts-Collegio zwei Landräthe und ein beſtändiger 
ritterſchaftlicher Abgeordneter überwieſen. Zu den zwei Stellen der 
Landräthe ward einer aus der ganzen Ritterſchaft des Fürſtenthums, 
und einer aus der Mitte der im Quartier Begüterten von Adel er⸗ 
wählt, von denen aber keiner vor dem andern einen größern Vorzug 
hatte, als den ihm das Dienſtalter ertheilte. Die Wahl wurde jo 
vorgenommen, daß zuvörderſt die Beſitzer der Rittergüter und der 
darauf haftenden Stimmen der Quartiere, wenn fie von den ordent⸗ 
lichen ritterſchaftlichen Abgeordneten auf die vom Landſchafts⸗Direc⸗ 
tor beſtimmten Tage in die Städte, nach denen die Quartiere be⸗ 
nannt wurden, zuſammenberufen worden, in jedem Quartiere unter 
dem Vorſitze des ordentlichen Deputirten deſſelben zwei Wahldepu⸗ 
tirte, die im Quartiere mit einem wahlberechtigten Gute angeſeſſen 
und von gutem alten Adel ſein mußten, durch Stimmenmehrheit 
erwählten, welche im Namen ihres Quartiers die Wahl des neüen 
Landraths mit verrichten helfen. Dieſe Wahl wurde nur zu Celle 
im Landſchaftshauſe an dem vom Landſchafts-Director anberaumten 
Tage von dieſem Director, den Landräthen und den acht Wahldepu⸗ 
tirten der vier Quartiere angeſtellt, und der Erwählte dem Landes⸗ 
herrn zur Beſtätigung präſentirt. Die Wahl eines Schatzrathes fand 
Seitens der Ritterſchaft auf dieſelbe Weiſe ſtatt. Er wurde aus der gan⸗ 
zen Ritterſchaft des Fürſtenthums erwählt. Damit die Wahlſtimmen 
der Ritterſchaft den Wahlſtimmen des Landraths-Collegii (welches, 
wenn es völlig beſetzt war, aus neün Mitgliedern beſtand), gleich ſeien, 
trat der noch übrige Schatzrath den acht ritterſchaftlichen Abgeord— 
neten bei und gab die neünte Stimme ab. Die Stelle eines abge⸗ 
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gangenen ritterſchaftlichen ordentlichen Deputirten wurde allein aus 
der Ritterſchaft desjenigen Quartiers, bei welchem der abgegangene ge- 
ſtanden hatte, wieder beſetzt, indem das Landraths-Collegium zwei ge— 
eignete Perſonen aus demſelben der Ritterſchaft des Quartiers in Vor⸗ 
ſchlag brachte, den durch Mehrheit der Stimmen eine davon erwählen 
ließ, welche dem Landesherrn zur Beſtätigung präſentirt wurde. Der 
Landſyndikus wurde vom Landraths⸗Collegio allein, hingegen der 
Landrentmeiſter und der Schatzſecretair von den Landräthen und 
den beiden Schatzräthen erwählt. Die Ernennung aller übrigen 
landſchaftlichen Bedienten gehörte zum Geſchäftskreiſe des ats, 
Collegii. 

Die allgemeinen Landtage wurden vom Landesfürſhen ausge⸗ 
ſchrieben und jährlich zwei Mal gehalten, bis 1652 zu Höſſering, 
einem Dorfe an der Hardau im Amte Bodenteich, von da an aber 
zu Celle, im dortigen Landſchaftshauſe. Auf denſelben erſchienen 
nur die Land⸗ und Schatzräthe, die vier beſtändigen Abgeordneten 
der Ritterſchaft, denen aber, nach der obgedachten Verordnung von 
1752, nur zwei Stimmen zuſtanden, welche die beiden älteſten ab— 
zugeben hatten, die Deputirten der Stifter Bardewick und Ram⸗ 
melsloh und die Abgeordneten der Städte Lüneburg, Ülzen und 
Celle. Die landesfürſtlichen Propoſitionen wurden den Ständen 
durch einen kurfürſtlichen Miniſter eröffnet, und die darauf erfol⸗ 
gende Erklärung wurde mündlich durch den Landſyndikus abgegeben. 
Die Landſchaft präſentirte zum Hofgericht zwei Aſſeſſoren, deren 
Wahl dem Landraths⸗Collegio allein überlaſſen war. Sie hatte auch 
das Recht, zum Ober⸗Appellationsgerichte zwei Räthe zu präſentiren, 
nämlich einen adlichen und einen bürgerlichen, welche auf gemeinen 
Landtagen von den Land⸗ und Schatzräthen (deren jeder eine Stimme 
dabei hatte) und von den ritterſchaftlichen und übrigen Deputirten 
der Stifter und Städte (von denen jede Klaſſe nur eine Stimme 
dabei beſaß) durch Stimmenmehrheit erwählt wurden. 

Die geſchloſſenen adlichen Geſchlechter waren in der Mitte des 
18. Jahrhunderts die Freiherren v. Bernsdorf, die v. Lüneburg, 
die Grafen v. d. Schulenburg und. die v. Weyen. Zu den vornehm⸗ 
ſten Mitgliedern der übrigen Ritterſchaft gehörten u. a.: die Alvens⸗ 
leben, Bothmer, Grote, Hitzacker, Hodenberg, Hohehorſt, Oberg, 
v. d. Werſe, u. ſ. w. 

Es gab in dieſem Fürſtenthum auch einige Erbhofämter, mit 


denen gewiſſe eingeſeſſene Familien belehnt wurden, nämlich mit 
9 * 
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dem Erbmarſchallamte die v. Meding, welche ehemals blos den Na⸗ 
men der Marſchalle, ohne den Zuſatz von Meding, führten, mit dem 
Erbküchen⸗ und dem Erbſchenkenamte die Behren, mit dem Erbkäm⸗ 
mereramte die von der Kneſebeck, mit dem Erbpötkeramt enen 
praegustatoris?) die Spörken. 
Die Stadt Lüneburg hatte eine Verfaſſung, DER zu Folge en 
Bürger aus vier Ordnungen beftanden. Zur erſten gehörten die 
Sei chlechter, oder Patricier, welche auch außerhalb der Stadt die Bor 
züge des Adels Genoſſen, die ſie bei Heirathen ſorgfältig zu wah⸗ 
ren hatten, und faſt alle mit Rittergütern angeſeſſen waren. Die 
dnung bildeten die Brauer, die Kagelbrüder, in welche 
nur r angeſehene Kauf- und Handelsleüte, Factoren und 
deigle aufgenommen wurden. Die dritte Ordnung waren die 
Handwerker, oder alle Amter und Gilden, und alſo auch Kaufleüte 
und Factoren, wenn ſie nicht zur Kagelbrüderſchaft gehörten. Die 
vierte Ordnung endlich zählte die Sülzer, Schiffer, Tagelöhner ze. zu 
ihren Mitgliedern. Der Magiſtrat wurde ſeit 1639 halb aus den Ge 
ſchlechtern und halb aus dem Gelehrtenſtande erwählt. 
Die Anzahl der evangeliſch⸗lutheriſchen Pfarrkirchen des Für- 
ſtenthums Lüneburg belief ſich nach der Mitte des 18. Jahrhunderts 
auf beinahe 200. Sie waren unter 15 Superintendenturen ver⸗ 
theilt, und dieſe ſtanden unter zwei General-Superintendenten zu 
Celle und zu Haarburg. Die Stadt Lüneburg hatte vier Kirchſpiele 
und ihren eigenen Superintendenten. In Celle gab es zwei reformirte 
Gemeinden und Kirchen, nämlich eine deütſche und eine franzöſiſche, 
In einigen Städten waren gute Lateiniſche Schulen und zu Lüne⸗ 
burg beſtand eine vortrefflich eingerichtete, 1655 in dem ehemaligen 
Kloſter zu St. Michael, Benedictiner Ordens, angelegte Ritteraka⸗ 
demie, in welcher junge Edelleüte aus dem Fürſtenthum Lüneburg 
unentgeltlich, auswärtige aber gegen Bezahlung unterhalten und 
unterrichtet wurden. Der Landſchafts-Director führte die Oberaufſicht, 
der Ausreiter, Magister Ruralium, die Nebenaufſicht über die Rit⸗ 
terakademie, die Kloſtergüter, die Küchen und den Keller. Der zu⸗ 
letzt genannte Beamte, deſſen zuerſt 1559 gedacht wird, als der Con⸗ 
vent zu St. Michael der evangeliſch⸗lutheriſchen Lehre ſchon ſeit 
ſieben Jahren beigetreten war, ſcheint an die Stelle des frühern 
Camerarii des Kloſters gekommen zu ſein. Er wurde vom Land⸗ 
raths⸗Callegio aus der Mitte der lüneburgiſchen Ritterſchaft gewählt, 
und dem Landesherrn zur Beſtätigung und Einſetzung in ſein Amt 
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präſentirt. Das Kloſter, obwol in der Stadt gelegen, hatte ſeine 
eigene Gerichtsbarkeit, der die, dem Kloſter gehörigen ſtädtiſchen 
Gebaüde, ſowie ſeine ſehr anſehnlichen, aber zerſtreüt liegenden Gü⸗ 
72 nebſt deren Bewohnern, unterworfen waren. Der merkwürdigſte 
Ort unter diefen Gütern, deren Einkünfte der Ritterakademie zu 
Gute kommen, iſt Grünhagen an der Elmenau, nicht weit von Bie⸗ 
nenbüttel, mit einem adlichen Freigute, auf welchem die Abte ehe⸗ 
a für gewöhnlich ihren Wohnſitz gehabt haben. 
Was die landes herrſchaftlichen Einkünfte betrifft, ſo mußten 
die aus den 39 Amtern und Amtsvogteien fließenden, ſehr anſehn⸗ 
lich ſein, weil es darunter Amter gab, die jährlich 14,000 und 
15,000 Thaler, ja ſogar bis 27,000 Thaler einbrachten. Die unter 
der Verwaltung der Landſchaft ſtehende Contribution war auf 20,000 
Thaler monatlich feſtgeſtellt, wozu die Stadt Lüneburg ¼ beitrug. 
Der Schatz war in dieſem Fürſtenthum ſehr mäßig, denn es belief 
In feine jährliche Einnahme nur auf 4000 bis 5000 Thaler. 

er ) Das Fürſtenthum Grubenhagen, eines der Kurlande, wel- 
ches einen Reichsmatrikularanſchlag von fünf Mann zu Roß oder 
60 Gulden hatte, war von den Fürſtenthümern Calenberg und Wol⸗ 
fenbüttel, der Grafſchaft Wernigerode, dem Fürſtenthum Blanken⸗ 
burg, der Grafſchaft Hohenſtein, der Herrſchaft Klettenberg und dem 
Eichsfelde umgeben, und ein abgeſonderter Theil deſſelben von Ca⸗ 
lenberg und Wolfenbüttel und einem Stück des Hochſtifts Hildes⸗ 
heim begränzt. Es beſtand — 
I. Aus den kanzleiſäſſigen Städten Einbeck und Oſterode. 


2. Aus den landes herrſchaftlichen Kammerämtern, acht an der 
Zahl, nämlich: Rothenkirchen, Salz der Helden, Cattenburg, Oſterode, Herzberg, 
Scharzfels, Radolfshauſen und Elbingerode. In dem erſten dieſer Amter liegen die 
Trümmer der Burg Grubenhagen, nach der das Fürſtenthum ſeinen Namen führt. 
3. Aus dem geſchloſſenen adlichen Gerichte Rüdigershauſen, eine 
Exclave auf dem Eichsfeld. 

1 4. Aus dem Harze und ſeinen Bergwerken. Man theilte den braunfchweigi- 
ſchen Harz in den Ober⸗ und Unterharz, und alſo auch die Bergwerke in die ober- 
und unterharziſchen, wie noch heüte. Der Oberharz mit allen ſeinen Bergwerken, 
Waldungen, Ortſchaften war theils einſeitig, d. h. er gehörte dem Kurhauſe 
Braunſchweig⸗Lüneburg allein; theils war er nach Maßgabe des Erbvertrages 
von 1635 und des hildesheimiſchen Receſſes von 1649 gemeinſchaftlich zwiſchen 
dem Kurhauſe und dem fürſtlichen Haufe Braunſchweig-Wolfenbüttel, und zwar 
dergeftalt, daß jenes an dem Communion-Harz, %,, dieſes aber ½ und zugleich 
in dem ganzen Striche die Jagd und Maſt auf gewiſſe Maße und nach anderwei— 
tigen Verträgen allein beſitzt. Zu der Gemeinſchaft gehörten auch die Salzwerke 
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bei Harzburg und zu Salzgitter im Hochſtift Hildesheim. Der ganze Unterharz mit 
ſeinen Bergwerken bildete Gemeingut. 


1) Zum einſeitigen Oberharze gehörten die Bergſtädte Clausthal 
Altenau und St. Andreasberg, mit allen dabei liegenden Silberbergwerken und 
Silberhütten, und die kleineren Orte Buntebock, Lerbach und Sieben, nebſt vier 
Meiereien. 


2) Zum Communion⸗Oberharze gehörten die Bergfttädte Cellerfeld, 
Grund, Wildemann und Lautenthal und die kleinen Ortſchaften Schulenberg, 
mit einer Silberhütte, Bockwieſe und Hahnenkleez auch die Eiſenhütte zu Gittelde. 


3) Den Unterharz bildete der Rammelsberg bei der Reichsſtadt Goslar, 
deſſen Erze: Blei, Kupfer, Silber, etwas Gold, Glätte, Galmei ꝛc. auf der Frau 
Marien Saigerhütte an der Ocker, auf der Herzog Julius Hütte und auf der Frau 

ien⸗Hütte bei Aſtfeld zu gute gemacht wurden. 

Der Harz wurde durch Bergämter, Forſtämter und Raths⸗Colle⸗ 
gien verwaltet. Der Bergämter gab es drei, eins zu Clausthal für 
den einſeitigen Oberharz und für die Eiſenhüttenwerke im Amte El⸗ 
bingerode, und im Solling bei Uslar; ein anderes zu Cellerfeld für 
den Communion⸗Oberharz, und das dritte in der Reichsſtadt Goslar 
für den gemeinſchaftlichen Unterharz. Sie hatten nicht allein die 
Verwaltung des geſammten Berg- und Hüttenweſens, ſondern ſpra⸗ 
chen auch Recht in allen dabei vorfallenden Juſtizſachen. Jedes Berg⸗ 
amt war in zwei Bänke abgetheilt. Auf der einen Bank ſaßen die 
Bedienten von der Feder, auf der andern die vom Leder. Die Be⸗ 
dienten der beiden erſten Bergämter leiſteten nicht nur den Landes⸗ 
herrſchaften, ſondern auch den Gewerken, d. i. den Theilnehmern der 
Bergwerke, die Eidespflicht, die Bedienten des unterharziſchen Berg⸗ 
amts aber den Landesherren allein. Der Forſtämter gab es zwei, eins 
zu Clausthal für den einſeitigen, und das andere zu Goslar für den 
gemeinſchaftlichen Harz. Beide waren ausſchließlich landesfürſtliche 
Behörden, beſtehend aus den Revier-Ober⸗Forſtbedienten. Ihnen 
ſtand die Gerichtsbarkeit in allen Forſt- und Gränzſachen zu. Die 
Raths⸗Collegien in den Städten hatten dagegen die bürgerliche und 
peinliche Rechtspflege und die Wahrnehmung aller Polizeiſachen. In 
dem Berg- und dem Forſtamte, jo wie in den Raths⸗Collegien des ein⸗ 
ſeitigen Harzes führte der Berg- oder Vice⸗Berghauptmann im Na⸗ 
men des Landesherrn den Vorſitz; in den beiden Bergämtern, dem 
Forſtamte und den Raths⸗Collegien des Communion-Harzes aber hat⸗ 
ten den Vorſitz die Berghauptmänner beider Landesfürſten, ein Jahr 
ums andere wechſelnd. Die Berufung von den Urtheilen ging an den⸗ 
jenigen Hof, deſſen Berghauptmann in dem betreffenden Jahre 
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den Vorſitz führte; und dort fanden die Sachen ihre endliche Ent⸗ 
ſcheidung. 

Die Einwohner des Harzes, beſtehend in Berg- und Hüttenleü⸗ 
ten, in Wald⸗ und Fuhrleüten und den landesherrſchaftlichen Be- 
amten und Bedienten, Predigern, Schullehrern, Künſtlern, Hand⸗ 
werkern und Kaufleüten, gaben weder Licent noch Contribution, ſon⸗ 
dern entrichteten an Abgaben in den Städten: Ein ſogenanntes 
Pfarrgeld zur Erhaltung der geiſtlichen Anſtalten; ſodann zum Be⸗ 
huf des Bergbaues die Zubuße oder das Stollengeld, beide Abgaben 
von geringem Betrage; eben fo die Acciſe vom auswärtigen Biere, 
deren Ertrag wieder zum Beſten des Bergweſens verwendet wurde, 
und eine kleine Abgabe, welche die in Clausthal angeſeſſenen Hand⸗ 
werksleüte zur Unterhaltung der daſelbſt befindlichen 40 Mann ſtar⸗ 
ken Beſatzung zu geben hatten. Am Fuß des Harzes beſtanden ſchon 
damals zwei Kornmagazine, das eine zu Oſterode für die Berg- und 
Hüttenleüte des einſeitigen, und das andere zu Goslar für die des 
gemeinſchaftlichen Harzes, aus denen ihnen der Himpten Brotkorn 
für 16 Ggr. abgelaſſen wurde, der Marktpreis des Getreides mochte 
ſo hoch, ſein, als er wolle. | 

Auf dem Oberharz waren die Bergwerke in gewiſſe Züge einge- 
theilt, und zu jedem Zuge gehörte eine Anzahl Gruben, zu einer jeden 
Grube aber eine gewiſſe Anzahl Kuxe oder Antheile. Man unterſchied 
die Gruben als Ausbeüte⸗, Freibau⸗ und Zubußgruben. Eine jede 
Aus beütegrube hatte 130 Kuxe, wovon auf dem einſeitigen Harz 124 
den Gewerken, vier dem Landesherrn, eine der Kirche, und eine der 
Stadt, wo die Grube liegt; auf dem gemeinſchaftlichen Oberharz aber 
eben ſo viel wie dort den Gewerken; dagegen 1½ der Kirche 1½ der 
Kämmerei und drei den Landesfürſten gehörten. Eine Freibaugrube 
enthielt 128 Kuxe und lieferte ſo viel Erz, daß fie frei gebaut wurde; 
eine Zubußgrube enthielt ebenfalls 128 Kuxe, von denen die Ge— 
werke 124 verzubußen und vier die Landesfürſten frei zu bauen hat⸗ 
ten. Im Unterharz oder Rammelsberg ſtanden zwölf Gruben in Be⸗ 
trieb, davon der Magiſtrat von Goslar vier, wiewol mit Verluſt, 
baute, weil er einen Theil der Erzausbeüte den Landesherrn ganz um⸗ 
ſonſt, alles Übrige aber zu dem, vor Alters einmal verglichenen Preis, 
der zu dem Koſtenaufwand nicht mehr im richtigen Verhältniß ſtand, 
abzulaſſen hatte, um der Stadt Goslar den Beſitz des Forſtes zu 
ſichern, welcher derſelben unter dieſen Bedingungen überlaſſen wor⸗ 
den war. 
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Im Fürſtenthum Grubenhagen beſtand die Landſchaft aus dem 
Stift des heil. Alexanders und aus dem Stifte der gebenedeiten 
Jungfrau Maria, beide in der Stadt Einbeck, aus der Ritterſchaft, 
die von neün Rittergütern zum Landtage berufen wurde, und aus den 
Städten Einbeck und Oſterode. Der Landtag wurde ordentlicher Weiſe 
ein Mal im Jahre, und zwar im Herbſte abwechſelnd in Einbeck und 
Oſterode, gehalten. Auf demſelben erſchien jedes der genannten Stif⸗ 
ter durch einen, jede Stadt aber durch zwei Abgeordnete, und die Ritter⸗ 
ſchaft in Perſon. Die Beſitzer der landtagsberechtigten Rittergüter 
waren in der Mitte des 18. Jahrhunderts die Familien von Berke⸗ 
feld, Doſſel, Görz genannt Wriesberg, Hagen (beſaß des geſchloſſene 
Gericht Rüdigershauſen), Hedemann, Hugo, Minnigerode, Olders⸗ 
| haufen, Pollmann und Weiß. Auch die Bergbaukaſſe zu Clausthal 
war im Beſitz eines landtagsfähigen Ritterguts, das im Dorfe Förfte, 
Amts Oſterode, lag. Land- und Schatzräthe gab es im Fürſtenidenr 
Grubenhagen nicht. 

Die 41 Pfarrkirchen, welche im Lande gezählt wurden, ohne die | 
in den Städten Einbeck und Oſterode zu rechnen, waren unter vier 
Superintendenten vertheilt, die unter dem General-Superintenden- 
ten zu Clausthal ſtanden. Die Geiſtlichkeit in den Städten Einbeck 
und Oſterode war keiner dieſer Superintendenturen zugetheilt, ſondern 
wurde von den Senioren beaufſichtigt. In denſelben zwei Städten, 
ſo wie in Clausthal, waren die vorzüglichſten Lateiniſchen Schulen. 

Das Fürſtenthum Grubenhagen hatte das Vorrecht, daß von den 
Urteln der Magiſtrate ſeiner Städte Einbeck und Oſterode und der 
landesherrlichen Amter nicht an das Hofgericht zu Hannover, ſondern 
unmittelbar an die Juſtizkanzlei daſelbſt Berufung eingelegt wurde. 

[V.] Das Fürſtenthum Calenberg, das letzte der zur Kur des 
Hauſes Braunſchweig⸗Lüneburg gehörigen Lande im Niederſächſiſchen 
Kreiſe, dem Range nach aber das erſte der Kurlande, welches einen Reichs⸗ 
matrikularanſchlag von 22¼ Mann zu Roß und 140 Mann zu Fuß, 
oder 686 Gulden hatte, zerfiel, wie auch heüte noch, in zwei von einem 
Stück des Fürſtenthums Wolfenbüttel abgeſonderte Theile. Der nörd⸗ 
liche Theil war von den Fürſtenthümern Lüneburg, Wolfenbüttel und 
Minden, vom Hochſtift Hildesheim und von den Grafſchaften Pyrmont, 
Lippe, Schauenburg und Hoya, der ſüdliche Theil aber von den Für⸗ 
ſtenthümern Wolfenbüttel und Grubenhagen, dem Eichsfeld und der 
Landgrafſchaft Heſſen⸗Kaſſel umgeben. In landſtändiſcher Beziehung 
war das Fürſtenthum Calenberg in drei Quartiere getheilt. 


Der Niederſächſiſche Kreis. 137 


1. Das Hannöverſche Quartier enthielt acht Städte, drei Flecken, 
zwei Stifter, ſechs Klöſter, 81 landtagsfähige adliche Güter (welche zur Ritter⸗ 
ſteüer 366 Thlr. 13 Mgr. bezahlten) und 212 Dörfer; und es gehörten dazu: 

I) Die kanzleiſäſſigen Städte Altſtadt Hanover, gemeiniglich Hans 
nover, urſprünglich aber Honover genannt, die Hauptſtadt des Kurfürſtenthums, 
unter den vier großen Städten des Fürſtenthums Calenberg aber der Ordnung 
nach die zweite; Neüſtadt Hanover, Münder, Wunsdorf, Pattenſen (Patten⸗ 
hauſen), Eldagſen (Eldagshauſen). 

2) Die Stifter Lockum und Wunsdorf, erſteres vom Grafen Willebrand 
von Hallermund 1163, und letzteres, ein adliches Jungfrauenſtift, als Kloſter von 
Dietrich, Biſchof zu Minden, ums Jahr 870 geſtiftet. 

3) Die Klöſter: Marienrode, ein römiſch⸗katholiſches Mannskloſter, und 
die evangeliſchen adlichen Fraüleinklöſter Marienſee, Wenningſen, Barſinghauſen, 
Wülfinghauſen und Marienwerder, in welch' letzterm die Conventunlinnen zum 
Theil auch bürgerlichen Standes waren. 

4) Die landes herrſchaftlichen Kammerämter, neün an der Zahl, 
nämlich Calenberg, mit dem Schloß dieſes Namens, was früher eine fürſtliche Re⸗ 
ſidenz geweſen iſt, von der das Land ſeinen Namen erhalten hat, Wittenburg, Col⸗ 
dingen, Langenhagen, Ricklingen, Neüſtadt am Rübenberge, Rehburg, Welpe und 
Blumenau. 

5) Die geſchloſſenen adlichen Gerichte Linden, Rößing, Breden⸗ 
beck und Bremerode. 

2. Das Hameln⸗Lauenauſche Quartier enthielt drei Städte, zehn 
Flecken, ein Stift, 128 Dörfer und 164 landtagsfähige adliche Güter, welche zu⸗ 
ſammen 190 Thlr. 21 Mgr. Ritterſteüer en Die e dieſes Dop⸗ 
pelquartiers waren: 

a) Im Hamelnſchen Quartier — 

1) Die kanzleiſäſſigen Städte Hameln und Bodenwerder. Hameln 
war unter den vier großen Städten des Fürſtenthums die vierte. N 

2) Das Stift St. Bonifacii zu Hameln. 

3) Die ſechs landes herrſchaftlichen Kammerämter Springe, 
Lauenſtein, Ohſen, Grohnde, Polle und Erzen. 

4) Die geſchloſſenen adlichen Gerichte Limmer, Dehnſen, Ban⸗ 
teln, Haſtenbeck, Ohr und Hämelſchenburg. 

5) Das Lauenauſche Quartier beſtand aus drei Amtern, welche 
1640, nach Abgang der letzten Grafen von Schauenburg, dem Hauſe Braunſchweig— 
Lüneburg anheimgefallen waren, worauf die darin befindlichen Stände 1701 dem 
Fürſtenthum Calenberg und deſſen Hamelnſchen Quartier einverleibt wurden. 
Die Amter waren Lauenau, Bokeloh und Lachem. 

3. Das Göttingenſche Quartier wurde von dem ſüdlichen abgeſonder— 
ten Theile des Fürſtenthums gebildet. Wegen dieſer Lage jenſeits der großen Wäl⸗ 
der des Sollings und des Harzes nannte man es auch das Fürſtenthum Ober⸗ 
wald. Es war ehedem ſelbſtändig geweſen, ſeit 1495 aber mit Calenberg nach 
Verfaſſung und Verwaltung zu einem Ganzen verſchmolzen. Das Quartier ent⸗ 
hielt acht Städte, acht ſeculariſirte Klöſter, 15 Amter und 11 geſchloſſene adliche 
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Gerichte, in welchen Amtern und Gerichten vier Flecken und 179 Dörfer belegen 
waren. Der landtagsfähigen Rittergüter gab es 48 und ihre Ritterſteüer Naben 
263 Thlr. 33 Mgr. Es gehörten zu dieſem Quartiere: 


1) Die kanzleiſäſſigen Städte Göttingen und Nordheim. Göt⸗ 
tingen war unter den vier großen Städten des Fürſtenthums Calenberg die erſte, 
und Nordheim die dritte. Sodann die kleineren kanzleiſäſſigen Städte ane 
Dransfeld, Moringen, Uslar und Hardegſen (Hardegshauſen). 1 


2) Die Kloſter ämter des Stifts St. Blaſti zu Nordheim und der 058 
maligen Klöſter Wiebrechtshauſen, Fredels- oder Fredesloh, Marienſtein, Weende, 
Mariengarten, Bursfelde und Hildewardeshauſen. 


3) Die landes herrſchaftlichen Kammerämter, 15 an der Zahl, 
nämlich das Landgericht auf dem Leineberg bei Göttingen, das Amt Münden, in 
das Ober⸗ und Unteramt zerfallend, die Amter Brackenberg, Friedland, Reinhau⸗ 
ſen, Niedeck, Brunſtein, Weſterhofe, Moringen, Hardegſen, Harſte, Uslar, Lauen⸗ 
förde, Nienover und Erichsburg. 


4) Die geſchloſſenen adlichen Gerichte Hardenberg, Geismar, 
Adelebſen, Altengleichen, Imbſen, Gartendörfer, Waacke, Imbshauſen, Jühnde, 
üßinghauſen und Oldershauſen. 

Die Landesvertretung war dreigliedrig, und beſtand 1) aus dem 
Prälatenſtande, zu welchem die Stifter Lockum, Hameln und Wuns⸗ 
dorf und die Klöſter Marienrode, Barſinghauſen, Wennigſen, Wul⸗ 
finghauſen, Marienwerder und Marienſee gehörten, und unter denen 
der Abt von Lockum der erſte Prälat und Landſtand war; 2) aus der 
Ritterſchaft, welche aus den Beſitzern der 164 landtagsfähigen ad⸗ 
lichen Gütern beſtand, die von aller Contribution frei waren, wäh⸗ 
rend es auch ſogenannte unfreie Güter gab, deren Beſitzer nicht zu 
den Landtagen einberufen wurden, weshalb man ihnen die Befreiung 
von öffentlichen Anlagen abſprach, es ſei denn, daß ſie erwieſener 
Maßen wirklich Stücke rittermäßiger Güter bildeten; und 3) aus den 
Städten. Die Landtage wurden jährlich ein Mal, früher auf dem 
Rathhauſe zu Hemmendorf, im Amte Lauenſtein, als aber das Land⸗ 
ſchaftshaus in der Altſtadt Hanover erbaut war, in dieſem gehalten. 
Die Landſchaft theilte ſich in den großen und engern Ausſchuß. Sie 
hatte vier Land⸗ und Schatzräthe, davon der Abt von Lockum der erſte 
war und die drei anderen aus der Ritterſchaft der drei Quartiere ge⸗ 
wählt wurden. Außerdem ſchickten die beiden kleinen Städte Mün⸗ 
den und Münder je einen Abgeordneten ins Schatz-Collegium, deſſen 
ordentliche Mitglieder ſie waren. Die Landſchaft hatte außer ihrem 
Syndikus noch andere Bediente, auf die wir weiter unten zurückkom⸗ 
men. Endlich iſt noch anzumerken, daß aus der Ritterſchaft eines je⸗ 
den Quartiers zwei landſchaftliche Abgeordnete erwählt wurden. 
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Von den angeſeſſenen Familien in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
ſind, als Beſitzer der geſchloſſenen Gerichte, zu nennen: Adelebſen, 
Bennigſen, Bork, Göz, Görz genannt Wriesberg, Grefemeier, Grote, 
Haken, Hardenberg (mit zwei Stimmen auf den Landtagen wegen 
Vorderhaus und Hinterhaus Hardenberg und eine Stimme wegen 
Geismar), Heinſius (bürgerliche Familie?), Kameke, Kiepen, Klenke, 
Knigge, Oldershauſen, Plate zu Hallermund, Reden, Rößing, Stein⸗ 
beck, Steinberg, Stockhauſen, Uslar und Wangenheim. 

In den Fürſtenthümern Calenberg, Grubenhagen und Wolfen⸗ 
büttel waren die von Oldershauſen Erbmarſchälle, welche vermöge 
des 1495 errichteten Receſſes von beiden regierenden Fürſten zu Ca⸗ 
lenberg und Wolfenbüttel mit dieſem Erbamte belehnt wurden. Das 
Erbküchenmeiſteramt war in der Familie Rößing, doch wurden auch 
die Gözen von Ohlenhauſen mit dem Küchenamt zwiſchen dem Deiſter 
und der Leine belehnt. Das Calenbergiſche Erbſchenkenamt trugen 
die von Reden zu Reden zu Lehn. 

Im ganzen Fürſtenthum, ohne die demſelben einverleibte, beim 
Weſtfäliſchen Kreiſe ſchon aufgeführte Grafſchaft Spiegelberg, gab es 
210 evangeliſch⸗lutheriſche Pfarrkirchen, 13 Superintendenturen, un⸗ 
ter welche aber die Miniſterien in den vier großen Städten und zu 
Münden nicht gehörten, und zwei General⸗Superintendenten zu Neü⸗ 
ſtadt⸗Hanover und zu Göttingen. 

Die unmittelbaren landesherrſchaftlichen ober Kammer⸗Ein⸗ 
künfte floſſen auch hier theils aus den Kammerämtern, von denen das 
geringſte 1500 Thlr., das größte aber 28,000 Thlr. jährlich einbrachte, 
theils aus den Regalien, wozu noch der Ertrag der Branntwein⸗ 
Aceiſe kam. Die Einkünfte der Kloſterämter gingen in die Kloſter⸗ 
kaſſe. Statt der früher üblich geweſenen Contribution war der Licent 
eingeführt worden, der ein Jahr ums andere gegen 261,700 Thlr. be- 
trug. In die Licentkaſſe floß auch die contributio nobilium, deren Pflich⸗ 
tige licentſrei waren, forensium et cleri, welche Abgabe jedoch nicht 
viel eintrug. Die contributio forensium beſtand darin, daß diejenigen, 
welche außerhalb des Fürſtenthums wohnten, aber innerhalb derſel⸗ 
ben contributionspflichtige Güter beſaßen, davon ſie die Einkünfte 
auswärts Lenkehrtene die Hälfte der 1686 üblich geweſenen Contri⸗ 
bution entrichteten. In die Licentkaſſe gelangte auch das Einkommen 
vom Stempelpapier. Was von den Einnahmen der Calenbergiſchen 
Licentkaſſe, nach Deckung der Ausgaben fürs Kriegsweſen, übrig 
blieb, das wurde zum Unterhalt der Göttinger Hochſchule, des Ober— 
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Appellationsgerichtes, des Calenbergiſchen Hofgerichts, zur Beſoldung 
der landſchaftlichen Abgeordneten und des Wegecommiſſairs, auch 


Als Zuſchuß zum Unterhalt der Strafanſtalt zu Celle, u. f. w. er 
wendet. 


Der Schatz wurde 1614 eingeführt, als die Calenbetgiſche Land⸗ 
ſchaft großmüthig genug war, die vom Landesherrn gemachten Schul⸗ 
den im Betrage von 600,000 Thaler, eine ungeheüere Summe für 
die damalige Zeit, zu übernehmen. Was ein für alle Mal geſchehen 
ſollte, das hat man in der Folge bequem genug gefunden, beizubehal⸗ 
ten, um damit ferner landesherrliche, auch andere Landes bedürfniſſe zu 
decken. Der Schatz beſtand in Calenberg aus der ſogenannten Dorftaxe, 
aus dem Schaf⸗ und Scheffelſchatze, aus der Aceiſe von Getreide und 
den Branntweinblaſen, eine Abgabe, die man jetzt Mahl- und Maiſch⸗ 
ſteüer nennt, und aus dem großen Viehtriftgelde. Das Einkommen 
des Schatzes wurde von der Landrentei verwaltet. Mit dieſer Land⸗ 
rentei oder Landſchaftskaſſe hatten die vier großen Städte des Für⸗ 
ſtenthums nichts zu thun, weil fie ſich bereit erklärt hatten, von den 
vorhergenannten landesherrſchaftlichen Schulden , nämlich 
100,000 Thaler, zu übernehmen und abzutragen, unter der Bedin⸗ 
gung jedoch, von allem Schatz verſchont zu bleiben. Darum hatten fie 
auch nichts mit der, den Schatz verwaltenden Behörde, d. i. mit 
dem Schatcollegio, zu ſchaffen. Mußten außerordentliche Landesbe⸗ 
dürfniſſe gedeckt werden, und wollte man zu dieſem Behuf nicht zu 
dem unbeliebten Mittel beſonderer Abgaben greifen, ſo wurden die 
erforderlichen Gelder gemeiniglich aus den Beſtänden der Land⸗ 
rentei entnommen, oder wenn dergleichen gar nicht, oder nicht en 
länglich vorhanden waren, auf den Credit derſelben geliehen. In 
ſolch' außerordentlichem Falle mußten aber auch die vier großen Städte 
zu der aufzubringenden Summe 1/, beitragen, welches Sechstel unter 
ihnen fo vertheilt war, daß Göttingen ½, Altſtadt Hanover 77, 
Nordheim ¼ und Hameln auch Y, leiſtete. Endlich iſt auch des Ma⸗ 
gazinkorns zu gedenken, welches das Fürſtenthum nach einer gewiſſen 
Eintheilung jährlich bald in Natur, bald in Gelde, zu liefern hatte. 
Dieſe Abgabe beſtand auch im Fürſtenthum Grubenhagen, von deſſen 
. BERN Einkünften, nach ihrem Betrage, nichts bekannt war. 

In der Altſtadt Hanover war das kurfürſtliche Schloß, in wel⸗ 
chem, bei der Abweſenheit des Landesherrn, das geheime Raths⸗Col⸗ 
legium und andere hohe Landesbehörden ihren Sitz hatten. Vor der 
Stadt waren die Luſtſchlöſſer Monbrillant und Herrenhauſen. Bei 
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Celle befand ſich ein fürſtliches Schloß, auf welchem die 1705 ausge⸗ 
ſtorbene celle ſche Linie des Hauſes Braunſchweig⸗ Lüneburg reſidirt 
hat; und an der Görde, einem anſehnlichen Walde im Amte Hitzacker 8 
des Fürſtenthums Lüneburg ein Jagdſchloß. . 9 

IVI.] Das Fürſtenthum Wolfenbüttel war durch das Hochſtift 
Hildesheim und das Fürſtenthum Halberſtadt in zwei Theile abge: 
ſondert. Der nördliche Theil hatte das Fürſtenthum Lüneburg, die 
Mark Brandenburg, das Herzogthum Magdeburg, das Fürſtenthum 
Halberſtadt und das Hochſtiſt Hildesheim zur Begränzung. Die bei⸗ 
den zuletzt genannten Länder in Verbindung mit der Grafſchaft Wer⸗ 
nigerode, den Fürſtenthümern Grubenhagen und Calenberg, ſammt 
der Abtei Corvey und der Grafſchaft Lippe umgaben den ſüdlichen 
Theil. In dieſem Fürſtenthume gab es zehn Städte, acht Flecken, 
386 Dörfer und 17 Stifter und Klöſter, ſodann fürſtliche Kammer⸗ 
ämter und adliche Gerichte, von welch' letzteren verſchiedene durch 
Kauf an den Landesherrn übergegangen waren. Das Fürſtenthum 
war in vier Diftriete eingetheilt. 

1. Der Wolfenbüttelſche Diftrict enthielt: 

J) An Städten: Braunſchweig, vor Alters Brunswyck, Wolfenbüttel 

und Scheppenſtedt. 


’ 2) An evangeliſchen Stiftern und Klöſtern: Das Stift des heil. 
Blaſius und das Stift des heil. Cyriacus, beide in der Stadt Braunſchweig, 
das Stift Steterburg; das Kloſter Riddagshauſen mit dem Dorfe gleiches Na⸗ 
mens und den Dörfern Gließenrode, Harweſe, Hondeln, Maſcherode, Mehrdorf, 
Querum, Mönch⸗ oder Klein⸗Scheppenſtedt und Unſeburg, letzteres im Herzog⸗ 
thum Magdeburg; das freiweltliche adliche Jungfrauen⸗Kloſter Salzdalum. 

3) An landes herrſchaftlichen Amtern und Gerichten: Das Re⸗ 
ſidenzamt Wolfenbüttel, die Amter Rotenhof, Winnigſtedt, Salzdalum, das Amt 
der Eich, die Amter Lichtenberg, Gebhardshagen, Neübrück, Campen, Salder, 
Achen oder Achim, Barnsdorf; die Gerichte Kiſſenbrück oder Hedwigsburg, Wend⸗ 
hauſen, Vechelde; überhaupt 15. 

4) An adlichen Gerichten, deren es 17 gab, nämlich: Brunsrode, 
Burgdorf, Deſtedt, Engerode, Kneitlingen, Kübbelingen, Linden, die Deütſch⸗ 
Ordens Commenthurei Lucklum der Ballei Sachſen, das Gericht Neindorf, das 
Obergiſche Gericht über Duttenſtedt und Eßinghauſen, die Gerichte Olper, 
Schlieſtedt, Nieder⸗Sickte, Groß⸗ und Klein⸗Vahlberg, Veltheim an der Ohe, und 
Watzen. 

2. Der Scheningenſche Diſtriet umfaßte: 

1) Die Städte Helmſtedt, Scheningen und Königslutter. 8 

2) Die vier evangeliſchen Klöſter: Königslutter, das als ein taiſerliches 
Stift den Rang vor allen Klöſtern des Fürſtenthums Wolfenbüttel genoß; Ma⸗ 
rienthal. Marienberg oder U. L. F. auf dem Berge, ein Frauenſtift; und St. Lorenz. 
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3) Die elf lan desherrſchaftlichen Ämter Königslutter, Schenin⸗ 
gen, Serrheim, Heſſen, Voigtsdalum, Warberg, Bardorf, Neuhaus, Vorsfeld, letz⸗ 
tetes beſtehend aus dem ſogenannten Wolfsburgiſchen Werder am Drömling; das 
4 3 Amt Calvörde, abgefondert gelegen zwiſchen der Altmark und den Herzogthum 
4 2:3 Magdeburg; und das Gericht Langeleben. 

e 4) Die adlichen Gerichte, ſieben an der Zahl, nämlich Ambleben, Bü⸗ 
ſtedt, Nord⸗Steimke, Sambleben, Groß⸗Sißbeck, das Spiegelſche Gericht über Al⸗ 
tenau 2c. und die Commenthurei Süpplingenburg des Johanniter⸗Ordens Herren⸗ 
meiſterthum Sonnenburg (welche wechſelsweiſe vom Herzoge zu Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel und vom Herrenmeiſter vergeben wurde). 

3. Der Harz⸗Diſtriet enthielt: 

1) Die Städte Gandersheim und Seeſen (urſprünglich ebe ge 
nannt). 

2) Die Stifter und Klöſter zu Gandersheim, Brunshauſen und Clus 
und das Kloſter Frankenberg in der Reichsſtadt Goslar. 

Das kaiſerlich gefürſtete freiweltliche Jungfrauenſtift St. Anaftaf ii 
und Innocentii zu Gandersheim, von Ludolf, Herzog zu Sachſen, 848 zu 
Brunshauſen geſtiftet und 856 hierher an die Gande verlegt, wo es dann zur Erbau⸗ 
ung der Stadt Gandersheim Veranlaſſung gab, die bis ins 14. Jahrhundert unter 
ſeiner Botmäßigkeit ſtand, war in der Reformationszeit evangeliſch geworden, und 
hatte eine Abtiſſin, eine Dechantin und elf Canoniſſinnen. Die Abtiſſin war eine 
Reichsfürſtin und hatte Sitz und Stimme auf dem Reichstage, wo ſie auf der rhei⸗ 
niſchen Prälatenbank ihren Platz hatte. Die Herzöge zu Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel übten die Schutz- und Schirmherrlichkeit über das Stift aus, das vier Erb⸗ 
ämter hatte. Ihm gehörten auch die beiden Klöſter Brunshauſen und Clus, von 
welchen erſteres mit einer evangeliſchen Domina und drei Conventualinnen beſetzt 
war, ſo wie ſeit 1701 das Gericht Bornumhauſen. Es waren auch acht Stifts⸗ 
herren und Kapitularen bei dieſem Stift vorhanden, die als Körperſchaft einen 
Landſtand des Fürſtenthums Wolfenbüttel ausmachten. Frankenberg beſtand aus 
einer Domina, einem Propſte und einem Jungfrauen⸗Convente. Dieſes Kloſter 
beſaß das Dorf Bodenſtein. 

3) Die landesherrſchaftlichen Amter, ſechs an der Zahl, näm⸗ 
lich: Gandersheim, Seeſen, Staufenburg, Harzburg, Langelsheim, und Lutter am 
Barenberge. 

4) Die zwölf adlichen Gerichte Bodenburg Borna mailing Hachen⸗ 
hauſen, Helmſcherode, Hilbrechtshauſen, Ilhauſen, Kirchberg, Nienhagen, r 
rode, Volkersheim, Windhauſen und Wolperode. 

4. Der Weſer⸗Diſtrict hatte folgende Beſtandtheile: 

1) Die Städte Holzmünden und Stadt⸗Oldendorf. 

2) Die Klöſter Amelungsborn und Kemnade. 

3) Die ſieben landes herrſchaftlichen Amter Wicenſen, Oreene, 
Forſt, Bevern, Allersheim, Fürſtenberg und Ottenſtein. 

4) Die ſechs adlichen Gerichte Bisperode (Biſchoßezopes Deenfen, 
Harderode, Hehlen, Meinbrexen und Brunkenſen. 

Herzog Ernſt's zu Braunſchweig Söhne, Heinrich und Wilhelm, 
haben die noch blühenden Linien des Hauſes Braunſchweig und Lüne⸗ 
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burg geſtiftet, nämlich Herzog Heinrich die dannenbergſche, welche 
nachmals die wolfenbüttelſche genannt wurde, — das jetzige herzog⸗ 
liche Haus Braunſchweig, — und Herzog Wilhelm die celleſche Linie, 


welche die Kurwürde erlangte und 1714 auf den engliſchen Thron be⸗ 8 


rufen wurde, — das jetzige Königshaus Hannover. 

Der Landesherr im Fürſtenthum Wolfenbüttel führte den kur⸗ 
zen Titel Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg. Er führte im 
Reichsfürſtenrathe und beim Niederſächſiſchen Kreiſe eine fürſtliche 
Stimme. In beiden Collegien ging, zufolge eines 1706 errichteten 
Vertrags, die Stimme des Hauſes Braunſchweig-⸗Wolfenbüttel den 
Stimmen des Kurhauſes Braunſchweig⸗Lüneburg wegen Celle, Gru⸗ 
benhagen und Calenberg vor, wenn bei jenem das Seniorat war. 
In dieſem Falle ſtand ihm auch das Condirectorium des Niederſäch⸗ 
ſiſchen Kreiſes zu. Der Reichs⸗ und Kreismatrikularanſchlag wegen 
des Fürſtenthums Wolfenbüttel betrug 22½ Mann zu Roß und 105 
Mann zu Fuß, oder 690 Gulden 1½ Kreüzer. Wegen aller ſeiner Lande 
gab das Haus Braunſchweig-Wolfenbüttel zu einem einfachen Römer⸗ 
monate 734 Gulden, und zu einem Kammerziele erlegte es 278 Thaler 
36½ Kreüzer. Auch ſtand ihm das Recht zu, gemeinſchaftlich mit dem 
Kurhauſe, einen Kammergerichts-⸗Aſſeſſor zu präſentiren. 

Es gab vier Erbhofämter, davon das Erbmarſchallamt mit 
Grubenhagen und Calenberg gemeinſchaftlich war, und demgemäß 
ſich auch für Wolfenbüttel bei der Familie Oldershauſen befand. 
Erbküchenmeiſter waren die Veltheim, Erbſchenken die ae e 
Erbkämmerer die Cramm. 

Zu den Landſtänden gehörten: 1) Die Dechante der Stifter und 
die Abte und Pröpfte der Klöſter. 2) Die mit adlichen Gütern im 
Lande angeſeſſene Ritterſchaft, unter welcher der Landeommenthur zu 
Lucklum der erſte Landſtand war. Die vornehmſten Geſchlechter wa⸗ 
ren: Berghauer, Bötticher, Brabeck, Brüning, Busſch, Bülow, Campe, 
Cleve, Conring, Cramm, Görz genannt Wriesberg, Granzin, Grone, 
Honrodt, Kneſebeck, Knieſtedt, Koch, Löhneiſen, Lüdeke, Maaßberg, 
Graf Metternich, Müller, Nölting, Oberg, Schlieſtedt, Graf von der 
Schulenburg, Spiegel, Steinberg, Schwarzkoppen, Veltheim, Wefer⸗ 
ling. 3) Die Abgeordneten der älteſten Städte, wozu gerechnet wur⸗ 
den: Braunſchweig, Helmſtedt, Scheningen, Königslutter, Seeſen, 
Gandersheim, Stadt⸗Oldendorf und Holzmünden. Der engere Aus⸗ 
ſchuß der Landſtände war zuſammengeſetzt aus dem Dechanten des 
Stifts St. Blaſii zu Braunſchweig, welcher erſter Land- und Schatz⸗ 
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rath war, zwei oder drei adlichen Schatzräthen und dem erften Bürger: 


meiſter der Stadt Helmſtedt. Der größere Ausſchuß beftand aus vier 


Prälaten, neün ritterſchaftlichen und den ſtädtiſchen Abgeordnten 


von Braunſchweig, Königslutter, Scheningen und Seeſen. Land⸗ 


ſchaftliche Bediente waren der Landſyndikus, der Landrentmeiſter, 
u. a. Die Landtage wurden vier Mal im Jahre im Landſchaftshauſe 
zu Braunſchweig gehalten, ehedem in Salzdalum. Eröffnet . e 

ſie von einem fürſtlichen geheimen Rathe. & 

Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche und ihre Diener ſtand 5 55 der 
unmittelbaren Aufſicht von 24 Special⸗Superintendenturen, die ihrer 
Seits der Aufſicht von fünf General⸗Superintendenten zu Wolfen⸗ 
büttel, Braunſchweig, Helmſtedt, Seeſen und Holzmünden überwie⸗ 
ſen waren. Die Reformirten, deütſcher und franzöſiſcher Nation, hat⸗ 
ten zu Braunſchweig eine Kirche, ebenſo die Katholiken. Deren Prieſter 
mußte ſich vom Landesherrn mit dem Kirchengebaüde zu St. Ni⸗ 
colas belehnen laſſen, auch gewiſſe Reverſalien ausſtellen. Die ſtu⸗ 
dirende Jugend fand in wol eingerichteten Lateiniſchen Schulen und 
Gymnaſien, im Collegio Carolino zu Braunſchweig, und auf der 
Hochſchule zu Helmſtedt guten und hinlänglichen Unterricht. Jenes 
Collegium wurde 1745, und eine anatomiſch⸗chirurgiſche Lehranſtalt 
1751 vom Herzoge Karl errichtet, die Academia Julia Carolina zu 
Helmſtedt aber ſchon 1576 vom Herzoge Julius. Sie erhielt ihren 
zweiten Namen 1745, als Kur⸗Braunſchweig, nach Stiftung der Ge⸗ 
orgia Auguſta zu Göttingen ſich feines Antheils an dieſer Univerſität 
begeben, und ſelbigen an den Herzog Karl und ſein fürſtliches Haus 
abgetreten hatte. Der herzogliche Bücherſaal zu Wolfenbüttel war 
einer der anſehnlichſten und wichtigſten nicht blos in Deütſchland⸗ 
ſondern in ganz Eüropa. 

Die höchſte fürſtliche Landesbehörde war das Geheimeraths⸗ 
Collegium, in welchem der Herzog ſelbſt den Vorſitz führte. Die Ver⸗ 
waltung der fürſtlichen Kammereinkünfte, und Alles was damit in 
Zuſammenhang ſteht, gehörte in den Geſchäftskreis theils des Kam⸗ 
mer⸗Collegii, theils der Kloſterrathsſtube. Die beiden erſten Verwal⸗ 
tungsbehörden hatten in Braunſchweig ihren Sitz, die Kloſterraths⸗ 
ſtube dagegen, ſo wie die Juſtizbehörden in Wolfenbüttel, nämlich die 
Juſtizkanzlei, das Hofgericht und das Conſiſtorium. Zum Hofgericht 
berief der Landesherr aus jeder Curie der Landſchaft einen Aſſeſſor. 
Die Finanzwirthf chaft war im Fürſtenthum Wolfenbüttel ganz 9 
eingerichtet, wie im Kurlande Calenberg. 
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Auch die Herzoge zu Braunſchweig⸗Wolfenbüttel liebten ſeit der 
neüern Art der Kriegführung das Soldatenweſen, und hielten, trotz 
der geringen Ausdehnung ihres Landes eine anſehnliche Kriegsmacht 
auf den Beinen, welche in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
aus acht Bataillons Fußvolk, einer Leibwacht zu Pferde, einem Regi⸗ 
ment Dragoner, einem Regiment Landmiliz und einem Artillerie- und 
Ingenieur⸗Corps beſtand. Braunſchweig ſowol als Wolfenbüttel 
waren feſte Städte. 

Der Herzog reſidirte in Braunf chweig, abwechſelnd aber auch in 
Wolfenbüttel, wo ſonſt für gewöhnlich ſein Wohnſitz geweſen war. 
Fürſtliche Luſtſchlöſſer und Luſthaüſer waren: Fürſtenau und So— 
phienthal im Reſidenzamte Wolfenbüttel, Salzdalum, Bevern. 

Von dem Amte Thedinghauſen deſſen bereits (J, 430), bei der 
Grafſchaft Hoya im Weſtfäliſchen Kreiſe Erwähnung geſchehen iſt, 
beſaß nach der im Jahre 1681 zwiſchen Celle und Wolfenbüttel Statt 
gehabten Theilung das zuletzt genannte fürſtliche Haus den Flecken 
Thedinghauſen, und die Dörfer Lunſen, Ehſel, Donnerſtädt, Onig⸗ 
ſtädt, ſämmtlich mit Rittergütern, und die Bauerndörfer Bohlen, 
Dibbenſen, Emdinghauſen, Holtorf, Horſtedt, Oſten, Otzen, Werder. 

VII. Das Fürſtenthum Hal berſtadt, mit den einverleibten Graf- 
und Herrſchaften, hatte das Herzogthum Magdeburg, die Fürſten⸗ 
thümer Wolfenbüttel, Blankenburg und Anhalt, die Grafſchaft Wer- 
nigerode, das Hochſtift Hildesheim und die Abtei Quedlinburg zu 
Gränznachbarn. Eingetheilt war es in fünf Kreiſe, zu denen außer⸗ 
dem noch die Herrſchaft Derenburg kam, welche nur in Bezug auf Ver⸗ 
waltung zu Halberſtadt, ſonſt aber zur Altmark gehörte. Dieſe Ein⸗ 
theilung ergiebt ſich aus folgendem Nachweiſe. 

1. Der Halberſtädtiſche Kreis, auch der Land⸗ und Weſterhauſenſche 


genannt, enthielt: 


1) Die Stadt Halberſtadt, die Hauptſtadt des Fürſtenthums und der 
Sitz der über daſſelbe geſetzten Landesbehörden. 

2) Die landesherrlichen Amter, vier an der Zahl, nämlich: das 
Amt der Majorei in der Stadt Halberſtadt, die Amter Grön⸗ oder Grüningen, 
Kloſter⸗ Gröningen, Schlanſtedt, nebſt der Grafſchaft Regenſtein oder Reinſtein. 
g 3) Das dompropſteiliche Amt Harsleben und 

4) Die adlichen Gerichte Aderſtedt, Beckendorf, Emersleben, Guns⸗ 
leben, Langenſtein, Neindorf, Nienburg, Nienhagen. 
Was die Grafſchaft Regenſtein anbelangt, die ehemals mit Blankenburg 
nur Eine Grafſchaft ausgemacht hatte, ſo war es zweifelhaft, ob die Einverleibung 
derſelben in das Fürſtenthum Halberſtadt, zu deſſen Lehnſtücken ſie gehörte, auch 


überall rechtmäßig begründet ſei. Das Haus Braunſchweig und Lüneburg machte 
Berghaus, Deütfchland vor 100 Jahren. II. 10 
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Anſprüche auf dieſe Grafſchaft, die vom Fürſten zu Halberſtadt nicht o anerkannt 
wurden, weshalb es zu einem Rechtshandel kam, der bei dem Reichskammergerichte 
in der Schwebe geblieben iſt. Zur Grafſchaft gehörten: die zerſtörte Bergfeſtung 
Regenſtein, die landesherrſchaftlichen Amter Weſterhauſen und Stecklenberg und 
das Amt Weſterburg, welches der Landesherr, König Friedrich II., feinem Bruder 
Heinrich, dem Helden des ſiebenjährigen Krieges, geſchenkt hatte. In dem Flecken 
Weſterhauſen war bis 1675 die Regierung der Grafſchaft geweſen. t 
2. Der Aſcherslebenſche oder Ermsleb enſche Kreis begriff; 

1) Die Stadt Aſchersleben. 

2) Die landesfürſtlichen Amter ee baus“ Wedel, 
Ermsleben und Conradsburg. 

3) Das Domkapitels-⸗Amt Schneidlingen 

4) Die adlichen Amter und Jain nämlich: das Amt Wie 
torseck der hoymſchen Linie des fürſtlichen Hauses Anhalt⸗ W eine neüe 
Anlage auf Grund und Boden des in den Jahren 1703—1709 abgelaſſenen 
Aſcherslebenſchen oder Gaterslebenſchen Sees; das Wenge Weſtei und Aa: Ale 
burgiſche Amt Falkenſtein. 


3. Der Oſchersleben⸗ Weferlingenſche Kreis umfaßte die vier lan⸗ 
desherrlichen Amter Oſchersleben, Krottorf, Emmeringen und Weferlingen, 
welch' letzteres vom Fürſtenthume abgeſondert, im ſogenannten Holzlande an der 
Aller, vom Fürſtenthum Wolfenbüttel, der Brandenburgiſchen Altmark und dem 
Herzogthum Magdeburg umgeben war. 


4. Der Oſterwick⸗Hornburgiſche Kreis enthielt: 
1) Die Stadt Oſterwick. 
2) Die drei lan desherrſchaftlich en Amter Sormburg, 2 501 
und Stötterlingen. 
3) Das Domkapitels⸗ Amt Billy, tn 
4) Das dompropſteiliche Amt Dardeſſen oder Peres und. 
5) Die adlichen Gerichte Börſel und Deersheim. 

5. Die Herrſchaft Derenburg, welche Kaiſer Heinrich II. im Jahr 1008 
dem Stifte Gandersheim ſchenkte, kam zur Hälfte 1383 an die Markgrafen zu 
Brandenburg, und 1481 zur andern Hälfte an das Hochſtift Halberſtadt kaufweiſe 
zu Lehn, und noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts mußte ſich das = 
Haus Brandenburg vom Stifte Gandersheim damit belehnen laſſen. Es gehörte 
dazu das Städtchen Derenburg, das Dorf Danſtedt und die 3 Mahn. 
dorf und Bohnshauſen. 


Das Hochſtift Halberſtadt, deſſen Kathedrale v von Kall dem 
Großen 804 geſtiftet wurde, und deſſen erſter Biſchof, Hildegrim, 51 
Nachfolger bis zur Auflöſung des Bisthums gehabt hat, der letzte 
Biſchof ſeit 1627 war Leopold Wilhelm, Erzherzog von Oſterreich, 
kam, mit Einſchluß der Herrſchaften Lora und Klettenberg, die den 
Grafen von Hohenſtein gehört hatten und nach Ausſterben dieſes 
Geſchlechts, 1593, vom Biſchof Heinrich Julius, Derion von Wr 
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ſchweig, als eröffnete Lehen eingezogen worden waren, durch den 
weſtfäliſchen Friedensſchluß an das Haus Brandenburg und alle 
ſeine Zweige. Dieſes Hochſtift wurde dem Kurfürſten als ein welt⸗ 
liches Fürſtenthum und als Reichslehn gegeben, ihm auch geſtattet, 
½ der Canonicate des Domkapitels allmälig eingehen zu laſſen und 
ſich die Einkünfte derſelben zuzueignen, unter der Bedingung jedoch, 
den Grafen von Tettenbach in dem Beſitz von Regenſtein zu belaf- 
ſen, womit derſelbe vom letzten Biſchof Leopold Friedrich beliehen 
worden war; als aber Graf Erasmus Tettenbach im Jahre 1671 
als Hochverräther zu Wien enthauptet worden war, zog Kur⸗Bran⸗ 
denburg in ſeiner Eigenſchaft als Fürſt zu Halberſtadt die ganze 
Grafſchaft Reinſtein als ein verwirktes halberſtädtiſches Lehn ein. 
Zu einem Römermonate gab Halberſtadt 14 Mann zu Roß und 66 
Mann zu Fuß, oder 432 Gulden, worunter aber weder der Anſchlag 
der Herrſchaften Lora und Klettenberg, noch der Grafſchaft Regen⸗ 
ſtein mit begriffen war. Zu einem Kammerziele hatte das Fürſten⸗ 
thum 162 Thaler 34 Kreüzer zu erlegen. 

Die Landſtände theilten ſich in die drei Curien 1) der Präla⸗ 
ten, wozu gerechnet wurden: a) das Domkapitel zu Halberſtadt, als 
Clerus primarius und erſter vorſitzender Landſtand, welches aus 
einem Propſte, Dechanten, Senior, Subſenior und 16 Domherren, 
darunter vier römiſch⸗katholiſche, beſtand, außerdem acht Minoresprae- 
bendati und 62 Electi hatte, und welches einen aus ſeiner Mitte zu 
den Verſammlungen der Stände abordnete; b) der Clerus secun- 
darius, nämlich die vier evangeliſchen Collegiatſtifter U. L. Frau, 
St. St. Bonifacii und Mauritii, St. St. Petri und Pauli und St. 
Martini, ſämmtlich zu Halberſtadt, und drei katholiſche Manns⸗ 
klöſter, nämlich Huysburg, Hammersleben und St. Johannes zu 
Halberſtadt. 2) Die ritterſchaftliche Curie, aus allen Beſitzern ad⸗ 
licher Güter im Lande beſtehend, und 3) die Curie der drei Haupt⸗ 
ſtädte Halberſtadt, Aſchersleben und Oſterwick, deren Magiſtrate 
einen aus ihrer Mitte zum Landrathe mit beſtellten, welcher vom 
Landesherrn beſtätigt wurde. Die Landtage wurden ordentlicher 
Weiſe alle Quatember gehalten. Die Landräthe mußten ſowol dem 
Landesfürſten als der Landſchaft die Eidespflicht leiſten. 

Ign der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts waren noch zwei 
Erbämter üblich, nämlich das Erbmarſchallsamt, welches die von 
Rößing beſaßen, und das Erbſchenkenamt, das den Schenken zu 
Flechtingen gehörte. Das Erbkämmereramt hatten ehedem die Grafen 
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von Hoym beſeſſen, war aber eingegangen, als deren hieſige r 
1713 durch Kauf an den Landesherrn übergegangen waren. 

Zu den angeſeſſenen Geſchlechtern der Ritterſchaft gehalten m un⸗ 
ter andern die Aſſeburg zu Falkenſtein, die Beiern von der Tauten⸗ 
burg, die Bennigſen, Guſtedt, Marneholz, Neindorf, Ruch, n, 
Schulenburg, Städern, Steinacker ꝛc. * 

Die meiſten Einwohner des Fürſtenthums Halberstadt waren 
der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zugethan, und die Prediger unter 
elf Special⸗Superintendenten vertheilt, über die der General⸗Super⸗ 
intendent zu Halberſtadt geſetzt war. Deütſche und franzöſiſche re⸗ 
formirte Gemeinden gab es in Halberſtadt und Aſchersleben. Die 
Reformirten waren den Katholiken an Zahl ziemlich gleich. Letzteren 
war es aufs Strengſte verboten, Lutheraner in den Schooß der 
allein ſelig machenden Kirche zurückzuführen; auch durften ihre Klö⸗ 
ſter, kraft einer Verordnung von 1702, keine unbeweglichen Güter an⸗ 
kaufen. Die Juden waren in der Anzahl der Familien, welche im 
Lande gelitten wurden, beſchränkt. In der Stadt Halberſtadt hatten 
ſie einen Tempel. Hier gab es auch drei gute Lateiniſche , 
nämlich die Domſchule, die Martins⸗ oder Rathsſchule und die J Jo- 
hannesſchule. 

Das Fürſtenthum Halberſtadt bildete mit den ihm nenen 
Herrſchaften Derenburg, Lora und Klettenberg, innerhalb der bran⸗ 


denburgiſch-preüßiſchen Lande eine Provinz für ſich, deren oberſte 
Juſtizbehörde die Regierung, und ihre erſte Verwaltungsbehörde die 


Kriegs- und Domainenkammer zu Halberſtadt war. Die landesherr⸗ 
ſchaftlichen Einkünfte ſchätzte man in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts auf ungefähr 500,000 Walen die Einnahmen aus e 
ſchaft Wernigerode mit gerechnet. | 

VIII und IX. Die Herzogtümer Mecklenburg eihwerin und 
Mecklenburg⸗Güſtrow gränzten gegen Oſten an Pommern, gegen 
Süden an die Mark Brandenburg, gegen Weſten an das Herzog⸗ 
thum Lauenburg, die Fürſtenthümer Lüneburg und Ratzeburg und 
an das Bisthum Lübeck; gegen Norden liegen die mieden 
Lande längs der Oſtſee. 

Die Fürſten von Mecklenburg wurden 1348 vom Kaiſer Karl IV. 
zur Herzogswürde erhoben. Herzog Johann, +: 1592, hatte zwei 


Söhne, Adolf Friedrich und Johann Albrecht, denen die geſammten 


mecklenburgiſchen Lande zufielen, in welche ſie ſich zuerſt 1611 und 
darauf 1621 völlig alſo theilten, daß jener den ſchweriniſchen, und 
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dieſer den güſtrowſchen Antheil des Herzogthums bekam. Die See— 
ſtadt Roſtock aber, die daſige Hochſchule, die Stadt-, Hoſpital⸗ und 
Kloſtergüter blieben in Gemeinſchaft und wurden die roſtockſchen 
Gemeinſchaftsörter, ſeit 1755 aber der Roſtockſche Diſtriet genannt. 
Im weſtfäliſchen Frieden, mußten der Krone Schweden, zu deren 
Satisfaction, die Stadt und der Seehafen Wismar, unter dem 
Titel einer Herrſchaft, nebſt den Amtern Poel und Neüflofter abge⸗ 
treten werden; dagegen erhielt das Haus Mecklenburg die bisherigen 
Hochſtifter Schwerin und Ratzeburg als weltliche Fürſtenthümer, 
ſowie auch die Johanniter⸗Commenden Mirow und Nemerow. Die 
gedachten Hochſtifter nebſt Mirow fielen an die ältere oder | chwerinſ che 
Linie, der Wismar gehört hatte, Nemerow aber bekam die jüngere, 
güſtrowſche Linie. g 

Dieſe Linie ſtarb aber ſchon 1695 aus, worauf Herzog Friedrich 
Wilhelm von der ſchwerinſchen Linie das Herzogthum Güſtrow 
allein erben wollte; allein ſeines Vaters jüngſter Bruder, Herzog 
Adolf Friedrich, zu Strelitz wohnhaft und Stifter der noch blühen⸗ 
den ſtrelitzſchen Linie, widerſetzte ſich dieſem Vorhaben, was zu einem 
Streite zwiſchen Neffen und Oheim führte, der durch einen zu Ham⸗ 
burg 1701 abgeſchloſſenen Vergleich dahin beigelegt wurde, daß Her⸗ 
zog Friedrich Wilhelm zu ſeinem Fürſtenthum Schwerin auch das 
Fürſtenthum Güſtrow und die Seeſtadt Roſtock nebſt ihrem Diſtrict, 
hingegen Herzog Adolf Friedrich zu Strelitz das Fürſtenthum Ratze⸗ 
burg, die Herrſchaft Stargard, die ehemaligen Commenthureien 
Mirow und Nemerow, und aus dem Elbzoll zu Boitzenburg ein jähr⸗ 
liches Einkommen von 9000 Speciesthaler bekam. Zugleich wurde 
das Recht der Erſtgeburt und die Linealerbfolge im geſammten her: 
zoglichen Hauſe feſtgeſetzt, und dieſer Erbvertrag vom Kaiſer Leopold 
beſtätigt. Seit 1701 giebt es alſo im Haufe Mecklenburg, nach Fur: 
zer Unterbrechung, wiederum ge regierende Hafer, zu Schwerin 
und zu Strelitz. 

Der Titel, deſſen ſich die geſammten Herzoge bedienten, lautete 
alſo: Herzoge zu Mecklenburg, Fürſten zu Wenden, Schwerin und 
Ratzeburg, Grafen zu Schwerin, der Lande Roſtock und Stargard 
Birken. 15 

Nur der Herzog von der ſchwerinſchen Linie erſchien auf den 
Reichs- und den Niederſächſiſchen Kreistagen, auf denen er zwei fürſt— 
liche Stimmen wegen der Herzogthümer Schwerin und Güſtrow 
hatte. Der Reichsmatrikularanſchlag beider war 40 Mann zu Roß 
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und 67 Mann zu Fuß, oder 748 Gulden zu einem Römermonate, wo⸗ 
von aber zufolge Reichstagsbeſchluſſes vom 6. Mai 1696 der Antheil 
in Abrechnung zu bringen war, der auf die Krone Schweden wegen 
der Herrſchaft Wismar fiel. Zu einem Kammerziele gab Schwerin 
243 Thaler 43 ½ Kreüzer, und eben fo viel Güſtrow. Die ſtrelitzſche 
Linie hatte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch nicht 
Sitz und Stimme im Reichsfürſtenrathe und beim Niederſächſiſchen 
Kreiſe erlangt; doch trug ſie zur Reichs- und Kreisſteüer und zum 
Kammerzieler für die Herrſchaft Stargard nach Verhältniß bei. 

Beide Herzogthümer wurden in drei Kreiſe eingetheilt. | 

1. Der Mecklenburgiſche Kreis machte das Herzogthum Medienburg- 
Schwerin aus, und beſtand aus dem vormaligen Herzogthume Mecklenburg, der 
Grafſchaft Schwerin, dem weſtlichen Theile des Fürſtenthums Wenden, und aus 
dem kleinern Theile der Herrſchaft Roſtock, alles Benennungen, welche auf frühere 
Zuſtände bis ins 12. Jahrhundert zurück gehen. Es gehören zu dieſem Kreiſe — 

1) Die 18 Landſtädte, nämlich Parchim, die Vorderſtadt dieſes Krei⸗ 
ſes, Schwerin, die gewöhnliche Reſidenzſtadt der herzoglich ſchwerinſchen Linie, 
Gadebuſch, Rhena, Grevesmühlen, Buckow, Kröpelin, Brüel, Kriewig, Stern: 
berg, Banzkow, Wittenburg, Boitzenburg, Hagenow, Dömitz, Grabow, Neüſtadt, 
Lübz oder Lübitz. 

2) Die landes fürſtlichen Amter, 23 an der Zahl, nämlich Schwerin, 
Walsmühlen, Hagenow, Toddin, Redentin, Dempzin, Gadebuſch, Zarrentin, 
Wittenburg, Bakendorf oder Gammelin, Boitzenburg, Rhena, Grevesmühlen, 
Mecklenburg, Buckow, Doberan, Sternberg, Kriewitz, Dömitz, Eldena, Net 
Neüſtadt und Lübz. 

3) Die adlichen Güter, deren es in den folgenden 12 A — 
Schwerin 23, Gadebuſch 18, Grevesmühlen 55, Mecklenburg 34, Buckow 56, 
Sternberg 11, Kriewitz 27, Wittenburg 40, Boitzenburg 11, Grabow 15, Neü⸗ 
ſtadt 21, Lübz 28 gab. 

2. Der Wendiſche Kreis umfaßte den öſtlichen und größern Theil des 
Fürſtenthums Wenden und die Herrſchaft Roſtock, und bildete den größten den 
des Herzogthums Güſtrow. Dahin gehörten — 

1) Die 19 Landſtädte: Güſtrow, des Kreiſes Vorderſtadt, Krakow. 
Goldberg, Plau, Malchow, Waren, Röbel oder Räbel, Penzlin, Stavenhagen, 
Malchin, Teterow, Neükalden oder Neükahlen, Gnoien, Sülte oder Sülze, Mar⸗ 
low, Ribnitz, Teſſin, Laag, Schwan. 

2) Die 11 landes fürſtlichen Ämter: Güſtrow, Goldberg, Marnitz, 
Plau, Wredenhagen, Stavenhagen, Neükalden, Dargun, Gnoien, Ribnig, Schwan. 

3) Die adlichen Güter in neün dieſer Amter, und zwar in Güſtrow 
67, Goldberg 9, Plau 5, Stavenhagen 65, Neükalden 17, Wredenhagen 29, 
Gnoien 40, Ribnitz 29, Schwan 4. 

4) Die Seeſtadt Roſtock mit ihrem Diſtrict. 

5) Die drei evangeliſchen ad lichen Sungfrauenttöfet iger 
zu Ribnig und bei Malchow. 75 
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3. Der Stargardſche Kreis, ein Theil des Herzogthums Güſtrow, und 
beſtehend aus der alten Herrſchaft Stargard, welche 1701 durch den hamburger 
Vergleich an den Herzog zu Mecklenburg⸗Strelitz „eum omni jure principum im- 
perii erblich und dergeſtalt abgetreten wurde, daß ermeldeter Herzog in derſelben 
die jura territorii et superioritatis ſowol in ecclesiasticis als politicis, wie 
fie Namen haben, nichts davon ausgeſchloſſen, beſonders exerciren, mithin auch 
die in dieſem Kreiſe vorhandenen mecklenburgiſchen adlichen und anderen Vaſal⸗ 
len, als dominus feudi directus belehnen ſolle; doch ſollen die darin befindlichen 
Landſtände mit dem ganzen corpore der mecklenburgiſchen Ritter⸗ und Landſchaft 
in unzertrennlicher Union ſtehen, ihre Stimmen auf allgemeinen Landtagen und 
der Vorrechte, zu Landräthen, Hofgerichten, Aſſeſſoren und Adminiſtratoren eini⸗ 
ger Klöſter erwählt zu werden, mit zu genießen haben.“ Zu dieſem Kreiſe gehörten: 
J) Die Landſtädte Neü⸗Brandenburg, Vorderſtadt, Friedland, Woldeck, 
Stargard oder Alt⸗Stargard, Strelitz, woſelbſt die Herzoge ſtrelitzſcher Linie ihre Re⸗ 
ſidenz hatten, bis das dortige Schloß 1712 abbrannte, worauf Herzog Adolf Friedrich 
unweit der Stadt ein anderes Reſidenzſchloß erbauen ließ, bei dem ſeit 1733 eine 
neüe Stadt unter dem Namen Neü⸗Strelitz entſtand, in Folge deſſen jene Stadt 
Alt⸗Strelitz genannt wurde; ferner noch die Städte Fürſtenberg und Weſenberg. 

2) Die 11 landesherrſchaftlichen Amter Wanzka, Broda, Star- 
gard, Feldberg, Strelitz, Fürſtenberg, Weſenberg, Bergfeld, das Heide-Amt und 
die Amter Mirow und Nemerow. ö 

3) Die adlichen Güter, deren 56 im Amte Stargard, eine gewiſſe 
Zahl im Amte Strelitz und fünf im Amte Fürſtenberg lagen. 
überhaupt gab es in beiden Herzogthümern, außer Roſtock, 
45 größere und kleine Städte, drei der Ritter- und Landſchaft gehö⸗ 
rende Klöſter und 594 adliche Güter. Die Bauern waren Leib⸗ 
eigene im ſtrengſten Sinne des Worts, und dieſen Zuſtand beklagte 
man ſchon vor hundert Jahren als das größte Hinderniß des ſtärkern 
Anbaus des Landes und der Zunahme ſeiner Bevölkerung. 1628 
find 1001 landesfürſtliche, 768 klöſterliche und 727 adliche, und 
folglich im ganzen Lande 2496 Bauerhöfe vorhanden geweſen, und 
1670 gab die Ritterſchaft die Zahl der Hufen Landes in ganz Meck⸗ 
lenburg zu 12,545 an. > 
Nirgends in Deütſchland hat die Verfaſſung weniger Ande⸗ 
rungen erlitten, als in Mecklenburg. Was vor Jahrhunderten be— 
ſtand, das beſteht auch heüte noch in voller Kraft. Den Fortſchritten 
der Zeit und der Ausbildung der landſtändiſchen Verfaſſung, die 
zwei Curien, die der Ritterſchaft und der Landſchaft oder Städte, 
kennt, hat man nicht Rechnung getragen; alle Verſuche, welche in 
unſeren Tagen darauf hingezielt haben, ſind an dem unerſchütterlichen 
Bollwerk der Überlieferung und der Macht liebgewonnener Gewohn— 
heit geſcheitert. Die Ritter⸗ und Landſchaft beider Herzogthümer 
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Schwerin und Güſtrow iſt 1523 in eine unzertrennliche Union ge⸗ 
treten, welche die Landesherren in dem hamburger Vergleich vom 
8. März 1701 und in dem roſtocker Landesvergleich vom 18. April 
1755 anerkannt und beſtätigt haben. 

Dieſe Landesunion iſt doppelter Art, und theils eine Verbin⸗ 
dung der Provinzen unter ſich, theils eine Ae, der Land- 
Hände: im Beſondern. | 

Jene beſteht darin, „daß die Eingeſeſſenen von Ritter⸗ Un 
Landſchaft in beiden Herzogthümern, mit Inbegriff des Stargard⸗ 
ſchen Kreiſes, in einer unverletzlichen Gleichheit an Rechten, Privi⸗ 
legien und Gerechtigkeiten beſtehen und gelaſſen werden ſollen; der⸗ 
geſtalt, daß die drei Kreiſe des mecklenburger Landes nach einerlei 
Geſetzen, Landesordnungen und Verträgen regiert werden, mithin 
in ſolcher Gleichheit und Gemeinſchaft, wie am Hofgericht und dem 
Conſiſtorio, ſo auch auf den Landtagen und am geſammten Contri- 
butionali, ingleichen an den Landesklöſtern, nach Inhalt des mehr⸗ 
gedachten hamburger Vergleichs, folglich an allen Rechten, Vorzügen 
und Freiheiten, einander in allen gemeinen Angelegenheiten und 
Nothfällen mit Rath und That nach rechtlicher Ordnung id unter 
einander vertreten und beiſtehen ſollen und mögen“. 

Dieſe, oder die Verbindung der Ritterſchaft und der Landſchaft, 
d. i. der Stände unter einander, hat den Zweck, „daß beide Stände 
in unwandelbarer Gemeinſchaft und Theilnahme an allen der Rit⸗ 
ter⸗ und Landſchaft zuſtehenden Gerechtſamen und Befugniſſen zu 
einander halten, und daß alſo ſowol die Stadt Roſtock, als die übri⸗ 
gen Städte, an ihrer Theilnehmung an den Landtagen, dem Hof⸗ 
gericht und engern Ausſchuß, an den Klöſtern, und überhaupt an 
allen ritter- und landſchaftlichen gemeinſamen Rechten und Pflichten, 
dem Herkommen gemäß, nicht beeinträchtigt, zurückgeſetzt oder aus⸗ 
geſchloſſen werden ſollen. Es ſoll auch der eine Stand nicht befugt 
ſein, ohne Zuziehung und Zuſtimmung des andern irgend eine Ver⸗ 
pflichtung über gemeinſame Rechte einzugehen, widrigen Falls ſolche 
für null und nichtig zu erklären iſt. In einem andern, dem Obigen 
zuwiderlaufenden, Verſtande, ſoll die Union von 1523 nie, weder 
gerichtlich noch außergerichtlich, angezogen und gebraucht, und den 
Rechten der Landesobrigkeit durch dieſelbe nicht im Org etwas 
vergeben werden“. 

In dem zwiſchen dem Herzoge Chriſtian Ludwig und feiner 
Ritter⸗ und Landſchaft zu Roſtock 1755 getroffenen Landesvergleiche, 
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wurde beſchloſſen, „daß alle und jede Güter der Ritterſchaft, der drei 
Landesklöſter, des Roſtock'ſchen Diſtricts, der Kämmereien der Land⸗ 
ſtädte und der Okonomien, genau ausgemeſſen, nach Hufen ange- 
ſchlagen, und die Hälfte dieſer Hufen gegen Leiſtung der in allen 
Lehn⸗ und Allodialbriefen vorbehaltenen Ritter- und Manndienſte, von 
der Landescontribution auf ewige Zeiten befreit ſein, die andere 
Hälfte derſelben aber contributionspflichtig bleiben und davon die 
jährliche Landescontribution abgetragen werden ſolle“. 

Die Landtage ſchreibt der Landesfürſt alle Jahre aus und be- 
ruft dazu durch beſondere Ausſchreiben alle und jede Landſtände der 
drei Kreiſe. Sie werden ſeit 1621 wechſelsweiſe zu Sternberg und 
Malchin gehalten, und dort außerhalb der Stadt auf dem Juden⸗ 
berge am Buchholze, hier aber auf dem Rathhauſe eröffnet. Die 
ordentlichen Landtage wurden ſonſt im Herbſte angeſtellt, in dringen- 
den Fällen aber konnten außerordentliche Landtage auch außerhalb 
der Herbſtzeit berufen werden. Wichtige Anträge machte der Landes— 
fürſt den Ständen im Berufungsſchreiben vier Wochen vor Eröff— 
nung des Landtags kund. 

Inm Herzogthum Schwerin werden vier, und im Herzogthum 
Güſtrow, mit Inbegriff des Stargardſchen Kreiſes, auch vier, mithin 
zuſammen acht wirkliche Landräthe beſtellt, welche nach vorgängiger 
Präſentirung dreier vom eingebornen oder aufgenommenen Adel 
des betreffenden Herzogthums, von der Landesherrſchaft erwählt wer— 
den, und nicht allein in deren, ſondern auch in der Ritter- und Land⸗ 
ſchaft Eid und Pflicht ſtehen. Vier von ihnen waren Aſſeſſoren bei 
dem nicht mehr vorhandenen Land- und Hofgerichte. Die Berichte, 
Gutachten und Vorſtellungen der Landräthe wurden von einem jeden 
namentlich und eigenhändig unterſchrieben, und der Umſchlag mit des 
Vorſitzenden Petſchaft verſiegelt. Der Begriff und Gebrauch des 
Namens eines beſondern Landraths⸗Collegii aber war ganz unter: 
ſagt. In jedem Kreiſe war und iſt ein Erblandmarſchall. Auf Land-, 
Convocations- und Deputationstagen ꝛc. führten die Landmarſchälle, 
nach der unter ſich eingeführten Ordnung der Zeit und des Ortes, 
das Wort. Die Landräthe hatten mit den herzoglichen wirklichen 
Geheimenräthen, und die Landmarſchälle mit den Oberſten nach dem 
Dienſtalter den Rang. | 

Der engere Ausſchuß der Ritters und Landſchaft beſteht aus 
zwei Landräthen, nämlich einen aus jedem Herzogthum, aus drei. 

Abgeordneten der Ritterſchaft, davon jeder Kreis einen ſchickte, und 
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aus vier landſchaftlichen Abgeordneten, nämlich einer von der Stadt 
Roſtock und je einer von den drei Vorderſtädten Parchim, Güſtrow 
und Neü⸗Brandenburg, alſo aus neün Mitgliedern, welche Zahl 
aber Ritter⸗ und Landſchaft auf ihre Koſten vermehren kann. Die⸗ 

ſem engern Ausſchuß wurde durch die, auf dem Landtage zu Stern⸗ 
berg unterm 27. Juni 1620 ausgefertigte Vollmacht der Ritter⸗ 
und Landſchaft der Begriff und das Recht eines die geſammte Ritter⸗ 
und Landſchaft vorſtellenden Collegii beigelegt und von der Landes⸗ 
herrſchaft durch den Landes vergleich vom 18. April 1755 beſtätigt. 

Die Wahl der zu demſelben zu berufenden Perſonen iſt der Ritter⸗ 
und Landſchaft Willkür und Freiheit lediglich überlaſſen; dem engern 
Ausſchuß ſelbſt aber die Ernennung der ritter- und landſchaftlichen 

Bedienten, wie Land⸗Syndikus, Landes⸗Secretair, Archivar und 

Bibliothekar, Landes-Einnehmer oder Rendant des ee 
Ennihteiher 2c. 

In Anſehung ſolcher Landesordnungen, welche das geſammte 
Land Mecklenburg mit Inbegriff der Ritter⸗ und Landſchaft, betreffen, 
ſoll der Letztern Gutachten und Einwillung zuvörderſt vernommen 
und eingeholt, auch nichts ihren Gerechtſamen zuwider verordnet 
werden. Die Zuſammenkünfte der Ritterſchaft in den Amtern ſind 
und bleiben, auf Grund der Beſtimmungen des Landesvergleichs 
von 1755, uneingeſchränkt; andere Zuſammenkünfte aber, die ſoge⸗ 
nannten Landes⸗Convente, welche für nöthig befunden werden, müſſen 
dem Landesfürſten vorher angezeigt werden. In der Landſchaft be⸗ 
ruft jede der drei Vorderſtädte die Landſtädte ihres Kreiſes zuſammen, 
hat bei ihren Verſammlungen den Vorſitz und handelt im Namen 
derſelben. Die Seeſtadt Roſtock aber iſt ſelbſtändig und wird in 
der Landſchaft und auf den Landtagen von einem Abgeordneten ihres 
Magiſtrats vertreten. Das die ganze Bürgerſchaft repräſentirende 
Collegium von hundert Bürgern wurde durch das landesherrliche 
Regulativ vom 25. Auguſt 1770 neü geordnet, wonach ſelbiges in 
zwei Quartiere zerfällt, davon das erſte aus 50 Brauern und Kauf⸗ 
leüten, und das zweite aus 50 Gewerken beſteht. Die gemeinſame 
Bürgerſchaft theilt ſich in elf Fahnen, die von ſechs Fahnenherren, 
elf Bürger⸗Hauptleüten, ebenſo vielen Bürger⸗Lieutenants und Fähn- 
richen und ſechs Adjutanten befehligt werden. In den Landſtaͤdten be⸗ 
ſteht ein Bürgerausſchuß, deren Mitglieder bald Bürger⸗Repräſentan⸗ 
ten, bald Viertels- und Achtelsmänner, und fein Vorſitzender bald Bür⸗ 
get⸗Worthalter, Bürger-Wortführer, Stadtſprecher u. |. w. heißen. 
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Was inſonderheit die im Wendiſchen Kreiſe belegenen drei 
Jungfrauenklöſter Augsburgiſcher Confeſſion betrifft, — von denen 
Dobbertin für Benedictiner⸗Mönche 1222 geſtiftet, dann aber für 
Ciſtercienſer⸗Nonnen 1238 eingerichtet worden iſt, Ribnitz aber für 
Nonnen Franciscaner⸗Ordens 1323, und Malchow für Nonnen 
Auguſtiner Ordens 1298, — ſo gehörten ſie vor hundert Jahren 
der Ritter⸗ und Landſchaft beider Herzogthümer, und ſollten nach 
Inhalt der Reverſalien von 1572 und des Landesvergleichs von 
1755 bei ihren Rechten belaſſen und geſchützt werden. Die Ritter⸗ 
und Landſchaft wählten, beſtellten und veränderten nach Belieben 
die Proviſoren, Kloſterhauptmänner und ſonſtigen Beamten derſel⸗ 
ben, welche ſtets unweigerlich und ohne Aufenthalt die landesfürſt⸗ 
liche Beſtätigung zu erwarten hatten, oder, wenn ſelbige innerhalb 
Jahr und Tag nicht eingegangen war, ſelbſt dadurch für beſtätigt 
erachtet wurden. Die Theilnahme der Städte an dieſen Klöſtern 
beſtand nach dem Landtagsbeſchluß von 1737 und dem Landesver⸗ 
gleich von 1755 darin, daß ſie für Jungfrauen bürgerlichen Standes 
in Dobbertin drei Plätze zur vollen Hebung und außerdem noch ſechs 
Plätze zur halben Geldhebung, nämlich zwei in jedem Kloſter, jeden 
halben Platz zu 60 Thaler jährlicher Einkünfte zu vergeben hatten, 
ſonſt aber weiter nichts, und alſo weder Wohnung noch Victualien. 
Die Klöſter durften ohne vorher erfolgte landesfürſtliche, auch ohne 
der geſammten Ritter⸗ und Landſchaft Einwilligung keine neüen 
Landgüter, es ſei aus adlichen oder ſtädtiſchen Dörfern, ankaufen, 
doch konnten ſie einen Tauſch treffen, auch mit den erſparten Geldern 
auswärts liegende Gründe erwerben. Das juris primariarum pre- 
cum in Anſehung dieſer Klöſter wollten ſich die Herzoge und ihre 
Gemalinnen, ihrem Verſprechen gemäß, niemals anmaßen. Übrigens 
wurden die Klöſter und ihre Güter auf Landtagen und bei ſonſtigen 
Gelegenheiten von der Ritter⸗ und Landſchaft vertreten. Die Con⸗ 
ventualinnen aller drei Kloͤſter hatten ſeit 1764 ein Ordenskreüz, 
das von den adlichen an einem breiten Bande über den Schultern, 
von den bürgerlichen aber an einem ſchmalen Bande auf der Bruſt 
getragen wurde. 

Ein viertes Jungfrauenſtift war und iſt das Kloſter zum hei— 
ligen Kreüz in der Seeſtadt Roſtock, welches 1584 zur Auferziehung 
und Unterhaltung inländiſcher Jungfrauen vom Adel- und Bürger⸗ 
ſtande beſtimmt wurde. Der Propſt deſſelben wird vom Convente 
und den Bürgermeiſtern erwählt, und vom Landesherrn beſtätigt. 
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Was inſonderheit den ſtrelitzſchen Antheil an den mecklen⸗ 
burgiſchen Landen betrifft, ſo gab der hamburger Vergleich von 1701 
in der Folge zu mancherlei Streitigkeiten Anlaß. So wollte der 
Herzog zu Schwerin dem Herzoge zu Strelitz das jus armorum und 
die Anwerbung von Soldaten, überhaupt gar nicht die Landeshoheit 
im Stargardſchen Kreiſe zugeſtehen, auch nicht die Lehnsempfängniß 
am kaiſerlichen Hofe einraümen ꝛc. Alle dieſe Streitigkeiten wurden 
indeß durch den neüen Landesvergleich von 1755 vollſtändig beige⸗ 
legt. Vermöge deſſelben hat das Haus Strelitz allen ſeinen früheren 
Anſprüchen auf eine Gemeinſchaft oder Mitherrſchaft in dem Meck⸗ 
lenburgiſchen und Wendiſchen Kreiſe, und deren Regierung, auf ewig 
entſagt; andrer Seits hat ſich aber auch das Haus Schwerin der 
Anſprache an die Mitherrſchaft über den Stargardſchen Kreis bege⸗ 
ben, und dem Hauſe Strelitz die völlige Landeshoheit über denſelben, 
nach Maßgabe des hamburger Vergleichs, nochmals verſichert. Der 
Herzog zu Schwerin beruft zwar allein zu den Landtagen, theilt 
aber in Beziehung auf den Stargardſchen Kreis die vorzulegenden 
Anträge dem Herzoge zu Strelitz vier Wochen vor Eröffnung des 
Landtags zur Kenntnißnahme mit, wogegen der Herzog zu Strelitz 
ſeine, bei der Stargardſchen Ritter⸗ und Landſchaft zu ſtellenden Vor⸗ 
ſchläge dem Herzoge zu Schwerin mindeſtens acht Tage vor Beginn 
des Landtags mitzutheilen hat. Dieſer wird allein in des Herzogs 
zu Schwerin Namen eröffnet und gehalten; wenn aber deſſen An⸗ 
träge verleſen und übergeben worden ſind, dann tritt der herzogliche 
ſtrelitz'ſche Regierungsbevollmächtigte auf, um ſeines Herzogs An⸗ 
träge an die Ritter: und Landſchaft des Stargardſchen Kreiſes dem 
Landmarſchall deſſelben zu übergeben. In Anſehung der Landescon⸗ 
tribution, des Hofgerichts ꝛc. hat es der Landesvergleich von 1755 
bei dem hamburger Vertrage belaſſen; doch hat ſich der Herzog zu 
Schwerin des Gebrauchs ſeines Namens und ſeines Inſiegels bei 
allen Verfügungen die für den Stargardſchen Kreis beſtimmt ſind, be⸗ 
geben. Die doctrinalia und cerimonialia dieſes Kreiſes gehören vor 
das Conſiſtorium zu Roſtock; in Anſehung der bloßen Juſtiz⸗ und 
Privatrechtsſachen aber kann der Herzog zu Strelitz ein beſonderes 
Conſiſtorium errichten. Auch kann er einen beſondern Landrath in 
ſeinem Stargardſchen Kreiſe beſtellen, u. ſ. w. Dies ſind die weſent⸗ 
lichſten Beſtimmungen des roſtocker Vergleichs von 1755, welcher 
die politiſche Geſtaltung des Hauſes Strelitz geordnet hat, wie ſel⸗ 
bige in dem Zeitraume beſtand, der uns hier als Anhaltpunkt dient. 
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Die höchſte herzoglich⸗ſchwerinſche Landesbehörde war in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts das geheime Raths- und Regierungs⸗ 
Collegium. Die landesherrſchaftlichen Einkünfte verwaltete die 
Amts⸗ und Rentkammer. Auch der Herzog zu Strelitz hatte fein ge- 
heimes Raths⸗Collegium, ſeine Kanzlei und Rentkammer. Von den 
drei Juſtizkanzleien zu Schwerin, Roſtock und Strelitz und auch von 
dem Conſiſtorio zu Roſtock appellirte man an das Hof- und Landge⸗ 
richt, welches ſeit 1701 vier Mal im Jahre zu Güſtrow gehalten 
wurde. Es war nicht nur beiden herzoglichen Haüſern gemein, ſon⸗ 
dern es hatten auch die Ritter⸗ und Landſchaft Antheil daran. Den 
Präſidenten und Vicepräſidenten deſſelben und vier Aſſeſſoren ſtell⸗ 


ten die Herzoge an, die Ritterſchaft aber ſchickte vier außerordentliche 


und einen ordentlichen Beiſitzer dazu, und die übrigen drei ordent⸗ 
lichen Aſſeſſoren wurden aus dem vormaligen Hochſtift, nunmehrigen 
Fürſtenthum Schwerin, von der Univerſität zu Roſtock und von der 
Stadt Roſtock genommen. Von den Urteln dieſes Gerichts konnte, 
inſoweit es das den Herzogen ertheilte Privilegium de non appel- 


lando geſtattete, bei den höchſten Reichsgerichten Berufung ein⸗ 


gelegt werden. Im teſchener Frieden 1779 erlangte das herzogliche 
Haus Mecklenburg dieſes Vorrecht in unbedingter Ausdehnung. 
Allein Ritter⸗ und Landſchaft, und inſonderheit die Seeſtadt Roſtock, 
proteſtirten gegen daſſelbe auf die lebhafteſte Weiſe, weil es ihnen 
die Appellation an die Reichsgerichte, alſo ein Recht benahm, das 
ihnen durch die heiligſten Verträge geſichert war, was dann auch 
den Erfolg hatte, daß es nach zwei, vom Kaiſer beſtätigten, Reichs⸗ 
hofraths⸗Urteln vom 11. April 1781 und 12. Februar 1785 beim 
alten Herkommen verblieb. In dem Landesvergleich von 1755 wur⸗ 
den Ritter⸗ und Landſchaft bei den ihnen mit den Lehn- und übrigen 
Gütern verliehenen, und die Magiſtrate bei der ihnen in den Städten 
zuſtehenden Gerichtsbarkeit und dem erſten Rechtsgange ruhig be— 
laſſen. Zu den Gerechtſamen der Stadt Roſtock gehörte u. a. auch, 
daß von den Urtheilsſprüchen ibres Magiſtrats an den Rath zu Lü⸗ 
beck appellirt werden konnte. 

Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche, welche ſeit der Reformation 


in Mecklenburg landesgeſetzmäßig iſt, war in der zweiten Hälfte des 


18. Jahrhunderts auf Grund der Superintendentur-Ordnung von 
1570 in ſechs Kirchenkreiſe, und dieſe in Präpoſituren eingetheilt. 
Es gab auch eine reformirte Gemeinde zu Bützow, und zu Schwerin 
war den Katholiken der Privatgottesdienſt geſtattet. Ob vor hun⸗ 


— 
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dert Jahren moſaiſche Glaubensgenoſſen in Mecklenburg geduldet 
wurden, findet ſich nicht nachgewieſen. Lateiniſche oder Gelehrten⸗ 
ſchulen gab es zu Parchim ſeit 1564, zu Güſtrow ſeit 1553, zu 
Schwerin die Domſchule ſeit 1565 und zu Roſtock die Stadtſchule. 
In der zuletztgenannten Stadt ſtifteten die Herzoge Johann III. 
und Albrecht V. zu Schwerin, in Gemeinſchaft mit dem Magiſtrat 
der Seeſtadt Roſtock, die Landes-Univerſität, unter Beſtätigung des 
Papſtes Martin V. vom 13. Febr.; dieſelbe wurde eingeweiht den 12. 
Novbr. 1419 von dem Biſchof Heinrich zu Schwerin. Als die Stadt 
1437 mit dem päpſtlichen und kaiſerlichen Banne belegt ward, zo⸗ 
gen die Profeſſoren nach Greifswald, von wo ſie erſt 1443 zu⸗ 
rückkehrten. 1487 wurde die Hochſchule wegen der zwiſchen den Her⸗ 
zogen und der Stadt entſtandenen Mißhelligkeiten nach Lübeck ver⸗ 
legt, woſelbſt ſie bis 1492 blieb. Die Reformation brachte ihr im 
Anfange großen Schaden, ſo daß ſie faſt von allen Studenten und 
Lehrern verlaſſen wurde, bis Arnold Büren ſie 1530 wieder herzu⸗ 
ſtellen ſuchte und Kaiſer Ferdinand ihre Privilegien 1560 erneüerte. 
Zweihundert Jahre ſpäter verlegte man die Univerſität nach Buckow; 
1789 aber wurde ſie vom Herzoge Friedrich Franz zu Schwerin in 
Roſtock wieder hergeſtellt. 

Die Einkünfte der herzoglich⸗ſchwerinſchen Linie aus den Kam⸗ 
merämtern und Regalien waren ſchon zu Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts ſehr anſehnlich, und Herzog Friedrich Wilhelm ſoll öffentlich 
bekannt haben, daß fie jährlich 300,000 Thaler eintrügen. Das Ab⸗ 
gabenweſen war durch den Landesvergleich von 1755 geordnet und 
dabei feſtgeſtellt worden, daß die Landescontribution, wie ſchon oben 
erwähnt, nur zur Hälfte von jeder ſteüerbaren Hufe der Ritter⸗ und 
Landſchaft jährlich mit 9 Thalern in neüen / Stücken bezahlt wer⸗ 
den ſolle, und dieſe Abgabe von der Landesherrſchaft unter keinerlei 
Vorwand jemals geſteigert werden dürfe. In jenem Landesvergleich 
wurde auch die jährliche Steüer der in den adlichen und Kloſtergü⸗ 
tern, im Roſtockſchen Diſtrict, auch in den ſtädtiſchen Gütern und 
Dörfern außerhalb der Hufen wohnenden freien Leüte feſtgeſetzt. 
Mit dieſer ordentlichen Contribution der Ritter und Landſchaft 
will, ſo heißt es in dem Receß von 1755, der Landesherr zur Be⸗ 
ſtreitung der Beſatzungs⸗, Befeſtigungs⸗ und Geſandtſchaftskoſten, 
zu Reichs⸗, Kreis⸗ und Deputationstagen und zu Kammerzielern 
völlig zufrieden ſein; auch von jeder ſteüerbaren Hufe in ſeinen Am⸗ 
tern und Kammergütern nicht unter 9 Thalern in neüen / Stücken 
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als Landescontribution entrichten laſſen. Dieſer vom Landesherrn 
geleiſtete Beitrag fließt, ſowie der ſtädtiſche, unmittelbar in die Rent⸗ 
kammerkaſſe, die von der Ritter⸗ und Landſchaft, letztere in Anſehung 
ihres Güterbeſitzes, zu leiſtende Contribution aber zunächſt in den 
Landkaſten, welcher vom engern Ausſchuß des Landtages verwaltet 
wird, und von dieſer Landeskaſſe in die herzogliche Rentkammerkaſſe. 
Die Zahlungszeiten ſind Weihnacht und Faſtnacht. Ein Mehreres 
zu ſagen über anderweitige Steüern, über freiwillige Anlagen zur 
Deckung der Receſſorien, wie man die gemeinen Landesausgaben 
nennt 2c., verbietet der Raum, Dagegen iſt noch zu erwähnen, daß 
die Einkünfte der herzoglich⸗ſtrelitzſchen Linie an Kammer- und Lan⸗ 
deseinkünften aus dem Stargardſchen Kreiſe vor hundert Jahren 
auf 70— 80,000 Thaler geſchätzt wurden. Im Hamburger Receß von 
1701 wurden die Einkünfte von den elf Kammerämtern dieſes Krei- 
ſes nur zu 31,000 Thaler angeſchlagen; allein ſie ſollen unter Herzog 
Adolf Friedrich IV., der 1752 zur Regierung kam, ſchon in den erſten 
Jahren derſelben, um 20,000 Thaler verbeſſert worden ſein. Aus 
dem Fürſtenthum Ratzeburg hatte das Haus Strelitz vor hundert 
Jahren jährlich ungefähr 46,000 Thaler und aus dem Boitzenburger 
Elbzoll, wie oben erwähnt, 9000 Species, folglich überhaupt ein 
Einkommen von etwa 126,000 Thaler. Über den Kriegsſtaat fehlt 
es an Nachrichten. 

Schwediſcher Antheil an Mecklenburg. Guſtav Adolf 
von Schweden, den ein befangener, ja ein blinder Eifer den retten⸗ 
den Engel der evangeliſchen Freiheit zu nennen liebt, betrat, von 
Frankreich dazu aufgeſtachelt, am 24. Juni 1630 den deütſchen Bo⸗ 
den rein aus weltlichen, aus politiſchen Rückſichten und wurde durch 
ſein und feiner Kriegsvölker Erſcheinung die Urſache, daß der mör- 
deriſche Krieg, den Deütſche gegen Deütſche führten, ſich auf 30 
Jahre verlängerte, und eine fremde Macht Gelegenheit fand, auf 
deütſchem Boden ſich einzuniſten. Zu der Satifaction, welche der 
Krone Schweden im weſtfäliſchen Friedensſchluß — Art. X. des osna⸗ 
brücker Vertrags — zuerkannt wurde, gehörten auch, wie ſchon oben 
erwähnt, Theile des Herzogthums Mecklenburg-Schwerin, nämlich: 

1) Die Stadt Wismar, welche mit den ihr gehörigen Dörfern zu einer 
Herrſchaft erklärt wurde, und — 
2) Die Amter Poel und Reükloſter, davon jenes die in der Oſtſee 
belegene Inſel gleiches Namens enthält. 


Dieſe mecklenburgiſchen Landestheile wurden, wie Vorpommern, 
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Bremen und Verden, der Krone Schweden als immerwährende und 
unmittelbare Reichslehne überwieſen. Außer der Reichsſtandſchaft 
mit drei Stimmen für die genannten drei Länder auf den Reichsta⸗ 
gen wurde der Krone Schweden auch das Privilegium de non ap- 
pellando eingeraümt, unter der Bedingung, daß ſie in ihren Reichs⸗ 
landen einen höchſten Gerichtshof errichte. Dies geſchah 1653 durch 
Einſetzung eines Tribunals zu Wismar, das aus einem Präſidenten, 
einem Vicepräſidenten und vier Beiſitzern beſtand, ſeinen Gerichts⸗ 
ſprengel aber nur über Schwediſch-Pommern erſtreckte. Der weſtfä⸗ 
liſche Friede bewilligte der Krone Schweden das Vorrecht, zwiſchen 
dem kaiſerlichen Hofrath und dem Reichskammergericht zu wählen, 
wenn ſie wegen ihrer Beſitzungen in Deütſchland auf dem Wege der 
Klage in Anſpruch genommen werden ſollte. Und endlich raümte 
man ihr das Recht zur Errichtung einer Hochſchule ein, wo ſie es 
für angemeſſen erachten ſollte. Dieſe Univerſität iſt, wie wir bereits 
im zehnten Kapitel geſehen haben, zu Greifswald in Vorpommern er⸗ 
richtet worden. In Wismar war eine ſehr gute Gelehrtenſchule und 
ein eigenes Conſiſtorium. Stadt und Hafen Wismar wurden von 
den Schweden in den Jahren 1681 — 1711 ſtark befeſtigt, nichts 
deſto weniger aber im nordiſchen Kriege von den Bundesgenoſſen 

eingenommen, welche im Winter 17171718 ſämmtliche Feſtungs⸗ 

werke, inſonderheit auch das im Hafen liegende Inſelfort Walfiſch, 

ſprengten und niederriſſen. 

Der Hafen Warnemünde gehört, nebſt dem dabei angelegten 
Orte der Seeſtadt Roſtock; nichts deſto weniger hatte die Krone 
Schweden daſelbſt eine Zollſtätte, die von jedem ein- und auslaufen⸗ 
den Schiffe 2½ Thaler pro Laſt erhob, und zu Zeiten, wenn die 
Schifffahrt nach und von Roſtock ſehr lebhaft war, jährlich über 
80,000 Thaler eingenommen hatte, während ſie nach der Mitte des 
18. Jahrhunderts, als der Handel, eben dieſes Zolls wegen, von 
Roſtock ſich weggezogen hatte, nur noch etwa 6000 Thaler im Jahre 
verrechnen konnte. Schweden hatte dieſen Zoll ſchon im Laufe des 
Krieges angelegt. Weil nun die Beſtimmungen des weſtfäliſchen 
Friedens der Krone die Zollgerechtigkeit inden pommerſchen und meck⸗ 
lenburgiſchen Häfen zugeſtanden hatte, ſo nahm ſie gar keinen An⸗ 
ſtand, auch dieſen Zoll bei Warnemünde beizubehalten, zu deſſen 
Schutz ſogar eine Schanze erbaut wurde. Mecklenburgiſcher Seits 
führte man zwar darüber Beſchwerde, und behauptete mit Recht, 
daß die bewilligte Zollgerechtigkeit blos von den Seehäfen zu ver⸗ 
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ſtehen ſei, welche in den Landen befindlich ſind, die der Krone Schwe— 

den abgetreten worden; allein trotz aller Einreden blieb Schweden 
im Beſitz des warnemünder Zolls, ſah ſich aber bei einer großen 
Geldverlegenheit ums Jahr 1740 genöthigt, ihn an den Herzog zu 
Mecklenburg zu verpfänden, was nach der Zeit auch mit dem Amte 
Poel geſchehen mußte, das der Stadt Wismar gegen ein Darlehen 
zum Pfand eingeſetzt wurde. 

X. und XI. Das Herzogthum Holſtein, in zwei Theilen: Hol 
ſtein⸗Glückſtadt und Holſtein⸗Gottorf, wurde vor hundert Jahren, 
wie noch heüte, gegen Mitternacht durch die Eider und die Levensaue 
vom Herzogthum Schleswig, alſo vom Königreich Dänemark abge— 
ſondert, lag auch ſtreckenweiſe in dieſer Weltgegend an der Oſtſee. 
An eben dieſelbe gränzte es auch gegen Morgen, gegen Mittag aber 
an das Herzogthum Lauenburg, an das Gebiet der Reichsſtädte 
Lübeck und Hamburg, und an die Elbe, und gegen Abend ebenfalls 
an die Elbe und an das Deütſche Meer oder die Nordſee, welche 
von den Bewohnern Holſteins, Schleswigs und Jütlands die Weſt— 
ſee genannt zu werden pflegt. 

Das Herzogthum Holſtein beſteht aus den alten ſächſiſchen 
Landſchaften Holſtein, Stormarn und Ditmarſen und der ſlawiſchen 
Landſchaft Wagrien, davon die drei erſten vor alten Zeiten Nordal- 
bingia, oder Sachſen jenſeits der Elbe, genannt wurden. König 
Chriſtian I. zu Dänemark, oldenburgiſchen Stammes, wurde 1459 
durch Wahl der Stände gräflicher Landesherr in den genannten Lan— 
den, die auf — allerunterthänigſtes und ehrerbietigſtes Bittgeſuch 
des königlichen Grafen 1474 vom Kaiſer Friedrich III. zu einem 
Herzogthum erhoben wurden. Schon mit den Söhnen dieſes Königs 
beginnt die unglückſelige Theilung des Herzogthums Holſtein — 
auch Schleswigs, in zwei Landestheile, die in ihren Folgen noch 
heüte nachwirkt. Chriſtian's I. Enkel, König Chriſtian III. und Her⸗ 
zog Adolf, ſtifteten die beiden Hauptlinien des däniſchen Königshau- 
ſes, die königliche, welche in Bezug auf Holſtein die glückſtadtſche 
genannt wurde, und die fürſtliche oder gottorfſche Linie. In der 
Folge kamen noch weitere Theilungen vor, die ſich indeſſen wieder 
ausglichen, als die auf dieſe Weiſe entſtandenen Nebenlinien wieder 
erloſchen waren. Die letzte derſelben war die plönſche, deren An— 
theil an Holſtein, zufolge des 1756 errichteten Vertrags an den Kö— 
nig zurückfallen ſollte, wenn ſie ausſterben würde. Dieſer Fall trat 
bereits im Jahre 1761 ein. 


Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 11 
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Herzog Karl Peter Ulrich, von der gottorfſchen Hauptlinie, und 
Landesherr im gottorfſchen Antheil von Holſtein ſeit 1739, wurde 
1743 von ſeiner Mutter Schweſter, der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth, 
zum Großfürſten von Rußland und künftigen Thronerben erklärt. 
Er nahm den Namen Peter Feodorowitſch an und beſtieg im An⸗ 
fang des Jahres 1762 den kaiſerlichen Thron, doch nur auf kurze Zeit. 
So gab es denn vor hundert Jahren in Abſicht auf die Landesherr 
ſchaft ein königlich däniſches Holſtein und ein großfürſtlich ruſſiſches 
Holſtein, ſodann aber auch ein drittes Holſtein, Landestheile enthal⸗ 
tend, welche der königlichen und der fürſtlichen Linie gemeinſchaftlich 
gehörten. 

Der König zu Dänemark hatte wegen ſeines Antheils am Her⸗ 
zogthum Holſtein Sitz und Stimme im Reichsfürſtenrathe, und der 
Großfürſt von Rußland wegen ſeines Antheils ebenfalls. Jene 
Stimme wurde Holſtein-Glückſtadt, dieſe aber Holſtein⸗Gottorf ge⸗ 
nannt. Beide hatten auch unter gleicher Benennung Sitz und Stimme 
beim Niederſächſiſchen Kreiſe, und präſentirten, nebſt Mecklenburg, 
wegen dieſes Kreiſes einen Reichskammergerichts-Aſſeſſor, wenn 
die Präſentation in der Reihe an ſie kam. Der Reichsmatri⸗ 
kularanſchlag des ganzen Herzogthums war 40 Mann zu Roß und 
80 Mann zu Fuß, oder 800 Gulden. Zu einem Kammerziele gab ein 
jeder der beiden Antheile gleichviel, nämlich 189 Thaler 31% Es 

Die Gebietsvertheilung war folgende: 


1. Königlicher Antheil am Herzogthum Holſtein. Er war faft 
noch ein Mal ſo groß, als der großfürſtliche Antheil. Mit ihm wurde der An⸗ 
theil der plönſchen Nebenlinie der däniſchen Königsfamilie verbunden, als 
ſelbige 1761 mit dem Herzoge Friedrich Karl zu Plön ausgeſtorben war. Es gab 
daher ein altes und ein neües königliches Gebiet. 

1) Der alte königliche Antheil enthielt: 

a) Städte: Glückſtadt, Krempe, Wilſter, Itzehoe, Rendsburg, Segeberg. 
Oldesloe, Lütjenburg, Heiligenhafen. 

p) Ämter: Steinburg, beſtehend aus der Wilſtermarſch (mit ſechs Kirch⸗ 
ſpielsvogteien) und der Krempermarſch (mit acht Kirchſpielsvogteien); Sege⸗ 
berg (5 K.⸗V.); Rendsburg (6 K.⸗V.); die Landſchaft Süder⸗Ditmarſen (12 K.⸗B.). 

2) Der neüe königliche oder vormals herzoglich-plönſche An⸗ 
theil enthielt die Amter: Plön-⸗Ahrensböck mit der Stadt Plön; Rheinfeld⸗ 
W und Travendahl; und das adliche Gut Stockſee. 

2. Groß fürſtlich⸗herzoglicher Antheil am Herzogthum Hol⸗ 
Rein. Er enthielt: 

a) Städte: Kiel, Dlden- oder Altenburg, Neüftadt. 

b) Ämter: Kiel, Bordisholm, Neümünſter, Oldenburg, Cismar, Trems⸗ 
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büttel, Trittau, Reinbeck; die Landſchaft Norder⸗Ditmarſen (neün Kirchſpielsvog⸗ 
teien). 


3. Die unter gemeinſchaftlicher Regierung ſtehenden adli⸗ 
chen Klöſter und Güter, 


1) Die adlichen evangeliſchen Frauenklöſter; Itzehoe, Preetz (be: 


ſtehend aus der ſnawennten Propſtei, den Walddörfern und dem Dorfe Tasdorf), 
Ueterſen. 


2) Die adlichen Güter. Sie waren in vier Diſtricte vertheilt. 

a) Itzehoer Diſtrict, mit 20 Gütern, darunter die Herrſchaft Breiten⸗ 
burg, die nach dem Erlöſchen des berühmten reichsgräflichen Hauſes Ranzau 1726 
an die einzige Schweſter des letzten Ranzauer, Gemalin des Grafen Caſtell⸗Ruͤden⸗ 
hauſen kam, von der fie vor hundert Jahren durch Erbgang an die Grafen Caſtell⸗ 
Remlingen gelangt war; das Gut Drage nebſt Wadelsdorf, dem Markgrafen 
Friedrich Ernſt zu Brandenburg⸗Kulmbach gehörig; und das Gut Wandsbeck, 
den König⸗Herzoge von Holſtein gehörig. 

b) Kieler Diftrict, mit 19 Gütern. 

c) Preetzer Diſtrict, mit 21 Gütern. 

d) Oldenburger Diſtrict, mit 21 Gütern. 


Jeder der beiden Landesherren hatte im Herzogthum Holſtein 
ſeine eigenen Landes⸗Collegien. Der König zu Dänemark pflegte an die 
Spitze der Regierung ſeines Antheils an Holſtein einen Statthalter 
zu ſtellen, der zugleich Statthalter von Schleswig war. Seit 1648 
beſtand eine königliche Regierungskanzlei für beide Herzogthümer, 
deren Sitz zu Flensburg, in Schleswig, beſtimmt, das Jahr darauf 
aber nach Glückſtadt, in Holſtein, verlegt wurde, und die 1752 eine 
neüe Einrichtung erhielt. Der Statthalter war Vorſitzender dieſer 
höchſten Landesbehörde, die aus einem Kanzler, einem Vicekanzler, 
fünf beſoldeten Räthen und drei Geheimſchreibern beſtand, von denen 
der dritte zugleich Landesarchivarius war. Dieſe Regierungskanzlei 
bildete nicht allein die oberſte Verwaltungsbehörde, ſondern war 
auch höchſter Gerichtshof des Landes, der ſeine Sitzungen vier Mal 
im Jahre abhielt. Mit demſelben war ſeit 1737 das Oberamtsge⸗ 
richt verbunden, welches nach beendigtem Kanzleigericht von den 
Mitgliedern der Regierungskanzlei gehalten wurde. An daſſelbe 
erging die Berufung von den Untergerichten der Amter und des 
Südertheils von Ditmarſen. Das Ober-Confiftorialgericht beſtand 
ebenfalls aus den Mitgliedern der Regierungskanzlei, demnächſt aber 
auch aus dem General-Superintendenten des Herzogthums, in deſſen 
Belieben es jedoch geſtellt war, an den Sitzungen Theil zu nehmen, 
aus dem münſterdorfſchen Propſte und dem Schloßpfarrer zu Glück⸗ 
ftadt. Seit 1754 war die Regierungskanzlei auch höchſter Gerichts- 
hof in peinlichen Sachen und die bis dahin üblich geweſene Ver⸗ 
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ſchickung der Akten an auswärtige Rechtsgelehrte aufgehoben 
worden. 

Die Landesbehörden im großfürſtlichen Antheil von Holſtein 
hatten in der Stadt Kiel ihren Sitz. Sie beſtanden aus dem gehei⸗ 
men Conſeil, der Regierungskanzlei und dem damit ven 
Ober⸗Conſiſtorium. 

Was die Unterbehörden anbelangt, ſo befanden ſich in den 
Städten Verwaltung und Rechtspflege in den Händen der Magiſtrate, 
von deren Verfügungen und Urteln an die Regierungskanzleien re⸗ 
kurrirt und appellirt werden konnte. Außerdem gab es faſt in jeder 
Stadt ein Miedergericht welches aus zwei Rathsherren beſtand, und 
in Criminal⸗, Injurien⸗, Polizei-, geringen Schuld- und anderen 
Sachen richtete, und von welchem man ſich auf den Magiſtrat berief. 
In den Amtern hatten die Kirchſpielsvögte bei Rechtsſtreitigkeiten 
einen Verſuch zur Sühne und der Amtmann das erſte Verhör und 
den erſten Beſcheid. Wer ſich dadurch beſchwert fühlte, berief ſich in 
den auf der Geeſt belegenen Amtern auf das Ding und Recht, welches 
nicht allein in bürgerlichen Rechtsſachen, ſondern auch in peinlichen 
Straffällen ſprach, und von gewiſſen Hausleüten oder Bauern, welche 
man fromme Holſten nannte, vom Dingvogte, der, mit dem bloßen 
Schwerte in der Hand, den Vorſitz führte, dem Abfinder oder Achts⸗ 
manne, und dem Vorſprache gehalten wurde. Der Amtmann hatte zwar 
die Aufſicht, damit beim Ding und Recht nichts Widerrechtliches vor⸗ 
komme, nicht aber eine Stimme. Der Amtsſchreiber führte das 
Protokoll. Im Amte Segeberg war ſtatt des Dings und Rechts, 
ein Amtsgericht eingeführt worden. Im Amte Steinburg hatte zwar 
der Amtmann in Juſtizſachen die erſte Inſtanz, doch ſtand es den Par⸗ 
teien frei, ſich ſogleich davon aufs Lodding (eigentlich Landding, d. i. 
ein Gericht, welches ſich über einen gewiſſen Strich Landes erſtreckt) 
zu berufen, welches, ohne den Amtmann, aus 16 Hausleüten und 
dem Dingvogte zuſammengeſetzt war. Jede der beiden Marſchen 
des Amtes Steinburg hatte ihr Lodding. Das Lodding der Wilſter⸗ 
marſch wurde in der Stadt Wilſter auf dem Marktplatze nahe bei 
der Kirche, nach alter ſächſiſcher Weiſe unter freiem Himmel, das 
Lodding der Krempermarſch aber zu Krempe im Vogteihauſe gehal⸗ 
ten. Von beiden Loddingen ging die Berufung an das für beide 
Marſchen gemeinſchaftlich verordnete Göding (eigentlich Gauding, 
d. i. ein Gericht, deſſen Sprengel einen ganzen Gau umſpannt), 
welches aus zwölf ſogenannten ſicheren Holſten beſtand, deren ſechs 
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aus der Kremper⸗ und ſechs aus der Wilſtermarſch auf Lebenszeit 
beſtellt wurden. Dieſes Göding wurde entweder zu Krempe, oder zu 
Itzehoe in der ſogenannten Burg gehalten und bildete eine mittlere 
Gerichtsſtufe, von der die Berufung an das Ober-Amtsgericht ging. 
Es gab auch geiſtliche Untergerichte oder Unter⸗Conſiſtorien in 
verſchiedenen Amtsbezirken; ſo im Amte Steinburg das münſter⸗ 
dorfſche Conſiſtorium, unter dem auch die Prediger in den Städten 
Glückſtadt, Itzehoe, Krempe und Wilſter, ſowie die Prediger der 
im Bezirk dieſes Amts belegenen Kirchen adlichen Patronats ꝛc. 
ſtanden. Das Unter⸗Conſiſtorium des Amtes Segeberg war auch 
die zuſtändige Behörde für die Geiſtlichen in den Städten Segeberg, 
Oldesloe, Lütjenburg und Heiligenhafen. Das Unter-Confiftorium 
der Landſchaft Süder⸗Ditmarſen war zu Meldorf. Den Vorſitz in 
demſelben führte der Landvogt dieſer Landſchaft und der Propſt. 
Eben jo war es in Norder⸗Ditmarſen, woſelbſt das Unter-Conſiſto⸗ 
rium, hier Kaland genannt, abwechſelnd in Lunden und Heiden ab: 
gehalten wurde. Der Landſchaft Süder-Ditmarſen ſtand als erſter 
Beamter ein königlicher Gouverneur vor, welcher mit dem Statt- 
halter beider Herzogthümer, Holſtein und Schleswig Eine Perſon 
und mehr ein Ehren- als ein wirkliches Amt war, denn der Land⸗ 
vogt bildete die ausübende Behörde und in Gemeinſchaft mit ſämmt⸗ 
lichen Kirchſpielsvögten das Eivil- und Criminalgericht dieſer Land⸗ 
ſchaft. Ganz auf dieſelbe Weiſe wurde es in der großfürſtlichen Land— 
ſchaft Norder⸗Ditmarſen gehalten. 

Die Klöſter⸗ und Edelleüte im Herzogthum Holſtein, und beider 
Unterthanen, ſtanden unter gemeinſchaftlicher Regierung, welche alle 
Jahre zwiſchen dem König⸗Herzoge und dem Großfürſten-Herzoge um— 
wechſelte. Der Wechſel fand am Michaelistage ſtatt. Derjenige nun, 
bei welchem das Directorium war, ließ daſſelbe durch feine Regier— 
ungskanzlei führen, welche in allen eiligen Sachen, oder in Sachen, die 
nicht vors Landgericht gehörten, nach vorher geſchehener Anzeige 
und Mittheilung an die Regierungskanzlei des andern Landesherrn 
Verordnungen, Verfügungen, Vorladungen vors Landgericht, 
u. ſ. w. gemeinſchaftlich ausfertigte. Bei den Ausfertigungen ſtand 
des Königs Namen allezeit voran, ſelbſt als der Großfürſt-Herzog 
den Kaiſerthron beſtiegen hatte. Die Rechtsſachen der gemeinſchaft— 
lichen Unterthanen wurden zuerſt bei dem Communion⸗Quartalge⸗ 
richt, welches zwölf Wochen vor Eröffnung des Landgerichts gehalten 
werden ſollte, anhängig gemacht. Es war ein Vorbereitungsgericht 
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zum künftigen Landgericht, und ſollte zur Abkürzung der Rechtsſachen 
dienen. Dieſe konnten nur vom Quartalgericht ans Landgericht 
gelangen, welches die Landesherren, ſo oft ſie es nöthig fanden, durch 
offene, von beiden unterſiegelte Briefe ankündigten, worauf es wech⸗ 
ſelsweiſe zu Glückſtadt und Kiel gehalten wurde. Das Directorium 
über ſelbiges wurde von den Landesfürſten abwechſelnd ſo geführt, 
daß während des ganzen Landgerichts, wenn es auch länger als ein 
Jahr dauerte, der eine Landesfürſt, und auf gleiche Weiſe bei dem 

nächſtfolgenden Landgericht der andere, den Vorſitz führte, auch bei 
entſtandener Gleichheit der Stimmen in Entſcheidung der verhandel⸗ 
ten Rechtsſachen die entſcheidende Stimme abgab. Das Landgericht 
beſtand aus vier königlichen und vier großfürftlich-herzoglichen Land⸗ 
räthen adlichen Standes, und vier königlichen und vier großfürſtlich⸗ 
herzoglichen gelehrten Räthen, ſowol adlichen als bürgerlichen Stan⸗ 
des, welche mehrentheils aus den Regierungskanzleien genommen 
wurden, aus einem Landkanzler, der von den beiden Landesherren 
abwechſelnd beſtellt wurde, und der ſowol als der Landgerichts⸗Ro⸗ 
tarius in beider Landesherren Eid und Pflicht ſtand, und aus einem 
königlichen und einem großfürſtlich⸗herzoglichen Gerichtsſchreiber. 
Es hielten zwar beide Gerichtsſchreiber das Protokoll, die Ausferti⸗ 
gung aber beim Landgericht beſorgte allein derjenige Schreiber, deſ⸗ 
ſen Landesfürſt das Directorium der betreffenden Gerichtsſitzungen 
führte. Vor dieſem Landgerichte hatten die Prälaten, die Edelleüte 
und die Prediger bei den Kirchen adlichen Patronats ihren erſten 
Rechtsgang, auch ergingen an daſſelbe die Berufungen von den Klo⸗ 
ſter⸗ und den Gerichten der adlichen Güter. Alles wurde mündlich 
verhandelt. Wenn aber Jemand von dieſem Gerichte an eines der 
höchſten Reichsgerichte zu appelliren gedachte, was in gewiſſen Fäl⸗ 
len zuläſſig war, ſo mußte ers nicht zum mündlichen Verfahren kom⸗ 
men laſſen, ſondern einen ſchriftlichen Prozeß verlangen und anfan⸗ 
gen, ſich auch in ſeiner erſten Eingabe processum in seriptis, cum 
beneficio appellationis ausdrücklich vorbehalten. Waren die bür⸗ 
gerlichen Rechtsſtreitigkeiten beim Landgerichte erledigt, ſo verwan⸗ 
delte es ſich, wenn Sachen dieſes Forums vorlagen, in ein gemein⸗ 
ſchaftliches General-Conſiſtorium, zu welchem auch die beiden Ge⸗ 
neral⸗Superintendenten gezogen wurden. Zuletzt richteten die 
Mitglieder des Landgerichts als Criminalgericht über peinliche 

älle. 
i Was die kloͤſterlichen und adlichen Untergerichte anbelangt, ſo 
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waren jene entweder die Conventgerichte über die Conventualinnen, 
welche mit Zuziehung des Vorbitters oder Propſtes, von der Abtiſſin 
(zu Itzehoe) oder Priorin (zu Preetz und Ueterſen und den älteſten 
Conventualinnen des Kloſters, gehalten wurden, oder die Gerichte 
über die klöſterlichen Unterthanen. In Anſehung der letztern wurden 
die Unterthanen in Rechtsſtreitigkeiten theils von der Abtiſſin oder 
Priorin, theils von dem Vorbitter oder Propſte, verhört, von deren 
Beſcheiden ſie ſich aufs Ding und Recht berufen konnten, von dem 
die letzte Berufung ans gemeinſchaftliche Landgericht ging. Die Klö— 
ſter hatten auch die Criminalgerichtsbarkeit. Die Edelleüte und 
Beſitzer adlicher Güter hatten über die Eingeſeſſenen in ihren Gütern, 
mochten dieſe freie Leüte oder Leibeigene ſein, gleichfalls die richter⸗ 
liche Entſcheidung in bürgerlichen Rechtsfällen und peinlichen Straf: 
ſachen. In letzteren Fällen wurden die Akten an eine Univerſität ge⸗ 
ſendet, und die Edelleüte ließen hierauf die den Verbrechern zuerkann⸗ 
ten Strafen vollſtrecken. 

Auf den adlichen Gütern gab es ſehr wenig freie Leüte, die aller 
meiſten Bauern waren Leibeigene, ſie mußten täglich Frohndienſte 
thun und durften nicht vom Gute weichen. Eine Ausnahme bildeten 
die Bauern auf Gütern, welche in der Marſch liegen; hier waren ſie 
freie Leüte, mußten aber doch gemeſſene Hofedienſte leiſten. In den 
landesherrſchaftlichen Amtern und auf den Kloſtergütern hatte vor 
hundert Jahren die Leibeigenſchaft ſchon ihr Ende erreicht, nur in 
den Ämtern Cismar und Oldenburg war man damit noch zurück. 

Der holſteiniſche Adel machte mit dem ſchleswigſchen Eine 
Körperſchaft aus, welche einerlei und gemeinſchaftliche Rechte 
und Privilegien hatte, die Communion⸗Regierung und das Landge- 
richt ausgenommen, deren Geſchäftskreis auf Holſtein beſchränkt ſein 
mußte. Edelleüte wie andere Beſitzer adlicher Güter waren frei von 
Zoll und Licent in Anſehung aller auf ihrem Grund und Boden ge⸗ 
wachſenen oder gezogenen, wie auch aller zum eigenen Gebrauch ein⸗ 
gebrachten Dinge; ſie brauchten ſich auch nicht des Stempelpapiers 
zu bedienen und hatten das Jagdrecht nach ſeinem ganzen Umfange. 
Die Ritterſchaft, die holſteinſche in Gemeinſchaft mit der ſchleswig⸗ 
ſchen, war Eigenthümerin der drei Klöſter, in die, ſtreng genommen, 
nur Töchter des Landes aufgenommen werden durften und alle aus⸗ 
wärtige adliche Fraülein ausgeſchloſſen waren, es ſei, daß eine beſon⸗ 
dere Gunſt vorwaltete, oder von den Landesherren, vermöge des ihnen 
bei einem jeden Kloſter zuſtehenden juris primariarum precum, einer 
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Auswärtigen eine Stelle verliehen wurde. Die Klöſter hatten die- 
ſelben Rechte wie die Ritterſchaft. Der Abtiſſin zu Itzehoe war ein 
ſogenannter Vorbitter, und den Priorinnen zu Preetz und Ueterſen 
waren Pröpſte zugeſellt, welche die Klöſter nöthigen Falls zu ver⸗ 
treten, auch die Abnahme der Rechnungen und die Rechtspflege mit 
zu verwalten hatten. Alle dieſe Perſonen ſowol, als die niederen 
Kloſterbedienten, wurden von den Conventualinnen durch freie Wahl 
ernannt; erſtere bedurften aber der Beſtätigung beider Landesherren. 

Die im Herzogthum Holſtein von Alters her zu Recht beſtehende 
landſtändiſche Verfaſſung, welche 1) Prälaten, d. i. den Vorbitter 
und die Pröpſte der adlichen Jungfrauen⸗Klöſter, 2) die Ritterſchaft 
und 3) die Städte⸗Vertretung kannte, hatten die Autokraten auf Däne⸗ 
marks Thron und ihre, die Alleinherrſchaft in hohen Maaß übenden 
Vettern, die Herzoge zu Holſtein und Schleswig, allmälig ſo unter⸗ 
wühlt, daß ſie im Anfange des 18. Jahrhunderts gänzlich zu Grabe 
getragen wurde. Die Landſtände waren mit dem Herzogthum Schles⸗ 
wig gemeinſam, und darum wurden die Landtage abwechſelnd in 
Kiel, Rendsburg, Schleswig oder Flensburg abgehalten. Der letzte 
Landtag fand 1711—12 ſtatt. Dagegen waren noch die Rittertage 
üblich, die von den Prälaten durch Ausſchreiben an jeden der vier 
Diſtricts⸗Deputirten angeſagt, und gemeiniglich in Kiel gehalten 
wurden. Zum Behuf derſelben war ein beſtändiger Landſyndikus 
angeſtellt. 

Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche war die herrſchende i im Lande. 
Die Gemeinden und ihre Lehrer ſtanden unter der Aufſicht von 
Pröpſten, und dieſe unter zwei General-Superintendenten, davon 
der königliche über die Kirchen in den Herzogthümern Schleswig und 
Holſtein däniſchen Anteils, und der großfürſtliche über die Kirchen 
des ruſſiſchen Antheils an Holſtein gefegt war. Der königliche hatte 
ſeinen Sitz in Rendsburg, der großfürſtliche in Kiel. Die gemein⸗ 
ſchaftlichen Kirchen viſitirte jährlich derjenige General⸗Superinten⸗ 
dent, deſſen Landesherr in demſelben Jahre die gemeinſchaftliche 
Regierung führte. Zu Glückſtadt und Altona waren reformirte und 
katholiſche Kirchen, am letztern Orte auch zwei Mennoniten⸗Gemein⸗ 
den und noch andere Religionsſekten mehr fanden daſelbſt Duldung 
für ihren Gottesdienſt. Zu Kiel befand ſich eine griechiſche Kapelle 
für die daſelbſt ſich aufhaltenden Ruſſen. In Glückſtadt, Rendsburg, 
Kiel und Altona, ingleichen durch beſondere Privilegien auf den 
landesherrlichen Gütern Wandsbeck und Maisling, durften Juden 
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wohnen. In Altona, wo ſie einen großen Tempel hatten, mußten 
ſie jährlich 2000 Dukaten Schutzgeld bezahlen, das in den landes— 
herrlichen Säckel floß. In Kiel hatte Herzog Chriſtian Albrecht 1665 
eine Hochſchule geſtiftet und derſelben von den Einkünften des Am⸗ 
tes Bordisholm jährlich 6000 Thaler angewieſen. In Altona gab 
es ein akademiſches Gymnaſium, mit dem ein Pädagogium verbunden 
war, und Lateiniſche Schulen waren in Glückſtadt, Itzehoe, Rendsburg. 

Die hauptſächlichſten der ordentlichen landesherrſchaftlichen 
Einkünfte floſſen theils aus den Kammergütern, theils aus den Re— 
galien, theils aus den Abgaben der Unterthanen, als da waren: Con⸗ 
tribution, Herrengeld, welches die Eingeſeſſenen der Amter und der 
Landſchaft Ditmarſen zu erlegen hatten, Licent, Stempelſteüer, Na- 
turlieferungen an Korn, Heü und Stroh. Die Contribution wurde 
von den Städten, Ämtern, Klöſtern und adlichen Gütern nach der 
Anzahl der Pflüge entrichtet. Es wurden aber je nach Beſchaffenheit 
der Ländereien bald 24, bald 25, 26, 27, 28, 29 ½, ja wol gar 36 
Morgen Landes auf einen Pflug gerechnet. Ein Morgen war 120 
Ruthen lang, aber nur 2 Ruthen breit. Die Ruthe hatte 16 
Schuh, der Schuh 12 Zoll. Auf der Geeſt und in Ditmarſen 
wurde der Pflug nicht nach Morgenzahl beſtimmt. Allgemein ging 
die Klage durchs Land, daß es an einer richtigen Landesmatrikel 
fehle, aus der man die wahre Anzahl der Pflüge jeder Stadt u. ſ. w. 
erſehen könne. Bald waren die Ländereien zu hoch, bald zu niedrig 
angeſetzt. Die Klöſter und Beſitzer adlicher Güter gaben von jedem 
Pfluge monatlich 3 Thaler Contribution, wovon der König die 
eine und der Großfürſt⸗Herzog die andere Hälfte bekam. Auf dieſe 
Weiſe gab das Kloſter Preetz, deſſen contribuable Bodenfläche mit 
268 Pflügen angeſetzt war, eine Grundſteüer zum jährlichen Betrage 
von 9648 Thaler, und es gab manche adliche Güter, die bis 2000 
Thaler und ſelbſt darüber an die Landesherren entrichteten. Über⸗ 
haupt aber gab es im Herzogthum Holſtein gegen 2625 Pflüge, die 
demnach jährlich gegen 96,500 Thaler in den landesfürſtlichen Geld— 
ſäckel abwarfen. Von den adlichen Gütern und Klöſtern wurde dieſe 
Contribution alle Monate unmittelbar an die Kriegskaſſe eines je- 
den Landesherrn abgeliefert. In den Städten mußte der Magiſtrat 
ſie einziehen, in den Amtsortſchaften der Amtsſchreiber. Wollte ein 
Landesherr eine ſeiner Töchter verheirathen, ſo wurde deren Aus— 
ſteüer von jedem Pfluge mit einen Thaler eingetrieben; das war die 
Prinzeſſinſteüer! 
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Dazu kam, daß der König zu Dänemark von ſeinen däniſchen 
Kriegsvölkern mehrere Regimenter zu Fuß und zu Pferde in ſeinen 
Antheil des Herzogthums Holſtein in Beſatzung legte, um auf Koſten 
des Landes genährt und verpflegt zu werden. Im Jahre 1739 war die 
Errichtung eines ſchleswig-holſteinſchen ſogenannten Landausſchuß⸗ 
regiments angeordnet worden. Dieſes Regiment regelmäßigen Fuß⸗ 
volks wurde größtentheils aus dem königlichen Antheil an dem Her⸗ 
zogthume Holſtein geſtellt; doch waren 1755 die Kremper⸗ und Wil⸗ 
ſtermarſch, die Herrſchaft Pinneberg und die Grafſchaft Ranzau da⸗ 
von befreit worden. Von 3%, Pflügen wurde ein Ausſchußmann, 
im Alter vom 16. oder 18. bis zum 36. Jahre, geſtellt, der ſechs 
Jahre bei der Fahne bleiben mußte, Die Stadt Heiligenhafen hatte 
eine Anzahl Seeleüte und Matroſen zur däniſchen Kriegsflotte zu 
ſtellen. Glückſtadt und Rendsburg waren Feſtungen. i 

Die Herrſchaft Pinneberg blieb, als die Oldenburger Grafen 
in Holſtein an die Stelle der Schauenburger ihrer Vorgänger, traten, im 
Beſitz des letztern Grafengeſchlechts, indem ſich König Chriſtian I. zu 
Dänemark 1460 mit dem Grafen Otto II. zu Schauenburg verglich, 
der ſich der Grafſchaft Holſtein (und des Herzogthums Schleswig) be⸗ 
gab, und mit der hier in Rede ſtehenden Herrſchaft Pinneberg, zu wel⸗ 
cher damals auch die nachmalige Grafſchaft Ranzau gehörte, und mit 
einem Geldſtück zum Betrage von 13,000 Gulden Rheiniſch abfinden 
ließ. Als Graf Otto VI. zu Schauenburg 1640 ohne Leibeserben 
ſtarb, nahm König Chriſtian IV. zu Dänemark die Herrſchaft Pinne⸗ 
berg in Beſitz und theilte ſie mit dem Herzoge Friedrich III. zu Hol⸗ 
ſtein⸗Gottorf; beide aber entſchädigten des letzten Grafen zu Schauen⸗ 
berg Mutter, Eliſabeth, wegen ihrer Anforderungen an dieſe Herr⸗ 
ſchaft mit 145,000 Thaler. Die ganze Erb- und Herrſchaft wurde in 
fünf Theile getheilt, von denen der König wegen aufgewendeter Unkoſten 
einen Theil vorweg nahm, und von den übrigen vier Theilen zwei 
bekam, und der Herzog ebenfalls zwei. Der ſchauenburger Zoll 
und Hof in der freien Reichsſtadt Hamburg, und die Präbenden und 
Vicarien, welche die Schauenburger Grafen beim dortigen Dom⸗ 
kapitel gehabt hatten, blieben in Gemeinſchaft. Von den ſchauen⸗ 
burgiſchen Schulden, welche auf der Herrſchaft Pinneberg hafteten, 
übernahm der König ¼ und der Herzog ½. Mit dem herzoglichen 
Antheil an der Herrſchaft Pinneberg ging neün Jahr ſpäter eine 
Veränderung vor, die weiter unten, bei XVIII., erklärt werden fol. 
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Die Herrſchaft Pinneberg beſtand aus — 

1) Der Landdroſtei Pinneberg, enthaltend die Haus- und Waldvogtei 
Pinneberg, die Vogteien Ottenſen, Hattesburg, Ueterſen und die Herrſchaft Herz⸗ 
horn, welche in die Herzhorner und die Sommerlandsvogtei eingetheilt war; und 
aus — 

2) Der Stadt Altona, welche aus einem Dorfe ſeit 1664, wo ſelbiges 
Stadtrecht erhielt, ein Jahrhundert ſpäter ſchon zu einem anſehnlichen ſtädtiſchen 
Wohnplatze erwachſen war. 

König Friedrich III. verordnete 1649, daß ſein Antheil an 
der Herrſchaft Pinneberg mit der holſteinſchen Regierung nicht ver— 
miſcht werden, ſondern dieſe Herrſchaft bei ihrem unmittelbaren Zu- 
ſtande, ihrer beſondern Landeshoheit und bei ihrer Freiheit von den 
holſteinſchen Auflagen belaſſen werden ſolle. Dieſem königlichen 
Theile der Herrſchaft wurde ein Landdroſt vorgeſetzt. Die Untertha— 
nen hatten ihren erſten Rathsgang vor dem Landgerichte, welches in 
jeder Vogtei von dem Dingvogte und acht vom Landdroſten dazu 
ernannten und beeidigten Kirchſpiels- und Achtleüten jährlich zwei 
Mal gehalten wurde. Von dieſem Landgericht appellirte man ans 
Göding, aus einem Dingvogte und 26 aus allen Vogteien genom⸗ 
menen und beeidigten Männern beſtehend, die jährlich ebenfalls zwei 
Mal zuſammen traten. Von dieſem, und von den Urtheilen, welche 
der Landdroſt und der Amtsverwalter ſprach, konnte man ſich an 
das pinnebergiſche Ober-Appellationsgericht wenden. Es wurde zu 
Glückſtadt von Mitgliedern der Regierungskanzlei, deren Beſtallung 
auf dieſes Amt lautete, unter Vorſitz des pinnebergiſchen Landdroſten, 
wenn deſſen Beſtallung ihn dazu angewieſen hatte, abgehalten. Seit 
1754 war dieſem Gerichtshofe auch die peinliche Rechtspflege in 
höchſter Stufe zugewieſen und die Verſendung der Akten an aus⸗ 
wärtige Rechtsgelehrte aufgehoben worden. Auch von dieſem Ober: 
gerichte konnte in gewiſſen Fällen an die kaiſerlichen und Reichsge— 
richte appellirt werden, doch kam dies ſelten vor. Die Herrſchaft 
hatte ihr eigenes Unter⸗Conſiſtorium, welches aus dem Landdroſten, 
dem Propſte der Herrſchaft Pinneberg und der Stadt Altona und 
den zur Herrſchaft gehörigen Predigern beſtand. Das Ober-Con⸗ 
ſiſtorium war mit dem Ober⸗Appellationsgerichte verbunden. 

Die Stadt Altona hatte ihre abgeſonderte Regierung. An der 
Spitze derſelben ſtand ein Oberpräſident. Er führte auch den Vorſitz 
im Magiſtrat der Stadt, der aus Bürgermeiſtern und Rathsherren 
beſtand. Die Stadt hatte ihr beſonderes Appellationsgericht zu 
Glückſtadt, welches jährlich zwei Mal gleich nach dem Schluß der 
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Sitzungen des pinnebergiſchen Ober⸗Appellationsgerichts von eben 
denſelben Mitgliedern und mit Ausſchluß des Landdroſten, gehalten 
wurde. Eben daſſelbe machte auch, mit Zuziehung des Propſtes 
von Altona, das altonaſche Ober⸗Conſiſtorium gus. Sodann gab 
es in dieſer Stadt ein Unter⸗Conſiſtorium, welches, unter Vorſitz 
des Oberpräſidenten, aus dem Propſt der Stadt Altona und der 
Herrſchaft Pinneberg, den lutheriſchen Stadtpredigern und dem 


Prediger zu Ottenſen zuſammengeſetzt war. In die Kirche dieſes 


Dorfs war Altona, als es noch ein ländlicher Wohnplatz war, ein⸗ 
gepfarrt geweſen. Die zahlrelchen Reformirten in Altona hatten ihr 
eigenes Conſiſtorium. Sie beſaßen hier zwei Kirchen, eine für die 
deütſche und holländiſche, die andere für die franzöſiſche Gemeinde. 

Von Reichs⸗ und Kreisauflagen war die Herrſchaft Pinneberg, 
nach ihrer Abſonderung von Holſtein, allezeit frei geblieben. 

XII. Das Hochſtift Hildesheim, von den Fürſtenthümern Ca⸗ 
lenberg, Wolfenbüttel, Grubenhagen, Halberſtadt und Lüneburg ein⸗ 
geſchloſſen, auch an die Grafſchaft Wernigerode gränzend, und einen 
abgeſonderten Theil, das von Calenberg und Grubenhagen umgebene 
Amt Hundesrück enthaltend, beſtand aus ne Lanes 

1. Stadt Hildesheim. 

2. Das ſogenannte kleine Stift, enthüllt 71 
1) Die landtagsfähige Stadt Peina. 
2) Die landesfürſtlichen Amter Peina und Steüerwald. 
3) Das Dompropſteigebiet, mit neün Dörfern. 
4) Das Domkapitelsamt Marienburg. 
5) Die Gerichte der adlichen und landtagsfähigen Güter, 12 an der 
Zahl. 
3. Das ſogenannte große Stift, enthaltend: 
1) Die landtagsfähigen Städte Alfeld, Elze und Bokenem. 
2) Die landesfürſtlichen Amter Ruhla, Poppenburg, Gronau, Winzen⸗ 
burg, Bilderlahe, Woldenberg, Liebenburg, Schladen, Vienenburg, Hundesrück. 
3) Die Domkapitels⸗Amter Steinbrück und Wiedelah. 
4) Die Gerichte der landtagsfähigen adlichen Güter, 34 an der Zahl, mit 
Einſchluß der zur Ballei Sachſen gehörigen Deütſch-Ordens-Commende Weddin⸗ 
gen oder Weddie. Außerdem wurden noch acht andere adliche Güter zur Hildes⸗ 
heimiſchen Ritterſchaft gerechnet; dieſe Güter lagen aber nicht im Hochſtift, ſon⸗ 
dern in den Fürſtenthümern Calenberg und Wolfenbüttel. 

Das Bisthum zu Hildesheim iſt noch von Karl fe Großen, 
kurz vor ſeinem Tode, im Jahre 815, geſtiftet worden. Der erſte 
Biſchof war Günther. Er hat bis zur Auflöſung des Hochſtifts im 
Jahre 1802 61 Nachfolger gehabt. Unter dieſen waren im 18. Jahr⸗ 
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hundert, nachdem der biſchöfliche Stuhl von 1702— 1714 als Sedes 
impedita unbeſetzt geblieben, von 1714 — 1761 die Erzbiſchöfe zu 
Köln, Joſeph Clemens und Clemens Auguſt, beide aus dem herzog— 
lichen Hauſe Baiern, und der zweite gleichzeitig Fürſtbiſchof zu 
Münſter. Nach deſſen Ableben trat von 1761 — 1763 eine Sedis- 
vacanz ein, bis Friedrich Wilhelm von Weſtfalen zum Biſchof in 
Hildesheim erwählt wurde, der 1789 Franz Egon von Fürſtenberg 
zum letzten Nachfolger gehabt hat, mit dem 1802 die fürftliche Herr⸗ 
lichkeit des geiſtlichen Regiments in Hildesheim ein Ende genommen 
hat, das von manchem der Biſchöfe, namentlich im erſten Viertel 
des 16. Jahrhunderts vom Biſchof Johann IV. aus dem Lauen⸗ 
burger Herzogshauſe mit Feüer und Schwert auf eine Weiſe geübt 
wurde, daß er 1521 vom Kaiſer als offenbarer Brecher des Land⸗ 
friedens in die Acht erklärt werden mußte. Über ſolch' Gebahren ſei⸗ 
nes geiſtlichen Herrn ging dem Hochſtift Hildesheim dieſer und jener 
Landſtrich verloren, jo die Amter Lutter am Barenberge, Koldingen 
und Weſterhofen, die an die Herzoge von Braunſchweig zu Wolfen- 
büttel und Celle kamen, welche jener Biſchof Johann mit gewaff- 
neter Hand überfallen hatte. Aus jener Zeit ſtammt auch die Ein- 
theilung des Hochſtiftes Hildesheim in das kleine und große Stift, 
denn nur die zum kleinen Stift gehörigen Landestheile wurden dem 
Fürſtbiſchofe 1523 zurückgegeben, dahingegen die Herzoge zu Braun⸗ 
ſchweig im Beſitz des großen Stifts bis 1643 verblieben, in welchem 
Jahre Fürſtbiſchof Ferdinand, zugleich Erzbiſchof zu Köln, ein Her: 
zog aus baieriſchem Geſchlecht, den größten Theil des Landes ver— 
möge Vergleichs mit den Braunſchweigern zurück bekam. 

Das Hochſtift Hildesheim mit ſeinem vormaligen Zubehör hatte 
einen Reichsmatrikularanſchlag von 18 Mann zu Roß und 80 Mann 
zu Fuß, oder in Gelde 536 Gulden. Davon trug aber das Fürſten— 
thum Calenberg 53 Gulden und das Fürſtenthum Wolfenbüttel 
4 Gulden 1 Groſchen 6 Pfennige. Zu einem Kammerziele gab das 
Hochſtift 72 Thaler 38 ¼ Kreüzer, wozu Kur-Braunſchweig wegen 
der vom Hochſtift erlangten Stücke 2 Thaler 25 ½ Kreüzer beitrug. 

Das Domkapitel beſtand aus 42 Gliedern. Es erwählte den 
Biſchof, führte, wenn der biſchöfliche Stuhl erledigt war, die Regie— 
rung des Landes, war erſter Landſtand des Hochſtiftes und hatte be— 
deütende Einkünfte. 

Das Hochſtift hatte vier Erbhofämter; Erbmarſchälle waren 
vor hundert Jahren die von Schwicheld, Erbſchenken die von Velt— 
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heim, Erbdroſten oder Erbtruchfeſſen und zugleich Erbkämmerer, die 
Böcke von Wülffingen, welche von den Biſchöfen mit dieſen Amtern 
und den, zu einem jeden derſelben gehörigen Gütern, gu einem rech⸗ 
ten Erbmannlehen beliehen wurden. 

Seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts bis 1761 waren die 
Fürſtbiſchöfe zu Hildesheim, mit Ausnahme eines einzigen, zugleich 
Kurfürſten zu Köln, daher ſie ſelten in ihrer Reſidenzſtadt Hildes⸗ 
heim anweſend waren. Sie ließen die Regierung des Landes durch 
einen Statthalter und das geheime Raths-Collegium beſorgen. Die 
Pflege der Gerechtigkeit war der Regierungskanzlei und dem Hof⸗ 
gerichte anvertraut, welche beide concurrentem jurisdictionem 
hatten, außer daß jene in peinlichen Sachen allein Recht ſprach. Der 
Regierungskanzlei lag auch die Beſorgung des Lehnsweſens ob. Von 
beiden Collegien konnte bei den höchſten Reichsgerichten Berufung 
eingelegt werden, an ſie aber ging die Appellation von den Stadt⸗ 
Magiſtraten, den landesfürſtlichen Amtern, dem Dompropſteigericht, 
den Amtern des Domkapitels und den adlichen Gerichten. 

Zur Zeit der großen Kirchenverbeſſerung war, wie oben be⸗ 
merkt worden iſt, der größte Theil des Hochſtifts in der Herzoge von 
Braunſchweig und Lüneburg Gewalt, welche denſelben den, in die 
Reichsacht erklärten, Fürſtbiſchof Johann abgenommen, und die kai⸗ 
ſerliche Belehnung darüber empfangen hatten. Ob nun gleich dieſe 
Herzöge die Reformation hierſelbſt nicht allein nicht beförderten, 
ſondern ſie möglichſt zu verhindern ſuchten, ſo bekannte ſich doch gar 
bald faſt das ganze zum großen Stift gehörige Land zu den Lehr⸗ 
ſätzen der evangeliſchen Kirche. Das kleine Stift that ein Gleiches, 
und die Biſchöfe legten nicht allein kein Hinderniß in den Weg, ſon⸗ 
dern raümten den Unterthanen daſelbſt die Religionsfreiheit ein. 
Allein im Anfange des dreißigjährigen Krieges, als der kölniſche Kur⸗ 
fürſt⸗Erzbiſchof Ferdinand, ein bairiſcher Herzog, ſeit 1612 auf dem 
biſchöflichen Stuhle zu Hildesheim ſaß, wurden die evangeliſchen 
Prediger aus dem kleinen Stifte vertrieben, und die evangeliſchen 
Kirchen auch des großen Stifts erlitten nicht geringe Bedrückung. 
Als aber die Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg 1643 das 
große Stift an den Fürſtbiſchof wieder abtraten, wurde in dem be⸗ 
treffenden Vergleiche den evangeliſchen Einwohnern auf gewiſſe Zeit 
und unter gewiſſen Einſchränkungen die Religionsfreiheit ausbe⸗ 
dungen. Die Evangeliſchen bemühten ſich nun aber, als die Unter⸗ 
handlungen wegen des weſtfäliſchen Friedens gepflogen wurden, es 
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dahin zu bringen, daß dieſer Vergleich in den Beſtimmungen, welche 
ihnen nachtheilig waren, ausdrücklich aufgehoben, folglich ihre Re- 
ligionsfreiheit auf die Dauer geſichert, und ihnen gleiches Recht mit 
den evangeliſchen Unterthanen anderer katholiſcher Landesherren ge— 
währt werden möchte. Sie erreichten auch endlich ihren Zweck. Den 
Katholiken wurden zwar alle Klöſter überlaſſen, hingegen die Mit⸗ 
übung des römiſchen Gottesdienſtes an den Orten, wo in dem Nor⸗ 
malzeitpunkt des erſten Januar 1624 die evangeliſche Religion 
allein geübt worden, wurde ihnen gänzlich verſagt. Alles Dieſes er⸗ 
hielt ſeine Beſtätigung durch den Conſiſtorialreceß von 1651 und 
aufs Neüe durch den Receß von 1711. 

Zur evangeliſchen Kirche bekannten ſich vor hundert Jahren alle 
Städte, der größte Theil des Adels und die meiſten Dörfer. Hin⸗ 
gegen waren der Fürſtbiſchof, die Glieder des Domkapitels, die 
Stifts⸗ und Kloſtergeiſtlichen, wie ſich von ſelbſt verſteht, der römi⸗ 
ſchen Kirche zugethan, eben ſo faſt alle fürſtbiſchöfliche Bediente, ein 
Theil des Adels, und viele Familien in den Städten und auf dem 
platten Lande. Außer der Kathedrale hatten die Katholiken in der 
Hauptſtadt Hildesheim noch einige Collegiatſtiftskirchen, eine Kar⸗ 
tauſe, ein Kapuzinerkloſter und zwei Nonnenklöſter, ſo wie ein an⸗ 
ſehnliches Jeſuiten⸗Collegium mit einem großen Gymnaſium. Nahe 
bei der Stadt lagen noch andere Stiftskirchen, und im Lande gab 
es noch mehrere Klöſter für Männer ſowol als Frauen verſchiedener 
Ordensregeln. Die geiſtliche Gerichtsbarkeit über die katholiſchen 
Eingeſeſſenen verwaltete das biſchöfliche Offizialat. 

Für die evangeliſchen Unterthanen war das, vermöge der Be— 
ſtimmungen des weſtfäliſchen Friedensſchluſſes gegründete Land- 
Conſiſtorium verordnet, das ſeine Einrichtung durch die oben er⸗ 
wähnten Receſſe von 1651 und 1711 erhalten hatte. Es beſtand 
aus zwei weltlichen Conſiſtorialräthen, einem Geheim- und einem 
andern Schreiber, ſämmtlich evangeliſcher Religion. Der fürſtbiſchöf⸗ 
liche Regierungskanzler, oder, in deſſen Abweſenheit, ein Rath der 
fürſtlichen Regierungskanzlei, wohnte den Sitzungen des Landcon— 
ſiſtoriums im Namen des Landesherrn bei, und hatte die erſte Stelle 
und Stimme, die aber in gewiſſen Fällen, in denen er wegen des 
Unterſchieds der Religion nicht Richter ſein konnte, ruhte. Auch 
durfte er ſich nicht Conſiſtorialpräſident nennen. Das Conſiſto⸗ 
rium wurde ordentlicher Weiſe jährlich nur acht Mal gehalten. Die 
Gerichtsbarkeit derſelben erſtreckte ſich zwar, vermöge der obgedachten 
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Conſiſtorialreceſſe, über das ganze Hochſtift, und alſo auch über die 
zum kleinen Stift gehörigen Amter Peina und Steüerwald; aber 
wegen dieſer gab es noch immer Hader und Streit mit dem biſchöf⸗ 
lichen Offizialat. Im Amte Peina waren die evangeliſchen Pfarren 
zu Großen⸗Solſchen und Hohen-Hameln die einträglichſten im gan⸗ 
zen Hochſtifte. Die evangeliſchen Geiſtlichen, Kirchen- und Schul⸗ 
diener ſtanden im großen Stift unter vier Superintendenten, von 
denen die zu Alfeld und Bokenem Conſiſtorialräthe waren, und den 
Titel eines General-Superintendenten führten. Im Gegenſatz zu der 
Jeſuitenſchule hatten die Evangeliſchen in der Stadt Hildesheim 
bei ihrer Haupt⸗Pfarrkirche zum heil. Andreas ein blühendes Gym⸗ 
naſium, Andreanum genannt, und außerdem noch eine Lateiniſche 
Schule St. Lamberti. Moſaiſche Glaubensgenoſſen wurden in den 
Städten Hildesheim und Peina geduldet, wo ſie auch Synagogen 
hatten. 

Die landſtändiſche Verfaſſung war im Hochſtift Hildesheim in 
voller Kraft. Zu den Landſtänden gehörten: 1) das Domkapitel; 
2 die ſieben Stifter, nämlich die katholiſchen, zum heil. Kreüz, zum 
heil. Moritz, zum heil. Michael, zum heil. Godehard, des heil. Bar- 
tholomäus zur Sülze und zum heil. Johannes, und ſeit 1542 das 
evangeliſche zum heil. Andreas, ſämmtlich in und bei der Stadt 
Hildesheim; 3) die Ritterſchaft, beſtehend aus den Beſitzern von 75 
landtagsfähigen adlichen Gütern; 4) die Städte Peina, Elze, Alfeld 
und Bokenem. Die Landtage wurden allein vom Landesherrn aus⸗ 
geſchrieben, wiewol das Domkapitel mehr als ein Mal mit der Be⸗ 
hauptung hervorgetreten war, daß ſeine Einwilligung dazu nöthig 
ſei. Sie wurden gemeiniglich mit dem Anfange eines neüen Jahres, 
und zwar im Ritterſaale, über dem Kreüzgange der Kathedralkirche 
zu Hildesheim gehalten. Der fürſtbiſchöfliche Kanzler eröffnete den 
Landtag und ließ die landesherrlichen Anträge durch einen Geheim⸗ 
ſchreiber ableſen, worauf eine jede Klaſſe der Stände durch ihren 
Syndikus eine Dankſagung vortragen und verſichern ließ, daß die 
Anträge in Überlegung gezogen und die gebührende Erklärung dar⸗ 
über abgeſtattet werden ſolle. Hiernächſt ſtellten die Abgeordneten 
einer jeden Klaſſe der Landſtände ihre Berathſchlagungen an und 
faßten zuletzt einen gemeinſchaftlichen Beſchluß. Es handelte ſich bei 
dieſen Anträgen und Berathungen vornehmlich um die jährlich ſich 
wiederholenden Geldbewilligungen für den Landesherrn und zur 
Deckung der allgemeinen Landesbedürfniſſe. Die Abgaben waren 
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die Contribution, der Hufen⸗, Scheffel⸗, Schafſchatz, die Dorftaxe 
und noch andere Steüern der Unterthanen. Nicht allein die Bewil— 
ligung, auch die Verwaltung und Verwendung der einkommenden 
Abgaben ſtand den Landſtänden zu, die zu dieſem Endzweck aus 
ihrer Mitte ein Schatz⸗Collegium beſtellten, das die ausübende Be— 

hörde für die Verwaltung aller Steüern war, welche in der Land— 

ſchaftskaſſe zuſammenfloſſen. Die ſtehenden Einkünfte des Fürſt⸗ 
biſchofs entſprangen aus dem Ertrage der Domainen und Regalien, 
die von dem fürſtlichen Kammer⸗Collegium verwaltet wurden. Außer 
einer Kompagnie zu Fuß, welche die Beſatzung der Stadt Peina, 
die man einſt zu den feſten Plätzen zählte, ausmachte, und einer ge— 

ringen Anzahl Reiter, hielt der Fürſtbiſchof zu Hildesheim keine 
bewaffnete Macht. 

Die vorzüglichſten unter den adlichen Familien, welche vor hun- 
dert Jahren landtagsfähige Güter beſaßen, waren folgende: — Ben- 
nigſen (2 Güter), Böcke von Wülffingen (2), Brabeck, Buchholz, Bü— 
low, Campen, Cramm, Daſſel, Engelbrechten, Gaderſtedt (2), Ger— 
merſen (2), Hacken, Hammerſtein, Hauß, Kiepen, Knieſtedt (3), Kö— 
nig (4), Metternicht, Oberg (2), Plettenberg (2), Rauſchenplat (2), 
Rheden (3), Röden, Salder, Schwicheld (3), Steinberg (5), Stopler 
(3), Storren, Veltheim, Walmoden (5), Weichs (2), Wrisberg (3). 

Was die Stadt Hildesheim betrifft, ſo war ihre Stellung im 
Hochſtift eine eigenthümliche. Die Stadt ehrte den Fürſtbiſchof als 
ihren Landesherrn, huldigte ihm aber nicht; dagegen huldigte die 
Neüſtadt dem Dompropſte, vermuthlich weil dieſer Stadttheil auf 
Grund und Boden der Dompropſtei ſteht. Die Neüſtadt war zwar 
1583 mit der Stadt Hildesheim, welche von da an die Altſtadt ge— 
nannt wurde, vereinigt worden, doch hatte jede ihren eigenen Rath 
behalten, welcher, ganz nach demokratiſcher Weiſe, von der Bür- 
gerſchaft im Anfange eines jeden Jahres erwählt wurde, und aus 
zwei Stühlen (Ordines) beſtand, nämlich aus dem Raths- und dem 
Ständeſtuhl, zu welch' letztern die Abgeordneten der Gemeinden, Am⸗ 
ter und Gilden gehörten. War in gemeinen Stadtſachen beider 
Städte zu rathen und zu regieren, ſo traten die Obrigkeiten beider 
Städte zu einer Sammtregierung zuſammen. Sie legte den Bürgern 
und Unterthanen die Steüern und Auflagen auf, trieb fie ein und 
wendete ſie zum gemeinen Beſten an; ſie machte Geſetze und erließ 
Verordnungen u. ſ. w., ohne daß es der Beſtätigung des Fürſtbiſchofs 
oder ſeines Statthalters oder geheimen Raths— 1 bedurft 
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hätte. Auch leiſtete die Stadt dem Landesfürſten keine Abgabe, außer 
daß fie ihm zu den Reichs- und Kreisſteüern ½ des Betrages ent⸗ 
richtete, welchen das ganze Hochſtift aufzubringen hatte. Mit der 
Liandſchaft hatte die Stadt nichts zu thun; fie ſtand gleichſam als 

ſelbſtändige Republik mitten in einer conſtitutionellen Monarchie, 
wie man ſich heüt' zu Tage auszudrücken pflegt. Jeder der beiden 
Magiſtrate hatte innerhalb ſeines Stadtbezirks die bürgerliche und 
peinliche Gerichtsbarkeit. Vom Rathe der Altſtadt wurde entweder 
an die Regierungskanzlei oder ans Hofgericht, vom Magiſtrat der 
Neüſtadt aber zuerſt ans Dompropſteigericht und von dieſem an die 
ſo eben genannten fürſtbiſchöflichen Gerichte appellirt. Die Stadt 
Hildesheim hatte auch ihr eigenes Conſiſtorium, in welchem der ge⸗ 
meinſchaftliche Syndikus beider Städte den Vorſitz führte. Die Bei⸗ 
ſitzer waren der Stadtſuperintendent (erſter Pfarrer an der Kirche 
des heil. Andreas), zwei Prediger aus der Altſtadt, einer aus der 
Neüſtadt, die zwei älteſten Rathsherren der Altſtadt, und der älteſte 
Rathsherr der Neüſtadt. Hildesheim war einſt Herzog Heinrich's des 
Löwen Landſtadt geweſen. Daher ſchrieb ſich die Erbſchutzgerechtig⸗ 
keit, die dem Kurhauſe Braunſchweig-Lüneburg über die Stadt auch 
noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts zuſtand, und zu deren Auf⸗ 
rechthaltung und Ausübung es eine Kompagnie Fußvolks als Be⸗ 
ſatzung hineinlegte. Aber auch die Stadt ſelbſt unterhielt drei Kom⸗ 
pagnien Soldaten zu Fuß. Ein dritter Stadttheil, die 77057 954 
unter der Gerichtsbarkeit des Domkapitels. 

XIII. Das Herzogthum Sachſen⸗Lauenburg, umgeben vom Ser⸗ 
zogthum Holſtein, dem Hochſtift Lübeck, dem Gebiete der Reichsſtadt 
Lübeck, dem Fürſtenthum Ratzeburg, den Herzogthümern Mecklen⸗ 
burg und Lüneburg, ſo wie von den, den Reichsſtädten Hamburg 
und Lübeck gemeinſchaftlich gehörenden Vierlanden, beſtand aus — 

1. Den drei Städten Ratzeburg (davon ein Theil zum Fürſtenthen ai 
ches Names gehörte), Lauenburg, Möllen. 

2. Den fünf landesfürſtlichen Ämtern Ratzeburg, Sauenburg, Rei 
haus, dieſes in die Haus-, Haarer- und Pinnauer Vogtei eingetheilt, den Amtern 
Schwarzenbeck und Steinhorft. ee 

3. Den adlichen Gütern und Gerichten, die ſich ſpalteten — 85 

1) In 23 landtagsfähige, deren Beſitzer auf den Landtagen a 
und — 

2) In vier adliche Güter, welche auf den Landtagen nicht Sitz und Stimme 
hatten, weil ſie ehedem unter der Oberbotmäßigkeit der Reichsſtadt Lübeck geweſen, 
und nicht in die Landesvereinigung aufgenommen waren. 
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Lauenburg war ein Stück des nordalbingiſchen Slawiens, deſ— 
ſen Bewohner, die Polaben, von Heinrich dem Löwen, Herzoge zu 
Sachſen und Baiern, unterjocht wurden, der das Land auf eigene 
Fauſt beſetzte und ſelbiges als ſein freies Eigenthum betrachtete, 
indem der Kaiſer es verſaümt hatte, ihn damit zu belehnen. Nach 
mehreren Wechſelfällen kam Lauenburg 1227 an den Herzog Al⸗ 
brecht von Sachſen, von wo ab es als ein beſonderes Fürſten- oder 
Herzogthum angeſehen wurde, deſſen Beſitzer ſich auch Herzoge von 
Niederſachen nennen ließen. Aber das Haus Braunſchweig und Lüne- 
burg hat ſich ſeines Rechts auf dieſes alte Eigenthum ſeines Vor⸗ 
fahren niemals begeben. Das iſt erſt in unſerer Zeit geſchehen. 1369 
ſchloſſen die Herzoge Wilhelm und Magnus mit Erich von Sachſen— 
Lauenburg einen Vergleich dahin, daß, im Fall der lauenburgiſche 
Stamm erlöſchen würde, das Herzogthum Lauenburg an die Herzoge 
zu Braunſchweig und Lüneburg fallen ſolle, zu welchem Ende ihnen 
auch damals von der lauenburgiſchen Landſchaft die Eventual-Hul⸗ 
digung geleiſtet wurde. Als nun dieſer Fall 1689 mit dem Abſter⸗ 
ben Herzog Julius Franz' erfolgte, nahm Herzog Georg Wilhelm 
zu Celle Beſitz vom Herzogthume Lauenburg, und verglich ſich hier— 
auf 1697 mit dem Kurfürſten zu Sachſen, welcher, wegen der ſeinen 
Vorfahren vom Kaiſer Maximilian I. darauf ertheilten Anwartſchaft, 

Anſpruch daran machte, auch nach des letzten lauenburgiſchen Her⸗ 
zogs Tode zuerſt den Beſitz des Landes ergriffen hatte. Nach jenes 
celleſchen Herzogs Ableben fiel Lauenburg an den Kurfürſten Ernſt 
Auguſt zu Braunſchweig⸗Lüneburg, an den die wolfenbüttelſche Linie 
des Hauſes Braunſchweig ihre Anſprüche an den Mitbeſitz des Her- 
zogthums 1706 förmlich abtrat. Der Kurfürſt Georg, als König 
von Großbritannien Georg J., erhielt 1716 zum erſten Male die 
kaiſerliche Belehnung über daſſelbe, nebſt Sitz und Stimme im 
Reichsfürſtenrathe. Gleichzeitig wurde der Reichs- und Kreismatri⸗ 
kularanſchlag des Herzogthums auf 8 Mann zu Roß und 30 Mann zu 
Fuß, oder 216 Gulden und der Beitrag zu einem Kammerziele 
auf 243 Thaler 43 ½ Kreuzer beſtimmt. 

Lauenburg hatte von alten Zeiten her eine ſtändiſche Verfaſſung. 
Seine Landſtände beſtanden aus der Ritterſchaft und der Landſchaft, 
d. i. den Städten. Vor hundert Jahren waren im Herzogthume zwar 
27 adliche Güter vorhanden, allein die Beſitzer von vier derſelben 
hatten, wie oben erwähnt, nicht das Recht, auf den Landtagen zu 
erſcheinen. Dagegen hafteten auf den 23 übrigen Gütern 25 Stim⸗ 
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men, weil zwei derſelben jedes zwei Stimmen führten. Dieſe Güter 
waren vor hundert Jahren im Beſitz von 12 adlichen Familien, 
nämlich Albedyl, Bernſtorf (4 Güter), Bülow (4 Güter und 5 
Stimmen), Dannenberg, Hövel, Kielmansegge (2), Pleſſe (2), 
Schrader, Wackerbart (2 und 3 Stimmen), Wettken, Wittorf, 
Witzendorf (3). Die feierlichen Landtage wurden zu Büchen, im 
Amte Lauenburg, gehalten, die beſonderen Verſammlungen aber zu 
Ratzeburg in einem beſondern Saale des Kanzleigebaüdes. Das 
Landmarſchall-Amt des Herzogthums beſaßen ſeit 1470 die von Bü⸗ 
low wegen des Lehngutes Gudow, auf dem es haftet, und welches ſie 
damals der Familie Zülen für 4300 rheiniſche Goldgülden abgekauft 
hatten. Der Landmarſchall war zugleich erſter Landrath, und außer 
ihm ſollten noch drei Landräthe ſein, aber es waren vor hundert Jahren 
ſeit langer Zeit zwei Stellen unbeſetzt. Die Ritter: und Landſchaft hatte 
jede ihren beſondern Syndikus. Ihre Privilegien ſtützten ſich auf den 
Zandesreceh von 1702, der von den Königen Georg I., II. und III. 
in allen Stücken und Punkten beſtätigt worden war. Die nicht land⸗ 
tagsfähigen adlichen Güter waren in der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts im Beſitz der Familien Hammerſtein, Soden, Toden, Werpup. 

Das ganze Land bekannte ſich zur evangeliſch-lutheriſchen Kirche, 
die hier 35 Pfarrkirchen hatte, welche unter der Aufi eines vom 
Landesherrn verordneten Superintendenten ſtanden. In einer jeden 
der drei Städte des Herzogthums gab es für die ſtudirende Jugend 
eine Lateiniſche Schule. 

Die Regierung des Herzogthums Lauenburg war in oberſter 
Inſtanz bei dem kurfürſtlichen Geheimraths-Collegio zu Hannover, 
als Stellvertreter des abweſenden Landesherrn. Unter demſelben 
ſtand die beſondere Regierung zu Ratzeburg, welche aus dem jedes⸗ 
maligen Landdroſten des Herzogthums und drei Regierungsräthen 
zuſammengeſetzt war. Ferner hatte das Herzogthum ſein eigenes 
Hofgericht, welches aus einem Hofrichter, zwei Landräthen, zwei Hof⸗ 
räthen und zwei anderen, ſonſt nicht in landesfürſtlichen Dienſten 
ſtehenden Aſſeſſoren beſtand. Die Wahl des Hofrichters, wobei die 
Landesherren auf die einheimiſche Ritterſchaft und vornehmlich auf 
den jedesmaligen Landmarſchall zu ſehen hatten, und die Wahl der 
Hofräthe und des einen Aſſeſſors gebührte dem Landesherrn, woge⸗ 
gen die zwei Landräthe und der andere Beiſitzer von der Ritter- und 
Landſchaft präſentirt, vom Landesherrn aber beſtätigt wurden. Vom 
Hofgericht wurde beim Ober-Appellationsgerichte zu Celle Berufung 
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eingelegt, woſelbſt alle Rechtsſachen ihre letzte Entſcheidung fanden, 
nachdem Kur⸗Braunſchweig 1747 auch in Anſehung des Herzogthums 
Lauenburg ein unbeſchränktes kaiſerliches Privilegium de non ap- 
pellando erlangt hatte. Endlich hatte das Herzogthum auch fein be⸗ 
ſonderes Conſiſtorium, beſtehend aus dem Landdroſten, als Vorſitzen⸗ 
den, einem Aſſeſſor aus der Ritterſchaft, einem Hofrath, dem 
Superintendenten, einem andern Prediger, den das geſammte Col— 
legium präſentirte, und einem Aſſeſſor, den die Städte wechſelsweiſe 
ernannten, und der dem Collegio immer ein ganzes Jahr lang bei⸗ 
wohnte. Alle dieſe Behörden hatten in Ratzeburg ihren Sitz. Die 
Ritterſchaft und die Magiſtrate der Städte hatten in ihren Bezirken 
die niedere und hohe Gerichtsbarkeit. In Civilſachen ging die Be⸗ 
rufung von den Stadtgerichten und den landdesfürſtlichen Amtern an 
die Regierung, von den adlichen Gerichten aber an das Hofgericht. 
Die unmittelbaren landesherrlichen Einkünfte floſſen aus den 
Kammerämtern und den Regalien. Die Ritter- und Landſchaft war, 
mit wenigen Ausnahmen, von Erlegung des Zolls, des Brücken-, 
Damm⸗ und Weggeldes frei, nicht aber die Unterthanen der adlichen 
Güter, auch nicht die Bürger in den Städten; die Freiheit beſchränkte 
ſich auf die — geſtrengen Herren auf dem Lande und in den Städten. 
Die vom Lande aufzubringende Contribution wurde von der Rit⸗ 
ter⸗ und Landſchaft verwilligt, veranlagt und unter ihrer Aufſicht 
verwaltet. Vom Ertrage derſelben beftritt der Landesherr die Reichs— 
und Kreisſteüern, auch andere allgemeine Landesunkoſten. In der 
befeſtigten Stadt Ratzeburg unterhielt er eine Beſatzung, welche in 
Baracken untergebracht war. | 
XVI. Das Hochſtift Lübeck hatte fein Gebiet innerhalb der 
Gränzen des Herzogthums Holſtein. Urſprünglich in Olden- oder 
Aldenburg, in Wagrien, um die Mitte des 10. Jahrhunderts er— 
richtet, wurde, als Heinrich der Löwe Herzog zu Sachſen war, die 
biſchöfliche Kirche im Jahre 1163 nach Lübeck verlegt, worauf, nach— 
dem Heinrich in die Reichsacht gerathen, der Biſchof die Reichsun— 
mittelbarkeit ſuchte und auch erlangte. Die Reformation des Bis— 
thums hat ſchon unter dem Biſchofe Heinrich III., Bockholt, den An- 
fang genommen, und iſt ſowol von deſſen Nachfolger, Detlev von 
Reventlow, welcher 1535 erwählt wurde, als von den raſch aufein⸗ 
ander folgenden evangeliſchen Biſchöfen Balthaſar von Ranzau, Jobſt 
Hodtfilder, Dietrich III. von Rheden, Andreas von Barby, Jo⸗ 
hann IX. Tidemann, befördert, auch 1561, als Eberhard II. von 
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Holle, den biſchöflichen Stuhl beſtiegen hatte, völlig zu Stande ge⸗ 
bracht worden. Nach Eberhard's Tode, 1586, erwählte das Domka⸗ 
pitel zum erſten Mal einen Prinzen aus dem Hauſe Holſtein⸗Got⸗ 
torf zum Biſchof, blieb auch bei demſelben in der Wahl ſeiner 
Nachfolger, und das fürſtliche Haus, welches, gemeinſchaftlich mit 
dem Domkapitel, zur Zeit der Verhandlungen um den weſtfäliſchen 
Frieden, alle Mühe anwandte, damit das Bisthum nicht ſeculariſirt 
werden möchte, brachte es 1647 dahin, daß das Domkapitel ſich aus 
Dankbarkeit verpflichtete, nach Abgang des regierenden Ffürſtbiſchofs 
Johannes X., Herzogs zu Holſtein, und ſeines poſtulirten Coadju⸗ 
tors, Herzogs Johann Georg, noch ſechs Biſchöfe hintereinander 
aus dem fürſtlichen Haufe Holftein-Gottorf zu erwählen oder zu 
poſtuliren. 1648 im weſtfäliſchen Frieden wurde das Hochſtift Lü⸗ 
beck der evangeliſchen Kirche zum ungeſchmälerten Beſitz beſtätigt. 
1667 verſprach der poſtulirte Coadjutor, Herzog Chriſtian Albrecht, 
in dem mit dem Könige Friedrich III. zu Dänemark unterm 
12. October zu Glückſtadt errichteten Vergleich, den man den glück⸗ 
ſtädtſchen Receß nennt, „daß er, bei erſehender Gelegenheit, bei 
dem Capitulo möglichſt cooperiren wolle, auf daß ſelbiges mit der 
Wahl dergeſtalt bei dem königlichen fürſtlichen Hauſe Holſtein zu ver⸗ 
bleiben ſich anheiſchig mache, daß hinführo, wenn die im Vergleiche 
von 1647 beſtimmten fürſtlichen Perſonen und Generationen got⸗ 
torfiſcher Linie vorbei wären, von Ihro Königl. Maj. und Fürſtl. 

Durchl. Nachkommen, ſo durch Gottes Gnade alsdann vorhanden, 

alternative, einer dazu gelange“. Dieſe Beſtimmungen wurden vom 
Könige zu Dänemark nachmals 1700 anerkannt, und vom Kaiſer und 
Reich 1707 beſtätigt. Nachdem der Vertrag von 1647 mit der Wahl 
Biſchof Adolf Friedrich's, nachmaligen Königs von Schweden, oder 
wenigſtens mit der Poſtulation deſſen Bruders, Herzog Friedrich 
Auguſt's, zu Ende gegangen war, bediente ſich das Domkapitel ſeiner 
völligen Freiheit zur Wahl eines biſchöflichen Coadjutors und poſtu⸗ 
lirte dazu am 4. October 1756 den dänifchen Prinzen Friedrich, Ko 
nig Friedrichs V. Sohn zweiter Ehe. 

Der Biſchof zu Lübeck war ein Reichsfürſt, ſaß aber im Reichs 
fürſtenrathe weder auf der geiſtlichen noch auf der weltlichen Fürſten⸗ 
bank, ſondern auf der Querbank, welche für ihn und den Biſchof zu 
Osnabrück, wenn dieſer evangeliſchen Bekenntniſſes, errichtet worden 
war. Sein Reichsmatrikularanſchlag war drei Mann zu Pferde oder 
36 Gulden. Zu einem Kammerziele gab er 40 Thaler 52¼ Ktellzer. 
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Die Domkirche befand ſich in der Reichsſtadt Lübeck, in welcher Stadt 
der Fürſtbiſchof aber nichts zu ſagen hatte. Das Domkapitel beſtand 
aus 30 Canonicis, welche ſich, bis auf vier römiſch⸗katholiſche Mit⸗ 
glieder, zur evangeliſchen Kirche bekannten. Der Domdechant wurde 
ſtets aus dem Mittel des Kapitels erwählt; den Dompropſt aber 
wählten das Kapitel und die Stadt Lübeck wechſelsweiſe. Zu Eütin, 
woſelbſt der fürſtbiſchöfliche Wohnſitz war, befanden ſich auch die lan⸗ 
desherrlichen Collegien, nämlich die Regierungskanzlei, die Rent⸗ 
kammer und das Conſiſtorium. Die biſchöflichen Einkünfte aus dem 
Hochſtifte ſchätzte man auf 16,000 Thaler und eben ſo hoch das Ein⸗ 
kommen aus den Gütern der Fürſtbiſchöfe vom holſtein-gottorfſchen 


Hauſe. Der Dompropſt hatte 5000 Thaler Einkünfte. 

Zum Gebiet des Hochſtifts gehörten: 

1. Die Reſidenzſtadt Eütin, woſelbſt ſich ein evangeliſches Collegiat⸗ 
ſtift befand. 0 

2. Die biſchöflichen Amter Eütin und Schwartau oder Kaltenhof. Das 
zuerſt genannte Amt zerfiel in vier Theile: Das Stift mit zwölf, das Kirchſpiel 
mit zehn, der Rothenſander Ort mit acht Dörfern, und der Redlingsdorfer Ort. 

3. Die Domkapitels⸗Güter, von denen in die Großvogtei 22, in die 
Hubbersdorfer Vogtei vier, zur Schaumburgiſchen Präbende zwei Dörfer gehör⸗ 
ten; der Bicarien-Dörfer waren elf und der oldenburgiſchen Vicarien⸗Dörfer ſie⸗ 
ben. Faſt der ganze Bezirk, welcher Holſtenort und Travermünder Winkel heißt, 
ſtand unter der Botmäßigkeit des Domkapitels. Die dazu gehörigen Hufen waren 
an freie Leüte erb⸗ und eigenthümlich verkauft und zu Lehn gegeben worden; doch 
hatte ſich das Domkapitel des dominium directum darüber vorbehalten und ließ 
jährlich einen gewiſſen Zins erheben, genoß auch noch andere Geldgefälle und 
Pflichten. 

4. Ein Antheil an der Kathedralkirche und an der Domkirchenkaſſe in der 
Reichsſtadt Lübeck, woſelbſt auch ein biſchöflicher Palaſt war, nebſt 44 Haüſern, 
welche theils dem Bisthume, theils dem Domkapitel gehörten. 

XV. Das Fürſtenthum Schwerin, faſt ganz vom Herzogthum 
Schwerin umgeben, und auch an die Herrſchaften Wismar und Ro- 
ſtock gränzend, war das letzte unter den drei Bisthümern welches 
Heinrich der Löwe unter den polabiſchen Slawen 11671170 in der 
Stadt Schwerin errichtet hat, von der es den Namen führte. Von 
1516— 1590 ſaßen zwei mecklenburgiſche Herzoge auf dem ſchwerin— 
ſchen Biſchofsſtuhle, der unter ihnen der evangeliſchen Lehre ſich zu— 
wandte. Sie hatten bis 1624 einen Herzog zu Holſtein, bis 1638 
einen däniſchen Prinzen zu Nachfolgern; zuletzt war Adolf Friedrich, 
Herzog zu Mecklenburg, bis 1648 Adminiſtrator des Hochſtifts, das 
im weſtfäliſchen Frieden in ein weltliches Reichsfürſtenthum ver⸗ 
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wandelt, und mit Sitz und Stimme im Reichsfürſtenrathe und beim 
Niederſächſiſchen Kreiſe, den Herzogen zu Mecklenburg, ſchwerinſcher 
Linie, verliehen wurde. Der Reichsmatrikularanſchlag des neüen 
Fürſtenthums betrug ſechs Mann zu Roß und ſechs Mann zu Fuß, 
oder 96 Gulden und zu einem Kammerziele We es 81 Thaler 
14½ Kreüzer. 

Es gehörten dazu: | 

1. Die drei Städte Bützow, auf deſſen Schloffe ehedem der BEER, der 
Biſchöfe geweſen war, Wahrien und die Schelffe oder Neüſtadt, welches dicht an 
der Reſidenzſtadt Schwerin liegt. 

2. Die drei fürſtlichen Amter Bützow, Rhün mit dem adlichen Fraülein⸗ 
kloſter gleiches Namens, und Wahrien. 

3. Adliche Güter, 16 an der Zahl. 

XVI. Das Fürſtenthum Ratzeburg, zwiſchen den Herzogthü⸗ 
mern Sachſen⸗Lauenburg und Mecklenburg⸗Schwerin und dem reichs⸗ 
ſtädtiſchen Gebiete von Lübeck belegen, iſt gleichfalls aus einem vor⸗ 
maligen Bisthume entſtanden, wozu der hamburgiſche Erzbiſchof 
Adalbert I., ein Graf von Wettin, 1058 in der Stadt Ratzeburg den 
erſten Grund gelegt hat, das aber im weſtfäliſchen Frieden 1648 
zu einem weltlichen Reichsfürſtenthum umgewandelt, und unter den⸗ 
ſelben Beſtimmungen, wie beim Bisthum Schwerin, den Herzogen 
zu Mecklenburg⸗Schwerin für die an die Krone Schweden abgetre⸗ 
tene Stadt Wismar und Amter Pöl und Neükloſter zugeſprochen 
wurde. Durch den hamburger Vergleich von 1701 iſt das Fürſten⸗ 
thum Ratzeburg an die ſtrelitziſche Linie des Hauſes Mecklenburg ge⸗ 
langt. Der Reichsmatrikularanſchlag war ein Mann zu Roß und drei 
Mann zu Fuß oder 24 Gulden. Zu einem Kammerziele gab das Fürſten⸗ 
thum 67 Thaler 543/, Kreüzer. Vor hundert Jahren berechnete man die 
Einkünfte, welche das herzogliche Haus Mecklenburg-Strelitz aus 
dieſem Fürſtenthum zog, auf 46,000 Thaler, darunter der Antheil 
am Boitzenburger Elbzoll durch den hamburger Receß ein für alle 
Mal auf 900 Thaler Species feſtgeſtellt war. Verwaltet wurde das 
Fürſtenthum Ratzeburg durch eine Regierungskanzlei, eine Rentkam⸗ 
mer und ein Conſiſtorium, welche alle drei auf dem Hofe in der Stadt 
Ratzeburg ihren Sitz hatten. 

Das Fürſtenthum war in drei Amter eingetheilt. Das Amt Ratzeburg 
enthielt den Domhof in der Stadt Ratzeburg (die zum Herzogthum Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg gehörte) und den Palmberg bei derſelben, und die Vogteien Schlagsdorf und 
Rupensdorf. Das Amt Schönberg begriff den Flecken Schönberg, auf deſſen 
altem Schloſſe ehemals die Biſchöfe von Ratzeburg gewohnt haben. Das dritte 
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Amt Stove führte ſeinen Namen ebenfalls nach einem alten biſchöflichen 
Schloſſe. 

XVII. Das Fürſtenthum Blankenburg, theils auf, theils vor 
dem Harze gelegen, und von der Herrſchaft Derenburg, der Graf— 
ſchaft Regenſtein, dem anhaltiſchen Amte Günthersberg, der Graf— 
ſchaft Stolberg, dem Stiftsamte Ilfeld, dem hohenſteinſchen Amte 
Bennekenſtein, dem Fürſtenthum Wolfenbüttel, dem grubenhagen— 
ſchen Amte Elbingerode und der Grafſchaft Wernigerode umge— 
ben, war urſprünglich eine Grafſchaft aus Gütern erwachſen, welche 
den Vorfahren der Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg eigen- 
thümlich gehört haben. Das Geſchlecht der Grafen von Blanken— 
burg ſtarb 1599 aus, worauf Herzog Heinrich Julius zu Braun— 
ſchweig, von der ältern Linie zu Wolfenbüttel die Grafſchaft Blan- 
kenburg als ein eröffentes Lehn in Beſitz nahm. 1690 wurde ſie 
dem abgetheilten Herzoge Ludwig Rudolf, jüngerer wolfenbüttelſcher 
Linie, eingeraümt und 1707 vom Kaiſer Joſeph I. zu einem Reichs⸗ 
fürſtenthum erhoben, welches ſeit 1731, als gedachter Herzog beim 
Ableben ſeines Bruders Auguſt Wilhelm die Regierung in Wolfen— 
büttel übernahm, beim regierenden Haufe Braunſchweig-Wolfen— 
büttel geblieben iſt. Eine Stelle und Stimme im Reichsfürſtenrathe 
hatte daſſelbe in Abſicht auf dieſes Fürſtenthum vor hundert Jahren 
noch nicht erlangt; doch hielt ſich der Herzog wegen deſſelben nicht 
mehr zum weſtfäliſchen Grafen-Collegio, wohin die Grafſchaft Blan- 
kenburg früher gehört hatte. Auch beim Niederſächſiſchen Kreistage 
hatte Blankenburg noch keinen Platz eingeraümt erhalten. Doch 
ſtand es in der Reichsmatrikel mit 12 Gulden Beitrag zu einem 
Römermonate. Das Geheimraths-Collegium zu Braunſchweig be— 
ſorgte auch die Regierung dieſes Fürſtenthums, welches aber ſein 
eigenes Kammeramt und ſeine eigene Juſtizkanzlei hatte, von der 
an die Reichsgerichte appellirt werden konnte, und ein beſonderes 
Conſiſtorium, von deſſen Ausſprüchen eine Berufung an das Con⸗ 
ſiſtorium zu Wolfenbüttel nicht ſtatt fand, wie denn auch der Su— 
perintendent über die lutheriſchen Kirchen des Fürſtenthums unter 
keinem General⸗Superintendenten ſtand. 

Zum Fürſtenthum gehörten: 

Das Amt Blankenburg mit der Hauptſtadt dieſes Namens und einem 
herzoglichen Schloſſe, die Amter Heimburg, Börneke und Stiege letzteres 
mit dem Städtchen Haſſelfelde, und das evangeliſchr Kloſter Michaelſtein, be— 
ſtehend aus einem Abt (gemeiniglich ein Profeſſor der Gottesgelehrtheit zu 
Helmſtädt), einem Senior und drei Collegiaten. 


* 
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XVIII. Die Grafſchaft Nanzau, innerhalb der Gränzen von 
Holſtein belegen, hieß urſprünglich Amt Barmſtedt und gehörte zur 
Herrſchaft Pinneberg. Als dieſe Herrſchaft zwiſchen Chriſtian III., 
Könige zu Dänemark, und Friedrich III., Herzoge zu Holſtein⸗Got⸗ 
torf, 1640 getheilt wurde, bekam letzterer das Amt Barmſtedt, welches 
er aber 1649 mit aller Landeshoheit, allen Herrlichkeiten, Rechten 
und Gerechtigkeiten, wie es die Grafen zu Holſtein und Schauenburg 
beſeſſen hatten, an Chriſtian Ranzau, den däniſchen Statthalter von 
Holſtein und Schleswig, für 201,000 Speciesthaler, die er theils baar, 
theils an Gütern bekam, verkaufte, und für ſich und ſeine Erben 
und Nachkommen allen daran gehabt habenden Gerechtſamen ent⸗ 
ſagte. Kaiſer Ferdinand III. beſtätigte 1650 dieſen Verkauf und er⸗ 
hob zugleich den Statthalter Chriſtian Ranzau für ſich und ſeine 
Nachkommen in den gräflichen Stand, das geweſene Amt Barmſtedt 
aber unter dem Namen Ranzau zu einer unmittelbaren Reichsgraf⸗ 
ſchaft. Weil nun dieſe Familie ihr Emporkommen hauptſachlich den 
däniſchen Königen zu danken hatte, ſo traf des erſten Grafen Chri⸗ 
ſtian Sohn, Detlev, 1669 eine Verfügung, die Kaiſer Leopold 1671 
beſtätigte, kraft deren er, für den Fall, daß er oder ſeine Nachkom⸗ 
men ohne männlichen Erben ſterben ſollte, dem koͤniglichen Hauſe 
die Grafſchaft Ranzau, ſowie die Herrſchaft Breitenburg (im Itzehoer 
adlichen Diſtrict von Holſtein) erblich vermachte, jedoch unter der 
Bedingung, daß dieſe Grafſchaft von der Herrſchaft Pinneberg be⸗ 
ſtändig abgeſondert bleiben, und den Namen Ranzau für ewige Zei⸗ 
ten behalten ſolle. Als nun Graf Chriſtian Detlev Ranzau 1721 
auf Anſtiften ſeines jüngern Bruders, Wilhelm Adolf, meuchelmör⸗ 
deriſcher Weiſe erſchoſſen, und letzterer zur Gefangenſchaft auf Le⸗ 
benszeit verurtheilt und nach Norwegen geführt wurde, nahm König 
Friedrich IV. zu Dänemark 1726 von der Grafſchaft Beſitz, und über⸗ 
ließ, wie bereits oben erwähnt worden iſt, der beiden letzten unglück⸗ 
lichen Grafen einzigen Schweſter, Catharine Hedwig, vermälten 
Gräfin Caſtell⸗Rüdenhauſen, die Herrſchaft Breitenburg unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen. — Die Grafſchaft Ranzau war ſchon 1662 
auf dem Kreistage zu Lüneburg als Kreisſtand des Niederſachſiſchen 
Kreiſes aufgenommen worden; doch ſcheint ſie niemals auf dem 
Reichstage im weſtfäliſchen Grafen⸗ Collegio, wohin ſie gehörte, ver⸗ 
treten geweſen zu ſein. Auch in der Reichsmatrikel fehlte ihr An⸗ 
ſchlag zu einem Römermonate; zu einem Kammerziele aber gab ſie 
24 Thaler 76 ½ Kreüzer. 
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Der Hof Ranzau, früher Barmſtedhof genannt, war der Hauptort der 
Grafſchaft, zu der Barmſtede, ſeit 1736 ein Flecken, und der Flecken Elmshorn, 
das Kirchſpiel Kaltenkirchen und viele andere Dörfer gehörten, inſonderheit auch 
die Hörnerkirche, welche 1752 erbaut worden, und um die alsbald eine neüe Ort⸗ 
ſchaft entſtanden war. 

Die Grafſchaft wurde von einem königlichen Adminiſtrator re— 
giert, der die Befehle des Königs durch den Statthalter von Hol— 
ſtein und Schleswig empfing. Er wohnte auf dem Hofe Ranzau, 
wo auch das Gerichtshaus war. Das Ding und Recht, welches von 
21 Hausleüten aus den Kirchſpielen beſetzt ward, bildete den erſten 
Rechtsgang, von dem aus die Berufung an das 1734 verordnete 
Appellationsgericht der Grafſchaft gelangte. Dieſes Gericht beſtand 
aus dem Adminiſtrator als Vorſitzenden und zwei beſonders dazu 
ernannten Mitgliedern der glückſtädtſchen Regierungskanzlei. Mit 
Zuziehung noch zwei anderer Negierungsräthe aus Glückſtadt bildete 
dieſes Gericht, ſeit 1754 auch den Criminalgerichtshof der Grafſchaft 
Ranzau. Dieſe hatte auch ihr eigenes Conſiſtorium, welches aus 
dem Adminiſtrator, als Präſes, dem Propſte der Grafſchaft (Ober- 
pfarrer zu Elmshorn ſeit 1726) und ſämmtlichen Predigern der 
Grafſchaft beſtand. Der Amtsverwalter hatte die Einkünfte zu heben 
und zu berechnen. Man ſchätzte ihren jährlichen Betrag vor hun- 
dert Jahren auf ungefähr 14,000 Thaler. 

XIX. Die Reichsſtadt Lübeck war die erſte unter den Reichs⸗ 
ſtädten des Riederſächſiſchen Kreiſes und hatte beim Reichstage im 
reichsſtädtiſchen Collegio auf der rheiniſchen Bank den dritten Platz. 
Lübeck war einſt das Haupt der Hanſeſtädte geweſen (), deren Ab⸗ 


() Die Hanſe oder Hanſa, jene Verbindung niederdeütſcher Städte, welche 
in der unheilvollen Zeit des großen Zwiſchenreichs, ungefähr ums Jahr 1250, 
ihren Anfang nahm, und unter dem Vorſitze der Stadt Lübeck auf die gemeinſame 
Vertheidigung ihres Handels und ihrer Sicherheit abzielte, die aber unter verän⸗ 
derten Verhältniſſen zur Zeit Kaiſer Karl's V. ihr Ende erreichte, nachdem ſie ihre 
Dauer auf ungefähr 300 Jahre gebracht hatte, beſtand in den letzten Stadien ihrer 
Blütezeit noch aus 68 Städten, welche in vier Klaſſen folgender Maßen vertheilt 
waren: 
1. Die Lübecker Klaſſe enthielt 13 Städte: Lübeck, Hamburg, Wismar, Ro⸗ 
ſtock, Stralſund, Stettin, Anklam, Greifswald, Kolberg, Stargard, Stolpe, Gol— 
now, Lüneburg. 

2. Die Weſtfäliſche oder Kölniſche Klaſſe war die größte, denn ſie umfaßte 
30 Städte: Köln, Münſter, Osnabrück, Dortmund, Warburg, Paderborn, Her⸗ 
ford, Soeſt, Lippſtadt, Bielefeld, Lemgow, Koesfeld, Hamm, Unna, Duis⸗ 
burg, Weſel, Emmerich, — Arnhem, Nimwegen, Roermonde, Zuͤtphen, Venlo, 
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geordneten ſich auf dem Rathhauſe im ſogenannten großen Hanſe⸗ 
ſaal verſammelten; und noch vor hundert Jahren hatte dieſe Stadt ein 
Bündniß mit Bremen und Hamburg, und alle drei errichteten da⸗ 
mals noch unter dem Namen der Hanſeſtädte mit fremden Mächten 
Handelsverträge, abgeſehen davon, daß ihrer unter derſelben Benen⸗ 
nung in dem Friedensvertrage Erwähnung, geſchehen iſt, der zwiſchen 
Großbritannien und Frankreich 1713 zu Ütrecht geſchloſſen wurde. 
Auch gelobte Kaiſer Franz I. in feiner Wahlkapitulation — „fo wie 
die Handlung treibenden Städte überhaupt, alſo inſonderheit die 
vor anderen zum gemeinen Beſten zur See trafikirenden Städte 
Lübeck, Bremen und Hamburg bei ihrer Schifffahrt und Handlung, 
Rechten und Freiheiten, dem Instrumento pacis (weſtfäliſchen Frie⸗ 
densſchluß) gemäß, zu erhalten und kräftigſt zu ſchützen“. In der 
That war Lübecks Handel und Schifffahrt zu der Zeit, die uns hier 
zum Anhalt dient, noch recht anſehnlich, und ſtand der Betriebſam⸗ 
keit der beiden Schweſterſtädte an der Weſer und Elbe weniger nach, 
als es heit’ zu Tage, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
der Fall iſt; ja, Lübeck hatte einen noch ein Mal fo großen Schiff⸗ 
fahrtsverkehr als Bremen. 

Lübeck erhielt 1158 durch Herzog Heinrich den Löwen ſein, in 
der Folge ſo berühmt gewordenes, Stadtrecht, das auf dem Boden 
des alten Rehe der Stadt Soeſt ſteht (*) und zu feiner Reichsunmit⸗ 


Deventer, Elburg, Staveren, Kampen, Bolswaert, Groningen, Sardernpt 
Zwoll, — die zuletzt genannten 13 Städte in den Niederlanden. 


3. Die Braunſchweiger Klaſſe enthielt 15 Städte: Braunſchweig, Bremen, 
Buxtehude, Einbeck, Goslar, Göttingen, Hameln, Minden, Hannover, Hildes⸗ 
heim, Magdeburg, Stade, Ultzen, Mühlhauſen, Nordhauſen. 

4. Die Danziger Klaſſe umfaßte 10 Städte außerhalb der Gränzen des 
Deütſchen Reichs, und zwar Danzig, Königsberg, Braunsberg, Kulm und Thorn 
im Deütſch⸗Ordens⸗Lande Preüßen; Riga, Reval, Derpt im Deütſch⸗Ordens⸗ 
Lande Liwland, und Bergen in Norwegen. 


() Als maßgebend für das ſtädtiſche Gemeinweſen in Deütfchland galten 
in alten Zeiten vornehmlich: Das alte Kölner Stadtrecht; das alte Recht der 
Stadt Soeſt, welches von vielen Städten in Niederſachſen geſucht und angenom⸗ 
men worden; das daraus entſprungene Stadtrecht von Lübeck, lübiſches Recht, 
welches ſich im Norden ausgebreitet hat; das Hamburger Recht; das Magdeburger 
Recht, welches vornehmlich nach den vormals ſlawiſchen Ländern auf der Oſtſeite 
der Elbe, nach den brandenburgiſchen Städten, auch nach Schleſien verpflanzt 
worden iſt; die Statuten von Goslar; die von Augsburg; das Prager e 
die Privilegien von Lüneburg; das Bamberger Stadtrecht u. f. w. 


N 
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telbarkeit hat, wie es ſcheint, Kaiſer Friedrich I. ums Jahr 1182 den 
Grund gelegt. Seine republikaniſche Verfaſſung beruhte auf einer 
Mengung des Patricierthums und Volksthums. Der Rath beſtand vor 
hundert Jahren aus vier Bürgermeiſtern und 16 Rathsverwandten, 
welche theils Gelehrte, theils Patricier oder Geſchlechter, theils wirk— 
liche Kauflleüte waren. Die geſammte Bürgerſchaft, mit Ausnahme der 
Graduirten, Kirchen- und Schulbedienten, war in 12 Collegien ver: 
theilt, davon ein jedes bei den bürgerlichen Berathſchlagungen eine 
Stimme hatte. Lübecks Reichsmatrikularanſchlag betrug 480 Gulden 
und ſein Beitrag zu einem Kammerziele 557 Thaler 88 Kreüzer. 
Die Stadt iſt ſeit 1530 der evangeliſch-lutheriſchen Lehre zugethan, 
doch duldete ſie auch den katholiſchen Gottesdienſt in einer Kapelle 
bei der Domkirche, an der und deren Einkünften ihr ein Antheil ei— 
genthümlich gehörte, ſo wie den Gottesdienſt der franzöſiſchen und 
deütſchen Reformirten, die ſich zu Einer Gemeinde vereinigt hatten. 
In dem ehemaligen St. Katharinenkloſter beſtand die Lateiniſche 
Stadtſchule, eine vorzügliche Unterrichtsanſtalt für die ſtudirende 
Jugend. Das vormalige Nonnenkloſter zu St. Johannes war in 
der Reformationszeit zu einem Jungfrauenſtift für Töchter der Ge— 
ſchlechter umgewandelt mit einer Abtiſſin oder Domina, einer Priorin 
und 60 Conventualinnen; und außer mehreren anderen Wohlthätig— 
keitsanſtalten war das Hoſpital zum heil. Geiſt vorhanden, welchem 
auf der bei Wismar belegenen Inſel Poel vier Dörfer gehörten. 
Das Gebiet der Reichsſtadt Lübeck umfaßte: 


Das Städtchen Travemünde und die ihm gegenüberliegende Halbinſel 
Prideval oder Prival, welche ſich von alter Zeit her im gemeinſchaftlichen Beſitz 


der Stadt Lübeck und des Herzogs von Mecklenburg befand; den Fiſcherort Schlu— 


kup an der Trave; die Amter Ritzerau und Behlendorf; ſo wie — 

Das Amt Bergedorf, welches die kleine Stadt Bergedorf an der Bille 
und die an der Elbe liegenden ſogenannten Vierlande begreift. Lübeck und Ham⸗ 
burg beſaßen — und beſitzen — dieſes Amt gemeinſchaftlich, weil beide Städte 
es vom Herzogthum Sachſen-Lauenburg erobert und im Perleberger Vertrage 
von 1420 behalten haben. Auf dem Schloſſe zu Bergedorf wohnte der gemein— 
ſchaftliche Amtsverwalter. In den Vierlanden ſind die Kirchſpiele Kirchwerder, 
Alte Gamme, Neüe Gamme, Korslacke und Geeſt-Hachede (Geeſthacht) und der 
ſogenannte Zollenſpieker, ein Zoll und Fährhaus an der Elbe. 


XX. Die Reichsſtadt Goslar, am nördlichen Fuße des Harzes, 
vor dem Rammelsberge und am Flüßchen Goſe, das ſich unweit der 
Stadt in die Ocker ergießt, belegen, war vom fürſtbiſchöflich-hildes— 
heimſchen Amte Liebenburg und den Amtern Langelsheim und Harz— 


— 
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burg des Fürſtenthums Braunſchweig-Wolfenbüttel umgeben. Dieſe 
Reichsſtadt war der evangeliſch-lutheriſchen Lehre zugethan, doch 
hatte fie auch katholiſche Bürger, indeß ohne gottesdienſtliche Übung. 
Die Verfaſſung war urſprünglich die demokratiſche, indem die Bür⸗ 
gerſchaft, nach Zünften abgetheilt, die Stadtobrigkeit auf gewiſſe 
Jahre wählte; allein wie faſt in den meiſten reichsſtädtiſchen Demo⸗ 
kratien hatten Bürgermeiſter und Rathsglieder durch eigene Wieder⸗ 
wahl, oder durch Wahl innerhalb ihrer Familien eine Art Oligarchie 
herbeizuführen verſtanden. Bis ins 16. Jahrhundert hatte Goslar 
das Recht, ſich zum Schutzherrn zu wählen, wen es wollte. Von den 
Herzogen von Braunſchweig dazu gezwungen, mußte es aber ſeit⸗ 
dem dieſe Fürſten, wolfenbüttelſcher Linie, als ſeine erblichen Schutz⸗ 
herren erkennen, und ihnen jährlich 500 Thaler Schutzgeld zahlen, 
Der Reichsmatrikularanſchlag der Stadt Goslar, welcher ehedem 
400 Gulden betragen hatte, war 1568 und 1571 auf 120 Gulden 
herabgeſetzt worden und betrug in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
nur noch 60 Gulden. Zu einem Kammerziele gab ſie 184 Gulden 
79 Kreüzer. Der Rath hatte das Patronat über vier Pfarrkirchen 
in der Stadt. 

Man unterhielt eine gute Bürgerſchule für Knaben, eine an⸗ 
dere für Mädchen, ein Waiſenhaus und mehrere Wohlthätigkeitsan⸗ 
ſtalten, auch eine Verſorgungsanſtalt für Bürgertöchter der höheren 
Stände, die aus ehemaligen Nonnenklöſtern entſtanden war, und in 
der, dem Kloſter zum Neüenwerk am Rojenthore, von Volkmar von 
Wildenſtein 1178 angelegt, und Novum opus genannt, noch klöſter⸗ 
liche Zucht herrſchte. Außer vielen Haüſern in der Stadt beſaß die⸗ 
ſes Kloſter viele Ländereien, Meierhöfe und Zehnten innerhalb des 
Hochſtifts Hildesheim, unter deſſen Biſchof es ehedem geſtanden 
hatte, und inſonderheit das einträgliche Vorwerk Ohlhof, welches 
eine Kapelle hatte und des Kloſters Vorrathskammer war. Die Ein⸗ 
künfte des Kloſters zum Neüenwerke wurden durch Proviſoren ver⸗ 
waltet, die der Magiſtrat aus ſeiner Mitte ernannte. 

Bei der, den Heiligen Cosmas und Damian geweihten, Haupt- 
kirche war eine zwar kleine, aber auserleſene Bibliothek, ſehr reich an 
theologiſchen Streitſchriften aus dem Zeitalter Luther's. 

Außerdem gab es in Goslar eine zweite Verſorgungsanſtalt für 
adliche und bürgerliche Frauenzimmer im ehemaligen Frankenberger 
Kloſter, beſtehend aus einer Domina und drei Conventualinnen. 
Ehedem der Stadt gehörig und dem Rathe derſelben unterworfen, 
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war es 1523 unter braunſchweig⸗lüneburgiſche Botmäßigkeit gera- 
then, die in der Mitte des 18. Jahrhunderts vom Haufe Wolfen- 
büttel geübt wurde. Dabei lag die frankenbergiſche Kirche, die aber 
der Stadt und dem Patronate ihres Raths verblieben war. 


In Goslar gab es auch zwei unmittelbare evangeliſche Reichsſtifter. 


Das faiferliche freie unmittelbare Stift der Heiligen Simon 

und Judas, von Kaiſer Heinrich III. im Jahre 1040 geſtiftet und an Canoni— 
cos des Auguſtiner⸗Orden übergeben, in Urkunden des Kaiſers Kapelle genannt, 
ſtand hinſichts ſeiner Güter anfangs unter dem Gerichtszwange des Schutz- und 
Schirmvogts, wurde aber vom Kaiſer Friedrich I. im Jahre 1188 für frei von aller 
landesherrlichen Hoheit erklärt, und ihm die Unmittelbarkeit und Gerichtsbarkeit 
in bürgerlichen Fällen verliehen 1566 nahm das Stift die evangeliſche Lehre an. 
Auch noch im 18. Jahrhundert beſtätigten die Kaiſer die Unmittelbarkeit deſſelben, 
und das Stift übte ſowol in Prozeßſachen, als in Handlungen der freiwilligen Ge— 
richtsbarkeit, das ihm zuſtehende Recht aus, was ihm aber vom Rath der Stadt 
Goslar verkümmert wurde, fo daß es zu einer Klage beim Reichshofrathe kommen 
mußte, der aber vor hundert Jahren ſein Urtel noch nicht gefällt hatte. 


Das unmittelbare Reichsſtift zum Petersberge vor und in Gos— 
lar, wurde von Agnes, der Gemalin Kaiſer Heinrich's III., einer Tochter des Her— 
zogs Wilhelm von Aquitanien, zur Ehre des Apoſtels Petrus 1056 auf dem, an, 
der Oſtſeite der Stadt belegenen, Kalkberge gegründet, um für ſich eine Hofkapelle 

zu haben, daher ſie auch in Urkunden der Königin oder Kaiſerin Kapelle heißt. 
Der Kaiſer gab dazu den Grund und Boden des Reichsguts Bartunlep her, und 
noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts, auch ſpäter noch, erſtreckten fi die Grund⸗ 
güter des Stifts vom Petersberge bis zum Ockerfluſſe auf einem Raume, der eine 
Meile lang und breit iſt. Es hatte auch Grundbeſitz in der Stadt Goslar und Gü— 
ter auswärts. Das Stift überließ die Vogtei und Gerichtsbarkeit über ſeine näch— 
ſten Grundgüter 1500 dem Rathe zu Goslar gegen einen jährlichen Zins und gegen 
Zahlung der Hälfte der daraus einlaufenden Strafgelder, vermöge eines Vertrags, 
welcher auf 40 Jahre geſchloſſen und in der Folge immer verlängert wurde. Es 
erſtreckte ſich dieſe Vogtei aber nur über diejenigen Ortſchaften, über welche das 
Stift die unmittelbare Hoheit hatte und welche auf dem Petersberge belegen waren. 
1527 wurde das ganze Stift auf dem Petersberge von den goslarſchen Bürgern, 
in einer Fehde mit Heinrich dem jüngern von Braunſchweig, gänzlich zerſtört, wor— 
auf die Stiftsherren ihre Wohnung in der Stadt nahmen, und ihren canoniſchen 
Geſang, den ſie beim Übertritt zur evangeliſchen Lehre beibehalten hatten, erſt in 
der Kirche des Stifts St. Simon und Judas, ſeit 1603 aber in der Katharinen— 
kapelle hielten. Das Haupt des Kapitels war ein Dechant. Noch vor hundert Jah— 
ren übte der Kaiſer bei dieſem Stifte das jus primariarum precum aus, welches 
inſonderheit 1754 geſchah, als Kaiſer Franz I. demſelben zugleich die Religions— 
übung nach der augsburgiſchen Confeſſion beſtätigte, auch das Stift, wenn es in 
der A Ordnung verbliebe, in Schutz und Schirm zu behalten“ ver— 


ſprach. Kaiſer Joſeph II. verlieh den Chorherren auch die Decoration eines 
Kreüzes. 
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XXI. Die Reichsſtadt Mühl hauſen, zwiſchen kur⸗mainziſchen, 
kur⸗ſächſiſchen, herzoglich ſächſiſchen und fürſtlich ſchwarzburgiſchen 
Gebieten belegen, war bereits in den älteſten Zeiten den Kaiſern 
unmittelbar unterworfen geweſen und hatte 1322 und 1327 vom 
Kaiſer Ludwig das Reichsſchulzen-Amt in der Stadt und deren Ge⸗ 
biete kaüflich an ſich gebracht. Mühlhauſen gehörte mit zu den Reichs⸗ 
ſtädten, in denen ſich vor hundert Jahren noch das Patricierthum, 
freilich nicht überall mit gleichen Vorrechten, oder dem gleichen An⸗ 
theil am Stadtregimente, erhalten hatte; doch hatte es in Mühlhau⸗ 
ſen noch entſchiedenen Einfluß auf die Wahl und die Beſtellung des 
Raths. Der Reichsmatrikularanſchlag von Mühlhauſen betrug 160 
Gulden und zu einem Kammerziele gab es 135 Thaler 23 Kreüzer. 
Die Stadt, ſeit der Reformation der evangeliſch-lutheriſchen Lehre 
zugethan, hatte zwei Pfarrkirchen, aber auch noch ein katholiſches 
Jungfrauenkloſter, Auguſtiner⸗-Ordens, dem das Gut Tilkenrode 
gehörte. 

Das Gebiet von Mühlhauſen war gegen Mitternacht und Abend, auf kur⸗ 
mainziſcher Gränze mit dem Eichsfelde, von einem Graben und einer lebendigen 
Hecke umgeben, gegen Mittag und Morgen aber, auf kur-ſächſiſcher, herzoglich 
ſachſen-gothaiſcher und ſchwarzburgiſcher Seite, durch Gränzſteine bezeichnet. 
Es gehörten dazu 20 Ortſchaften, nämlich Ammern, Bolſtedt, Dachreden, Dörne, 
Emmelhauſen, ein Siechenhaus, Eigenrieden, Felchta, Germar, Grabe, Holmbach, 
Höngede, Hoſmar oder Horſchmar, Kaiſerhagen, Lengefeld, Pfaffenrode, Reiſern, 
Salfeld, Sambach, Soldſtädt, Windeberg. 13 andere Ortſchaften lagen ſeit den 
Religionskriegen wüſt. 

XXII. Die Reichsſtadt Nordhauſen, von der Grafſchaft Hohen⸗ 
ſtein und der Herrſchaft Klettenberg an der Zorge gelegen, hatte 
ebenfalls das Patricierthum zur Grundlage ihrer Verfaſſung. Ur⸗ 
ſprünglich zu des Kaiſers Kammergütern gehörend, muß ſie früh zur 
Reichsfreiheit gelangt ſein, weil ſie in einem von Wilhelm von Hol⸗ 
land 1215 ertheilten Privilegium ſchon als freie Reichsſtadt geehrt 
wird. Es befand ſich hier ſowol eine Reichs-, oder peinliche Ge⸗ 
richtsvogtei, als ein Reichsſchultheißen-Amt, zwei Amter, von denen 
das erſtere den vormaligen Grafen von Hohenſtein, das zweite aber 
den Landgrafen zu Thüringen gehört hatte. 1600 gelangten beide 
Amter an das Haus Kur-Sachfen, von dem fie 1697 an das Kur⸗ 
haus Brandenburg erb- und eigenthümlich abgetreten wurden. Letz⸗ 
teres überließ 1715 ſowol die Reichsvogtei als das Reichsſchult⸗ 
heißen-Amt, ſammt allen dazu gehörigen Rechten und Gerechtigkeiten, 
auch Nutzungen und Hebungen, für 50,000 Thaler erb- und eigen⸗ 
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thümlich an die Stadt Nordhauſen und deren Magiſtrat. Der Reichs 
matrikularanſchlag war 80 Gulden und der Beitrag zu einem Kam: 
merziele 94 Thaler 62½ Kreüzer. Außer ihrer Feldmark hatte Nord— 
hauſen weiter kein Gebiet. Nordhauſen, ſeit Luther's Zeit der evan⸗ 
geliſchen Lehre zugethan, hatte ſieben Pfarrkirchen, aber auch ein 
katholiſches Stift zum heiligen Kreüz, das Kaiſer Heinrich's I. Wittwe, 
Mathilde, 962 geſtiftet hatte. 

XXIII. Die RNeichsſtadt Hamburg, da an der Elbe, wo ſich Al: 
ſter und Bille mit dieſem Strome vereinigen, 18 Meilen von deſſen 
Ausfluß in die Nordſee und an der Gränze desjenigen Theils von 
Holſtein gelegen, welcher Stormarn heißt, war in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts eine von den drei volkreichſten Städten Deütſchlands, 
denn ſie folgte mit ihren 100,000 Einwohnern, ohne die moſaiſchen 
Glaubensgenoſſen zu rechnen, unmittelbar auf Wien (deifen Bevöl— 
kerung auf 334,000 Seelen geſchätzt wurde, ohne die vielen Aus- 
wärtigen zu zählen, welche ſich des Vergnügens oder Geſchäfte hal— 
ber eine Zeit lang in der Kaiſerſtadt aufhielten), und auf Berlin, 
das im Jahre 1761 an Einwohnern 119,200 zählte. 

Die Stadt Hamburg beſaß zwar viele und anſehnliche Frei- 
heitsbriefe, womit ſie ſowol in ihrer Verbindung mit den Hanſe— 
ſtädten, als für ſich insbeſondere, von den deütſchen Kaiſern, von 
den Königen in Dänemark, von den Grafen und Herzogen zu Hol— 
ſtein, und von anderen Mächten begabt worden; nichts deſto weni— 
ger wurde ihr die unmittelbare Reichsſtandſchaft, welche ein Urtheil des 
kaiſerlichen Kammergerichts zu Speier 1618 anerkannt hatte, von der 
Krone Dänemark, als Beſitzerin von Holſtein, ſtreitig gemacht, in 
Folge deſſen die Stadt Hamburg ihre Stimme auf dem Reichstage 
ruhen ließ, zu dem ſie jedoch ſeit dem gedachten Urtheil immerfort 
berufen wurde. Indeſſen übte Hamburg alle ſtädtiſche Territorial— 
Gerechtſame ungehindert aus, und das gute Vernehmen mit der 
Krone Dänemark war auf einen dauerhaften Fuß geſetzt worden, in— 
ſonderheit durch den 1736 vom Könige Chriſtian VI. erlangten Ver⸗ 
gleich, kraft deſſen, ſo wie auch durch den 1740 zu Stande gekomme— 
nen altonaiſchen Gränz⸗Receß, die hauptſächlichſten Irrungen, näm⸗ 
lich wegen des Münzweſens, wegen des in der Stadt befindlichen 
Schauenburger Hofes und wegen der Gränze mit Altona, gehoben wor— 
den waren. Die vornehmſten Freiheitsbriefe der Stadt wurden vom 
Kaiſer Franz I. aufs Neüe betätigt, und fie ſowol, als die Schweſter— 
ſtädte Lübeck und Bremen, in den beiden neüeſten Wahlkapitulationen 
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zum beſondern Schutz des Kaiſers beſtens empfohlen. In der Reichs⸗ 
matrikel von 1521 war Hamburg mit 20 Mann zu Roß und 120 
Mann zu Fuß angeſetzt, und in der Uſualmartikel des Reichskammer⸗ 
gerichts ſtand es mit einem Beitrag von 439 Thaler 50 ½ Kreüzer. 


Von der demokratiſchen Verfaſſung der Stadt Hamburg und ihrer 
Regierungsform urtheilte man vor hundert Jahren, daß ſie durch eine, 
auf Veranlaſſung früherer inneren Unruhen, im Jahre 1708 dahin 
entſendete kaiſerliche Commiſſion auf einen, den bisherigen Ge⸗ 
ſetzen, dem Recht der Gewohnheit und Billigkeit am beſten ent⸗ 
ſprechenden Fuß gebracht worden ſei, daß man ſie als Beiſpiel eines 
wohl eingerichteten Gemeinweſens betrachten könne. 


Dem Rathe ſtand zwar Ausübung gewiſſer Regalien allein zu; 
doch wurden die das allgemeine Wohl der Stadt unmittelbar betref- 
fenden Geſchäfte mit der Bürgerſchaft, die man die erbgeſeſſene 
nannte, gemeinſchaftlich abgemacht, und es wurde bei Angelegen⸗ 
heiten, welche in die Verſammlungen des Raths und der Bürger⸗ 
ſchaft gehörten, durchaus eine beiderſeitige Zuſtimmung erfordert, 
um das zum Geſetz zu erheben, was der Rath in Vorſchlag gebracht 
hatte. Der Rath brachte derlei Sachen, zu denen inſonderheit die zu er⸗ 
legenden Contributionen, aber auch alle neüe Geſetze und Geſetzverän⸗ 
derungen gehörten, zunächſt vor das erſte Collegium der Bürgerſchaft, 
dann an das zweite, darauf an das dritte, und zuletzt an die Ge⸗ 
ſammtheit der erbgeſeſſenen Bürgerſchaft. Und was hiernächſt ge⸗ 
meinſchaftlich beliebt worden war, das wurde ein Raths und Bür⸗ 
gerſchluß, oder auch ein Receß genannt. \ 


Zum Rath gehörten 36 Perſonen, nämlich vier Bürgermeiſter, 
vier Syndici, 24 Rathsherren und vier Secretaire, von denen einer 
Protonotarius, ein anderer Archivarius war. Unter den Bürger⸗ 
meiſtern war ein Kaufmann, unter den Rathsherren 13 Kaufleüte; 
alle übrigen Mitglieder des Raths mußten graduirte Rechtsgelehrte 
ſein. Beim Abſtimmen wurden nur die Stimmen der Bürgermeiſter 
und Rathsherren gezählt. Ihnen ausſchließlich gebührte auch das 
Recht der Wahl aller Rathsverwandten, und zwar die Wahl der 
Bürgermeiſter aus den übrigen Mitgliedern des Raths, der Raths⸗ 
herren aus der geſammten Bürgerſchaft, beide nach vorgängigem 
Vorſchlage, durchs Loos, die Wahl der Syndicorum und Seeretarien 
aber nach der Mehrheit der Stimmen aus den Graduirten der Bür⸗ 
gerſchaft. Wer zum Rathe erwählt wurde, der durfte dieſe größte Ehre 
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eines hamburger Bürgers nicht ablehnen; that er es dennoch, ſo 
zwang ihn das Geſetz, aus der Stadt zu ziehen. 
Hamburgs Bürgerſchaft war nach den fünf Hauptkirchen zu 
St. Michaelis in der Neüſtadt, und zu St. Petri, St. Nicolai, St. 
Katharina, und St. Jacobi in der Altſtadt, in fünf Kirchſpiele ver- 
theilt. Das erſte Collegium der Bürgerſchaft war das der Ober— 
alten, deren drei zu jedem Kirchſpiel gehörten; ſodann folgte das 
Collegium der Sechsziger, beſtehend aus jedem Kirchſpiel nebſt den 
Oberalten noch aus neün Diaconen, alſo genannt, weil alle dieſe 
Perſonen an den Kirchen, in deren Sprengel ſie wohnhaft waren, 
zu gewiſſen Kirchenämtern gewählt wurden; hierauf das Collegium 
der Hundertachtziger, welches aus den Sechzigern und aus 24 Sub— 
digconen eines jeden der fünf Kirchſpiele beſtand. Zu allen dieſen 
wurden bei jedem Kirchſpiele noch ſechs Adjunkte gewählt, welche aber 
nur in den Verſammlungen der ganzen Bürgerſchaft, nebſt jenen, zu 
erſcheinen brauchten. In dieſen Verſammlungen wurden dann auch 
die freiwillig ſich einſtellenden Bürger zugelaſſen, was jedoch an die 
geſetzliche Bedingung geknüpft war, daß ſie die erforderlichen Eigen— 
ſchaften, um in der Bürgerſchaft zu erſcheinen, beſitzen mußten. Und 
dahin gehörte inſonderheit die Erbgeſeſſenheit, welche darin beſtand, 
daß ein Bürger in einem ihm eigenthümlich zugeſchriebenen Hauſe 
innerhalb der Stadt mindeſtens 1000 Thaler Species, oder in einem 
ſonſt unterm Stadtgebiet belegenen unbeweglichen Gute wenigſtens 
2000 Thaler Spezies an freiem Gelde über derjenigen Summe, für 
welche daſſelbe hypothekariſch verpfändet worden, beſitzen mußte. 
Die Verwaltung des gemeinen Stadtſäckels war den Händen 
von zehn Bürgern anvertraut. Jedes Kirchſpiel ſtellte zu dieſen Ber- 
waltern der öffentlichen Gelder zwei Bürger, davon jeder ſeinem 
Amte ſechs Jahre lang vorſtand, nach deren Ablauf ein anderer halb 
durch Wahl und halb durchs Loos beſtellt wurde. Man nannte ſie 
die Verordneten der Kämmerei. Außer dieſer Finanzverwaltungs— 
ſtelle wurden alle übrigen Verwaltungsſtellen, ſammt den Juftizbe- 
hörden, Gerichte genannt, indem man ſie in außergerichtliche und 
gerichtliche Inſtanzen abtheilte. Zur gerichtlichen konnte keine Sache 
kommen, wenn ſie nicht von einer außergerichtlichen dahin verwie— 
ſen, oder die Citation zum Gericht erlaubt worden war. 
| Die vornehmſte außergerichtliche Inſtanz war beim Rathe ſel— 
ber, vermittelſt daſelbſt einzureichender Bittſchreiben, Vorſtellungen, 
Geſuche ꝛc. Außerdem gab es verſchiedene außergerichtliche Inſtan- 
13* 
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zen, als bei den zwei den Vorſitz führenden Bürgermeiſtern, womit alle 
Jahre abgewechſelt wurde, bei den zwei Prätoren, den Landherren 
u. ſ. w. 

Die gerichtlichen Inſtanzen oder eigentlichen Juſtübehörden 
waren: das Admiralitätsgericht, für alle die Schifffahrt betreffenden 
Sachen; das Amtsgericht über die Angelegenheiten der Zünfte; die 
Landgerichte, das Niedergericht über alle übrigen Stadtſachen und 
das Obergericht, welches wiederum aus dem Rathe beſtand. Dieſes 
Obergericht hatte den höͤchſten Rechtsgang für die Berufung von 
den Urteln aller übrigen Juſtizſtellen; von ihm aber konnte noch die 
Appellation bei den höchſten Reichsgerichten eingelegt werden. 

Die vorher genannte Admiralität war aber auch eine Verwal⸗ 
tungsbehörde; ihr lag nämlich, in Gemeinſchaft mit den Verordne⸗ 
ten der Stadtkämmerei, die Sorge für alles Dasjenige ob, was das 
Beſte der Schifffahrt mit ſich bringt. Die Kämmerei hatte im Be⸗ 
ſondern unter ihrer Aufſicht die auf dem Elbſtrome von der Stadt 
bis zu deſſen Mündung zur Sicherheit der Schifffahrt erforderlichen 
Anſtalten, als da ſind Tonnen und Baken zur Bezeichnung des 
Fahrwaſſers; das Lothſenweſen; die zu Ritzebüttel befindlichen Stack⸗ 

werke, zu deren Aufſicht eine eigene, aus Mitgliedern des Raths, 
der Kämmerei und der Admiralität beſtehende Stackdeputation ange- 
ordnet war; die Baken und eine Blüſe, d. i. ein Leüchtfeüer auf 
dem unbewohnten Eilande Neüwerk vor der Mündung der Elbe; 
der Feüerthurm auf der Inſel Helgoland, den die Stadt Hamburg 
mit Erlaubniß des Königs zu Dänemark, als Landesherrn im Her⸗ 
zogthum Schleswig, wozu Helgoland gehörte, Jahr aus Jahr ein 
unterhielt; und der geraümige Hafen bei Ritzebüttel, Cuxhafen ge 
nannt, welcher zum Nothhafen diente. | 

Die zur Anlage und Unterhaltung aller dieſer gemeinnützigen 
Anſtalten erforderlichen ſehr bedeütenden Koften wurden theils ge 
meinſchaftlich, theils vertheilt, von der Admiralität und Kämmerei be⸗ 
ſtritten, und die Zollgerechtſame, wegen deren die Stadt mit beſonderen 
kaiſerlichen Privilegien verſehen war, haben ihren Urſprung in jenen 
Anſtalten, wie man denn auch die Zölle nach dem erwähnten Neüen⸗ 
werke und den dortigen Seebaken in der Mündung der Elbe zu nen⸗ 
nen pflegte, obgleich die Zollſtätte nicht mehr zu Cuxhafen, ſondern 
ſchon ſeit langer Zeit in die Stadt ſelbſt verlegt worden war. Außer 
dieſem Zolle hatte die Stadt eine mäßige Acciſe auf verſchiedene 
Verzehrungs-Gegenſtände, als Bier, Wein, Branntwein, Fleiſch 
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und Mehl gelegt. Die Aceiſe auf Mehl nannte man Matten, wel 


ches niederdeütſche Wort mit dem hochdeütſchen Worte Mauth gleiche 
Bedeütung hat. Außerdem gab es auch feſtſtehende directe Steüern, 
wohin inſonderheit das vom Vermögen und von unbeweglichen Gü— 
tern zu entrichtende Schoß gehörte; die meiſten Beträge zum Unter⸗ 
halt des öffentlichen Weſens mußten aber zuvor in den Berfamm: 
lungen des Raths und der erbgeſeſſenen Bürgerſchaft bewilligt wer— 
den, als die ſogenannten Grabengelder, der Hauerſchilling, das Kopf— 
geld, das Quartprocent u. dgl. m. Das ſogenannte Sperrgeld, 
welches man Abends nach Sonnenuntergang an den Stadtthoren 
erhob, war von jeher ein wichtiges Einkommen für den öffentlichen 
Geldſäckel der Stadt Hamburg. 

Der erſte Stand in Hamburg war von jeher die Kaufmann— 
ſchaft. Zur Berathſchlagung über diejenigen Angelegenheiten, welche 
das allgemeine Beſte der Kaufmannſchaft angehen, gab es eine aus 


Kauf⸗ und Handelsherren, und aus einem Alten der Schiffer beſte— 


hende Deputation, welche ſeit ihrer Gründung das Commercium 
genannt wird, die ihre eigenen Bediente, und frühzeitig für Anſchaf— 
fung einer auserleſenen Sammlung von Büchern, den Handel und 
die Schifffahrt betreffend, Sorge getragen hatte; es iſt daraus die 


heüt zu Tage ſo berühmte Commerz-Bibliothek hervorgegangen. 


Nicht minder große Berühmtheit erlangte die im Jahre 1619 von 
der Hamburger Kaufmannſchaft errichtete Species-Bank. Mit ihr 
war das Kornweſen, oder die Anſchaffung eines beſtimmten im 
Kornhauſe aufzubewahrenden, den armen Leüten in der Stadt um 
einen mäßigen Preis in Mehl zu überlaſſenden Kornvorraths, im— 
gleichen das Münzweſen verknüpft. Das Münzregal wurde von der 
Stadt, zufolge kaiſerlicher Freibriefe, ſeit ſehr langer Zeit ausgeübt. 
Zur Kaufmannſchaft gehörten von jeher nicht diejenigen Handeltrei— 
benden, welche nach der Elle oder nach Kleingewicht verkaufen, dieſe 
bildeten eine eigene Zunft, nämlich das Krameramt. Sehr angeſehen 
war die Brauer⸗ und die Tuchmacher⸗Zunft; wie denn überhaupt 


die Zünfte oder Amter, wie man ſie in Hamburg nennt, und deren 


jedes ſeinen beſonderen Amtspatron zu Rathhauſe hatte, ſich von Al— 
ters her verſchiedener Vorrechte erfreüten. 

Hamburgs Bürger waren ſtrenge Lutheraner vom reinſten Waſ— 
ſer, die keiner andern Confeſſion die freie, öffentliche Übung geſtatteten. 
Die Hamburger Prieſterſchaft beſtand vor hundert Jahren, die ſämmt— 
lichen Prediger auf dem Lande mit gerechnet, aus 53 Perſonen. An 
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einer jeden der fünf Hauptkirchen in der Stadt waren ein Paſtor und @ 
drei oder vier Diaconen. Die oberſte Stelle im Miniſterio beflei- 
dete der Senior, wozu der älteſte der fünf Paſtoren vom Rath gewählt 

zu werden pflegte. Die in Kirchenſachen zu erlaſſenden Verfügungen, 

als Anordnung von Buß- oder Feſttagen u. dgl. m., gehörten zum 
Geſchäftskreis der weltlichen Gewalt, des Raths, der jedoch das 
Collegium der Sechsziger dabei zu Rathe zog. Auch die Conſiſto⸗ 
rialſachen gehörten vor die weltlichen Gerichte. 

Die Katholiken und Reformirten unter den Einwohnern Ham: 
burgs hatten jedoch Gelegenheit, des Gottesdienſtes nach ihrer Weiſe 
in den Hauskapellen abzuwarten, deren Einrichtung der Rath zu 
Hamburg den bei ihm beglaubigten Geſandten der Römiſch-⸗Kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät und anderer hoher Haüpter nicht hatte verſagen kön⸗ 
nen; auch hatte er es zur Wohlfahrt des Hamburger Handels ge— 
ſtatten müſſen, daß die engliſchen Kaufleüte, welche eine beſondere, 
des Handels halber errichtete, Geſellſchaft bildeten, ihren Gottes⸗ 
dienſt nach anglikaniſcher Weiſe im ſogenannten engliſchen Hauſe 
hielten. Zahlreich waren die moſaiſchen Glaubensgenoſſen, welche 
in der Nachbarſtadt Altona den alleinigen Gott nach ihrer wu an: 
beten konnten. 

Wegen des Hamburger Domkapitels iſt auf das zu verweiſen, 
was darüber bei den Herzogthümernn Bremen und Holſtein und bei 
der Herrſchaft Pinneberg geſagt worden iſt. Es beſaß unter Hoheit 
der Stadt die Dörfer Poppenbüttel und Spitzendorf. 

War gleich von Alters her Handel und Wandel der maßgebende 
Hebel für Hamburgs Bürgerſchaft, ſo darf andererſeits nicht in 
Abrede geſtellt werden, daß Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaften und 
Künſte bei ihr allezeit in Achtung geſtänden haben und in aller 
Weiſe von ihr gefördert worden ſind. Ja, man darf ohne Übertrei⸗ 
bung behaupten, daß vor hundert Jahren in keiner andern Stadt 
Deütſchlands ſo viel Sinn für Bildung und edle Beſchäftigung des 
Geiſtes und zur Förderung der Gelehrſamkeit ſo viele Bibliotheken 
vorhanden waren, als in Hamburg. Nicht allein faſt jede der Kir 
chen hatte ihren Bücherſaal, auch ſehr viele Privatbibliotheken gab 
es nicht allein im Kreiſe der gelehrten Mitglieder des Raths, fon 
dern auch unter den Kaufleüten. Der Commerz-Bibliothek it ſchon E 
Erwähnung geſchehen. Die größte Bibliothek aber war die des 
Gymnaſiums, welche damals ſchon alle Fächer des Wiſſens um⸗ 
faßte. Am Gymnaſium wurden auch nach Art der Univerſitäten, 
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Collegien geleſen, und zwar aus der philoſophiſchen Fakultät, regel— 

* mäßig und öffentlich, in den drei anderen Fakultäten aber außer⸗ 

vordentlich und privatim. Unter den Schulen war die Johannis— 

ſchule die vornehmſte. Sie ſtand, wie auch das Gymnaſium, unter 
Aufſicht der Scholarchen, zu denen vier der älteſten Mitglieder des 
Raths, die fünf Paſtoren der Hauptkirchen, und ſämmtliche Ober: 
alten gehörten. Bei jeder der übrigen Kirchen gab es eine Schule; 
eine der größten war die Michaelisſchule; außerdem waren noch meh— 
rere öffentliche Schulen, auch Freiſchulen für die Kinder bedürftiger 
Altern, vorhanden. Unter den Künſten erfreüte ſich die Kunſt der 
Töne bereits vor hundert Jahren einer großen Pflege, und bald nachher 
wurde Hamburg die Geburtsſtätte der deütſchen Schauſpielkunſt. 
Die Malerei fand ebenfalls ihre Kenner und Liebhaber. 

Unter den Anordnungen, welche von Zeit zu Zeit zur Aufrecht- 
haltung des gemeinen Weſens und zur Verbeſſerung der Polizei in 
Hamburg getroffen wurden, iſt inſonderheit der Einrichtung einer 
Bürgerwehr zu gedenken. Sie war nach den fünf Kirchſpielen, deren 
jedes ſeine beſondere Farbe in den Fahnen führte, eingetheilt. So 
gab es demnach fünf Obriſten, welche Herren vom Rathe waren, 
fünf Obriſtlieutenants, aus der Bürgerſchaft, und in Allem 57 Bürger⸗ 
capitains, davon jeder ſeine Kompagnie führte. Der Kriegsrath be— 
ſtand aus dem älteſten Bürgermeiſter, obigen fünf Rathsherren, 

dem Stadtcommandanten, drei Oberalten, zwei Kämmereibürgern 
und acht Bürgern, welche Kriegscommiſſarien genannt wurden. Die 
Miliz, welche 12 Kompagnien Fußvolk und eine Kompognie Dra- 
geoner ſtark war, hatte den Stadteommandanten zum Befehlshaber, 
wozu man gemeiniglich einen, aus auswärtigen Dienſten berufenen 
Offizier, mit Generals-Charakter anſtellte. Hamburg hatte auch 

ein Artillerie⸗Corps, das unter zwei Rathsherren und zwei Bürgern 
ſtand. Sodann gab es eine militäriſch zugeſtutzte Polizeinacht— 
wache, welche jeden Abend zur Parade auf-, und demnächit nach den 
verſchiedenen Poſten in der Stadt abmarſchirte. Die beiden Raths⸗ 
herren, welche Gerichtsverwalter waren, führten als Obriſten den 
Befehl über dieſe Nachtwache, ingleichen ſechs Oberalten und zwei 
Kämmereibürger. Die Miliz ſowol als das Artillerie-Corps war fo 
“eingerichtet, daß ein Theil der daze gehörigen Mannſchaften zum 
Feüerlöſchdienſt verwendet werden konnte. Dieſe Mannſchaften bil— 
deten einen Theil der fogenannten Brandwache, die aus eigens 
dazu angenommenen Leüten beſtand, welche vor ihrer Aufnahme in 
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das Brandwachen-Corps geprüft, und demnächſt zu ihren Obliegen 
heiten eingeübt wurden. Überhaupt war Hamburg wegen ſeiner 
Feüerlöſchanſtalten, die etwa ums Jahr 1745 neü eingerichtet wur⸗ 
den, berühmt, und diente mit denſelben anderen Städten in Deütſch⸗ 
land, auch noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts, zum Muſter. 

Hamburg war vor hundert Jahren eine ſtarke Feſtung, deren Werke 
nach altholländiſcher oder Koehoornſcher Weiſe angelegt waren. Die 
Gräben waren breit und tief, und die mit Baümen an beiden Seiten 
bepflanzten hohen Wälle von einer Breite, daß mehrere Wagen ne⸗ 
ben einander fahren konnten. Die Zahl der Bollwerke belief ſich 
auf 21, und es gab außerdem einige Außenwerke, unter denen die 
Sternſchanze und das Neüwerk zu bemerken ſind. Letzteres, auf der 
Oſtſeite der Stadt, war eigentlich eine, mittelſt ordentlicher Befeſti⸗ 
gung fortgeführte Linie, durch welche die darin befindlichen, theils mit 
eben dem Namen des Neüenwerks, theils mit dem Namen der Vor⸗ 
ſtadt zu St. Jürgen, oder St. Georg, benannten Gaſſen, Haüſer 
und Gärten eingeſchloſſen waren. Auf der Weſtſeite der Stadt und 
außerhalb der Feſtungswerke lag die Vorſtadt St. Pauli, gemeinig⸗ 
lich Hamburger Berg genannt, deren Haüſer ſchon vor hundert Jahren 
dicht an Altona hinanreichten, von dem ſie nur durch einen ſchmalen 
Gränzgraben getrennt waren. Damals ſchon, wie heüt zu Tage, 
war der Hamburger Berg der Sammel- und Tummelplatz des zahl⸗ 
reichen Schiffsvolks, das aus allen Enden der Welt im nien 
Hafen zuſammenſtrömte. 

Einer Stadt wie Hamburg, die ihren Wohlſtand, ja ihren 
Reichthum ſeit Jahrhunderten durch ihren überſeeiſchen Verkehr be⸗ 
gründet hat, konnte es an einer tüchtigen Armenpflege, welche theils 
aus dem Stadtſäckel, theils von milden Gaben beſtritten wurde, 
und wegen deren Ordnung Hamburg ganz beſonders hervorragte; 
jo wie an Wohlthätigkeits-, Beſſerungs⸗ und Verſorgungsanſtal⸗ 
ten nicht mangeln, die ſie dem echt chriſtlichen Sinn der Mitglieder 
ihrer Obrigkeit und der Bürger ſelbſt verdankte. Es mögen genannt 
werden: das Waiſenhaus, der ſogenannte Peſthof außerhalb der 
Stadt zur Aufnahme van Irren und ſonſtigen Kranken beſtimmt, 
deren Zahl ſich zuweilen auf 1000 belief; das Hoſpital St. Hiob 
für Pocken⸗ und andere, mit anſteckenden Krankheiten behaftete Kran⸗ 
ken beſtimmt; das Gaſthaus, das Schiffer-Armenhaus, das Hofpital 
zum heiligen Geiſt, und das Hoſpital zum heiligen Georg, welch! 
letztere alleſammt zur Aufnahme und Verpflegung arbeitsunfähiger 
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. a 
Armen beſtimmt waren. Bei jeder der Pfarrkirchen gab es einen 


m Gotteskaſten zur Unterſtützung Bedürftiger, und eben ſo beſtand die 
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Privatſtiftung der ſogenannten Gotteswohnungen zu eben demfel- 
ben Zweck, ohne der ſchon errichteten Armenſchulen noch ein Mal zu 
gedenken, in denen die Kinder ohne Entgeld unterrichtet wurden. Es 
gehören hierher auch die Klöſter zu St. Johannis und zu St. Maria 
Magdalena, imgleichen der Convent, bei denen unverheirathet ge— 
bliebene Frauenzimmer ſich einkaufen konnten, um darin lebenslang 
ihren Unterhalt zu haben; und endlich diejenigen Anſtalten, welche 
gegründet worden waren, um die in Gefangenſchaft der Barbaresken 
gerathenen Hamburger Schiffsleüte aus der Sklaverei zu löſen. Zu 
den Anſtalten für die Förderung der allgemeinen Sicherheit gehörte 
das wohl eingerichtete Zuchthaus, in welchem auch die der Gaſſen— 
bettelei halber auf den Straßen aufgegriffenen Perſonen unterge- 
bracht wurden; ſo wie das Spinnhaus, woſelbſt liederliche Weibsper— 
ſonen und ſolche Verbrecher eingeſperrt wurden, die man an anderen 
Orten zu öffentlichen Arbeiten zu verurtheilen pflegte. 

Das Gebiet der freien Reichsſtadt Hamburg erſtreckte ſich über 
verſchiedene Land- und Dorfſchaften, welche theils auf dem waſſer— 
reichen und fruchtbaren Boden der Marſch, theils auf dem höheren 
und trockenen Boden der Geeſt belegen ſind. Zum Gebiet gehörten: 

1) Der Alſterfluß mit den Bächen und Gütern Barnebecke und Eilbecke, 
welche die Stadt Hamburg 1306 und 1310 von den holſteinſchen Grafen Adolf 
und Johannes an ſich gebracht hatte. 

2) Das Amt Ham, mit den Dörfern Horn und Fuhlsbüttel, welch' letzteres 

bereits 1283 in den Beſitz der Stadt gelangte. 
9) Die in der Elbe belegenen Werder und Marſchländer, nämlich der Bill 
werder, mit drei Kirchdörfern; der Ochſenwerder, mit einer Kirche; der Moorwer— 
werder und die Hälfte des Finkenwerders. Sie machten mit dem Marſchdorfe 
Moorburg ein beſonderes Amt aus. 

4) Das Amt Wohldorf, zu welchem die Dörfer Wohldorf, Olſtede, Farmßen, 
Volksdorf, Schmalenbecke Hansdorf und ein Theil von Hoyesbüttel gehörten. 

5) Das Amt Bergedorf beſaßen Hamburg und Lübeck gemeinſchaftlich, wie 
bereits oben S. 189 unter XIX. erwähnt worden iſt. 

6) Von den herzoglich⸗holſteinſchen Ämtern Trittau und Reinbeck wurden 
der Stadt Hamburg 1750 folgende Beſtandtheile mit aller Hoheit und Gerechtig— 
keit wiederkaüflich überlaſſen: 

® 1. Vom Amte Trittau die ſogenannten deben Rühmer Dörfer, nämlich 
Maiendorf, Altenfelde, Bramfelde, Steilshope, Alfterdorf, Saffel und Bargſtede. 

2. Vom Amte Reinbeck: 

a) Die 11 Geeſtdörfer Lohebrügge, Sande mit dem Zoll, Ladenbeck mit 
dem Zoll, Boburg, Hawickhorſt, Steinbeck mit der Mühle, Schiffbeck mit dem Zoll 
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und der Mühle, Dyendorf, Oſtſteinbeck mit dem Zoll und der Mühle, Glinde mit 1 


der Mühle Schlemme mit dem Zoll und der Mühle. 


b) Die Marſchländer Reitbrock, Krauel, Schleüße, Billewerder, Kors⸗ 
lack und Altengamm. 


c) Drei Pachtſtücke, und außer den ſchon angezeigten Zöllen und 


Mühlen noch ein Zoll und drei Mühlen. 

7) Das Amt Ritzebüttel, welches am Ausfluß der Elbe liegt, und gegen 
Mittag an das Herzogthum Bremen, gegen Morgen aber an das im folgenden 
Kapitel zu erwähnende Land Hadeln gränzt. Die Hamburger erlangten dieſes 
Amt zu Ende des 14. Jahrhunderts durch das Recht der Eroberung. Das Amt 
beſteht aus den Kirchſpielen Groden und Doeſen. Zu jenem gehören das Amthaus 
und der Flecken Ritzebüttel, das Pfarrdorf Groden und das neü eingedeichte Land 
des Neüfeldes mit den darauf ſtehenden Haüfern ; zu dieſem das Pfarrdorf Doefen, 
acht andere Dorfſchaften, der Cuxhafen, und das dieſem Hafen gegenüber gelegene 
Eiland, das Neüwerk genannt. Der Rath zu Hamburg ſetzte dieſem Amte einen 
ſeiner Rathsherren als Amtmann vor, der alle ſechs Jahre gewechſelt wurde. 

8) Dem St. Johanniskloſter gehörten vor hundert Jahren die Dörfer Bilſen, 
Boſtel, Winterhude, Eppendorf, Eimsbüttel, wie auch das ehemalige, in ein 
Wirthshaus verwandelte Kloſter Harvſtehude an der Alfter. 

9) Das Hospital zu St. Georg in Hamburg beſaß die Dörfer Langenhorn 
und Bern. b 

XXIV. Die Reichsſtadt Bremen, an der Weſer zwiſchen den 
Herzogthümern Bremen und Verden, und den Grafſchaften Hoya, 
Diepholz, Delmenhorſt und Oldenburg belegen, war urſprünglich der 
Sitz des nach ihr benannten Bisthums, nachmaligen Erzbisthums, 
mit deſſen Oberherrn, dem Fürſt⸗Erzbiſchofe, und deſſen Metropo⸗ 
litankapitel ſie ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert beſtändig in Hader 
und Streit lebte, was im Zeitalter der Reformation ſeinen Gipfel⸗ 


punkt erreichte, nachdem die Stadt bereits 1522 die lutheriſche Lehre 


angenommen hatte, an deren Stelle 1562 die reformirte Lehre trat, 
die ſeitdem die Oberhand behalten hat. Friedrich, von 1634— 1648 
der letzte Erzbiſchof zu Bremen, ein Prinz aus dem däniſchen Kö⸗ 
nigshauſe, hatte mit der Stadt ebenfalls viele Streitigkeiten, nicht 
allein weil ſie zum Reichstage berufen war, auf welchem zu erſchei⸗ 
nen er ihr nicht geſtatten wollte, ſondern auch, weil er die 1530 den 


Katholiken von den Bürgern mit Gewalt entriſſene und ſeit 1568 


verſchloſſen geweſene Domkirche 1639 zum Behuf des lutheriſchen 


Gottesdienſtes wieder öffnen ließ, Irrungen, welche durch einen zu 


Stade abgeſchloſſenen Vergleich einigermaßen beigelegt wurden. 
1640 wurde die Stadt zum Reichstage einberufen, und ihr im reichs⸗ 
ſtädtiſchen Collegio auf der rheiniſchen Städtebank Sitz und Stimme 
zwiſchen Goslar und Hamburg angewieſen. 
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Im weſtfäliſchen Frieden von 1648 wurden, nach Art. X., §. 8 
des osnabrücker Vertrags, der Stadt Bremen und ihrem Gebiete 
und Unterthanen ihr damaliger Zuſtand, ihre Freiheit, Gerechtigkeit 
und Privilegien in geiſtlichen und weltlichen Sachen beſtätigt, auch 
ausgemacht, daß die etwa zwiſchen ihr und dem Herzogthum Bre— 
men und den Kapiteln obſchwebenden oder künftig entſtehenden 
Streitigkeiten entweder gütlich beigelegt, oder durchs Recht ausge— 
führt, und unterdeſſen jede Partei im Beſitze deſſen, was ſie inne 
habe, verbleiben ſollte. Allein die Auslegung dieſer Worte und die 
Theilung der Güter der Collegiatſtifter zum heil. Stephan, heil. 
Wilhad und Ansgarius, fo wie die dem weltlichen Fürſten verwei— 
gerte Huldigung, welche die Stadt den Erzbifchöfen ſonſt geleiſtet 
hatte, und andere Vorfälle, verurſachten allerlei Streitigkeiten, welche 
in offenbare Feindſeligkeiten ausarteten, und der Stadt 1654 und 
1666 ſchwediſche Belagerungen zuzogen. Es kam aber, indem der 
Kaiſer ſeine Macht und die Nachbarn unter den Reichsſtänden ihre 
Vermittelung eintreten ließen, zum Vergleich, der das letzte Mal, 
1666, für die Stadt Bremen demüthigend war: denn ſie mußte ſich 
verpflichten: — 1) Bis zum Ablauf des Jahrhunderts weder einem 
Reichstage noch einem Kreistage des Niederſächſiſchen Kreiſes beizu— 
wohnen; 2) der Krone Schweden gegenüber niemals den Titel einer 
freien und kaiſerlichen Reichsſtadt zu gebrauchen; und 3) der Krone 
Schweden die Huldigung in der Form zu leiſten, welche von Alters 
her gebraüchlich geweſen. Ihrer Seits verſprach die Krone Schweden: 
a) Die Stadt bei ihren Privilegien und Freiheiten zu belaſſen; b) ihre 
Anſprüche, dieſen Privilegien gegenüber, auf eine andere Zeit zu ver 
ſchieben, und c) ſich in ihrem Schriftwechſel der Form — „Wir erſu— 
chen die Stadt Bremen“ — zu bedienen. Nachdem nun aber das 
Herzogthum Bremen an das Kurhaus Braunſchweig-Lüneburg ge— 
kommen, wurde von dieſem die Reichsfreiheit der Stadt 1731 aner- 
kannt. Die übrigen Irrungen, inſonderheit wegen der halben Con— 
tribution aus den vier Gohen, mit welcher die Stadt ſeit vielen Jahren 
im Rückſtande war, fanden 1741 ihre Beſeitigung dadurch, daß die 
Stadt, wie bereits unter II. erwähnt worden iſt, ihr Amt Blumenthal 
und das Gericht Neükirchen nebſt den Meiern und Köthern auf dem 
Düvelsmoor an das Herzogthum Bremen förmlich und völlig abtrat. 

In der Neichsmatrikel ſtand die Stadt Bremen mit einem An— 
ſchlage von 320 Gulden, und zu einem Kammerziele gab ſie 148 Tha⸗ 
ler 67 ½ Kreüzer. 


/ 
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Das Gebiet war in vier Gohe oder Gaue eingetheilt: Ober-Vieland, Nie⸗ 5 55 
der⸗Vieland, Werderland und Holler- und Blockland mit dem Gerichte Borgfeld. 
Doch gehörte die Landeshoheit über acht im Werderlande und im Gericht Borgfeld 


belegene Dörfer zum Herzogthum Bremen, und von den ſtadtbremiſchen Gerich— 
ten über dieſelben konnte an das Hofgericht zu Stade appellirt werden. In allen 
vier Gohen waren neün reformirte Kirchſpiele vorhanden. Der Stadt gehörte 
auch der unterhalb derſelben belegene Weſerhafen zu Vegeſack, und die bürger⸗ 
liche Gerichtsbarkeit über das dabei befindliche Dorf, nebſt der gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchung und Beſtrafung geringer Verbrechen; doch ſtand denjenigen, welche ſich 
durch die Ausſprüche und Verfügungen des Magiſtrats beſchwert zu ſein erachte⸗ 
ten, die Berufung an das Hofgericht zu Stade frei. 


Der Rath der freien Reichsſtadt Bremen beſtand aus vier Bür⸗ 
germeiſtern und 24 Rathsherren. Er hatte alle Gewalt und wurde 
aus dem Gelehrten- und Kaufmannsſtande beſetzt, wobei das Patri⸗ 
cierthum, welches ſich mehr oder minder erhalten hatte, feinen Ein- 
fluß wahrte. Die Kaufmannſchaft hatte ihre Alterleüte, welche aber, 

im Allgemeinen genommen, beim Stadtregimente nichts zu ſagen 
hatten. Nur in wichtigen Dingen, und wenn außerordentliche Auf⸗ 
lagen beantragt wurden, mußte der Rath die Wittheit (Weisheit) zu⸗ 
ſammenberufen, welche aus den Alterleüten und den ſchoßbaren Bür⸗ 
gern (welche den Schoß zu geben vermögen) beſtand. Dem Weſen 
nach war alſo Bremens Verfaſſung eine gemiſcht arifto-demofratifche. 


Beim Rathe war die Rechts- und Gerechtigkeitspflege, nach deren 


ganzen Umfange in bürgerlichen Streitigkeiten wie in der Handha⸗ 
bung des Strafgeſetzes. Doch ſetzte, um noch einmal es zu erwähnen, 
das Kurhaus Braunſchweig-Lüneburg, wegen des Herzogthums Bre⸗ 
men, einen Stadtvogt an, welcher in jeder Halsſache unter gewiſſen 
Förmlichkeiten den Stab zu brechen hatte. Vornehmlich zur Pflege 
und zum Schutz der öffentlichen Sicherheit hielt die Stadt Bremen 
eine, 600 Mann ſtarke Polizeiwache, die militäriſch eingerichtet war. 
Die Feſtungswerke waren gänzlich in Verfall gerathen. | 


Die Stadt Bremen war vor hundert Jahren in fünf Kirchspiele ein⸗ 
getheilt, die nach den fünf reformirten Haupt- und Pfarrkirchen be⸗ 
nannt wurden, nämlich U. L. Frauenkirche, Ansgariikirche, Stephans. 
kirche und Martinskirche in der Altſtadt, und Paulskirche in der Neü⸗ 
ſtadt. In den Vorſtädten waren noch zwei reformirte Pfarrkirchen. 
Zur Domkirche, in der Altſtadt, hielten ſich die Lutheraner. Machten 
zwar die Reformirten die herrſchende Kirche aus, zu der ſich auch alle 
Mitglieder des Raths bekannten, ſo waren die Lutheraner ihnen nicht 
allein gleich, ſondern übertrafen fie ſogar noch an Zahl. Die katho⸗ 
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. ; liſchen Einwohner hatten keine öffentliche Religionsübung; ſie wohn⸗ 


ten ihrem Gottesdienſte in der Hauskapelle des kaiſerlichen Reſiden⸗ 
ten in der Reichsſtadt Bremen bei. Das reformirte akademiſche 
Gymnaſium war vor hundert Jahren eine der berühmteſten Unterrichts— 
anſtalten im evangeliſchen Deütſchland. Es beſaß eine anſehnliche 
Bibliothek zum öffentlichen Gebrauch, und mit ihm in Verbindung 
ſtand ein Pädagogium, ſo wie die deütſche Geſellſchaft. 

Die Bevölkerung der Stadt Bremen, ohne Vorſtädte, und ohne 
Gebiet, belief ſich in der Mitte des 18. Jahrhunderts auf etwa 
22,511 Seelen. Dieſe Angabe ſtützt ſich auf eine Zählung, welche 
im Jahre 1744 vorgenommen wurde, der zu Folge es 4099 Ehepaare 
(nämlich 1589 reformirte, 1772 lutheriſche, 629 gemiſcht reformirt— 
lutheriſche, 81 katholiſche und 28 gemiſcht evangeliſch-katholiſche), 
218 Wittwer, 1239 Wittwen, 233 ſelbſtändig wohnende ledige Män- 
ner und 359 ſelbſtändig wohnende ledige Frauenzimmer gab. Die 
Zahl der bewohnten Haüſer betrug 4778, die der Stallgebaüde, der 
Brau⸗, Pack⸗, Gartenhaüſer und Magazin gebaüde 565, und die der 
Wohnkeller 387. 
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Verſchiedene unmittelbare Reichsländer, welche zu keinem 
der zehn Kreiſe gehörten. 


Dieſer Länder gab es überhaupt Dreißig und einige, welche in 
alphabetiſcher Ordnung folgende waren: 

I. Die Herrſchaft Aſch, zwiſchen den fürſtlich Kulmbachſchen 
Hauptmannſchaften Hof und Wunſiedel, dem Egerſchen Gebiete 
von Böheim und dem Vogtländiſchen Kreiſe von Kur-Sachſen, gehörte 
der freiherrlichen Familie von Zedtwitz, der die Reichsunmittelbarkeit 
durch Joſeph II. entzogen und ihre Herrſchaft dem Königreich Böheim 
einverleibt wurde. Dieſe enthielt: 

Das Schloß und Städtchen Aſch, die Kirchdörfer Roßbach und Unter-Neü— 
berg; ſodann Ober-Neüberg, Kriegsreüth, Sorge und Ober-Schönbach, Dörfer 


mit Rittergütern, und mehr als 20 andere Dörfer. 


II. Das freie, unmittelbare RNeichsſtift Burſcheid oder Bort— 
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deſſen Abtiſſin auf dem Reichstage unter ihren Standesgenoſſinnen 
der rheiniſchen Bank Sitz und Stimme hatte, nicht aber auf den 
weſtfäliſchen Kreistagen zugelaſſen wurde. In geiſtlicher Beziehung 
gehörte es zum Kirchſprengel des Erzſtifts Köln; und ſeit 1349 ſtand 


cheid, in Urkunden Monasterium Porcetense, GifereienfersOxbeng, = 
in unmittelbarer Nähe der Reichsſtadt Achen, war ein Frauenſtift, 5 


es nach den Befehlen Kaiſer Karl's IV. unterm Schutze der Stadt 


Achen. Der zur Abtei gehörige und dicht dabei belegene Flecken 
gleiches Namens machte eine Herrlichkeit oder Herrſchaft aus. Hier 
wohnten viele Proteſtanten. In Gemeinſchaft mit ihren Glaubens⸗ 
genoſſen in Achen hatten ſie 1635, und wiederholt 1713, den Ver⸗ 
ſuch gemacht, ihren Gottesdienſt öffentlich zu halten, ja ſogar den 


Anfang mit dem Bau einer Kirche gemacht; aber beide Mal mußten 


ſie davon abſtehen. Darum hielten die hieſigen evangeliſchen Ein⸗ 
wohner, wie die Proteſtanten zu Achen, ihren Gottesdienſt in Vaels. 

III. Die freie reichsunmittelbare Propſtei Cappenberg, Prä⸗ 
monſtratenſer⸗Ordens, lag im Umfange des Hochſtifts Münſter, und 


zwar deſſen Amts Werne. Gottfried und Otto, Grafen von Cappen⸗ 


berg, die letzten ihres Stammes, haben ſie, wie es ſcheint, 1120 ge⸗ 
ſtiftet. Derjenige, welcher unter die Stiftsherren dieſer Propſtei 
aufgenommen zu werden wünſchte, mußte ſeine altadliche Ahnen⸗ 
tafel vorlegen. In der Mitte des 18. Jahrhunderts gab es in Cap⸗ 
penberg nur drei Capitularherren. Obwol reichsunmittelbar, ſcheint 
die Propſtei doch auch landſäſſig im Hochſtift Münſter geweſen zu 
ſein. Unter ihr ſtanden die Klöſter Varlar im münſterſchen Amte 
Horſtmar, Averndorp, Scheda, Ilmſtadt, Cloſtadt, Weddinghauſen 
und Knechtſteden im Erzſtift Köln. 

IV. Die Herrſchaft Dreyß, vom Erzſtifte Trier rings umgeben, 
unweit Wittlich zwiſchen den Flüſſen Salm und Liſer belegen, ge⸗ 
hörte als ein Reichslehn der Abtei Echternach im Herzogthum Luxem⸗ 
burg, welche Grund-, Landes- und Blutgerichtsherr über dieſelbe 
war. Ehedem war der Inhaber des Schloſſes und der Grafſchaft 


Manderſcheidt Vogtherr über dieſe Herrſchaft; die Abtei aber hatte 


demſelben 1665 die Vogteigerechtigkeit abgekauft. Die Herrſchaft 


beſtand aus dem einzigen Dorfe Dreyß, in welchem ein Hof der Ab⸗ 


tei Echternach war, der von dem Richter derſelben bewohnt wurde. 
Von 1676 an hatte ſich die Dreyßer Gemeinde wider den Prälaten 
zu Echternach mehr als ein Mal aufgelehnt, was zu Klagen beim 
Reichskammergericht führte, das zu Gunſten des Abts ſein Urtheil 
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ſprach, und 1714 die Kreisausſchreibenden Fürſten des Westfälischen 
Kreiſes mit Vollſtreckung des Urtheils beauftragte. 1708 wollte ſich die 
Herrſchaft der Rheiniſchen Ritterſchaft anſchließen. Kur⸗Trier machte 
deer Abthei Echternach die Landeshoheit ſtreitig, doch ohne Erfolg. 

5 V. Die Herrſchaft Dyck im Umfange des Nieder-Erzſtifts Köln 
gehörte einer Nebenlinie des gräflichen Hauſes Salm Reifferſcheidt. 

VI. Das adliche reichsfreie Frauenſtift Elten, an der Gränze 
der Grafſchaft Zütphen, und unfern des Rheins, ſtand unterm Schutze 
des Herzogs von Cleve (Königs in Preüßen), und hatte eine Abtiſſin 
zur Vorſteherin. Die Orte Hoog und Neer Elten liegen nahe bei 
einander, und zwiſchen denſelben iſt der Eltenberg, der Sitz des 
Stifts, deſſen Gründung dem Jahre 968 angehört. 

VII. Die Herrſchaft Freüdenberg. Es iſt bereits früher berich- 
tet worden, daß der Abt zu St. Maximin bei Trier auf die unmittel⸗ 
bare Reichsſtandſchaft Anſpruch machte, namentlich wegen Freüden⸗ 
berg; daß er aber vom Kammergericht zuletzt 1630 zur Ruhe verwie- 
jen worden ſei (I, 150). Der Abt wiederholte aber feine Anträge 
und brachte es dann auch 1772 wirklich dahin, daß er wegen 
Freüdenberg zum Kammerzieler-Beitrage zugelaſſen und dieſer in der 
Uſual⸗Matrikel von 1774 mit 10 Thaler veranlagt wurde. Kur⸗Trier 
proteſtirte aber dagegen, worauf die Abtei St. Maximin 1786 noch 
ein Mal genöthigt wurde, auf die Reichsunmittelbarkeit gänzlich zu 
verzichten. Auf dem Hofe Usme, welchen die Grafen von Luxem⸗ 
burg vom Erzſtifte Trier zu Lehn trugen, und ſolchen den Herren von 
Burſcheit zum Afterlehen verliehen hatten, baute König Johann von 
Böheim, Graf von Luxemburg, welcher den Hof Usme von dem 
Ritter Joyer von Burſcheit gekauft hatte, auf einem Berge eine 
Burg, die er zuerſt Freiding, ſpäter aber Freüdenberg oder Freüden⸗ 

burg nannte. 1589 kam die Erbburggrafſchaft, Schloß und Stadt 
Freüdenberg mit den dazu gehörigen Dörfern Caſtell, Hamm und 
Stad, ſo wie die Vogtei zu Taben und Rode an der Saar, für einen 
Kaufſchilling von 8000 Thaler. Koblenzer Währung an die Abtei St. 
A 8 Marimin, die das Burggrafthum durch einen zu Taben wohnenden, 
EL 1 verwalten ließ. Taben war ein ſehr altes Beſitzthum der 
Abtei St. Maximin, die da behauptete, es ſei ihr vom König Pipin 
im Jahre 700 geſchenkt worden. 
VIII. Frohnenburg, dieſes reichsfreien Ritterſitzes, 
mit der dazu gehörigen unmittelbaren reichsfreien Herrlichkeit Hörſt— 
gen, iſt, wegen ihrer e innerhalb des Erzſtifts Köln, bereits bei 


8. 


* 
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dieſem Erwähnung geſchehen (I, 155). Beide Beſitzunge 
bei dem Fürſtenthume Mörs zu Lehn gingen, und ein reform 
Kirchſpiel ausmachten, gehörten der freiherrlichen Familie el 
donk. Bei der Kirche zu Hörſtgen war vor und nach dem Norma 
jahre 1624 ein eigenes Conſiſtorium geweſen, in welchem reform mir e 
Eingeſeſſene aus dem kölniſchen Amte Rheinberg des untern Erz⸗ 
ſtifts und aus der zu dieſem Amte gehörigen Landſchaft Kamp als 
Mitglieder, Kirchenräthe, Kirchmeiſter, Alteſte und Diaconen geſeſſen 
hatten. 

IX. Das Land Hadeln, innerhalb des Niederſächſiſchen Kreiſes 
am linken Ufer 0 Unter⸗ n unfern ihrer Mündung, oe und 


Amte Ritzebüttel, war im wer der Zeit an die Herzoge von Se 
ſen⸗ Lauenburg gekommen, dem Herzogthum Lauenburg aber Mit 
einverleibt worden, ſondern eine ſelbſtändige Landſchaft geblieben. 
Nach dem Erlöſchen des lauenburgiſchen Hauſes 1689 ſequeſtrirte 
der Kaiſer das Land Hadeln und ließ dieſen Zuſtand bis 1731 dauern, 
als er daſſelbe dem braunſchweigiſchen Kurhauſe verlieh. Das Land 
hatte von Alters her ſeine eigenthümliche Verfaſſung und beſondere 
Privilegien, bei denen es belaſſen und die demſelben beſtätigt wur⸗ 
den, als der König⸗-Kurfürſt Georg II. dieſe Landſchaft We e 
Das Land Hadeln beſtand aus drei Ständen. 

1. Der erſte Stand, welcher auch die Landſchaft, gemeiniglich aber das 
Hochland genannt wurde, enthielt ſieben Kirchſpiele, welche ſehr ergiebiges 
Marſchland haben, und nachfolgende Rangordnung unter ſich hielten: Altenbruch 
(plattdeütſch Oldenbrock), Lüdingworth, Nordleda, Neüenkirchen, Oſterbruch, 
Oſterende⸗Otterndorf, Weſterende⸗Otterndorf. 

2. Der zweite Stand, oder das Sietland, d. i. das niedrige Land, 
beſtand aus fünf Kirchſpielen mit magerm Boden; ſie folgten ſo aufeinander: 
Weſterihlionworth oder Ihlionworth-Weſterende, Oſterihlionworth ener Be 1 
worth-Oſterende, Steinau, Wanna, Odisheim. Eu 

3. Der dritte Stand war die Stadt Otterndorf. en i 

An der Spitze der Regierung des Landes Hadeln ſtand de . 
Grefe, d. i. Graf, den der Landesherr durch fein Geheimenraths⸗ Col, 
legium zu Hannover verordnete, und wozu gemeiniglich der erſte Re 5 
gierungsrath des bremen-verdiſchen Regierungs-Collegii beſtellt 
wurde. Er war Vorſitzender aller Gerichte dieſes Landes, beſor 
auch die Regiminglia allein, genoß aber nur und allein die & ort 8 
des Executionsgerichts und hatte an den Sporteln der übrigen Gerichte 
keinen Antheil. Der Grefe hatte Teigen Wohnſit auf dem lande 3 
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lichen Schloſſe zu Otterndorf. Demnächſt ſtellte der Landesfürſt 
nen Gerichtsdirector an, welcher in Behinderungsfällen des Grefen 
in den Collegien den Vorſitz führte und inſonderheit das Juſtizweſen 
beaufſichtigte; auch einen Amtmann, welcher landesherrlicher Beiſitzer 
in allen Gerichten war und die Kammerſachen zu verwalten hatte. 
Jedem der 12 Kirchſpiele war ein Schultheiß, nebſt zwei 
bis vier Landſchöffen vorgeſetzt. Dieſe Behörde verwaltete das Un⸗ 
ter⸗ oder Kirchſpielsgericht nach dem gemeinen Landrecht, zu Ottern⸗ 
dorf aber verwaltete ſolches der Magiſtrat nach dem Stadtrechte. 
Der Magiſtrat beſtand aus zwei Bürgermeiſtern und ſechs Raths⸗ 
herren. Die übrigen Gerichte des Landes waren das Conſiſtorial— 
gericht, welches alle vier Wochen, und zwar am Montage, gehalten 
wurde; das Landgericht des erſten, Standes, welches allemal am 
Dienſtage nach dem Conſiſtorialgericht zuſammentrat; das Vierge— 
richt des zweiten Standes, welches am Mittwoch angeſtellt wurde; 
das Obergericht, das alle Donnerſtage gehegt und ſo lange fortge— 
ſetzt wurde, bis die Sitzungen der übrigen Gerichte geſchloſſen waren; 
das Executionsgericht, welches Freitags allein vom Grefen, oder 
in ſeiner Abweſenheit, vertretungsweiſe von den Beamten gehalten 
wurde. Das Ober⸗Stadtgericht hielt ſeine Sitzung am Sonnabend 
derjenigen Woche, da das Conſiſtorialgericht zuſammenkam, und das 
Ober⸗Stadtappellationsgericht an dem nächſtfolgenden Sonnabend. 
Von dieſen beiden zuletzt genannten Gerichten konnte an die lauen⸗ 
burgiſche Regierung zu Ratzeburg appellirt, und vom Conſiſtorio 
an die kurfürſtliche Regierung zu Hannover ſupplicirt werden. Han⸗ 
delte es ſich bei Rechtsſtreitigkeiten um einen Gegenſtand von 400 
Thalern Werth und darüber, fo war das Ober-Appellationsgericht 
zu Celle der letzte Berufungsgang. 
Seit 1526 bekennen ſich die Bewohner des Landes Hadeln zur 
evangeliſch⸗lutheriſchen Lehre. Es gab vor hundert Jahren zehn Pfarr⸗ 
kirchen im Lande, an denen 26 Prediger ſtanden, über die zwei Su- 
perintendenten die Aufſicht führten. Ein Mal im Jahre hielten 
ſämmtliche Geiſtlichen eine Verſammlung oder einen Kaland, wobei 
der Grefe den Vorſit führte. 
Alle 12 oder 14 Jahre hielt der Grefe, mit Zuziehung ſämmt⸗ 
N licher landesfürſtlichen Beamten, Schultheiße und Landſchöͤffen, und 
* des Magiſtrats zu Otterndorf, die ſogenannte Satzung über die 
Contribution, welche ein jeder Einwohner von ſeinem Vermögen 
und Grundbeſitz zu erlegen hatte. So lange nun dieſe Satzung 
15 Berghans, Deütſchland vor 100 Jahren. II. W 
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dauerte, ſo lange mußte auch nach der vereinbarten Taxe die Contri-⸗ 
bution entrichtet werden, mochten die Güter der Eingeſeſſenen ſich 
unterdeß verſchlechtert oder verbeſſert haben. Die ordentliche Con⸗ 
tribution betrug jährlich 10,000 Thaler von 47,700 Morgen, ſo groß 
der Flächeninhalt des Landes Hadeln angenommen wurde. In der 
Stadt erhob der Gerichtsdirector die Contribution, auf dem Lande 
der Amtmann. Von Reichs- und Kreisſteüern war das Land Hadeln 
frei; auch zahlte es nicht den Licent und brauchte ſich nicht des Stem⸗ 
pelpapiers zu bedienen. Der Landesherr bezog auch noch den Zehn- 
ten, und beſaß im Lande einige Kammergüter, wie Marienthal im 
Kirchſpiele Diterende- Otterndorf, ein Vorwerk vor der Stadt Ottern⸗ 
dorf. Wallingsbüttel war ein adliches Gut, welches die einzige in 
dieſem Lande anſäſſige adliche Familie von Klenken als ein Mann⸗ 
lehn beſaß. 

X. Die Grafſchaft Homburg, umgeben vom Herzogthum Berg 
und der Grafſchaft Mark, gehörte dem gräflichen Hauſe Sayn⸗ 
Wittgenſtein⸗Berleburg, welches 1716 wegen derſelben Sitz und 
Stimme beim Weſtfäliſchen Kreiſe ſuchte, ohne ſie zu erlangen. 
Außer dem Schloſſe und Flecken Homburg, welcher Homburg vor 
der Mark genannt wird, und woſelbſt ſich die gräfliche Kanzlei be⸗ 
fand, enthielt die Grafſchaft noch eine ziemliche Anzahl von Dörfern 
oder Honnſchaften (Hundertſchaften), wie die Complexe der zerſtreüt 
liegenden Bauernhöfe hier und im Herzogthum Berg genannt 
werden. 

XI. Die Herrſchaft Jever, gegen Weſten an das Harrlinger 
Land und an Oſtfriesland gränzend, gegen Süden auch an Oſtfries⸗ 
land und an die Grafſchaft Oldenburg, gegen Oſten an die Jade 
und an die Herrlichkeit Kniphauſen, und gegen Norden an das 
Deütſche Meer, beſtand Anfangs, als Theil von Oſtfriesland, aus 
drei kleinen Freiſtaaten: Oſtringen, Rüſtringen und Wangerland, 
die von ſelbſt gewählten Rittern, Haüptlingen oder Hauptleüten 


und Vögten regiert wurden, bis die Rüſtringer Frieſen 1355 einen * 


ſtreitbaren Mann, Namens Edo Wimiken Papinga den Altern, zu . 


ihrem erblichen Oberhaupte einhellig erwählten, das dann auch 1359 
die Öftringer und Wangerlande-Friefen als das ihrige anerkannten. 


Aus ſeinem Stamme Ib die folgenden Jeverſchen Herren entſproſ⸗ 
fen. Edo Wimiken des Jüngern Erbtöchter, Anna und Maria, von 
ſeiner Gemalin Heilwig, Grafen Gerhard's von Oldenburg Tochter, 
litten viel vom Grafen in Oſtfriesland, was, nach Ableben der 
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üttern, der jüngern Maria 1532 Veranlaſſung gab, ihre Allodial- und 
i freie Herrlichkeit oder Herrſchaft Jever, ſammt derſelben Stadt, 


Schloß, Landen und Leüten, dem Kaiſer Karl V. unter gewiſſen 
Bedingungen zu einem Lehne aufzutragen, von dem ſie es als— 
dann zu einem ewigen Erblehn zurückempfing. Darüber iſt man 
nicht einig, ob dieſer Lehnsauftrag an Karl V. in deſſen Eigenſchaft 
als Herzog zu Brabant und Graf zu Holland, oder als König von 
Spanien und Herzog zu Burgund, oder in ſeiner Eigenſchaft als 
römiſcher Kaiſer geſchehen ſei. Die Anhänger der letzteren Meinung 
führen an, ganz Oſtfriesland, und darum auch die Herrſchaft Jever, 
ſei, als eine deütſche Provinz, ein kaiſerliches Reichslehn geweſen, 
und Karl V. habe demnach den Lehnsauftrag nur als Kaiſer ange— 
nommen. Maria, die unvermält geblieben war, ſetzte 1573 mit Be⸗ 
willigung des Lehnsherrn zum Erben ihrer geſammten Herrſchaften 
ihren Vetter, den Grafen Johann XVI zu Oldenburg und Delmen⸗ 
horſt, ein, deſſen Sohn, Anton Günther, welcher 1667 als letzter 
Sproß ſeines Stammes verſtarb, vermöge Teſtaments vom 23. April 
1663, ſeinen Neffen, von Schweſter Seite, den Fürſten Johann zu 
Anhalt⸗Zerbſt, zum Erben und Nachfolger in der Herrſchaft Jever 
ernannte, mit dem ausdrücklichen Zuſatze, daß für den Fall des Er⸗ 
löſchens der männlichen Linie des Hauſes Zerbſt das weibliche Ge— 
ſchlecht deſſelben in der Regierung folgen, und die älteſte Prinzeſſin 
allezeit den Vorzug haben ſolle. Im Fall aber die ganze zerbſter 
Linie des Hauſes Anhalt ausſterben würde, ſollten die rechtmäßigen 
Nachkommen und aus dem uralten Hauſe und Stamme entſproſſenen 
Grafen zu Oldenburg folgen. Dieſe letztwillige Beſtimmung wurde 
dann auch 1689 vermöge einer mit dem Könige zu Dänemark ge⸗ 
ſchloſſenen Vereinbarung beſtätigt. Im 17. Jahrhundert ſtritt man 
darüber, ob die Herrſchaft Jever zum Deütſchen Reiche gehöre, oder 
nicht? Der Kaiſer bejahte dieſe Frage mit Rückſicht auf das oben 


Geſagte. Eine andere Streitfrage war, wenn erſtere bejahend be— 
antwortet werden müſſe, ob Jever dem Burgundiſchen oder dem 


Weſtfäliſchen Kreiſe zuzuzählen ſei? Das fürſtliche Haus Anhalt⸗ 


Zerbſt behauptete, die Herrſchaft ſei kraft eines 1548 errichteten 


a | Vertrags dem Burgundiſchen Kreiſe einverleibt worden, während 


8 
A 
wi 


man anderer Seits leügnete, daß dieſes erweislich ſei, und mit der 


Behauptung vortrat, Jever rechne man füglicher Weiſe zum Weſt⸗ 

fäliſchen Kreiſe. Die Unſicherheit in jenem Lehnsauftrage von 1532 

führte dahin, daß ſogar der König von Frankreich ſich die Oberherr— 
14 * 
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lichkeit über Jever anmaßte; denn die in Bifanz tagende Reunions⸗ 
Kammer () hatte, indem fie das Herzogthum Burgund in dem Sinne, 
wie man es in Deütſchland nahm, mit Burgund, der franzöſiſchen 
Provinz, verwechſelte, Ludwig XIV. die Oberherrlichkeit über die 
Herrſchaft Jever zugeſprochen, was den König von Frankreich ver⸗ 
anlaßte, ſie 1682 dem mit ihm verbündeten Könige Chriſtian V. zu 
Dänemark zu übertragen. Doch mußte im Jahre 1690 die Herrſchaft 
ihrem rechtmäßigen Herrn, dem Fürſten Karl Wilhelm zu Anhalt⸗ 
Zerbſt, zurückgegeben werden, welcher auch in eben gedachtem Jahre 
1690 ſich aufs Neüe huldigen ließ. Die Herrſchaft Jever hat nie 
einen Sitz noch Stimme auf den weſtfäliſchen Kreistagen gehabt 
und iſt auch nie einem reichsgräflichen Collegio einverleibt geweſen. 
Daß ſie einen beſondern Matrikularanſchlag hatte, findet ſich nirgends 
nachgewieſen. In Anſehung der Kammerzieler aber, zu deren jedem 
ſie 40 Thaler geben ſollte, hatte Burgund ihre Vertretung zuge⸗ 
ſagt. N 

Das fürſtliche Haus Anhalt⸗Zerbſt, dem alſo vor hundert Jahren 
die Herrſchaft Jever gehörte, hatte in der Stadt gleiches Namens 


(*) Ludwig XIV. gab dem Parlament zu Metz, dem zu Biſanz und dem 
oberſten Rath des Elſaß, der damals in Breiſach ſeinen Sitz hatte, den Auftrag, 
alles das nach ſeiner Beſchaffenheit und Ausdehnung zu unterſuchen und zu prü⸗ 
fen, was im weſtfäliſchen, im Pyrenäen- und im nimweger Friedensſchluß an 
Frankreich abgetreten. Nach dem Erfolg, den dieſe Unterſuchungen hatten, nannte 
man die gedachten Parlamente chambres de reunions, Vereinigungs⸗Kammern. 
Seit 1680, dem Jahre, in welchem Ludwig XIV. dieſes neüe Mittel, um Erobe- 
rungen zu machen, erdachte, ſprachen ihm dieſe Kammern eine Menge Städte und 
Herrſchaften zu, indem man ſie theils als Lehne, theils als Zubehörungen der 
Bisthümer Metz, Tull und Verdun ausgab. So geſchah es im Elſaß, in der Frei⸗ 
grafſchaft und in den Niederlanden, wo die Spanier nach früheren Verträgen 
Städte und Plätze an Frankreich abgetreten hatten. Kraft diefer „Reunionen“ ver- 
ſchaffte ſich Ludwig XIV. mitten im Frieden Erwerbungen, die beträchtlicher 
waren, als er jemals als Preis ſelbſt des glücklichſten Krieges erwarten konnte. Die 
Parlamente gingen dabei von einem Grundſatze aus, welchen Frankreichs Bevoll⸗ 
mächtigte bei den weſtfäliſchen Friedensverhandlungen ſchon in den Vorder⸗ 
grund geſtellt hatten, der aber dem öffentlichen Recht des Deütſchen Reichs wider⸗ 


ſprach, welches das Band der Vaſallenſchaft von dem der Unterthanenſchaft ſcharf | 


unterſchied. Den Franzoſen zu Folge, follten die Reichsſtände, welche Lehnträger 
der Biſchöfe zu Metz, Tull und Verdun waren, die Oberherrlichkeit des Königs 
über die betreffenden Lande anerkennen; und ſo kam es, daß ſich Ludwig XIV. 
ohne Weiteres der deütſchen Reichslande Veldenz, Zweibrücken, Saarbrücken, 
Saarwerden ꝛc. bemächtigte. Mümpelgard ward ihm als ein Lehn der Freigraf- 
ſchaft zugeſprochen. Vorzugsweiſe aber war es auf den Elſaß abgeſehen. 


TUNER 
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4 J) eine Regierungskanzlei, zu deren Geſchäftskreiſe alle Ober-Boli- 


zei⸗, Deich- und Siel-, die Vormundſchafts⸗ und Handwerksſachen ge⸗ 
hörten; 2) das Landgericht für alle Rechtsſtreitigkeiten und Crimi⸗— 
nalſachen; 3) das Conſiſtorium oder geiſtliche Gericht; und 4) die 
Rentkammer. Die Appellation ging nach Zerbſt und nicht nach 
Brüſſel, weil die Herrſchaft das jus de non appellando behauptete. 
Jede der genannten Behörden war mit einem Präſidenten, zeitwei— 
lig auch mit einem Vicepräſidenten, im Landgericht mit einem Land⸗ 
richter, einem oder mehreren Räthen, Aſſeſſoren und Secretarien be— 
ſetzt. Der Magiſtrat zu Jever beſtand aus zwei Studirten, davon 
der eine Bürgermeiſter, der andere Stadtſchreiber war, ſodann aus 
dem Kämmerer und mehreren Rathsmännern, die aus der Bürger— 
ſchaft gewählt wurden. Der Rath übte die Unter-Gerichtsbarkeit 
aus; die Polizeiverwaltung in der Stadt hing ganz vom Fürſten ab. 
In der Vorſtadt verwaltete ein aus der fürſtlichen Dienerſchaft ver- 
ordneter Juſtizamtmann oder Vogt die niedere Gerichtsbarkeit und 
die Polizei, mußte auch die fürſtlichen Intraden heben. Das ganze 
Land war zwar in neün Vogteien oder Amter eingetheilt; weil aber 
einige Vogteien mit einander vereinigt waren, ſo gab es außer dem 
genannten Vorſtadts⸗Vogte, unter deſſen Aufſicht ſchon einige Dör⸗ 
fer mit ſtanden, noch vier andere Amtleüte oder Vögte, die mit je— 
nem gleichen Geſchäftskreis hatten. Außerdem gab es einen ſoge— 
nannten Moorvogt, der die Aufſicht über die Totfgräbereien führte. 

Die fürſtlichen Einkünfte aus der Herrſchaft Jever ſchätzte man 
vor hundert Jahren auf 60,000 Thaler. Etwas Kriegsvolk wurde ge— 
halten; es lag in der Stadt Jever und auf Wangeroog, hier als 
Strandwache, in Beſatzung. 

Nach der alten Eintheilung in die drei Landſchaften oder Herr— 
lichkeiten Oſtringen, Wangerland und Rüſtringen hatte die ‚Senf haft 
folgende Beſtandtheile: 

1. Oſtringen oder Oſtringen enthielt: 

1) Die Stadt Jever ſammt ihrer Vorſtadt. 

2) Die Sillenſtädter Vogtei, mit den Kirchſpielen Sillenſtädt, Cleverns und 
Sandel. 


3) Die Waddewardener i mit den Kirchſpielen Waddewarden und 
Packens. 
Ein Theil von Oſtringen. im welten Sinne gehörte zu Oſtfriesland und 
ſtand unter deſſen Amte Friedeburg. 
2. Wangerland, der nördliche Theil der Herrſchaft, enthielt ſechs Vog- 
teien, nämlich: 
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1) Die Altenmarks⸗Vogtei, welche die Gegend um die Stadt Jever begriff. l 


2) Die Oldorfer Vogtei, mit den Kirchſpielen Oldorf, Weſtrum und Wip⸗ 
pels oder Wüppels. 


3) Die Hohenkirchener ne mit den Kirchſpielen Hohenkirchen at St. 
Jooſt, auch Hohenstief genannt. In Hohenkirchen waren zwei Prediger, was 
ſeinen Grund darin hatte, daß die Gemeinde Mederas ſonſt ihre eigene Kirche ge⸗ 
habt hatte. Dieſe war aber eingegangen, worauf die Gemeinde nach Hohenkirchen 
eingepfarrt wurde. 

4) Die Minſer Vogtei, mit den Kirchſpielen Minſen und Wiarden, davon 
jedes ebenfalls zwei Geiſtliche hatte. 

ö 5) Die Tettenſer Vogtei, mit den Kirchſpielen Tettens (zwei Prediger) und 
Middog, deſſen Kirche ehemals eine Tochter von Tettens geweſen war. 
6) Die Wangerooger Vogtei, welche aus der Inſel Wangeroog beſtand. 
Hier hatte ſchon Graf Anton Günther zu Oldenburg eine maſſive Feüerbake errich⸗ 
ten laſſen, auf welcher den Schifffahrenden zum Beſten von Michälis bis Weih⸗ 
nacht, und wiederum von Faſtnacht bis Oſtern alle Nächte hindurch ein Steinkoh⸗ 
lenfeüer unterhalten wurde, wofür die fürſtliche Rentkammer ſeit 1689 aus der Ol⸗ 
denburgiſchen Waſſerzollkaſſe jährlich 1000 Thaler bezog. Auf Wangeroog übte der 
Landesherr das Strandrecht. Es brachte in manchen, unglückspollen Jahren etwas 
Anſehnliches ein. Von den geſtrandeten Gütern und Sachen nahm die fürſtliche 
Rentkammer drei Viertheile, und in den vierten mußten ſich der Prediger, der 
Vogt und die übrigen Einwohner des Eilands theilen. 

3. Rüſtringen machte eine einzige Vogtei aus, und enthielt die vier Kirch⸗ 
ſpiele Heppens, Nien⸗ oder Neürade, Sande und Schortens. Das zweite und vierte 
diefer Kirchſpiele hatte jedes zwei Prediger. 

Seit dem Jahre 1529 bekennen ſich die Bewohner der Herrſchaft 
Jever zur evangeliſch⸗lutheriſchen Lehre, einige Reformirte ausgenom⸗ 
men, welche aber keine Kirche, wol aber öffentlichen Gottesdienſt in 
einem Zimmer des Jeverſchen Schloſſes hatten. Ein anderes Zim⸗ 
mer war für den katholiſchen Gottesdienſt beſtimmt, zu deſſen Ab⸗ 
haltung ein Prieſter aus dem Münſterſchen kam. Zum geiſtlichen 
Stande gehörten vor hundert Jahren 32 lutheriſche Prediger, davon 
drei in der Stadt Jever. Der erſte unter dieſen drei war Superin⸗ 
tendent der Herrſchaft. Die moſaiſchen Glaubensgenoſſen hatten 
freie Religionsübung und einen Tempel in der Stadt Jever. 

Das Jeverſche Land iſt von jeher den gewaltſamſten Einbrüchen 
des Meeres ausgeſetzt geweſen. Erinnern wir nur an die früheſten, 
deren die Geſchichte gedenkt, und an die jüngſten, unter unſeren Augen 
vorgehenden Verheerungen. Im Jahre 1066 verſchlang die See 
das Schloß Mellum, 1218 und 1511 verſchiedene Pfarrkirchen und 
Dörfer in Rüſtringen, und die kleine Waſſerleitung Jade, welche 
vormals das Waſſer aus dieſer Vogtei abführte, verwandelte ſich in einen 
offenen Meerbuſen, ja ſie ſonderte auch die Herrſchaft Jever von der 
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Grafſchaft Oldenburg ab; der oldenburgiſche Graf Johann XVI. 
brachte fie aber durch Eindeichung des Ellenſerdamms wieder zu⸗ 
ſammen. Außerordentlich groß war der Schaden, den die Sturmfluth 
von 1651 verurſachte; doch ſuchte man ihm durch Eindeichung abzu⸗ 
helfen, was ein allmäliges Anwachſen feſten Bodens zur Folge hatte. 

In unſeren Tagen geht das Eiland Wangeroog feinem Unter- 
gang entgegen. Vor hundert Jahren war dieſes Eiland ½ Meile lang 
und ½ Meile breit. Ehemals war ſie weit größer, aber hohe Waſ— 
ſerfluthen und Stürme hatten mehr als die Hälfte fortgeriſſen. Seit 
2856 dem Andrang der Fluthen mehr als je vorher ausgeſetzt, ſank 
das Land immer mehr in den Schooß des Meeres. In der Nacht 
vom 1. zum 2. Februar L858 war die Fluth bei Nordweſt-Sturm 
wiederum außerordentlich hoch und das Eiland litt bedeütend. Die 
Dünen vor der Saline verſchwanden, ſo daß letztere auf den Strand 
zu ſtehen kam. Der alte Feüerthurm hatte ſich noch gehalten, ſtand 
aber ebenfalls auf dem Strande, und die ganze Strecke der Inſel von 
da bis zur Südſeite war mit dem Strande gleich. Der Kirchhof wurde 
völlig fortgeriſſen und nur mit genauer Noth konnten noch drei von 
den an demſelben ſtehenden Haüſern abgebrochen werden. Von da 
bis zum ehemaligen Logirhauſe für die Badegäſte waren die Dünen 
fortgeſchwemmt, ſo daß Reſte der Mauern unmittelbar am Strande 
ſtanden. Beim Kirchthurm war das Waſſer über die Inſel gelaufen, 
jedoch ohne weiter Schaden zu thun. Vom Weſtende war die ehema— 
lige Schönſicht und eine Strecke des Inſelgrundes abgeriſſen, ſo 
daß der Eſelsplatz am Strande lag, und die Gärten der dortigen Haü— 
ſer nur noch durch ihre Umwallung gegen die Fluthen Schutz fanden. 

XII. Die Herrlichkeit Kniphauſen, im Niederdeütſchen Kniphuſen, 
und abgekürzt Knipens, wurde ehedem von nach ihr genannten freien 
Herren beſeſſen, welche, nebſt dem adlichen Hauſe Inhauſen, unter 
Oſtringen, und alſo zur Herrſchaft Jever gehörten, der ſie ſich aber 
eine Zeit lang entzogen, bis der Freiherr Friedrich Wilhelm 1623 ſein 
ganzes Recht an derſelben dem oldenburg-delmenhorſtſchen Grafen An- 
ton Günther, Herrn zu Jever, abtrat, welche Abtretung vom Kaiſer und 
dem Reichskammergericht zu Speier 1632 beſtätigt wurde. Graf An⸗ 


ton Günther hatte aber, in ehebrecheriſcher Umarmung eines Fraüleins 


von Ungnad, einen Baſtard, Namens Anton, gezeügt, der vom Kaiſer 
für echt erklärt und unter dem Namen Aldenburg in den Reichsgrafen— 
ſtand erhoben wurde. Anton Günther hatte dieſem Sohne die 
Herrlichkeit Kniphauſen zugedacht, und den Fürſten Johann von An- 
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halt⸗Zerbſt dahin vermogt, gegen eine gewiſſe Summe Geldes feinem, 
durch das Teſtament vom 23. April 1663 erworbenen Erbrechte dar 
auf zum Vortheil des Grafen Anton von Aldenburg zu entſagen, wo⸗ 
bei ſich aber doch derſelbe den Anfall nebſt Titel und Wappen vorbe⸗ 
hielt. Vom erſten Aldenburger kam die Herrlichkeit Kniphauſen auf 
deſſen Sohn, den Grafen Anton II., deſſen einzige Erbtochter, Char⸗ 

lotte Sophie, Gräfin Bentink, ſie bis 1757 beſaß, in welchem Jahre 
ſie dem Gemale derſelben, Grafen Bentink, ihrer gemeinſchaftlichen 
Söhne wegen, eingeraümt wurde. 

Kniphauſen war eine freie Herrlichkeit mit völliger Unmittelbar⸗ 
keit und Landeshoheit und wurde, als ein burgundiſches Lehn, in 
Brüſſel zu Lehn genommen; Burgund wollte ſie auch in den Reichs⸗ 
tagen und Kammerzielern vertreten; was Alles dafür ſpricht, daß auch 
Jever, zu dem Kniphauſen urſprünglich gehörte, ein Lehn des Herzog⸗ 
thums Burgund, dieſes im engern und im deütſchen Sinne genom⸗ 
men, geweſen iſt. 

Auf dem befeſtigtenReſidenzſchloſſe Kniphauſen war die Regierungsfanzi, 
das Landgericht und das Reviſionsgericht, bei dem von jenem Berufung eingelegt 
wurde, und die Rentkammer. Zur Herrlichkeit gehörten: — 

Das lutheriſche Kirchſpiel Sengwarden mit dem Flecken dieſes Namens und 
16 Weilern und einzelnen Hofſtellen; das lutheriſche Kirchſpiel Fedderwarden, mit 
acht Ortſchaften; und das reformirte Kirchſpiel Accum, mit fünf Ortſchaften. 1756 
wurden in allen drei Kirchſpielen 2539 Einwohner gezählt. 

XIII. Die unmittelbare Reichsherrſchaft Landskron lag zwi⸗ 
ſchen der Grafſchaft Mark und dem Hochſtift Münſter und gehörte 
der jüngern Linie des reichsgräflichen Hauſes Neſſelrode, welche 
das Erbfämmerer- und Erbmarſchalls-Amt im Herzogthum Berg be 
ſaß. Als Kaiſer Leopold 1710 Johann Salentin Wilhelm, Freiherrn 
von Neſſelrod und Rhade, für ſich und ſeine ehelichen Leibeserben 
und Nachkommen, in den reichsgräflichen Stand erhob, erlaubte er 
ihm, ſich entweder Graf von Neſſelrod und Landskron, oder allein 
Graf von Landskron zu nennen. 

XIV. Die Serrſchaft Lebach, auch das Hochgericht Lebach ge⸗ 
nannt, lag nahe an den Gränzen des Herzogthums Lotharingen, 
zwiſchen dem Kur- und dem Oberrheiniſchen Kreiſe, ohne zu einem 
derſelben zu gehören, beſtand aus den Ortſchaften Hahn, Jabach, 
Landsweiler, Lebach mit dem Wahlenhofe und dem Schloſſe Motten, 
Nieder⸗Saubach mit dem Hofe Grimbach und Rummelbach. Das 
Hochgericht gehörte vier Herren: dem Kurfürſten von Trier; dem 
Herzoge von Lotharingen, an deſſen Stelle nach dem Vertrage von 
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1787 der Herzog von Zweibrücken trat; dem adlichen Frauenkloſter 
zu Frauenlautern; und dem Freiherrn von Hagen zur Motten, letzterm 
als Lehnsträger des Erzſtifts Trier. Die Landeshoheit ſtand dieſen 
vier Herren gemeinſchaftlich zu, doch fo, daß von den Hoheitsrenten 
das Erzſtift ¼, Zweibrücken ¼, der Freiherr von Hagen ½ und 
Frauenlautern ½ bezog. Jeder der vier Herren hatte ſeine beſondere 
Vogtei und in derſelben ſeine eigene Civilgerichtsbarkeit. Was außer⸗ 
halb dieſer Vogteien lag, gehörte zur gemeinſchaftlichen Gerichtsbar— 
keit. Jeder Beamte einer der vier Vogteien erkannte im erſten Rechts— 
gange. Die Berufung von dieſem Urtheile ging an die übrigen 
drei Beamten in zweiter, und an die Reichsgerichte in dritter Inſtanz. 
Von den gemeinſchaftlichen Urteln, welche die vier Beamten in erſter 
Inſtanz fällten, wurde unmittelbar an die Reichsgerichte appellirt. 
Die Unterthanen im Hochgericht Lebach waren Leibeigene. Der Fürſt 
von Naſſau⸗Saarbrücken, die Abtei Tholey und die Familie von 
Hame, beſaßen in einigen Ortſchaften Zinſen, Frohnden und Schaft— 
Gerechtſame. Die Unterthanen in den Vogteien des Erzſtifts und 
von Zweibrücken waren ſchatz- und militairpflichtig. Frauenlautern 
bezog in ſeinem Bezirke, nebſt anderen Abgaben, einen Marktzoll, den 
großen und kleinen Zehnten und die Kirchengift. Der Freiherr von 
Hagen ließ ſich Rittergeld zahlen. 

Das Geſchlecht der Freiherren von Hagen war ſehr alt, und es 
iſt wol möglich, daß ſein Stammhaus zu Hahn war, denn in frühe— 
ren Zeiten wird es Hahn, Hann, lateiniſch de Indagine genannt. 
Das Schloß zur Motten beſaß es ſchon im 14. Jahrhundert. Die 
Freiherren Hagen behaupteten, daß Motten nicht vom Hochgericht 
Lebach abhange, ſondern daß fie alle Territorial-, Ober- und Grund— 
gerechtigkeit daſelbſt privative hergebracht hätten. Sie beſaßen auch 
einen Antheil an der Herrſchaft Hüttersdorf, Veſte, Schloß und Herr— 
ſchaft Buſchfeld, das Buſchfelder Erbe zu Wahlen, das Dorf Duppen: 
weilen und einen Antheil an Neünkirchen. Wegen des Schloſſes zur 
Motten nahm die Reichsritterſchaft das Collectationsrecht in der 
Herrſchaft Lebach in Anſpruch. Der trierſche Erzbifchof Johann IV. 
Ludwig, T 1547, war aus dieſem Geſchlecht, das mit Karl Emmerich, 
Domherr und Chorbiſchof zu Trier im Jahre 1779 erloſch. Das Erzſtift 
wollte die Mannlehne einziehen, allein ein Herr de la Haye, welcher 
ſeine Abſtammung von den Freiherren von Hagen geltend machte, 
nahm die Güter in Anſpruch, erhielt auch einen Theil derſelben und 
ſtarb 1816 auf dem Schloſſe Motten unvermält. 
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Unter den vier Beamten der vier Gemeinherren hatte der kur⸗ 
trierſche den Vorſitz. Die Function übte der jedesmalige Amtsver⸗ 
walter von St. Wendel aus. Einen Hochgerichtsmaier ernannten 
die vier Herren gemeinſchaftlich, auch den Hochgerichtsſchreiber. Außer⸗ 
dem gehörten noch Schöffen zum Hochgericht. 

XV. Die unmittelbare Reichsherrſchaft Mechernich, mit Burg⸗ 


1 
Fe 


frei, im Umfange des jülichſchen Amtes Heimbach, nicht weit von 


der Herrſchaft Schleiden gelegen, gehörte ebenfalls dem gräflichen 
Hauſe Neſſelrod. In der Uſualmatrikel ſtand ſie zu einem Kammer⸗ 
ziele mit 2 Thaler 4 Kreüzer angeſetzt. 

XVI. Die Grafſchaft Mümpelgard, im Franzöſiſchen Mont⸗ 
beillard, lag zwiſchen dem Hochſtift Baſel, der Freigrafſchaft Bur⸗ 
gund, dem Herzogthume Lotharingen und dem Sundgau. Sie hatte 
ehedem ihr eigenes, nach ihr genanntes gräfliches Haus, welches mit 
dem Grafen Heinrich 1395 ausſtarb, deſſen Tochter Henriette aber, 
des Grafen Eberhard's des Jüngern zu Württemberg Gemalin, als 
Erbin der Grafſchaft eintrat, und ſo dieſe an das Haus Württem⸗ 
berg brachte. In der Folge wurde dieſes Land zu verſchiedenen Ma⸗ 
len jüngeren Söhnen des württembergiſchen Hauſes zum abgetheil⸗ 
ten Erbe gegeben. Die letzte mümpelgardſche Linie ſtiftete Herzog 
Leopold Friedrich, welcher 1631 ſtarb. Ihm folgten ſeine beiden 
Söhne, Leopold Friedrich und Georg, nach einander in der Regie 
rung, und dem letztern ſein Sohn Leopold Eberhard, der 1723 mit 
Tode abging. Er hinterließ rechtmäßige Kinder aus einer morgana⸗ 
tiſchen Ehe, die deshalb zur Nachfolge in Mümpelgard nicht befähigt 
waren, dann aber auch Baſtarde, und zwar jene wie dieſe von zwei 


Schweſtern, Töchter eines franzöſiſchen Barons de l'Esperance. 


Die rechtmäßigen Nachkommen führen den Namen Grafen von 
Sponeck; die Nachkommen der im Ehebruch gezeügten Kinder Leo⸗ 
pold's Eberhard ſind die Barone de l'Esperance. Als nun nach dem 
Ableben des Vaters wegen der Erbſchaft Streit entſtand, legte der 

König von Frankreich die Grafſchaft Mümpelgard unter Sequeſter. 
Die Freiherren und Freiinnen de l'Esperance wurden aber 1723 
und wiederholentlich 1739 vom Reichshofrathe der fürſtlichen Würde 
und Erbfolge in der Grafſchaft Mümpelgard unfähig, auch 1747 
vom Könige von Frankreich für unecht erklärt und mit ihren An⸗ 
ſprüchen auf die zur Grafſchaft Mümpelgard gehörigen, und unter 
franzöſiſcher Hoheit ſtehenden Herrſchaften abgewieſen, und ihnen 


blos der nöthige Unterhalt aus den Einkünften derſelben zugebil⸗ 


Ba 
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& ligt, die Grafſchaft aber 1748 dem Herzoge zu Württemberg wieder 
ceingeraümt; endlich kam auch 1758 zu Wien, vor einer dazu ernann- 
ten kaiſerlichen Hofcommiſſion, zwiſchen dem regierenden Herzoge 
Carl Eugen zu Württemberg und den Freiherren de l'Esperance 
ein Vergleich zu Stande, in welchem ſich letztere aller Anſprüche, 
des Wappens und Namens an und von Mümpelgard eidlich bege— 
ben haben, der Herzog aber ſich verpflichtete, ihnen jährlich 14,000 
Gulden zum Unterhalt auszahlen zu laſſen. 

Der Herzog zu Württemberg ließ dieſes Land von einem Gou— 
verneur verwalten, der Präſident des Regierungs-Collegii war. Von 
dieſer Behörde hing die ganze Verwaltung, die Rechtspflege, das 
Kirchenweſen, dem ein Superintendent mit vorſtand, ab. Die Graf— 
ſchaft bekannte ſich zur evangeliſch-lutheriſchen Lehre. Mit Aus- 
nahme des Schloſſes, in deſſen Kirche deütſch gepredigt wurde, war 
die franzöſiſche Sprache in einer verderbten romaniſchen Mundart, 
in Gemeinſchaft mit einem allemaniſchen Dialekt der deütſchen 
Sprache die eigentliche Landesſprache. Das Franzöſiſche aber hatte 
vor hundert Jahren das Deütſche bereits ganz verdrängt; es war die 
Sprache aller Einwohner der Grafſchaft geworden, und an die 
Stelle deütſcher Ortsnamen war eine Verwälſchung derſelben getre— 
ten. Dies erſtreckte ſich ſogar auf die Familiennamen; ſo iſt es eine 
beglaubigte Thatſache, daß das berühmte Naturforſcher-Brüderpaar 
Cuvier, welches in Mümpelgard zu Hauſe war, eigentlich Kupfer 
hieß, daß der eine von ihnen, als er auf der Karlsſchule zu Stutt— 
gart war, ſeinen wahren Namen führte und dieſem erſt eine franzö— 
ſiſche Form gab, nachdem er in Paris ſeinen Ruf als erſter Zoolog 
des Zeitalters zu begründen angefangen hatte. 

Das Land beſtand aus: 

1. Der eigentlichen Grafſchaft Mümpelgard, die ein unmittel⸗ 


bares Reichsland war, welches aber weder der Oberrheiniſche noch der Schwäbiſche 


Kreis als Mitſtand anerkennen wollte. Es gehörten dazu — 

1) Die Stadt Mümpelgard, auch Mömpelgard, und im Franzöſiſchen Mont⸗ 
beillard genannt, die Hauptſtadt des Landes, mit einem gräflichen Schloſſe. 

2) Die Kirchſpiele Abevillers, Audincourt, Allenjoie, Bavans, Bethen- 
court, Beutal, Clairgoutte, Couthenans, Deſandans, Dale, Etoupes, Eſtobon, 
Mandeure, St. Julien, Tremoins, Vallatingney. 

2. Folgenden ſieben Herrſchaften, welche der Grafſchaft Mümpelgard 
einverleibt waren, aber alle von der Krone Frankreich zu Lehn gingen, nämlich: 
Blamont (an deren Dörfern Monbouton und Baucourt die Herrſchaft Dattenried, 
franzoͤſiſch Dale, Antheil hatte), Chatelet am Fluſſe le Doux, Doubs; Clermont, 
Clerval, Granges, Hericourt, Paſſavant, mit dem Städtchen gleiches Namens. 


— 
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3. Der Grafſchaft Horburg und den Herrſchaften Reichenweier, bi 


und Oſtheim, im Ober⸗Elſaß, feit 1680 unter angemaßter franzöſiſcher Landes⸗ 
hoheit, in Folge der „Reunionen“ (S. 212.) waren feit einigen Jahrhunderten mit 
der Grafſchaft Mümpelgard ſo verbunden, daß ſie im württembergſchen Titel mit 
unter Mümpelgard ſteckten, wie ſie denn auch zugleich mit dieſer Grafſchaft ge⸗ 
meiniglich jüngern Prinzen des Herzogshauſes zum abgetheilten Erbe gegeben 
wurden. Horburg, Reichenweier und Oſtheim waren Allodium, konnten aber 
nicht ohne Einwilligung des ganzen württembergiſchen Hauſes veraüßert werden. 


Selbiges befand ſich ſeit 1324 im Beſitz dieſer Lande; Graf Ulrich von Württem⸗ 


berg kaufte fie damals von den Grafen Walther IV. und Burchard II. von Horburg, 
deren Geſchlecht mit des letztern Sohn Johann II. erloſch. 

1) Die Grafſchaft Horburg lag zwiſchen dem Rhein und der Ill. Sie führte 
den Namen von einem ehemaligen Schloſſe Harburg. in neüerer Zeit Horburg Hor⸗ 
burg genannt, und enthielt elf Dörfer, darunter Sundhofen an der Ill das größte. 
Mit dieſer Grafſchaft, mindeſtens ſeit dem zwölften Jahrhundert, verbun⸗ 
den, war — 

2) Die Herrſchaft Reichenweier, und 3) die Herrſchaft Oſtheim, zwiſchen der 
Ill und dem Wasgaugebirge; erſtere führte ihren Namen von der Stadt und einem 
alten Schloſſe bei derſelben. Außer der Stadt Reichenweier, von den Franzoſen in 
Richovillers verwälſcht, enthielt die Herrſchaft noch ſechs Dörfer, darunter Hunne⸗ 
weier, und das zerſtörte Schloß Bilſtein. Oſtheim iſt ein Dorf in der Ebene öſt⸗ 
lich von Reichenweier. 

In Horburg ſowol als in Reichenweier-Oſtheim herrſchte vor hundert Jahren 
durchweg noch die deütſche Sprache, mit einer der harten allemanniſchen Mun⸗ 
darten. Der Gouverneur zu Mümpelgard und die dortigen Behörden waren auch 
für dieſe Landestheile die Verwaltungs- und Gerichtsſtellen, in Bezug auf Landes⸗ 
hoheits- und Sachen der gemeinen Polizei, unter der widerrechtlich angemaßten 
Oberleitung der franzöſiſchen Behörden, welche in Colmar ihren Sitz hatten. 


XVII. Die Herrſchaft Nalbach, oder das ſogenannte Nalbacher 
Thal (I, 150), beſtand aus den Ortſchaften Bettſtadt, Bilsdorf, Dieff⸗ 
len, Körperich, Nalbach und Piesbach, welche einen Bezirk bildeten, 
der nur vom Kaiſer und Reich abhängig und keinem der beiden Kur⸗ 
und Oberrheiniſchen Kreiſe zugetheilt war. Die Landeshoheit und 
die Hoch- und Mittelgerichtsbarkeit ſtand dem Erzſtift Trier und den 
Freiherren von Hagen zur Motten gemeinſchaftlich, die Grund⸗ 
gerichtsbarkeit aber dem Stifte St. Simeon in der Stadt Trier zu; 
von deſſen Erkenntniſſen an das gemeinſchaftliche Hochgerichtsamt, 
von dieſem aber unmittelbar an die Reichsgerichte appellirt wurde. 

XVIII. Neünkirchen am Waitzenberg, Dorf mit der Schmelz⸗ 
mühle im Oberſtift Trier, war eine unmittelbare Herrſchaft die 
der Abtei St. Maximin gehörte; ob dieſe aber in ſpäteren Zeiten die 
Reichsunmittelbarkeit der Herrſchaft hat behaupten können, Mm 985 
felhaft (ſiehe Freüdenberg). 
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XIX. Die Herrſchaft Oberſtein, an der Nahe und auf dem 
Hunsrück gelegen, gehörte ſeit 1682 den Grafen von Leiningen— 
Dachsburg⸗Heidesheim, nach deren Erlöſchen im Mannsſtamm, 1766, 
die Herrſchaft durch Vererburg in weiblicher Linie an die Grafen 
Limburg⸗Styrum kam. Kur⸗Trier hatte das Ländchen als eröffnetes 
Lehn in Beſitz genommen, doch kam es 1773 zum Vergleich, welcher 
der Familie Styrum / und dem Lehnsherrn ½ der Herrſchaft gab. 
Dieſe hatte einen Matrikularanſchlag von 7Guldenunderlegte zu einem 
Kammerziele 10 Thaler 73 Kreüzer. Es gehörten zu ihrem Gebiete, 
außer dem alten Bergſchloſſe Oberſtein, die Dörfer Breüngenborn, Nah— 
Bollenbach mit dem Hauſe Klopp, Mittel-Bollenbach nebſt Schleip, mit 
dem Hauſe Bau und der Hubersmühle, Volmersbach und ein Theil 
des Dorfes Idar. Der limburg⸗ſtyrumſche Familienzweig, welcher 
im Beſitz dieſer Herrſchaft war, führte den Beinamen Bronkhorſt. 

XX. Die Herrſchaft Pirmont, bei Karden, im furstrierfchen 
Amte Münſter⸗Meinfeld, beſtehend aus dem Hofe und der Schloßruine 
Pirmont mit der Mühle und dem Weilerhofe in der Gemeinde Mön— 
tenich, wozu auch noch andere in den Gemeinden Roes, Dünfus und 
Möntenich belegene, aber unter kur⸗trierſcher Hoheit ſtehende Güter 
gehörten, hatte der Erzbiſchof Johann Hugo von Trier 1695 von 
dem von Saffenburg erkauft, überließ fie aber 1701 dem Frei— 
herrn Waldbott von Baſſenheim. Die Dynaſten derſelben erſchienen 
ſchon in ſehr alten Zeiten auf Reichstagen und gaben ihre Reichs— 
präſtende. Bei der Entſtehung des weſtfäliſchen Grafen-Collegiums 
wurde der Beſitzer der Herrſchaft Pirmont in daſſelbe aufgenommen, 
übte aber vom Anfange des 18. Jahrhunderts an ſein Stimmrecht 
nicht mehr aus, ohne ſich jedoch deſſelben zu begeben. Auf dem Gra— 
fentage 1787 erhielt der damalige Beſitzer die Reacceſſion, übernahm 
Collegial⸗Präſtende, und führte ſeitdem ſeine Stimme fort. Allein 
die Herrſchaft hatte ſeit langer Zeit keine Reichspräſtende entrichtet, 
ſtand auch in keinem Kreisverbande. Sie war alſo Reichsſtand ohne 
Leiſtung, und kein Kreisſtand. 

XXI. Die reichsfreie Herrſchaft Rhade lag im Umfange der 
Grafſchaft Mark, und hatte die reichsgräfliche Familie von Neſſelrod 
zur Beſitzerin (ſiehe oben XIII, S. 216). 

XXII. Die Herrſchaft Rheda, vom Hochſtift Münſter, dem 
osnabrückſchen Amte Reckenberg und der Grafſchaft Ravensberg um- 
geben, gehörte von langen Zeiten her den Grafen von Bentheim— 
Tecklenburg und wurde vor hundert Jahren, ſo wie auch heüte noch, 
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von der hohenlimburgiſchen Linie dieren gräflichen Banjo . 
Es gehörte dahin: 

Das Städtchen und Schloß Rheda, und das Dorf Lette, ſo wie lauch das 
See Güterslohe, welches aber unter der Landeshoheit des Hochſtifts Osnabrück 
ſtand. In dieſer Herrſchaft hatte die evangeliſche Kirche, nach lutheriſchem und nach 
reformirtem Bekenntniß, und eben ſo die katholiſche Kirche ihre Vertreter; dieſe be⸗ 
ſaß im Umfange der Herrſchaft zwei Klöſter, Clarholz und Herzebrock. 

XXIII. Die Herrſchaft Nichold, Richel oder Riquelt, lag im Um⸗ 
fang des Herzogthums Limburg, und zwar der dazu gehörigen Graf⸗ 
ſchaft Daelem, unweit der Maas. Sie gehörte vor hundert Jahren dem 
freiherrlichen Hauſe von Bongard zu Paffendorf. 

XXIV. Die Herrſchaft Saffenburg führte den Namen von dem 
Schloſſe Saffenburg oder Saffenberg, im Umfange des Oberſtifts 
Köln, am Ahrfluſſe, zwiſchen den Städten Ahrweiler und Aldenahr. 
Sie gehörte einem Grafen von der Mark, welcher wegen derſelben 
auf dem Reichstage ein Mitglied des weftfälifchen Grafen⸗Collegii 
war. Von ihm kam die Herrſchaft durch Vererbung an das herzog⸗ 
lich Arembergſche Haus, das am 1. Januar 1792 im Beſitz derſelben 
war. Kur⸗Köln beſtritt die Reichsunmittelbarkeit, doch, wie es ſcheint, 
ohne Erfolg. Die Herrſchaft beſtand aus den Dörfern Maiſchoß, Rech 
und Dernau mit dem Kloſter Marienthal, und aus dem Weiler Laach. 

XXV. Die unmittelbare Reichsherrſchaft Schauen, zwiſchen 
dem Fürſtenthum Halberſtadt und der Grafſchaft Wernigerode, unweit 
der Stadt Oſterwick, alſo im Niederſächſiſcher Kreiſe gelegen, ohne 
jedoch einen Stand deſſelben zu bilden, war vor alten Zeiten ein Hof, 
welcher dem Stifte Walkenriede gehörte. Abt Paulus verkaufte die⸗ 
ſen Hof mit allem Zubehör im Jahre 1528 für 3000 rheiniſche Gold⸗ 
gülden an Botho, Grafen von Stolberg und Wernigerode. Als in 
der Folge die Grafen von Stolberg einige dazu gehörige Güter an 
einige ihrer Glaübiger veraüßern wollten, ſuchte Baſtian Pollmann, 
Prior zu Walkenried, dieſes zu hindern, und ſchloß dieſerhalb 1611 
mit Statz von Münchhauſen einen Vertrag, dahin lautend, daß die⸗ 
ſer den Hof Schauen für 5500 Thaler übernehmen und vom braun⸗ 
ſchweigſchen Herzoge Heinrich Julius, poſtulirtem Biſchofe zu Hal⸗ 
berſtadt und Adminiſtrator des Stifts Walkenried, zu Lehn empfan⸗ 
gen, der herzogliche Fürſt-Biſchof aber bei jedem Lehnsfalle dem Stifte 
200 Thaler zahlen, und dieſe entweder gedachter Statz von Münch⸗ 
hauſen oder deſſen Erben vergüten ſollten. Sollte aber der Herzog 
oder ſeine Erben, oder Statz von Münchhauſen und deſſen Erben, ab⸗ 
gehen, ſo ſollte das Stift Walkenried dieſen Hof nicht eher wieder be⸗ 
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kommen, als bis es den Verwandten entweder des Herzogs, oder des 
von Münchhauſen 2000 rheiniſche Goldgülden erſtattet hätte. Her⸗ 
zog Friedrich Ulrich löſte den Hof vom Statz von Münchhauſen für 
65,000 Thaler wieder ein, und übergab ihn dem Domkapitel zu Hal- 
berſtadt zur Vergeltung, daß es ihn zum Biſchof poſtulirt hatte. Als 
aber die Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg die Hoffnung auf— 
geben mußten, das Bisthum Halberſtadt zu erlangen, faßten ſie ſich 
kurz, und eigneten ſich den Hof Schauen wieder zu, der ihnen auch 
im Art. XIII. S. 9 des osnabrücker Vertrages vom weſtfäliſchen Frie— 
densſchluß zuerkannt, und zugleich beſtimmt wurde, daß ſie ſelbigen 
Hof vom Kaiſer und Reich als eine freie, reichsunmittelbare Herrschaft 
zu Lehn empfangen ſollten, welche Belehnung ihnen auch 1651 vom 
Kaiſer Ferdinand III., und 1668 vom Kaiſer Leopold ertheilt wurde. 
Endlich überließen die Herzoge Georg Wilhelm und Ernſt Auguſt 
1672, und Herzog Rudolf 1680 dieſe Herrſchaft mit aller Landes⸗ 
hoheit an den Grafen Georg Friedrich von Waldeck für feine, zur 
Bezwingung der aufſtändiſchen Stadt Braunſchweig geleiſteten 
Dienſte, welcher auch 1684 vom Kaiſer mit derſelben belehnt wurde. 
Eben derſelbe aber verkaufte dieſe unmittelbare Reichsherrſchaft mit 
kaiſerlicher Genehmhaltung 1698 an Otto Groten, deſſen freiherr- 
liche Nachkommen ſie vor hundert Jahren, und auch ſpäter noch beſaßen. 

XXVI. Die Herrſchaft Schaumburg, im Umfange der niederen 
Grafſchaft Katzenellnbogen, an der Lahn, der Grafſchaft Holzapfel 
gegenüber belegen, kam vom Hauſe Limburg an der Lahn 1279 an 
das Haus Weſterburg. Agnes, verwittwete Gräfin von Holzapfel, er— 
kaufte fie 1656 vom Grafen Georg Wilhelm zu Leiningen-Weſter⸗ 
burg, befreite ſie von der kur⸗kölniſchen Lehnspflichtigkeit, und brachte fie 
als eigenthümliche Herrſchaft auf ihre Tochter Eliſabeth Charlotte, 
Gemalin des Fürſten Adolf zu Naſſau⸗Dillenburg, mit deren dritten 
Tochter Charlotte die Herrſchaft 1692 an den Gemal derſelben, den 
Fürſten Leberecht zu Anhalt⸗Bernburg, Stifter der hoymſchen Linie, 
kam, bei deſſen Nachkommen ſie ſich vor hundert Jahren noch befand. 
Die Herrſchaft Schaumburg hatte einen Matrikularanſchlag von 2 Gul- 
den 40 Kreüzer und gab zu einem Kammerziele 74 Kreüzer; aber ſie 
hatte weder auf den oberrheiniſchen Kreistagen, noch auf dem Reichs— 
tage in einem gräflichen Collegio Sitz und Stimme. Außer dem 
Schloſſe Schaumburg gehörten die Dörfer Kramberg, Steinsberg, Bi- 
berich ꝛc., zur Herrſchaft. 

XXVII. Die Herrſchaft Schönau, auch das Sonnenlehn ge- 
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genannt, gehörte der Familie von Blanche, ſpäter den Freiherren von 
Broich. Ihre Reichsunmittelbarkeit war ſtreitig. 

XXVIII. Die Abtei Schönthal. Dieſe an der Jaxt belegene 
Ciſtercienſer Mannsabtei, im Umfange des Hochſtifts Würzburg, galt 
für reichsunmittelbar, wiewol der Fürſtbiſchof die Zerritorialhoheit 


über ſie in Anſpruch nahm, daher ſie auch unter dem Gebiete deſſel⸗ 5 


ben mit angeführt worden iſt (I, 170). 


XXIX. Die Serrſchaft Schwarzenholz, in der Saargegend, be⸗ 


ſtand aus dem Dorfe Schwarzenholz mit der Kunzen- und der Ober⸗ 
hauſers⸗Mühle, und aus dem Dorfe Labach mit dem Labacherhof 
und der Labacher- und Säge⸗Mühle. Die Herren von Lichtenberg hat⸗ 
ten an dieſer freien Reichsherrſchaft das Condominium, welches ſie 
1563 an das gräfliche Haus Naſſau verkauften. Durch Vertrag von 
1664 trat das letztere ſeine obrigkeitlichen Rechte, hohe, mittlere und 
Grundgerichtsbarkeit mit allen Unterthanen ꝛc. an das adliche 
Frauenkloſter Fraulautern ab, behielt ſich aber die Erhebung der 
Reichsſteüern vor. Der hierüber beim Reichskammergericht anhängig 
gemachte Rechtshandel wurde durch Vergleich vom 16. März 1765 
dahin geſchlichtet, daß dem Kloſter die Landeshoheit ſammt allen 
dazu gehörigen Rechten und Gerechtigkeiten verbleiben und das Haus 
Naſſau nur ein gewiſſes Vogteirecht haben ſollte. Hatte gleich das 
Kloſter Fraulautern die Landeshoheit in der Herrſchaft Schwarzenholz, 
ſo ſtand es doch für ſich ſelbſt wieder in Vaſallenverhältniſſen zum 
Herzoge von Lotharingen und ſpäter zur Krone Frankreich. 

XXX. Die Herrſchaft Stein, im Umfange des Hochſtifts Lüt⸗ 
tich, gehörte dem Marquis von Weſterloo. 

XXXI. Die Herrſchaft Waſſerburg, am Bodenſee, weſtlich von 
Lindau, war dem Schwäbiſchen Kreiſe, wie an einer andern 
Stelle bemerkt worden iſt (I, 280), nicht zugetheilt. Urſprünglich ein 
Theil der Herrſchaft Argen, war ſie in der Folge zu einer beſondern 
Herrſchaft erhöht worden, welche im 14. Jahrhunderte die von Schel⸗ 
lenberge inne hatten. Im 16. Jahrhundert kam dieſe Herrſchaft von 
den Grafen von Montfort durch Kauf an die Fugger vom jakobini⸗ 
ſchen Hauptaſt, der hier einen Nebenzweig ſtiftete, welcher ſich nach 
der Herrſchaft Waſſerburg, oder auch nach der Herrſchaft Wöllenburg 
nannte. Am 1. Januax 1792 befand ſich die Herrſchaft Waſſerburg 
in Beſitz des Hauſes Oſterreich. Wann und wie ſie an daſſelbe ge⸗ 
langt, iſt eine Frage, die der Herausgeber Wee Gedenkbuchs nicht 
zu beantworten vermag. 
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XXXII. Die Herrſchaft Wildenberg oder Wildenburg war 
eine freie und unmittelbare Reichsherrſchaft ſeit 1418 des reichs— 
gräflichen Hauſes Hatzfeld zwiſchen des Herzogthums Berg Amte Win— 
deck und den Naſſau⸗Siegenſchen Landen. Sie führte ihren Namen 
von dem Schloſſe Wildenburg und begriff das Dorf und Schloß Cro— 
torf, die Dörfer Frieſenhagen und Wiſſen mit Birken, Bruchen, 
Höfels, Holtzſchach und Nochen ſammt den dazu gehörigen Höfen, 
Mühlen ꝛc. Die Herrſchaft hielt fich, wie es ſcheint ſchon feit längerer 
Zeit, zum Rheiniſchen Ritterkreiſe der Reichsritterſchaft. 

XXXIII. Das Kirchſpiel Winden, aus den Dörfern Winden 

und Weinähr beſtehend, war zu keinem Kreiſe eingetheilt. Es bil— 
dete das unmittelbare Gebiet der Prämonſtratenſer-Abtei Arnſtein, 
der es von der Gräfin Mechtild zu Sayn 1250 theils verkauft, theils 
vermacht worden war. Die Abtei hatte Ludwig von Arnſtein 1139 
geſtiftet. Daß ſie unter dem Schutze von Trier und Mainz ſtand, iſt 
früher erwähnt worden (I, 154). Wegen der Renten und Gefälle, 
welche die Abtei in den kur⸗trierſchenAmtern Montabaur und Limburg 
beſaß, trug ſie zum Unterhalt der erzſtiftiſchen Geiſtlichkeit bei, und 
überhaupt zu allen ausgeſchriebenen Anlagen. Nichts deſto weniger 
galt ſie für reichsunmittelbar, ohne jedoch weder bei einem Kreiſe noch 
auf dem Reichstage vertreten zu ſein. Sie hatte das Gericht über 
das Kirchſpiel Winden in zwölf ſogenannte Stammtheile abgetheilt, 
und einige derſelben an Andere gegeben, um ſich dadurch größern 
Schutz zu ſichern; ſo hatte vor hundert Jahren das Erzſtift Trier zwei 
Stammtheile dieſes Gerichts, und zwei trug ein Herr von Mariotte 
vom Kloſter zu Lehn, die übrigen acht Stammtheile aber beſaß die 
Abtei ſelbſt. Jene waren ſonach Mithochgerichtsherren des Kirchſpiels 
Winden. . 
XXXIV. Die Herrſchaft Wylre, im Umfange des Herzogthums 
Limburg, zwiſchen der Stadt Valkenburg und der Reichsſtadt Achen 
belegen, war ein Beſitzthum der Familie von Bodden, ſpäter der frei— 
herrlichen Familie Wachtendonk. — Endlich wird noch 

XXXV. Die Grafſchaft Fagnolle als reichs unmittelbar, aber 
nicht als Reichsſtand genannt; doch ſoll ſie auf den Kreistagen des 
Weſtfäliſchen Kreiſes vertreten geweſen ſein. Sie liegt hart am Süd— 
rande des Waldgebirgs La Fagne, welches die ſüdliche Gränze des— 
jenigen Theils vom Hochſtift Lüttich bildete, der den Namen Land 
zwiſchen Sambre und Maas trug (I, 385), mithin auf franzöſiſchem 
Gebiete. Dieſe Grafſchaft gehörte dem fürſtlichen an eg Ligne. 


Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 
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Die Gemeinde Fagnolle, aus einer einzigen Ortſchaft beſtehend, iſt 
heüte ein Beſtandtheil des Bezirks Philippeville in der belgiſchen 
Provinz Namür, mit 280 Walloniſch redenden Einwohnern in 
62 Haüſern. le 
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Die drei Kreiſe der unmittelbaren Reichsritterſchaft in 
Schwaben, Franken und am Rhein. 


Das Deütſche Reich umfaßte außer den Ständen auch noch Mit⸗ 
glieder, welche, ohne auf dem Reichstage Sitz und Stimme zu haben, 
doch eben ſo wie jene unmittelbar dem Kaiſer und Reich unterwor⸗ 
fen waren. Dahin gehörten die jüngeren Prinzen der regierenden 
Familien, ſo wie alle weiblichen Glieder dieſer Haüſer, demnächſt die 
Beiſitzer der Reichsgerichte und ſämmtliche Bediente höhern und nie⸗ 
dern Ranges dieſer Gerichtshöfe, welche nur vom kaiſerlichen Ober⸗ 
haupte des Reichs ihr Recht nahmen, vor Allen aber — 

Die unmittelbare Reichsritterſchaft. Sie war auf Schwaben, 
Franken und den Rhein beſchränkt, und beſtand theils aus gräflichen, 
meiſtens aber aus freiherrlichen und adlichen Familien, die ihre Un⸗ 
mittelbarkeit den perſönlichen Dienſten verdankten, welche ihre Vor⸗ 
ältern dem Kaiſer und Reich geleiſtet hatten, vorzüglich in Kriegs⸗ 
zeiten mit dem Flamberg in der Fauſt, aber auch mit dem Geldſäckel 
in der Truhe. Manche der reichsritterſchaftlichen Güter befanden ſich 
auch im Beſitz von Reichsſtänden, geiſtlichen ſowol als weltlichen, und 
unter letzteren waren nicht allein — Monarchen, ſondern auch Repu⸗ 
blikaner der Städte. 

Weniger wol durch geſchriebenes Geſetz, als vermöge des Ge- 
wohnheitsrechts hatte jedes Mitglied dieſer, mit gewiſſen Ordnungen 
und vielen Freiheiten verſehenen Körperſchaft oder geſchloſſenen Ge⸗ 


ſellſchaft nach und nach die wichtigſte Freiheit, nämlich die Territoriab 


hoheit innerhalb ſeines Gebiets erlangt, das in den allermeiften Fällen 
auf ein einziges Landgut beſchränkt blieb; indeß es auch einige Fami⸗ 
lien gab, die umfangreichere, ſowie auch welche, die mehrere dieſer 
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winzigen und kleinen Reichsgebiete beſaßen, und demnach die Landes— 
hoheit über mehr als einen Ort in Einer Hand vereinigten. 

Deer weſtfäliſche Friede beſtätigte die Reichsritterſchaft in den 
meiſten der alſo erworbenen Vorrechte der Territorialhoheit, nicht 
allein für die politiſche Regierung, mithin für die niedere und hohe 
Gerichtsbarkeit, mit Einſchluß oft des Rechts über Leben und Tod, für 


die Beſteüerung, wie für das geſammte Regiment, was man unter 


dem Namen der Polizei zuſammenfaßt; ſondern auch für Alles, was 
auf die kirchlichen Verhältniſſe Bezug hat, mit dem Zuſatze, — wie 
es bisher Gebrauch geweſen ſei! Dabei iſt es bemerkenswerth, daß die, 
zu Münſter und Osnabrück geſchloſſenen Verträge, der Landeshoheit 
in politiſchem Sinne nicht ausdrücklich Erwähnung thun. Man wird 
dieſe Unterlaſſung unbedenklich einer Vergeßlichkeit bei der Schluß- 
abfaſſung der Verträge zuſchreiben können; inſonderheit, wenn man 
ſieht, daß der Reichsritterſchaft die Landeshoheit nach ihrem ganzen 
Umfange in Religionsſachen zugeſtanden wurde. „Die freie und un⸗ 
mittelbare Reichsritterſchaft“, heißt es im § 8. des Artikels V. jener 
Verträge, „und alle und jedes ihrer Glieder, mit all' ihren Unter: 
thanen, Lehn⸗ und Allodialgütern ſoll, wofern nicht an einigen Orten 
ſie wegen ihrer Güter, ihres Gebiets oder ihres Wohnſitzes anderen 
Ständen unterworfen iſt, kraft des Religionsfriedens und der gegen— 
wärtigen Übereinkunft, in Sachen der Religion und der geiſtlichen 
Pfründen daſſelbe Recht haben, wie die oben genannten Kurfürſten, 
Fürſten und Stände; ſie ſoll in Ausübung dieſes Rechts unter keinem 
Vorwande geſtört oder behindert werden, und für den Fall, daß die— 
ſes dennoch geſchehen ſei, in ihrem Rechte vollſtändig wieder herge— 
ſtellt werden.“ 

Die Beſitzungen der Mitglieder der unmittelbaren Reichsritter⸗ 
ſchaft waren keinem der Reichskreiſe zugetheilt, ſondern bildeten für 
ſich ſelbſt drei beſondere Kreiſe, die man Ritterkreiſe, und nach Schwa⸗ 
ben, Franken und dem Rhein nannte, und davon ein jeder wieder 
in ſogenannte Orte oder Cantons zerfiel. 

Alle drei Ritterkreiſe hatten ein allgemeines Directorium, wel— 
ches drei Jahre lang wechſelsweiſe von ihnen geführt wurde. Jeder 
Ritterkreis hatte aber ſeinen beſondern Director, und jeder Ort oder 
Canton wieder feinen eigenen Director, den man auch wol Haupt: 
mann nannte; und außerdem gewiſſe, jedem Director beigegebene 
Ausſchüſſe und Ritterräthe, welche aus den ritterſchaftlichen Gliedern 
jedes Kreiſes, jedes Orts gewählt wurden. Weiter unten ſollen noch 
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einige Bemerkungen über die innere Einrichtung und die Geſchäfts⸗ 
führung eingeſchaltet werden. ur 

Zu den Vorrechten der Reichsritterſchaft gehörte: — daß die 
Aufnahme neüer Mitglieder in ihre Körperſchaft lediglich ihrem eige⸗ 


nen Ermeſſen anheim gegeben war; daß ſie als Körperſchaft Ge⸗ 


ſandte oder Abgeordnete aus ihrer Mitte abſenden und Bündniſſe 


ſchließen konnte; daß ſie, obwol auf Reichs- und Kreistagen nicht ver⸗ 


treten, in gewiſſen Beziehungen doch den Ständen des Reichs gleich 
geachtet wurde; daß ſie zwar dem Reiche im Fall der Noth und eines 
allgemeinen Reichskrieges zu perſönlichen Ritterdienſten, hingegen 
zu keinem Beitrage in den Reichslaſten mit Mannſchaft oder Geld 
verpflichtet war. In der letzten Zeit des Reichsbeſtandes war ſie auch 
des perſönlichen Ritterdienſtes entbunden, als Folge der großen Ver⸗ 
änderungen, welche in der Kriegführung und der Einrichtung der dazu 
erforderlichen Kräfte und Mittel eingetreten waren; dagegen bewilligte 
ſie dem Kaiſer, gleichſam als Ablöſung jenes perſönlichen Ritterdien⸗ 
ſtes, eine gewiſſe Summe Geldes, mit der der Kaiſer nach Kriegs⸗ 
Bedürfniß und Belieben ſchalten und walten mochte. Man nannte 
dieſe Beiſteüer zu den Kriegskoſten und den ſonſt geringen Einkünf⸗ 
ten des Kaiſers Charitativ-Subſidien, bei deren Empfang der Kaiſer 
jederzeit einen Revers ausſtellen mußte, daß dieſes Charitativum der 
Ritterſchaft in keiner Weiſe zum Nachtheil gereichen ſolle. Die dem 


Kaiſer alſo dargereichte „Liebesgabe“ floß aber weniger aus dem 


Säckel der gnädigen Herren ſelbſt, als aus dem ihrer Untertha⸗ 
nen, in den für jeden einzelnen Fall nach Möglichkeit gegriffen 
wurde. Zum Unterhalt des Kammergerichts trug die Reichsritter⸗ 
ſchaft nichts bei. i 2 
Da niemals ein genaues allgemeines Verzeichniß aller zur Kör⸗ 
perſchaft der Reichsritter gehörigen Beſitzungen vorhanden geweſen 
iſt, ſo war es ſchon in dem Zeitraume, welcher den vorliegenden 
Nachweiſungen zum Anhalt dient, ſehr ſchwierig, vollſtändige Ver⸗ 
zeichniſſe der zu jedem Kreiſe, Orte und Canton gehörigen Güter 
aufzuſtellen; wie viel größer müſſen die Schwierigkeiten jetzt fein, 
nach Ablauf von hundert Jahren, während deren ſo ungeheüere Ver⸗ 
änderungen im politiſchen Zuſtande Deütſchlands vorgegangen ſind! 
Das folgende Verzeichniß iſt daher nur ein Verſuch. [Die Namen 
der damaligen Beſitzer der ritterſchaftlichen Güter ſind in Parentheſe 


gefebt.] 
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I. Der Schwäbiſche Nitterkreis beſtand aus fünf Cantonen. 
1. Der ausſchreibende Ort oder Canton Donau hatte 
ſeine Kanzlei zu Ehingen. Es gehörten dazu vornehmlich folgende 
Herrſchaften, Schlöſſer, Marktflecken und Weiler, als ſelbſtändige rit- 


terſchaftliche Gebiete: 
Achhauſen, Groß⸗ und Klein⸗ 


Achſtetten, — Schloß und Marktflecken 


am Fluſſe Rottam. — [Freiherr Reüt⸗ 
ner, und Graf Törring.] 

Altenweiler, — bei Warthauſen. 

Almendingen. 

Altheim. 

Altheim, Halb⸗ 

Angelberg, Unter⸗ 

Anhofen. 

Apfelrang. — am Fluſſe Mindel. 

Arnegg, — Schloß und Dorf am Fluſſe 
Blau, bei Ulm. — Deütſcher Orden.] 

Aſch, — nicht weit vom Lech. 

Autenried. 

Bach. 

Bergenweiler. 

Biberzell. 

Billafingen, ſammt den Höfen Naſſau 
und Beüern. — [von Schrecken⸗ oder 
Schröckenſtein.] 

Binzwangen. 

Bollſtädten. 

Brandenburg, — eine Feſte mit 


dem Marktflecken Dietenheim, fünf 


Dörfern und drei Höfen. 


fen Fugger. ] 
Bremelau. 


[Die Gra⸗ 


Brennen. 


Bühl. 

Büngen. 

Burtenbach, — ein Schloß und 
Marktflecken am Fluſſe Mindel. 

Buß manshauſen, — Herrſchaft.— [von 
Roth.] 

Buttenhauſen. 

Delmenſingen, — Marktflecken un⸗ 
weit der Donau. 

Dietingen, — unweit Arnegg. 

Dirlauingen. 


Diſchingen, Ober⸗, an der Donau, — 
Schloß und Marktflecken. — [Grafen 
Schenk von Caſtell.] 

Diſſen, Unter⸗, — nahe am Lech. 


Ebersbach, — nebſt Zubehör. 
Eberſtall, — Schloß unweit Jetingen. 
Egelfingen. 

Eglingen, — oder Oglingen, auf der 
Alb. 

Eheſtetten. 

Eiſenburg, — Herrſchaft unweit 
Memmingen, darin die Schlöſſer Ei— 
ſenburg, en und Trunkels⸗ 
berg. 

Emersagger. 

Enzberg. 

Epfingen. 

Eringen. 

Eroldsheim, — Schloß. 

Etmannsweiler. 


Fiſchbach. 

Gailen bach, — Herrſchaft u. Schloß. 

Gamertingen, — Städtchen auf der 
Alb, am Fluſſe Lauchert. — ſvon 
Späth. 

Gammerſchwang, Schloß und Dorf. 
[Freiherr von Raßler.] 

Gäffingen. 


Gämmersberg. 


Ginzwangen. 

Gochsberg. 

Granheim. 

Grieningen. 

Grieſingen, Ober- und Unter⸗, — uns 
weit der Donau. [von Freiberg.] 

Gronen. 

Grunzheim. 5 

Grünenbach, — Schloß und Markt⸗ 
flecken. [Die Grafen Fugger. 
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Haimhofen, — mit Zubehör, am Fluſſe 
Schmutter. 

Haldenwang, — eine Herrſchaft. 

Harthauſen. 

Hauſen. 

Heifelsburg. 

Heimertingen, Ober- und Unter, — 
an der Iller. [Die Grafen Fugger.] 

Herlingen. 

Hettingen, — Städtchen und Schloß 
auf der Alb, am Fluſſe Lauchert. [von 
Späth.) 

Heydorf, — unweit der Donau. 

Heyſchtiſchbach. 

Himerding. 

Hirbel, — eine Herrſchaft. [von Frei⸗ 

berg.] 

Hohenreichen, — unweit Werbingen. 

Hopferau. 

Horn. 

Horſtein. 

Hunderſingen. 

Hundsriet. 

Ichenhauſen, — Markt unweit der 
Günz. ; 

Jetingen, — Marktflecken und 
Schloß am Fluſſe Mindel. 

Illerdiſſen, — ein Doppelſchloß 
und Marktflecken unweit der Iller. 

Illereichheim, — Herrſchaft an der 
Iller, mit Schloß und Marktflecken. 
[Nebenlinie der Grafen Limburg⸗ 
Styrum.] 


Kelmünz, — Dorf und Schloß, württem⸗ 
bergiſches Lehn. 
Kettnacker. 


Kirchberg, Pfarrdorf. [Die Abteien Gut⸗ 
tenzell und Roth.] 

Kirchdorf, oder Kührdorf, mit Zubehör. 
[Graf Wartenberg.] 

Klingenſtein. 

Knöringen, — Herrſchaft. 

Koppenhauſen. 

Kronburg, — Schloß unweit der 
Donau. 

Kuhwingen. 
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Landstroſt, Groß⸗ und Kleine, — an 
der Donau. 

Laupheim, — Marktflecken mit den 
zwei Schlöſſern, Groß⸗ und Klein⸗L., 
am Fluſſe Rottam, [von Welden. ] 

Lauterbronn. 


Machbronn. 

Magolsheim. 

Marchthal. Unter⸗ 

Matzenſieß. 

Mayſenburg. 

Mittelbibrach. 

Moßbeyren, — [die Grafen Stadion.] 
Münſterhauſen, — am Fluſſe Mindel. 


Neiffra, oder Nuifra, „ 
auf der Alb. 

Neüburg an der Kamelach, — 
Herrſchaft und Schloß. 

Ochſenbronn. 

Offingen, — Herrſchaft an der Donau. 

Ogelshauſen. 

Olfingen. 

Omatingen. 

Oppenbronn. 

Orſenhaufen, — Marktflecken am 
Fluſſe Weſterlich. von Roth.) 

Oſterberg, — Schloß unweit Iller⸗ 
eichheim, mit einer Baronie. 

Oſterzell. | 

Ottenweiler, — mit zugehöriger Vogtei. 


Rechtenſtein. 
Reiſensburg. 


Remshardt, — nebſt Zubehör. 


Renneſtark. 

Rieden. 

Riethauſen. 

Rißtieſſen, — Schloß und Martt⸗ 
flecken am Fluſſe Riß, [Graf Staufen⸗ 
burg.] 

Ronau, Hohen- und Nieder⸗ — 
an der Kamelach, jenes ein Schloß, 
dieſes ein Marktflecken. 5 

Rotenſtein, — Schloß unweit der 
Iller. 
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Roth, Unter⸗ 
Rothrieden. 
Röttenbach. 


Salmatingen, Ober⸗, — ſſeit 1731 
der Abtei Ochſenhauſen gehörig. 

Schlipsheim. 

Schnirpflingen. 

Schwaikhauſen. 

Schwendi, — Marktflecken und Schloß 
am Fluſſe Weſterlich. [Gräflich Ottin⸗ 
gif.) 

Sießenberg. 

Sollenberg. 

Solſtetten. ; 

Sotzingen, Ober: 

Speier, Ober⸗, — eine Vogtei. 

Stadion, Ober⸗ und Unter⸗ 

Stein zum Steine, — Herrſchaft 
und Schloß an der Günz. 


Steinkirchen. 

Stetten, — nahe bei Stotzingen. 
Steüßlingen, Neü- 

Stogingen, Ober⸗ 

Stotzingen, Unter⸗, — Stadt 


und Schloß mit einer evangeliſchen 
Pfarrkirche, zwiſchen Sundelfingen 
und Langenau. [Einem Freiherrn von 
Stein und der Abtei Kaiſersheim ge⸗ 


meinſchaftlich gehörig.] 


1 
Streitberg. b 
Sülzburgmit Zubehör, — ein Schloß 
im Lenninger Thale. 


Tiſchingen, — Marktflecken und Schloß, 
an der Eger. [Fürſt von Thurn und 
Taxis.) 


Ulmetingen, Ober⸗ 


Veld. 
Velheim an der Aller, 
Reichlin. 


Waal. 

Wachaim. 

Wahlſtetten. . 

Walden, — Feſte und Marktflecken. 
[Die Grafen Fugger.] 

Waldkirch. 

Wernau, mit Zubehör. 

Wertingen, — Herrſchaft, Städtchen 
und Schloß am Fluſſe Zuſam. [Freie 
herren Pappenheim. 

Wilflingen. 

Wippingen. 

Zaiſershofen. 


Zweifelsberg. 
Zwifalten, Dorf unweit der Donau. 


[Freiherr 


2. Der Ort oder Canton Hegau, Algau und Bodenſee 


hatte feine Kanzlei zu Radolfzell, zerfiel in zwei Sonderorte oder Quar⸗ 
tiere: Hegau und Algau-Bodenfee, und beſtand vornehmlich aus fol- 
genden Herrſchaften, Schlöſſern, Marktflecken, Dörfern und Weilern: 


Achberg. Berg. 
Almißhofen. Beüren. | 
Althaus. Ä Bietingen, — [Freiherren Hornftein.] 
Amtszell, — Pfarrdorf. [Freiherr Reihe Bilafingen. 

lin.] Bingen. 
Anhart. Binningen. 
Anzell. Bitelſchieß. 
Arler. Bitzenhofen. 
Aulefingen. Blumeneck, — Herrſchaft [dem Stifte 
Bach, oder Bachen. St. Blaſien auf dem Schwarzwald 
Beda. gehörig]. Die Weiler Blumeneck und 
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Ewatingen liegen nicht weit vom für⸗ 
ſtenbergiſchen Städtchen Blumberg. 

Blumenfeld. 

Bodman, — Marktflecken nahe am 
Bodenſee. [Freiherren Bodman.] 

Boll. i 

Bollingen. 

Brochenzell, — Pfarrdorf undserrſchaft. 
[Abtei Weingarten.] 

Bürßingen. 

Buisheim. 

Büfingen. 


Dahraberg. 
Dauberg. 
Dörflingen. 
Duchtlingen. 


Ebersbach. 

Efritzweiler, Hohen⸗ 

Einhardt. 

Enzberg, — Herrſchaft zwiſchen dem 
öſterreichiſchen und fürſtenbergiſchen 
Gebiete, enthielt die Stadt Mühlen 
oder Mühlheim an der Donau und 
die Dörfer Bettingen und Neüdingen. 
[Freiherrliche Familie Enzberg.] 


Frechenzell. 

Freüdenegg. 

Freyberg, — ine Herrſchaft zwiſchen 
dem Lech und dem Abtei-Kemptenſchen 
Gebiete, begriff die Schlöſſer Frey⸗ 


berg und Eiſenberg, nebſt einem Dorfe. 


[Freiherren von Freyberg und Eiſen⸗ 
berg.] 


Gailingen, — [von Liebenfels.] 
Gettingen. 

Glaßhütten. 

Glitzweiler. 

Grieſenberg, — [Freiherren von Ulm.] 
Güttingen, — [Freiherren Bodman.] 


Halsberg. 

Hartheim. 
Haſenweiler. 

Hauſen an der Ach. 
Hauſen vor'm Walde. 
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Hayd. 

Heimſtetten. 

Herblingen. 

Hofingen. 

Hohenegg. 

Hohenfels. 

Hohenklingen. nt: 
Hohenmeer. | Ya 
Homburg. 

Homburgerberg. = 
Hürn. ae m 
Hüttesheim, — [von debate) 


Kargegg. 

Katzenthal. 

Kißlegg, Kießlegg, Riefelegg, pe 
ſchaft Schloß und Flecken, mit dem 
Dorfe Waltershofen [I, 275], hielt 
ſich zur Reichsritterſchaft. Truchſeß 
von Waldburg: Wolfegg Wolfegg) 

Kolbingen. 

Krauchenwieß. 

Krayen. 

Kreit. 

Krombach. 


Landau. 

Langenbronnnen. 

Langenegg. 

Langenſtein, — [Graf zu Wetsperg⸗] 

Laubenberg. 

Linz. — Reichsſtadt Pfullendorf N 
Reichsſtadt Conſtanz? ) 


Marbach, mit Wangen, ſammt Langen⸗ 
mooß und Langenrhein mit den 
Höfen Stanfen-, Stegen⸗ und Söhen- 
hof. [von Ulm.] 

Mägdberg. 

Meinwang. 

Menningen. 

Merklingen. 

Mollenberg. EN 

Möckingen, — mit Röhrwang und Sin. 
terhof, Freüdenthal und Liggaringen, 
[Freiherr Bodmann,] 

Mundelfingen. 
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Neüenburg. 

Neüenhofen. 

Neüenthann. 

Neühauſen. 

Oberſtadt. 

Oſterzell. 

Owelfingen. 

Praßberg, — Schloß u. Herrſchaft mit 
dem Pfarrdorf Leipholz (Leipolz) 
(I, 275). Truchſeß von Waldburg⸗ 
Wolfegg⸗Wolfegg.] 

Ramsheim. 

Randegg, Ober: und Unter⸗ 

Rapenried, — eine Baronie, [von wel⸗ 
cher ſich eine Familie nennt.] 

Rengnüßhauſen. 

Riethen. 

Schleißenbach, — [von Liebenfels.] 

Schomburg, — eine Herrſchaft [der Gra⸗ 
fen von Montfort.] 

Schlatt am Sande, [die Ebinger von 


der Burg.] 


Schrotzburg, Alt⸗ 

Schwagelsberg. 

Schweimingen. 

Sengen. 

Siken oder Sieggen, — Herrſchaft [Fürft 
Windiſchrätz.] 
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Sirgenſtein, — eine Baronie [von der 
eine Familie den Namen führt.] 

Stein. 

Stetten. 

Steüßlingen, Alte — [Die Ebinger 
von der Burg.] 

Stoffeln. 

Storzeln oder Starzeln. 

Sturingen. 


Theiningen. 
Tigesheim. 


Vindeck. 
Vogelſang. 


Waldrams. f 

Waldsberg, — eine Herrſchaft [des Haus: 
ſes Fürſtenberg.] 

Weitertingen. — [Freiherren Ne 

Werenwag. 

Wiek, — [Freiherren Bodman.] 

Wolkenberg. 

Worblingen, — [von Liebenfelſs!. 

Wormlingen (ob Worblingen?) 

Worndorf, — mit dem Denenbrunnen, 
Pfeiffenmacher, Streckerhof und Rös⸗ 
lerhof [von Freiberg.] 


Zimmerholz. 


3. Der Canton am Neckar, am Schwarzwald und an 
der Ortenau ſpaltete ſich in zwei Sonder-Orte, nämlich in den 
Ort am Neckar⸗Schwarzwald, und den Ort an der Ortenau. 

1) Zum Ort am Neckar und Schwarzwald, der feine 
Kanzlei in Tübingen hatte, gehörten folgende reichsritterſchaftliche 


Güter ꝛc.: 


Ahldorf. 
Baißingen. 


Bernegg, — Stadt und Schloß, drei 


Meilen von Tübingen. 
Bettenhauſen. 
Bichringen. 
Bierlingen, — [Familie von Ow.] 
Bläſiberg. 
Boltringen und Oberdorf, — zwei 


Flecken. [Die Grafen Wolkenſtein, an 
welche ſie durch eine Tochter des 
Grafen Otto Henin gekommen 
waren.] 

Börſtingen. 


Braitenau. 


Brandegg. 
Bührlingen. 
Büttelbronn. 
Buſſenweiler. 
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Dalfingen. 

Dettingen. 

Dettlingen. 

Diedelsheim. 

Dießen, — ein Flecken, bei dem ehe⸗ 
mals eine Burg geweſen iſt. 

Diezingen. 

Dotternhauſen. N 

Dürremettftetten. 

Dürren. 

Dürrenhard. 


Eck, — [Leütrum von Ertingen.] 
Egelſtall. 

Eitingerthal. 

Eningen. 

Enzberg. 

Ertingen, — [Leütrum von Ertingen.] 
Freüdeneck. 

Friedeck. 


Gamsheim. 
Geißlingen. 
Gerentweiler. 
Glatt. 
Göttelfingen. 
Graneck. 
Gründringen. 


Haidach, — [Leütrum von Ertingen! 
Hamberg, — im Hagenſchieß, ſvon Gem⸗ 

mingen. 
Hamentweil. 


Harthauſen, — Schloß und Flecken. 


[Stein zum Rechtenſtein.] 

Hauſen ob Rothweil. 

Hendelbrunn. 

Höfingen. 

Hohenentringen. 

Hohenwarth oder Hochwart, — im Ha⸗ 
genſchieß, [von Gemmingen.] 

Hürlingen, — ein Marktflecken. 


Kilchberg, — [Leütrum von Ertingen.] 
Kresbach, — [Leütrum von Ertingen.] 
Kürchbach. 

Lakendorf. 

Längenloch. 


— 
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Lautlingen. 

Lehningen oder Lieningen, —imHagen- 
ſchieß, [von Gemmingen.) 

Leinſtetten. 

Liebeneck I, — im Hagenſchieß leeüttum 
von Grtingen.] 

Liebeneck II, — [von Gemmingen. 1 

Lichtenfels. 


Margarethauſen, ein Kloſter. 

Mauren. 

Miehringen. 

Mötzingen im Gaü. 

Mühlen am Neckar. 

Mühlhauſen an der Würm, — im Ha⸗ 
genſchieß von Gemmingen. 

Münchingen, — ein Dorf. 


Neckarhauſen. 

Neithauſen. 

Neüenhaus. 

Neühauſen auf den Fildern. 

Neühauſen imHagenſchieß — [von Gem⸗ 
mingen.] 

Niedereſchach. 

Niefernburg. 

Nippenburg, — ein altes, mehren⸗ 
theils verfallenes Schloß unweit 
Hemmingen. [Leütrum von Er⸗ 
tingen.] 

Nußdorf, — [Herzog von Württemberg 
und die von Reiſchach gemein⸗ 
ſchaftlich.] 

Oberhauſen. 

Obermeüßheim 

Odenkirch, —imHagenſchieß, von Gem⸗ 
mingen.] 

Pfauhauſen. 

Ramſtein. 

Riehgarten. 

Rieppur. 

Rottenſtein. 


Salzſtetten. 

Schökingen. 

Schölbronn, — im Hagenſchieß, — von 
Gemmingen. ] 
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Schwandorf. 
Sindlingen. 
Steineck, — im gagenſchieß, [von Gem⸗ 


mingen, die daſelbſt für alle ihre 


Güter imHagenſchieß ein Amt hatten.] 


Thalheim. 

Tiefenbronn, — ein Marktflecken im 
Hagenſchieß, [pon Gemmingen. 

Tußlingen. 


Unterboyhingen, — [von Thumb.] 


Unterriexingen, — ein Markt⸗ 
flecken, [zum Theil dem Herzoge von 
Württemberg, zum Theil der Familie 

Leütrum von Ertingen gehörig.] 
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Vehldorf. 
Volmaringen. 


Wachendorf, — [Familie von Ow.] 

Wanken oder Wankheim, — [Leütrum 
von Ertingen.] 

Weiler. 

Weitingen. 

Welden. 

Wellendingen. 

Werkerſtein. 

Wetsperg, 
Familie.] 

Würm, — [Reütrum von Ertingen.] 


Zimmern im Löhlein. 


— [gleichnamige Grafen⸗ 


2) Der Ort an der Ortenau hatte ſeine Kanzlei in dem Dorfe 
Kehl, mit der die Reichsrittterſchaft im Unter-Elſaß in Verbindung 
ſtand, und es gehörten dazu folgende Beſitzungen: 


Almannsweiher, — in drei Antheilen: 

lvon Böklin, von Berkheim, von 
Montprifon.] 

Altdorf, — [Familie von Gayl, fpäter 
die von Türkheim. 

Bach. 

Berghaupten, — [von der Schleyß.] 

Binzburg. 

Boſenſtein, — [von Türkheim.] 


Diersburg, — [der danach benannten 
Familie gehörig, auch Dierſpurg ge- 
ſchrieben; ſpäter von Röder.] 

Durbach. 


Ehenweiher. 
Ettenheim. 
Freüſtetten. 


Grießbach, — [von Schauenburg.] 


Häfen, — ein Antheil war 3 
lich. 

Hofweiher, — [von Frankenſtein.] 

Hohenburg. 

Königsbach. 

Kornhurſt. 

Langenhurſt, — ein Antheil war ritter⸗ 


ſchaftlich. 


Lichtenau. 

Lohr. 

Mehrburg, oder Möhrburg, — [von 
Weitersheim.] 

Meiſſenheim, — [von Wurmfer.] 

Nanſtall. 

Neüenweiher, — ſammt Hofen, Grim⸗ 
bach, Horbach ꝛc. [von Knebel.] 

Neüſatz. 

Niederſchapfheim, — lv. Frankenſtein.] 

Nonnenweiher, — mit Friedenburg, in 
drei Antheilen: [von Rathſamhauſen, 
von Böklin, von Frankenſtein.] 


Oberkirch. 

Oſchweiher, oder Orſchweiher, — [von 
Türkheim. ] 

Ottenweiher, — Hof, [von Dungern.] 


Ottterſchweil. 


Ramhen. 

Reichenbach, — [Familie von Diers⸗ 
burg.] 

Renchenloch. 

Rodeck, — [von Neüenſtein.] 

Rohrburg, — [von Türkheim.] 

Rueß, oder Ruſt, — [von Böklin.] 

Ruob. 
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Sasbach. Vernach. 
Schmieheim, — [Familie von Freünd⸗ Walburg. 
ftein.] Waldſtegg. 
Schweighauſen, — [Diefelbe.] Waldſtetten. 
Sickingen, — Dorf von 260 Einwoh⸗ Weiher. 


nern, [von Sickingen.] 
Staffelden, — [Familie von Gayl.] 
Steinbach. 


Tiefenau. 


Untenheim. 


Weiler, — Dorf mit 650 Einwohnern, 
ſammt Schloß Steinsberg, n Deus 
ningen.] 

Wittenweiher, — drei Antheile: den 


Berkheim, von Böklin, von Franken⸗ 


ſtein.] 


4. Der Ort oder Canton am Kocher, der fein Kanzlei in 
der Reichsſtadt Eßlingen hatte, enthielt folgende Herrſchaften, Städte, 
Marktflecken, Schlößer, Dörfer, Weiler, Güter ꝛc.: 


Adelmansfelden, — Schloß und 
Marktflecken bei Ellwangen, am Ur⸗ 
ſprung des Bühler [von Hohenftad.] 

Alfdorf, — ein großes und wohlge— 
bautes Dorf mit zwei Schlöſſern und 
einem Amtsſitz, zwiſchen Gmünd 

und Schorndorf. 

Alfingen, Nieder⸗ 

Altburg. 

Altenberg. 

Amerdinge n, — Marktflecken, [der 
Schenken von Stauffenberg.] 

Asbach oder Aſpach, Groß-, an der 
Mur. [Herzoglich württembergiſches 
Lehn der freiherrlichen Familie von 
Sturmfeder.] 

Aufhauſen. 

Bahlhauſen. 

Balmertshofen. 

Bartholomäi, St., — Marktflecken 
mit evangeliſcher Pfarrkirche. [Frei⸗ 
herren Holtz. 

Bebingen, Unter⸗ 

Bechenheim an der Brenz. 

Beihingen am Neckar. 

Bernhardsweiler, — bei Feüchtwang. 

Biſſingen, — Herrſchaft [der Grafen zu 


Ottingen⸗Wallerſtein. 
Bodelshofen. 
Bottwar, Kleine, — zwiſchen Groß⸗ 


Bottwar und Steinheim. 


Böningheim, — Städtchen mit evan⸗ 
geliſcher Pfarrkirche. 

Braünersberg, — bei Feüchtwang. 

Bromburg. 

Buchenbach. 


Dahnhauſen. 

Dettenſtein. 

Diemantſtein, — Schloß und Dorf der 
Grafen von Ottingen.] 

Durnau. 


Eichelberg, oder Aichelberg. 

Eſchbach, — bei Feüchtwang. 
Eſchenbach, — [Familie v. Liebenſtein.] 
Eßingen, Groß⸗ 


Eybach, — ein Dorf. 


Eyßlingen, oder Groß-Eißlingen, — 
Pfarrdorf an der Fils, unweit Göp⸗ 
pingen, mit dem Pfarrdorfe Sa⸗ 
lach, dem Schloſſe Staufeneck und 
dem Karpfenhofe. [Graf Degenfeld⸗ 
Schomburg.] 


Fachſen⸗ oder Faxenfeld. 
Filseck. 


Grünenbach, — [von Rechberg.] 
Gunzen, — bei Feüchtwang. 


Haunsheim, — evangeliſches Pfarr⸗ 


dorf mit Schloß und Amtsſitz, bei 
Dillingen. 
Helfenberg. 


2. U A De 


- 


Herfelthauſen. 

Hirnheim. 

Hochaltingen, — [Familie v. Welden. 

Hochberg. 

Hochdorf. 1 

Hofen. 

Hohenrode, — ein altes zerſtörtes 
Schloß. 

Hohenſtadt, — Marktflecken unweit 
Ellwangen. 

Hohenſtein. 

Holzhauſen, 

Holzleüten. 

Horn, — Schloß und Dorf am Kocher, 
im Limburgiſchen. 


Jebenhauſen, — [von Liebenſtein.] 


Kirchheim an der Donau. 

Kotſchenweiler, — bei Feüchtwang. 

Krummwäldchen, — Pfarrdorf nebſt 
dem Weiler Kützen; in vier Anthei⸗ 
len: [Herzog von Württemberg, von 
Bubenhofen, von Rechberg, Graf De⸗ 
genfeld⸗Schomburg.] 


Lauterburg, — ein Bergſchloß und Dorf; 
[von Wellwart.] 

Leinzell, — Dorf und Schloß. 

Liebenſtein, Schloß und Flecken bei Lau⸗ 
fen am Neckar. 

Lindach, — [Herzog von Württemberg.] 

Magelsheim, — Derſelbe.] 

Matzenbach, — bei Feüchtwang. 

Mühlhauſen an der Enz. 

Mühlhauſen am Neckar. 


Neübronn, — Dorf und Schloß, am 
Kocher, im Limburgiſchen. 
Neüſtädtlein, — bei Feüchtwang. 


O berſtenfeld, oder Obriſtenfeld, — 
ein evangeliſches freies reichsadliches 
Jungfrauenſtift, als Kloſter 1016 ge⸗ 
ſtiftet, im württembergiſchen Flecken 
dieſes Namens, Amts Beilſtein; ge— 
hörte [der Cantons-Corporation am 

Kocher! und ſtand unter deſſen Direc⸗ 
tion. 
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Oppenweiler, — ein evangeliſches Pfarr⸗ 
dorf der Freiherren von Sturmfeder, 
die es als herzoglich-württembergi⸗ 
ſches Lehn befaßen.] 

Otterbach, — Pfarrdorf, [von Rechberg.) 


Pappenheim, — Herrſchaft an der 


Altmühl, welche ganz der evangeliſch— 
lutheriſchen Lehre zugethan war. Die 
Grafen von Pappenheim waren des 
heil. Römiſchen Reichs Erbmarſchalle, 
und empfingen dieſes Amt vormals 
unmittelbar vom Kaiſer, in der Folge 
aber vom Kurfürſten zu Sachſen erb⸗ 
lich zu Lehn, wie es auch noch vor hun⸗ 
dert Jahren der Fall war. Zwar führ⸗ 
ten alle Grafen von P. dieſen Titel, die 
Verwaltung des Amts ſelbſt aber ge— 
bührte vermöge eines 1473 errichte⸗ 
ten und 1573 von Neüem beſtätigten 
Familienvertrages dem Senior allein. 
Sie waren auch des heil. Römiſchen 
Reichs Forſt⸗ und Jägermeiſter im 
Nordgau. Vor allen übrigen Reichs⸗ 
Erbbeamten ſtand ihnen das Vor⸗ 
recht zu, einen Unterbeamten beſtellen 
zu dürfen, welcher in der Mitte des 
18.JahrhundertsRegimentsquartier⸗ 
meiſter genannt und gemeiniglich 
aus ihren Räthen genommen wurde. 
— Zur Herrſchaft gehörten: die kleine 
Stadt Pappenheim. mit einem Reſi⸗ 
denzſchloſſe, der gräflichen Kanzlei, 
dem Conſiſtorio, einer Lateiniſchen 
Schule; — der Marktflecken Detten⸗ 
heim, in deſſen Nähe das Dorf Gra- 
ben und noch Spuren der Fossa Ca- 
rolina zur Verbindung der Altmühl 
mit Retzat; — das Dorf und Kloſter 
Sohlenhofen, das im 19. Jahrhun⸗ 
dert durch ſeine Brüche lithographi— 
ſcher Steine ſo berühmt und in der 
ganzen Welt bekannt geworden iſt; 
und verſchiedene Pfarr- und andere 
Dörfer mehr, unter jenen Dietfurt 
und Rothing. | 
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Rambſen⸗Strutt. 

Ranunſtadt, — bei Feüchtwang. 

Rämsberg, — [(Graf Reiſing.] 

Ravenſtein. 

Rechberg, — eine anſehnliche Herr⸗ 
ſchaft mit katholiſcher Bevölkerung. 
Die Freiherren von Rechberg, welche 
mit den Pappenheimer Grafen von 
einem Stamme entſproſſen ſind, wa⸗ 
ren Erbſchenken der Propſtei Ellwan⸗ 
gen. Zu ihrer Herrſchaft gehörten: — 
das Städtchen Weißenſtein, an der 
Lauter, mit einem Schloß, der Regie⸗ 
rungskanzlei und einem Oberpfleg⸗ 
amt; — das alte Bergſchloß Hohen⸗ 
Rechberg, das aber noch der Sitz eines 
Amtmanns war; — der große Markt⸗ 
flecken Dunz- oder Tunzdorf, der 
Sitz eines Dechants und Amts; der 
Marktflecken Traffelhauſen; — und 
die Dörfer Böhmenkirch, Degenfeld, 
Nemmingen an der Lauter, Schnitlin⸗ 
gen, Schäsdorf und Rechberghauſen. 

Rechenberg, — Dorf und Schloß bei 
Dinkelsbühl. 

Reichenbach, — Pfarrdorf, [v. Rechberg. ] 

Reinach. 

Reüſſenſtein. 

Röthlein, — bei Feüchtwang. 


Scharpfenberg. 

Schaubeck. 

Schäch ingen, — Marktflecken. 
Schenkenſtein. 

Schlat, — [von Liebenſtein.] 


Schnait. 

Schönbach. 

Schotzach. 

Schönbach, — bei Feüchtwang. 
Schwarzenwang. 


Dreizehntes Kapitel. 


Sießen, Klein⸗, Schloß und Dorf an 
der Fils, welche hier die Lauter Pur 
nimmt. 

Spitzmühl, — bei Feüchtwang. 

Steinbach. . 

Stetten am Kocher, — im Hohenlohe. 
ſchen. 

Straßdorf, — Pfarrdorf, [v. Rechberg. ] 
Teüfſtetten, Unter⸗, Dorf und Schloß 
bei Dinkelsbühl (ob Danfſtetten ?) 
Thalheim, — Dorf und Schloß bei 

Heilbronn. 

Treiffelshauſen, — am Urſprung des 
Eyb⸗Flüßchens. | 

Utzmemmingen. 

Utzwingen, — Dorf in der W 
Ottingen. 

Wagenhofen. 

Waldenſtein. 

Waldſtetten, Unter⸗ 

Waſchenbeüren, — Pfarrdorf, vermuth⸗ 
lich der Ort, von dem Friedrich von 
Beüren, unter Friedrich von Stauffen, 
erſten Herzog von Schwaben, den Zu⸗ 
namen gehabt hat. 

Weißenſtein, — Städtchen und 
Schloß im Albuch, [Familie v. Rech⸗ 
berg.] 

Welden, — Stammſitz der [Familie 
gleiches Namens.] 

Wildenſchwann. 


Wildenſtein, — Dorf und Schloß bei 


Dinkelsbühl. 

Winzingen, — Dorf, Pfarre von Buben⸗ 
hofen. 

Wisgoldingen, — Pfarrdorf, en 
ren Holtz. 

Zatzenhauſen. 

Zavelſtein. 


5. Ort oder Canton im Kreichgau, welcher ſeine Kanzlei 


in der Reichsſtadt . hatte. 


Güter ꝛc.: 


Adelshofen, — unfern der En mit 


Dammhof, [Graf Neipperg.] 
Adersbach, — [von Gemmingen.) 


Dahin gehörten nachſtehende 


Aglaſterhauſen, — in der Stuber Cent 
der Pfalz am Rhein (J, 160). 
Angeloch. 


4 ＋ 
r u 


. EN 


r ²˙ AA ch pin an tn 


Die drei Kreife der unmittelbaren Reichsritterſchaft. 239 


Ardinsbach. 
Asbach, — in der Stuber Cent. 


Babſtatt, — [von Gemmingen. 

Balzhofen. 

Bargen, — in der Stuber Cent. 

Beckingen. 

Bergwangen oder Netwängen, 

Berlichingen, — [von Helmſtädt.] 

Beüerthal. 

Bietigheim oder Butikham. 

Biſchofsheim, — Stadt und Schloß 

mit evangeliſcher Pfarrkirche, dem 

Helmhofe und den Bügelhöfen [von 
Helmſtädt.] 

Bonfeld, — großes Pfarrdorf und 
Schloß. [von Gemmingen. ] 

Boxhof, — [Stift Pforzheim.] 

Breitenbronn, — in der Stuber Cent. 

Buchen, — ein Antheil [v. Ingelheim.] 

Daffach. 

Derdingen. 

Deüdenzell, — in der Stuber Cent. 

Dreſchklingen, — Schloß, [von Gem⸗ 
mingen.] 

Düren, — Dorf, [von Venningen.] 

Dürmenz. 


Ehrenberg, — altes Bergſchloß am 
Neckar unterhalb Wimpfen, mit eini⸗ 
gen Unterthanen, war dem Hochſtift 
Worms als eröffnetes Lehn heimge⸗ 
fallen, [Freiherr v. Racknitz.] 

Ehrſtätt, — evangeliſches Pfarrdorf mit 
Eülenhof und Neühaus, [Freiherr v. 
Degenfeld.] 

Epfenbach. 

Erligheim, — [von Gemmingen.) 


Eſchenau, — [von Uxküll⸗Gyllenband.] | 


Eſchelbronn. f 

Esperbach, — in der Stuber Cent. 

Eüchtersheim, Unter⸗, — Dorf und 
Schloß, [von Venningen.) 

Eüſesheim, Unter⸗, — [Herzog von 
Württemberg.] 


Felbertshauſen. 
Flamborn. 


Flehingen, — [von Metternich. ] 
Flinſchbach, — in der Stuber Cent. 
Freinberg. 

Fürfeld, — Stadt und Schloß, [von 
Gemmingen. 

Gartach. 

Gauangeloch, — 
dorf. ] 

Gemmingen I, — [gehörte der davon 
genannten freiherrlichen Familie.] 

Gemmingen II, — [Graf Neipperg.] 

Gimpar. 

Gondelsheim, — Marktflecken und 
Schloß, mit Bonnertshauſen und 
Erdbeerhof. [Freiherr v. Menſingen.] 

Grumbach, — [von Venningen. 

Gruſeneck. 

Guttenbach, — in der Stuber Cent. 


Haag. — in der Stuber Cent. 

Haſſelbach, — [von Helmftädt.] 

Heinsheim, — evangeliſches Pfarr- 
dorf mit Schloß und zwei Kirchen, am 
Neckar, nebſt Zimmerhof, eine Stunde 
von Wimpfen. Freiherr Racknitz.] 

Helmſtadt, — Städtchen in der Stu⸗ 
ber oder Reichershauſer Cent. 

Hemsheim, Ober- und Unter⸗ 

Heüchelberg, — bei Heilbronn. [von 
Gemmingen. 

Hirſchhorn, — Städchen. [Kurfürſt 
zu Mainz.] 

Hochhauſen, — Antheil [von Helmſtädt.] 

Hoffenheim, — unweit Sinzheim, 
gemeinſchaftliches Amt [der Freiher⸗ 
ren Waldenburg⸗Schenkern und der 
Freiherren Berlichingen.] 

Hohenklingheim. 

Hohentrakt. 

Horkheim. 

Hüffenhard, — ein Pfarrdorf. [v. Gem⸗ 
mingen.] 


Ilwesheim, — [Vogtsherr v. Hunds⸗ 
heim.] 

Ißheim, oder Ißigsheim, dez Ober⸗ 
Ebisheim. 


[Freiherr von Betten⸗ 
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Ittlingen, an der Elſenz. [von Gem⸗ 
mingen.] 


Kälbertshauſen, — [von Gemmingen.] 

Katzenbach, — in der Stuber Cent. 

Kirchhauſen. 

Klandizell. 

Klingenberg, — [Graf Neipperg.] 

Königsbach, — Markflecken und 
Schloß, [St. André.] 

Kürnbach. 


Lähren. 

Linbronn. 

Lindenfels. 

Lobſtadt, — [von Gemmingen.) 


Mahlsberg. 

Mainsheim. 

Maſſenbach, — [pon Maſſenbach! 

Maſſenbachhauſen oder Hauſſen, — 
[Graf Neipperg.] 

Maur, am Fluſſe Elſatz, — [von Zyllen⸗ 
hardt.] 

Menſingen, — [gehörte den davon be— 
nannten Freiherren. 

Mertelſtein. 

Michelbach, — im Roſengarten bei Gail⸗ 
dorf. 

Michelfeld, — [Freiherrliche Familie v. 
Gemmingen; eine Hauptlinie derſel⸗ 
ben führte davon den Namen.] 

Mikenheim. 

Minnenberg. 

Monbronn, — [von Ingelheim. ] 

Moßbronn, —in der Stuber Cent. 

Möchelbach, — ebendaſelbſt. 

Mühlbach, — Dorf am Neckar mit dem 
Bergſchloſſe Gutenberg und demMar⸗ 
tinshof [von Gemmingen. 


Neidenſtein, — Dorf. [von Venningen.) 

Neipſen. 

Neühaus, — [Freiherren v. Degenfeld.] 

Neünkirchen, — in der Stuber Cent. 

Neüperg, — ein altes Schloß und 
Stammhaus, [der Grafen von Neü⸗ 
perg, oder Neipperg.] 
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Niebsheim. 
Niefern. 
Nöttheim. 


Oberkenn. 

Ochſenbach. 

Ochſenberg, — Städtchen u. "este, 
[Herzog von Württemberg. . 

Odelshofen. 

Olwesheim. 


Paurbach (Bauerbach?) 


Rappenau, — Pfarrdorf, mit Kohlhof. 
lvon Gemmingen.) 

Rauhof, — |von Gemmingen. ] a 

Ravensburg, — [Freiherr Göler „Göller. 

Reichenbach, — in der Stuber Cent. 


Reichershauſen, — in derſelben Cent, 


die auch nach Reigeröpaufen genannt 
wurde. 

Rohrbach, — (propſtei Oden heim. 
welche dieſes Gut 1885 von den 

Seckingen kaufte.] 

Roth. f 


Schadenhauſen, 
dorf.] 

Schonbronn, — in der Stuber Cent. 

Schwanheim, — in derſelben Cent. 

Schwarzach, — in derſelben Cent der 
Pfalz am Rhein. 


Schweigern, — Stadt und Oberamt, 


am Leimbach, bei Heilbronn, unter 
dem alle im Kreichgau belegenen Guͤ⸗ 
ter der — [Grafen von een 
ſtanden. 

Speckbach. 

Steinsberg, — [von Venningen. 

Steinsfeld, — [von Gemmingen. 

Sternfels, — [Herzog von Wüönen, 
berg.] 

Stettbach. 

Stetten. 

Stettenfeld. 

Streichenberg. 

Sulzfeld, — [Freiherr Göller. 

Sunersheim. 


— [Bveipert Betten» 
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Thalheim, — [von Gemmingen.] liſches Pfarrdorf, welches ehedem zur 
Ubſtatt. | Herrſchaft Rechberg gehörte. [Fami⸗ 
Ukingen. lie von Holtz. ] 
Umpfenbach, — [Fürſt Trautmanns⸗ Windiſch, — [von Ingelheim. 

dorf.] Wollenberg, — [von Gemmingen.) 
Unterbügelhof, — [von e ö 
Wagenbach. Zaberfeld. 
Waltorf. Zaiſenhauſen. 
Weßingen. Zeitern. 


Wiergoldingen, — großes katho⸗ Zuzenhauſen, — am Fluſſe Elſatz. 


II. Der Fränkiſche Nitterkreis. Die unmittelbare Reichsritter— 
ſchaft dieſes Kreiſes war in 6 Orte oder Cantone vertheilt, deren 
jeder, wie bereis oben erwähnt, ſeinen Hauptmann hatte. Es war 
ein Ritterrath aller 6 Orte verordnet, welcher aus 4 adlichen Mit⸗ 
gliedern, 2 Rechtsgelehrten, 1 Secretair, 1 Regiſtrator und 2 Schrei- 
bern beſtand. Zu den 4 ritterſchaftlichen Mitgliedern wählte der 
Ottenwald 1, die Orte Gebirg, Rhön und Werra, ingleichen Bau— 
nach 2, und Steigerwald und Altmühl 1. Die Rechtsgelehrten 
der Secretair, der Regiſtrator und die Schreiber wurden vom Raths— 
Collegio vorg eſchlagen und mit Zuſtimmung der Hauptleüte aller 
Orte von dieſem ernannt. Dieſer Ritterrath berathſchlagte ſich über 
die gemeinſamen Angelegenheiten der Ritterſchaft. Das Directorium 
deſſelben wechſelte unter den vier Räthen von Adel alle zwei Jahre der 
Ordnung nach ab. Zum Sitz des Ritterraths war die Reichsſtadt 
Schweinfurt beſtimmt. Ordentlicher Weiſe verſammelte er ſich in 
jedem Jahre drei Mal. Zu ſeinem Unterhalt diente eine Rathstruhe, 
in welcher das Geld aufbewahrt wurde. Sie ſtand in Schweinfurt. 
Die jedesmaligen Ritterhauptleüte und die wirklichen Ritterräthe 
waren 1718 vom Kaiſer Karl IV. in die Zahl, die Ehren und Wür⸗ 
den der kaiſerlichen wirklichen Räthe aufgenommen, und außerdem 

den ſechs Ritterhauptleüten ein aüßeres Zeichen verliehen worden. Es 

beſtand in einem goldenen, ſchwarz durchſchmelzten Kreüze, oben mit 
der Krone, in der Mitte mit dem kaiſerlichen Doppeladler und der 
Umſchrift: Virtuti & Fidei, in des Kaiſers Karl, als erſten Verlei— 
hers, Namen eingeſchloſſen. 

1. Canton Ottenwald oder Odenwald. Dieſer Canton 
erſtreckte ſich weiter, als das Gebirge dieſes Namens, nämlich von 
Würzburg bis Heilbronn, und von Frankfurt am Main bis Roten⸗ 
burg an der Tauber. Seine Kanzlei, welche ehedem in der Reichs— 
ſtadt Heilbronn geweſen war, befand ſich ſeit 1762 zu Kochern- oder 

16 
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Kochendorf, einem großen und wohlig Pfardorfe eine Meile 
von Heilbronn, an der Mündung des Kochers, mit einer evangeli⸗ 
ſchen Kirche, zwei Schlöſſern und einem Amte. Die Ritterſchaft des 
Cantons hatte dieſen Ort 1759 als gemeinſames Eigenthum an ſich 
gekauft. Zum Canton Ottenwald gehörten folgende Beſitzungen: 


Adelsheim oder Adolzheim, — Stadt 
mit zwei Schlöſſern, einer evangel. 
Kirche und dem Sitze eines Amts, zu 
dem das halbe Dorf Meckingen und 
die Wemmersbacher und die Hergen— 
ſtadter Höfe gehören. [v. Adelsheim.] 

Albertshauſen, — evangeliſches Pfarr⸗ 
dorf, 1½ Meile von Würzburg, [von 
Wolfskehl.] 

Albertshof, — [von Eyb.] 

Allersheim, — evangeliſches Pfarrdorf 
bei Würzburg. [Brandenburg⸗Onolz⸗ 
bach und von Wolfskehl.] 

Altenberg, — evangeliſches Pfarrdorf, 
1½ Meile von Schwäbiſch-Hall. [pon 
Gemmingen.] 

Almerſpan, Klein-, 
Seckendorf.] 

Altenbuch bei Wertheim, — (Kloſter 
Grunau, im Amte Reichenberg der 
Niedern Grafſchaft Katzenellnbogen.] 

Amlishagen, evangeliſches Pfarrdorf 
mit Schloß und Amt, am Fluſſe Bret⸗ 
lach, [von Holtz. ] 

Archshofen, — evangeliſches Pfarrdorf, 
Schloß und Amt, an der Tauber. von 
Otinger.] 

Asbach, — Weiler bei Uffenheim. [von 
Holzſchuher.] 

Aſchhauſen, nebſt zwei Höfen zu Obern⸗ 
dorf. [Kloſter Schönthal im Hochſtift 
Würzburg.] 

Aſſumſtatt, — Schloß, Dorf und Amt 
an der Jaxt. [von Elrichshauſen.] 
Aub, — das Schloß, ½ der Stadt nebſt 

zugehörigen Flecken, Dörfern und 

Höfen. [Hochſtift Würzburg.] 

Aulenbach, — [von Meyerhofen.] 

Baiartthalerhof auf Groß-Riederfelder 
Gemarkung. von Zobel. 


— Weiler. [von 


Balbach, Ober-, im Taubergrunde bei 
Mergentheim. [von Zobel. 
Balbach, Unter⸗, ebendaſelbſt. 
deütſche Orden.] 
Baumenerlenbach, — epangel. Kirch⸗ 
dorf. von Berlichingen. ] 
Bechhof, — Weiler. [v. Elrichshauſen.] 
Benzenweiler, — [von Berlichingen. 
Berlichingen, — [dieſelbe Familie.] 
Bernshofen, — [von Stetten.] 
Beymbach, — [Markgraf von wog 
und von Holtz. 
Biebersfeld, — ſvon Falkenhauſen.] 2 
Bierbach, Ober-, — lo. Gemmingen. 
Bieringen, — [Kloſter Schönthal] 
Birkelbach, — [von Elrichshauſen. * 
Birkenau, — [von Wambold.] 
Bödigheim, — [Rüdt von Collenberg.] 
Boxel, am Main, — mit der Roſen⸗ 
mühle und dem Trenhofe. [von Gem⸗ 
mingen.] 
Brachbach, — [von Crailsheim,]! 
Braunsbach, Braunſpach, — Markt⸗ 
flecken und Schloß mit evangeliſcher 
Kirche, am Kocher. [Domkapitel zu 
Würzburg.] 
Brombach, — [von Metternich. 
Brunholzheim, — ein ganerbſchaftliches 
Dorf bei Crailsheim, daran [die von 
Elrichshauſen, von Holtz, von m 
dorf] Antheil hatten. 
Buch, — Weiler. [von Sedenborf.] 
Buchenbach, — [von Stetten. 
Buchhof, — [von Gemmingen. 
Burg, — [diefelben, eine anptlinie 
nennt ſich nach dieſem Orte.] 
Burghauſen, — Weiler drei Stunden 
vor Rotenburg an der Tauber. 1 
Forſter.] 
Burleswagen, - — altes Bergſchloß an 
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der Jaxt, 1 Meile von Crailsheim. 
[Ganerbſchaftliches Gut; Hochſtift 
Würzburg, Markgraf von Ansbach, 
von Seckendorf, von Holtz. 


e — [von Wambold.)] 
Collenberg, — Herrſchaft [Rüdt von 
Collenberg.] 


Darmbach, — lüberbrück von Roten⸗ 
ftein.] 

Darſtatt, — [von Zobel.] 

Dermens, — [von Sedendorf und von 
Erffa.] 

Diebach, — [von Adelsheim.] 

Dieburg, — kur⸗mainziſche Stadt, in 
welcher [die von Groſchlag] ein zu 
dieſem Canton gehöriges Schloß be— 
ſaßen. 

Dilhof, — lvon Meyerhofen.] 

Dilshofen, — [von Harthaufen.] 

Dinsbach oder Dünzbach, — evange— 


liſches Pfarrdorf. [von Crailsheim.] 


Dornmühl, — [von Gemmingen. 
Dörtel oder Turtel, — Weiler bei Mer⸗ 
genthal. [von Adelsheim.] 

Dörzbach, — großer Marktflecken 
mit Schloß und Amt, an der Jaxt. 
[von Eyb.] 

Drimsbach, — [von Seckendorf, von 
Erffa.] 

Duttenbach, — [Kurfürſt von der Pfalz.] 


Eberbach, — [von Gemmingen, von 
Stetten.] 

Eberſtatt, — [Rüdt von Collenberg.] 

Edelfingen, — im Taubergrunde, An⸗ 
theil. [von Adelsheim.] 

Ehrenberg, — ein Amt. [Freiherr von 
Raknitz.] 

Eibigheim, oder Eübigheim, Unter, — 
mit dem Hofe Eibigheim. [Rüdt von 
Collenberg und von Bettendorf.] 

Eichelberg, — [von Weiler.] 

Eicholsheim, Klein-, — mit Binau. 

[Graf Waldkirch. ] 

Elenbach, — [von Prettlach und von 

Ulner.] 


Elpershofen, — [von Crailsheim,] 

Eltershofen, — [Reichsſtadt Hall, von 
Senfft.] 

Enßlingen, — [von Senfft.] 

Eppertshauſen, — Pfarrdorf am Drei⸗ 
eicherhain. [Freiherren von Groß⸗ 
oder Groſchlag.] 

Erbach, — ſowol in der Stadt, als im 
Dorfe hatten [die von Meyerhofen] 
reichsunmittelbare Rittergüter. 

Erkenbrechtshauſen, — [von Seckendorf 
und Erffa.] 

Erlau, — [von Gemmingen.] 

Erlebach und Wildenhof, — (Reichs⸗ 
ſtadt Rotenburg. 

Ermershauſen, — [Fürſt von Hatzfeld. 

Ernſthofen, — [Landgraf zu Heſſen⸗D.] 

Eſchau oder Eſtich, — am Weſtabhang 
des Speßhart. [von Löw.] 

Eſchauerhof, — [von Meyerhofen.] 

Eülenhof, — [Fürſt von Hatzfeld. 

Eülsbach, — [von Prettlach und von 
Ulner.] 


Falkenhofen, — [von Stetten. ] 
Fechtenbach, — [Erzſtift Mainz.] 
Finkenbach, Unter⸗, — [Die Grafen 
Degenfeld.] f 
Finkenbuſch, — [von Crailsheim. ] 
Forſt, — [von Crailsheim, von Gem: 
mingen, Domkapitel zu Würzburg.] 
Frankenberg, oder Neü⸗Franken⸗ 
berg, — Bergſchloß und Amt bei 
Uffenheim. [Freiherren von Hutten⸗ 
berg.] 
Freüdenbach, — [Grafen von Caſtell.] 


Friedrichshof, — [von Weiler.] 


Fugſtatt, — evangeliſches Pfarrdorf bei 
Würzburg, — [von Wolfskehl.] 


Gackſtatt, — [von Crailsheim, von 
Seckendorf und Erffa.] 

Gamberg, — mit dem Einſchieberhofe 
an der Tauber ſvor hundert Jahren: 
von Sickingen, von Dalberg; ſpäter: 
Graf Ingelheim und das Juliushos— 
pital zu Würzburg.] 

16 
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Ganzenroth. 

Geckenheim, — (von Hutten. 
Georgenhauſen, — [von Harthaufen.] 
Gerazahn, — [Hochſtift Würzburg.] 
Gerolzhauſen, — [von Wolfskehl.] 


Gerſtetten, — [die Hälfte: Kurfürſt von 


der Pfalz.] 

Giebelſtadt, — [Markgraf von Branden- 
burg⸗Onolzbach, von Zobel. 

Gießigheim, — mit dem Eſſelbrunner 
Hofe. [von Bettendorf.] 

Gitterbach, — [von Gemmingen.] 

Glashof, — [Rüdt von Eollenberg.] 

Gnezheim, — (Fürſten von Schwarzen- 
berg.] 

Gollach⸗Oſtheim, — [Markgraf zuBran⸗ 
denburg⸗Onolzbach.] 

Gramm, — [von Metternich.] 

Gröningen, — [Dorf und Schloß 
bei Crailsheim, [ganerbſchaftlich: 
Markgraf zu Brandenburg-Onolz— 
bach, von Crailsheim, von Elrichs— 
hauſen, von Holz, von Seckendorf, 
letztere beſaßen das Schloß.] 

Güllichsheim, — [Grafen von Hatzfeld. 

Hachtel, — [von Adelsheim.] 

Hagenbach, — [Freiherren von Ber: 
lichingen und der Deütſche Orden.] 

Hagenhoch, — [von Holtz. 

Hainſtatt, — (% Hochſtift Würzburg, 
½ von Rüdt.] 

Hambach, — [von Gemmingen, von 
Weiler.] 

Handſchuchsheim und zugehörige Güter, 

— (Kurfürſt zur Pfalz.] 

Haſſelhof, — [von Wambold.] 

Hauſſen, — [Rüdt von Collenberg.!] 

Haynſtatt, — [diefelben.] 

Heibach, Klein, — am Main [von 
Löw.] 

Heimbronn, Ober⸗, — [Grafen Degen⸗ 
feld. 


Heimhauſen, — [von Stetten.] 


Helmshofen, — [von Elrichshauſen, von 
Holtz. 


Hembach, — [Erzitift Mainz.] 
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[Hochſtift Würz⸗ 


gſtfeld, — großes evangeliſches 
Pfarrdorf zwiſchen Rotenburg und 
Crailsheim; [zum größten Theil: von 
Holtz: einige Unterthanen hatten: der 
Markgraf zu Brandenburg⸗Onolz⸗ 


bach, die Reichsſtadt Rotenburg und 


die von Crailsheim. Das Patronat be⸗ 
ſaßen der Biſchof zu Würzburg und 
die von Crailsheim gemeinſchaftlich.] 
Hergenftatt, — [von Adelsheim.!“ 
Hergershauſen, — [von Groſchlag.] 
Herlebach am Landthurme,— [v.Senfft.] 
Herlingshofen, — [von Sedendorf und 
Erffa] 
Herrenberchtheim, — Reichsſt. Winds⸗ 
heim.] 
Hertlingshagen, — fon Senfft.) 
Herxheim, — von Zobel. Le 
Heffelinshof, — [von Gemmingen.] 
Hettingbeüren, — [von Berlichingen. ] 
Hetſchbach, — [von Wambold.] * 
Heüſſenſtamm, — Schloß und 
Marktflecken, 1 Meile von Frankfurt 
am Main nebſt den Dörfern Ober⸗ 
und Niederhauſen oder Hauſen hin⸗ 
ter der Sonne, und den Höfen Peters⸗ 
haufen und Grafenbruch. [Gräfliche 
Familie von Schönborn.] 
Heükelheim, — auch Hückelheim ge⸗ 
nannt, Herrſchaft und Amt der [Gra⸗ 
fen Schönborn] im Speſſart, be⸗ 
ſtehend aus den Ortſchaften Heükel⸗ 
heim, Kahla oder Kahl im Grund, 
Krumbach, Langeborn, Lautebach, 
Odelbach, Ober u. Unter-Schneppen- 
bach, Sommerkehl und Weſtern; fo wie 
aus den getrennt liegenden Ortſchaf⸗ 
ten Keilberg, Weiler mit dem Fron⸗ 
hofe und der St. Johanniskirche, und 
den abgeſonderten Orten Eychern⸗ 
berg oder Eycherich, Roderberg oder 
Rodermich u. Ober- u. Unter⸗Seilof. 
Hirſchlanden und Buch, — [Grafen von 
Löwenſtein⸗Wertheim.] 
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Hofenheim, — [von Gemmingen. ] 

Hofheim, — [von Berlichingen. 

Hohbach, — [(Graf von Caſtell, von 
Meyerhofen.] 

Hohlach, oder Hollach, vor Alters 
Hohenloch, — Weiler und Schloß 
bei Uffenheim, Stammhaus der Für— 
ſten und Grafen von Hohenlohe, ge— 
hörte in der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts der [Familie von Otinger.] 

Holzhauſen, — [Graf Hatzfeld.) 

Hornbach, — [Hochſtift Würzburg.! 

Hornberg, — Schloß und Dorf auf 
einem Berge an der Jaxt, Krichten 
gegenüber, [von Crailsheim. 

Hornberg bei Heilbronn, — Schloß 
und Dorf am Neckar, mit dem Schloſſe 
Guteberg und den Dötfern Neckar⸗ 
Zimmern, Steinbach und Ham- 
mersheim, auch Stafmirs genannt, 
und dem Stockbrunner Hofe. [von 


SGemmingen.] 
Horſchhauſen, — [von Elrichshauſen, 


von Seckendorf und Erffa.] 
Hüngenheim oder Hüngen, — katholi⸗ 
ſches Pfarrdorf, [von Berlichingen.] 
Igelsbach, — [von Prettlach und von 
Ulner.] 


Illesheim, — evangeliſches Pfarrdorf 


mit einem Schloſſe, bei Windsheim, 
[Reichsſtadt Windsheim, Freiherren 
von Berlichingen.] 
Ingenheim, — [von Zobel.] 
Ippesheim, — großer evangeliſcher 
Marktflecken mit Schloß, bei Uffen⸗ 
heim, [von Hutten. 


Jagſthauſen oder Jaxthauſen, — 


evangeliſcher Marktflecken, an der 
Jaxt, mit 3 Schlöſſern, [von Ber⸗ 
lichingen.] 
Jagſtheim, — [von Elrichs hauſen.] 
Kirchberfurt. — [von Gemmingen.) 
Kleingumpen, — [von Prettlach und 
von Ulner.] 
Klingenberg, — das Burghaus [von 
Meyerhofen.] 


Koherndorf, — die ganze Ritterſch. 
des Cantons Ottenwald, ſiehe oben.] 

Kocherſtetten, — großes evangeliſches 
Pfarrdorf mit einem Bergſchloſſe, am 
Kocher, [von Stetten.] 

Korb, — [von Berlichingen.] 


Krumbach am Speſſart, und zugehörige 


Güter, — [das gräfliche Schönborn— 
ſche Haus.] (Siehe Heükelheim.) 
Krumbach, Fränkiſch-, — [von Gem⸗ 
mingen.] 
Pe [von Stetten.) 
Küntzelſau — Marktflecken am Kocher, 
[Antheil des Stifts Comburg im 
Hochſtift Würzburg.] 


Laibſtatt, — mit dem Tollnaishof, [von 


Gemmingen.) 

Langenthal, — [von Metternich.] 

Lasbach, Laſpach, — [von Stetten.) 

Laudenbach, — am Main [v. Fechtenbach, 
die Grafen Schönborn im Speſſart.] 

Laudenberg, — [von Adelsheim.] 

Lautenau, — v. Prettlach und v. Ulner.] 

Leibach, — [die Grafen von ?] 

Limbach, — Weiler bei Crailsheim, 
[von Holtz.] 

Lindenfels, — ſein Haus der von 
Prettlach und von Ulner; außerdem 
beſaßen ſie bei dieſem Orte ein Gut.] 

Lindfluhr, — [von Wolfskehl.] 

Lindheim, — 21 


Meienfels, Mayenfels, Sith. 
Schloß, evangeliſche Pfarrkirche, — 
[von Gemmingen und von Weiler.] 

Meißenhelden, — [von Elrichshauſen.] 

Merchingen, — mit Derlingshof [von 
Berlichingen.] 

Meßbach, — [von Ohninger.] 8 

Meſſel, — Großſchloß, Herrſchaft und 
evangeliſches Pfarrdorf mit einigen 
Grundſtücken in und bei Dieburg; 
Mainziſch Lehn [von Groſchlag; der 
Freiherr Albini, Dalberg's Miniſter, 
wurde vom letzten Kurfürſten von 
Mainz damit belehnt.] — 
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Meſſelhauſen, — [von Zobel.] 
Meßhof, — [von Bettendorf.] 
Meſpelbronn, — [Hochſtift Würzburg.] 
Meüßdorf, Maüßdorf, — (v. Stetten.] 
Michelbach, — [von Gemmingen und 
die Grafen Schönborn im Speſſart.] 
Miſtlau, — [von Seckendorf und von 
Erffa.] 
Möglingen, — [von Berlichingen.) 
Morsbach, — [von Stetten. 
Morſtadt, — bei Meſſelhauſen. [? 
Morſtein, — anſehnliches Schloß mit 
Amtsſitz und einem Weiler, zwiſchen 
Kirchberg und Schwäbiſch-Hall, [von 
Crailsheim.] 
Münkheim, Ober⸗ 
Senfft. 


Neckarbinau. — [von Adelsheim, ſpäter 
Graf Waldkirch. 

Neckarſteinach, — Herrſchaft, ent— 
haltend das Städtchen gleiches Na— 
mens und die Dörfer Darsberg und 
Grein, mit evangeliſch-lutheriſcher 
Bevölkerung; ein Lehn der Hochſtifte 
Speier und Worms, von denen ſie 
1657 nach Abſterben der von Lands 
ſchaden den Herren [von Metternich 
zu Burſcheidt!] verliehen wurde. 

Neidenfels, — [von Elrichshauſen.] 

Nenzenheim, — [von Hutten] 

Neübronn, — [Fürſt Hatzfeld.] 


und Unter⸗„von 


Neühütten, — [von Yerhmingen, von 


Weiler.] 

Neünſtetten, — [von Berlichingen. 

Niederſteinach, — [von Gemmingen.!] 

Niederſtetten, — kleine Stadt am 
Fluſſe Vorbach, [den Fürſten Hatzfeld! 
gehörig, die daſelbſt eine Regierungs— 
kanzlei, ein Oberamt und ein Dekanat 
über fünf evangeliſche Pfarrkirchen 
hatten, das auf einer Höhe belegene 
Schloß heißt Hallenberg-Stet⸗ 
ten; es machte mit dem Städtchen 
und den zugehörigen Dörfern eine 
unmittelbare Reichsherrſchaft aus, 
welche der nach ihr benannten im 16. 
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Jahrhundert ausgeſtorbenen reichs⸗ 
adlichen Familie gebörte. 
Oberndorf, — [Fürſten Hatzfeld. ] 
Ohlhauſen, — [von Berlichingen. 
Oſthalten, — [von Crailsheim) 
Oſthauſen, — [von Zobel.) 
Oſthain, — [Erzſtift Mainz.] 


Pfaffenhofen, — [von Berlichingen.] 
Pfizhof, — Ober⸗ und Unter ⸗„[Die⸗ 
ſelben.] 

Plobach, — pl, am gleichnamigen 
Fluſſe, 2 Meilen von Rotenburg 
½ von Holtz, ½ Markgraf v. Bran⸗ 
denburg-Ansbach, ½ Reichsſtadt 
Rotenburg.) 

Preſtenegg, — [von Gemmingen. ] 


Rappoltsweilerhof, — [von Stetten.) 

Rechbach, — [Kloſter Schönthal.) 

Rechenhauſen, — [von Holtz.] 

Rehnhof — [Fürften Hatzfeld. 

Reichenberg, — evangeliſches Pfarrdot | 
und Schloß bei Wie 150 n 
Wolfskehl.] 

Reichertshauſen J., — auch Keinhatts⸗ 
hauſen genannt, bei Amorbach, Wurst 
Leiningen. 

Reichertshauſen II., — [von Reibelt.] 

Reilhof, — [von Stetten. ] 

Reinhorn, — [ven Prettlach und von 
Ulner.] 95 

Reinſtein, — [von Wolfskehl.] 

Reiſch, — [von Hutten.] 

Reiſternhauſen, — [Erzſtift Mainz.] 

Rickerhof, — [von Meyerhofen.] 

Rimbach, Rimpach, — [Markgraf von 
Brandenburg⸗Onolzbach. } 

Rinderfeld, — [Fürften Hagfeld.] 

Rohlbacherhof, — [von Wambeld.] 

Rosburg, — [von Holtz.] 7 

Roſſach, — [von Berlichingen.] 

Roſenberg — Herrſchaft im Erzſtift 
Mainz, welche bis ins 17. Jahrhun⸗ 
dert einer uralten reichsadlichen Fa⸗ 
milie gleiches Namens und evangeli⸗ 
ſcher Religion gehörte. Als aber die: 
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ſelbe 1632 ausſtarb, kam die Herr⸗ 
ſchaft an die Grafen Hatzfeld, welche 
fie etwa 40 Jahre ſpäter dem Deüt— 
ſchen Orden pfandweiſe überließen, 
und in der Folge [dem fürſtlichen 
Haufe Löwenſtein-Wertheim] ver: 
kauften. Der Biſchof zu Würzburg 
war Lehnsherr und Ordinarius der 
Herrſchaft. Zu derſelben gehörten die 
evangeliſchen Pfarrörter Roſenberg, 
Marktflecken, Schloß und fürſtliches 
Amt, Boßheim, Bremen, Hohenſtadt, 
Neidelsbach und noch zwei andere 
Ortſchaften. In Roſenberg war ſeit 
1757 auch eine katholiſche Pfarrkirche. 
Rotenbau, — [von Wolfskehl.] 
Rotenberg, — Herrſchaft mit Kor: 
telsgrund und Moßbrunn; unter 
ihrem Amte ſtanden auch Finkenbach 
und Heimbronn, ſiehe oben. [Graf 


Degenfeld. 


zückershagen, — [von Holtz. 
idelsdorf, — [von Seckendorf und 


Rüdern, — [von Seckendorf und Erffa.] 

Rutſchdorf, — [von Zobel. 

Sandelsbronn, — [Würzburger Dom⸗ 
kapitel.] 

Satteldorf, — [von Elrichshauſen, von 
Holtz, von Seckendorf und von Erffa.] 

Saurach, — [von Seckendorf und Erffa.] 

Schafhof, — [Domkapitel zu Würz⸗ 
burg. ] 


Scheinbach, — [von Seckendorf und 
Erffa.] 

Schelkingen. 

Schelkrippen, — [Grafen Schönborn im 
Speſſart.] 


Schlierbach, — [v. Prettlach u. v. Ulner.] 

Schmerach, — lv. Seckendorf u. Erffa.] 

Schönbronn, — [v. Holtz. 

Schüpf, Unter⸗, — Flecken Chalbreichs⸗ 
ritterlich.] 

Schuſterhof, — [v. Gemmingen.] 

Schwebheim, — [von Berlichingen.) 

Seehaus, — [von Gemmingen.] 


Segnitz. — [von Zobel.] 

Sennfeld, — [von Adelsheim, Rüdt von 
Collenberg.] 

Sershof, — [Kloſter Schönthal.] 

Sickenhofen, — am Gersprentzfluſſe, mit 
Antheil an Herleshauſen nebſt Mühle, 
[von Groſchlag.] ö 

Sindolsheim, — mit Helmſtädter Hof, 
[Rüdt von Collenberg.!] 

Sommerach, — [von Fechtenbach.] 

Sommerauerhof, — [von Meyerhofen.] 

Sonhofen, — [von Stetten.] 

Stadelhofen, — [Graf Caſtell.] 

Stangmühl, — [von Gemmingen. ] 

Stein, [von Dalberg. 

Steinach, — [Reichsſtadt Rotenburg. 

Steinbach, — [von Gemmingen. 

Stockbronnerhof. — [Diefelben.] 

Störzenhard, — [Rüdt v. Collenberg.] 

Streichenthal, — [Fürſten Hatzfeld.] 

Tiefenbach, — [von Elrichshauſen.] 

Tienfurterhof, — [von Meyerhofen.] 

Triftshauſen, — [von Crailsheim, von 
Erffa; einige Unterthanen auch: von 
Holtz, von Sedendorf.] 


Ullenheim, — [von Hutten.] 

Ungarshauſen, — [von Wolfskehl!] 

Untereichholzheim, — [Grafen Riau— 
cour.] 

Unterhauſen, — [Grafen Ingelheim.] 

Unterkeſſach, — [von Berlichingen.] 

Urſpringen, — [?] 

Ütringen, — [von Wolfskehl.] 

Vogelsberg, — [von Stetten.) 

Volkshauſen, — [von Adelsheim. 


Wach bach, — großes evangeliſches 
Pfarrdorf mit Schloß, bei Mergen- 
thal, ſvon Wehe und der Deütſche 
Orden.] 

Waldhauſen, — mit dem Glashofe, [von 
Rüdt.] 

Waldmannshofen, — evangelifcher 
Marktflecken mit Schloß, bei Uffen- 
heim. 

Waldſtetten, — [Rüdt von Collenberg.] 
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Walkershofen, — [Bemtapiigt zu Würz⸗ 
burg.] 

Weiler, — evangeliſches Pfarrdorf bei 
Heilbronn, [von Weiler.] 

Weilershof, — [von Crailsheim. 

Weinheim, einige Haüſer gehörten den 
[von Prettlach und von Ulner.] 

Weipertshofen, — [von Seckendorf und 
Erffa.] 

Wemmersbach, — [von Adelsheim.] 

Wenkheim, — [Grafen Löwenſtein⸗ 
Wertheim. 

Wermuthauſen, — [Fürſten Hatzfeld.) 

Weſtern, Ober-, Mittel⸗ und Unter-, 
— [Grafen Schönborn im Speffart.] 

Wibelsheim, — [von Berlichingen. 

Wickbach, — [Erzſtift Mainz.] 

Wickenſtein, — [Grafen Löwenſtein— 
Wertheim.] 

Widdern, — Städtchen an der Jaxt, 
mit zwei Schlöſſern und einer evan⸗ 
geliſchen Kirche; [ganerbſchaftlich: v. 
Gemmingen, von Zyllnhardt, Hoch— 
ſtift Würzburg und Herzog von Würt⸗ 
temberg.] 

Wildhof, — ſammt Waldungen zwi⸗ 
ſchen Frankfurt und Heüſſenſtamm. 
[Der Deütſche Orden.] 

Winden, Ober- und Nieder-, — [von 
Sedendorf.] 
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Winterkaſten, 
von Ulner.] 

Wittenweiler, — [v Holz.! 

Wolmershauſen, — edc Bir, 
burg, von Holtz.] 

Wörth, — [Kur⸗Mainz.] 

Würzberg, — [Graf von Erbach!“ 

Zottichhofen, — [von Stetten.] 

Züttlingen, — [von Elrichshauſen.] 

Zwingenberg, — Herrſchaft, be⸗ 
ſtehend aus dem Schloſſe, dem Hofe 


— ſvon Breite) und 


— 


und Dorfe gleiches Namens, den 


Dörfern Strümpfelbronn, Oberdil⸗ 


bach, Weißbach, Katzbach, Ober- und 


Unterfriedrichsdorf, Ober- und Unter⸗ 


ferdinandshof, Mulwer, und aus 
Antheilen an den Weilern Wachen- 
ſchwend, Balsbach und Zobern, [Kur⸗ 


fürft zur Pfalz.] 1746 für 400,000 


Gulden erkauft von den von Göh 
(Göller ?). 1779 wurde die Herrf 
von Karl Theodor von der Pfi 
nem Baſtard (dem Fürſten v. Bre 
heim) zu Erblehn übertragen. Die 
markungen enthielten damals? 
Morgen Acker, 671 Morgen Wieſen, 
1629 Morgen Weiden, 6566 Morgen 
Waldungen. Im Ganzen 207 Haüfer 
und 1574 Einwohner. Einkünfte 
10,600 Gulden. 


2. Ort oder Canton Steigerwald. Dieſer Bezirk enthielt 
folgende reichsritterſchaftliche Beſitzungen: 


Adelsdorf, — Dorf bei der bamberg⸗ 
ſchen Stadt Höchſtädt, [von Bibra.] 
Aiſch, — Dorf ebendaſelbſt, [Grafen 

Schönborn. 
Albertshofen, — [von Mauchenheim.] 
Aſchbach, — [von Pölnitz.] 
Bibergau, — [von Mauchenheim.] 
Breitenlohe, — [von Münfter.] | 
Burg-Breitbakh, oder Burg-Prep- 
pach, — Marktflecken mit Schloß, 
[Freiherr Fuchs.] 
Burg⸗Haßlach, — Marktflecken, 
[Grafen Caſtell u. v. Münſter.] 


Burg⸗Rennbach, — [von Heßberg ws 
von Oberländer.] 


Deütenheim, — evangeliſches Pfarrdorf 


bei Windsheim, und 
Dutzenthal, — beide [von Sedendorf.] 
Eckersbach, — [von Schrottenberg] 
Erlabronn, — [von Eichler.] 
Etzelheim, — evangeliſches Pfarrdotf, 
[von Sedendorf.] 
Fatſchenbronn, — [Grafen Riened.] 
Froſch-Stockheim, — evangeliſches 
Pfarrdorf mit Schloß, [von Crails⸗ 
heim.] 


c 


Gaibach, oder Geübach, — Schloß, 
Dorf und Amt, nebſt Ober-Eüerheim, 
[Grafen Schönborn.] N 
| Gleiſenberg, — [von Dangrieß.] 
1 Gochsheim, — [von Erthal.] 
Grießhof, — [von Dangrieß.] 
Hallburg, — [Schenken von Stauffen— 
| berg.] ö 
Hallerndorf, — [Grafen Schönborn.) 
Hemhofen, — [Schloß und Weiler bei 
Erlangen, — [Winkler von Mohren— 
fels.] 
Hobolz, — [von Sedendorf! 
N Hohn am Berge, — evangeliſches Pfarr: 
N dorf, [von Pölnig.] 
b Köſt, — [Grafen Schönborn.] 


Langenfeld, — evangeliſches Pfarrdorf 
mit Schloß, [von Sedendorf.] 
— (von Münſter.] 


Sugen heim, — Marktflecken 
Schloß, — [von Seckendorf.] 
Sontheim, — [v. Mauchenheim.] 
„Stockheim, — Dieſelben.] 
Melſendorf, Ober⸗ und Unter, — 
oon Schrottenberg.] 
Mühlhauſen, — evangeliſches Pfarrdorf 
g bei Bamberg, [von Eglofftein.] 
Münch ⸗Steinach, — [von Seckendorf.] 
Neühaus an der Aiſch, — evangeliſches 
1 Pfarrdorf mit Schloß, 2 Meilen von 
Erlangen, [von Crailsheim,] 
Pommersfelden, — evangeliſches Pfarr- 
4 dorf mit zwei Schlöffern, drei Stunden 
7 von Bamberg, [Grafen Schönborn.] 
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Reichmannsdorf, — [v. Schrottenberg.] 

Rodenbach, [von Seckendorf.] 

Rötelſee, — Dorf bei Inhofen, [Hochſtift 
Würzburg und die Freiherren von 
Crailsheim,] 

Saſſerfarth an der Rednitz, — [von 
Schlammersdorf.] 

Schernau, — [von Künsberg.] 

Schnotzen bach, — Marktflecken mit 
Schloß und evangeliſcher Pfarrkirche, 
im Schwarzenbergiſchen, [von Heß— 
berg und von Oberländer. 

Schönbach, Alten-, — [von Crails⸗ 
heim.] 

Schwäbheim, — evangeliſches Pfarr— 
dorf, [von Bibra. 

Steinbach, — evangeliſches Pfarrdorf, 
nebſt 

Stübach, — einem desgleichen, beide bei 
Neüſtadt an der Aiſch, und 

Taſchendorf, — Marktflecken, alle 
drei [Eichler von Auritz.] 

Trabelsdorf, — [Marſchall v. Oſtheim. 

Trauſtadt, — [von Erthal.] 

Uhlſtadt, — [von Frankenſtein.] 

Veſtenbergsgreüth, — lv. Bernegger.] 

Walsdorf, — evangeliſches Pfarr- 
dorf, eine Stunde von Bamberg, [von 
Crailsheim.] 5 

Weingartsreüth, — [von Sedendorf.] 

Wüſtenbuch, — [von Pölnig.] 

Zeilitzheim, — evangeliſches Pfarr: 
dorf, [Grafen Schönborn.] 

Zeiſenbrunn, — lvon Heßberg und von 
e 


1 3. Ort oder Canton Gebürg. Dieſer Canton war in vier 


Quartiere abgetheilt; das Fichtelberger, Forchheimer, Hohlfelder und 


Altenblos, — [Freiherren Stein zum 
Altenſtein.] 

Abtenburg, — [von Schaumberg. 

Aufſeß, — beſtehend aus dem Schloß 
Ober- und dem Dorfe Unter⸗Aufſeß, 
am Fluſſe Aufſeß, [Freiherren Aufſeß.] 


Rodacher, und begriff folgende Rittergüter: 


Biberbach, — [von Eglofſtein.] 

Biſchberg, — [Zolner von Brand.] 

Brand, — Dorf bei Erlangen, [von 
Bünau.] 

Breitenreüth, — lvon Guttenberg.] 

Buchau, — Herrſchaft und Amt, be⸗ 
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ſtehend aus dem Flecken Buchau, den 
Dörfern Peeſten, Katſchenreüth, ꝛc. 
nahe am Main, [Grafen Giech.] 

Burg⸗Gailersreüth, — [Freiherren Voit 
von Rieneck.] 

Burggrub, — [Schenken von Stufen 
berg.] 

Burghaig, — [von Varel.] 

Burg⸗Löſau, — [von Eglofftein.] 

Buttenheim, — Dorf bei Forchheim, 
[Stiebar von Buttenheim.] 

Büg, — [von Bünau.] 

Bürkersdorf, — [von Redwitz. 


Dannendorf, — [von Künsberg.] 
Dondorf, — [von Lüchau.] 
Dornlach, Ober-, — [von Redwitz. 


Ebnet, — [von Seckendorf.] 

Eckersdorf, — [von Lüchau.] 

Eglofſtein, — Bergſchloß, [Freiherren 
Eglofſtein.] 

Elpersreüth, — [Voit von Rieneck.] 

Emersheim, — [von Redwitz. 

Ermreüth bei Gräfenberg, — [von 
Künsberg.] 

Fiſchbach, — [von Reitzenſtein.] 

Forſt, — [von Bünau.] i 

Freyenfels, — [von Aufſeß.] 

Gärtenroth, — [von Redwitz. 

Gilgenberg, St., — [von Lüchau.] 

Greifenberg, — [Schenken von Stauf: 
fenberg.] 


Guttenberg, — mit dem Pfarrdorfe 


Grafensgehag und mehreren anderen 
Ortſchaften, [Freiherren von Gutten⸗ 
berg.] 
Hagenbach, — [Stiebar von Butten- 
heim.] 
Hain, — [von Künsberg.] 
Heckenhof, — [von Aufſeß.] 
Heimersreüth, — [Voit von Rieneck.] 
Heroldsberg, — Marktflecken und 
Schloß bei Nürnberg, [von Geüder.] 
Hummendorf, — [von Guttenberg. 
Hundshaupten, — [von Pölnitz.] 


Kainach, — [von Aufſeß.] 
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Katſchenreüth, — [von Guttenberg.] 
Kirchahorn, — [Grafen Schönborn. 


Kirchlautern, — Städtchen zwiſchen 


Bamberg und Ebern, [von Gutten⸗ 

berg.] ; 
Kirchleis, — [Dieſelben.] Kr 
Kohlſtein. — [Groß von Trockau] 
Königsfeld, — [von Aufſeß.) 


Kunreüth, — evangeliſches Pfarrdorf 


und Amt bei Forchheim, [von Gglof- 
ſtein.] 
Kühlenfels, — [von Guttenberg. 
Küps, — Marktflecken und Amt mit 
evangeliſcher Pfarrkirche, zwiſchen 
Koburg und Kronach, [von Redwitz. 
Langenſtadt, Ober-, — [v. Künsberg.] 
Langenſtadt, Unter-, — [von Redwitz. 
Leinleiter, Unter⸗, — [von Lüchau ] 
Letterbach, Unter, — [(Graf 
dorf.] ö f 
Leüpoldſtein, — [von Eglofſt 
Leüzenhof, — [von Pölnis.] 
Leyſau, — [von Schönbeck. 
Lindenberg, — [Lahner v. Hü 
Lutherſch⸗-Heiligenſtadt, — l 
von Stauffenberg.] 
Marlesreüth, — [von Wildenſtein.) 
Melanger, — [von Redwitz. 
Mengersdorf, — [von Aufſeß.] 
Meynleüs, — [von Künsberg.] 
Mittwitz, Ober⸗ und Unter⸗, — [von 
Würzburg.] 
Mönchsfeld, — [von Künsberg.] 
Nagel, — [von Künsberg.] 
Neidenſtein, — lvon Aufſeß.] 
Neühof, — Marktflecken und Schloß 
bei Nürnberg, — [von Welſer.] 


Plankenfels, — [von Schlammersdorf. 

Plankenſtein, — [von Auffeß.] 

Pretsfeld, — großes Dorf bei Forch⸗ 
heim, [Stiebar von Buttenheim.] 

Rabeneck, [Grafen Schönborn. 

Rabenſtein, [Diefelben.] 

Rathsberg, — Weiler und Schloß eine 
Stunde von Erlangen, [von Hüls. 
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Redwitz, — [die Freiherren dieſes Na- 
mens.] 

Rugendorf, — [von Guttenberg.] 

Rüſſenbach, — [Tucher von imm 
dorf. 


Schimmendorf, — [von Künsberg.] 
Schlop, — [Voit von Rieneck.] 
Schmeilsdorf, — [von Künsberg.] 
Schmölz, — [von Redwitz. 
Schnabelweid, — [von Bibra.] 
Seiboldsdorf, — [Eichinger von Eich: 
ſtamm ) 
Seidewitz, — lvon Arnim und von 
Artner.] 
Seitenhof, — [von Guttenberg.] 
Stechendorf, — [von Aufſeß.] 
Stecherthumbach, [von Pölnitz! 
einenhaus, — [von Guttenberg. 
henreüth, — [Dieſelben.] 
dorf, — lvon Schaumberg. 


„— [pon Redwitz. 

„ [von Künsberg.] 

u, — [von Schönfeld. 

urnau, — Herrſchaft, der [Grafen 
Giech.] 


Tiſchnitz,. — [von Künsberg.] 
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Trockau, — Freiherren Groß von 
Trockau. 
Truppach, — lvon Aufſeß.] 
Tuchersfeld, — [Groß von Trockau.] 
Veitlahm, — [von Künsberg.] 
Wadendorf, — [von Schlammersdorf.] 
Waſſerknoten, — [von Schirnding.] 
Weidenberg, — [von Lindenfels.] 
Weidnitz, — [von Schaumberg. 
Weilersbach, Ober-„Mittel⸗ und Unter⸗, 
— Freiherren Karg von Beben— 
burg.] 
Weiſenbrunn, — [von Redwitz. 
Wernſtein, — [Zolner von Brand.] 
Weyher, — [Grafen Schönborn.) 
Wieſentfels, — (Grafen Giech.] 
Wieſenthau, — [von Wiefenthau.] 
Wildenroth, — [von Redwitz. 
Windiſchleibach, — [von Arnim, von 
Artner.] 
Winterſtein, — [Tucher von Simmels⸗ 
dorf.] 
Wohnsdorf, — [von Aufſeß.] 
Wolkenſtein, — [Stiebar von Butten⸗ 
heim.] 
Ziegenfeld, Klein⸗, — [von Schaum: 
berg.] 


4. Canton Altmühl, deſſen Kanzlei im Ritterſchafts-Orte 
Ruylandt war, zählte folgende Güter ꝛc. zu Beſtandtheilen: 


Absberg, — [Deütſcher Orden.] 

Adlitz, — [von Stauff.] 

Altbernheim, Ober- und Unter⸗-— 
[von Seckendorf.] 


Bernhardswinden, — [von Eyb.] 

Birnbaum, — Schloß und Weiler bei 
Erlang, [von Wildenſtein.] 

Bechtshofen, — [von Heßlach.] 

Bergen und Burg⸗Salach, — [Freiher: 
ren Schenk von Geyern.] 

Breitenau. 

Brunn, — evangeliſches Pfarrdorf 
und Schloß bei Neüftadt an der Aiſch, 
[Grafen von Pückler.] 

Buch, — [Winkler von Mohrenfels.] 


Buchklingen, — [Grafen von Limburg⸗ 
Styrum. 
Dalmansfeld, — [Schenk von Geyern.] 


Dennenlohe, — [Eichler von Auritz.] 
Diesbeck, — [von Stenger.] 


Dürrenhof, — Schloß und Weiler bei 


Feüchtwang, [von Falkenhauſen.] 
Dürrenmungenau, — ee von Kreſ⸗ 
ſenſtein.] 
Egenhauſen, — evangeliſches Pfarr— 
dorf, von Seckendorf.] 
Erlbach, Unter⸗, — [von Leibelfing.] 
Ermetshofen, — [von Sedendorf.] 
Eyb, — [Markgraf von Brandenburgs 
Ansbach und von Eyb.] 
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Fahrnbach, — Dorf u. Schloß eine Meile 
von Nürnberg [Grafen von Pückler!, 
welche die meiſten Unterthanen hatten, 
die übrigen ſtanden unter der Dom: 
propſtei zu Bamberg und der Stadt 
Nürnberg, die auch das Patronat 
über Kirche und Schule hatte. 

Falbenthal, — [von Leibelfing.] 

Geyern, — [Schenken von Geyern.] 

Gottesgabe, — [von Seyboth.] 

Greüth, — [Grafen Schönborn.] 

Haufen, — [von Forſtner.] 

Hornſegen, — [Grafen von Leonrode.] 

Kalben⸗Steinberg, — [Stadt Nürn⸗ 
berg.] 

Kaltengreüth, — [von Eyb.] 

Keyerberg, — Weiler bei Feüchtwang, 
[von Falkenhauſen.] 

Kornburg, — Schloß im ansbachſchen 
Flecken dieſes Namens, [Hospital 
zum Heil. Geiſt in Nürnberg, ſeit 
1753. 

Kreßberg, — Schloß. [von Knöringen.] 

Lenzelsdorf, — [von Heßberg.] 

Leonrode, — [Grafen von Leonrode.] 

Linden, — [von Wildenſtein.] 

Luſtenau, — Marktflecken bei Feücht⸗ 
wang, [von Knöringen.] 

Mebenberg, — [von Seefried.] 

Muggenhof, — [Grafen Leonrode.] 

Muhr, Alten- und Neüen⸗, 
Leütersheim.] 7 


Neüburg, — Schloß und Weiler bei Er⸗ 
langen, [Stettner von Grabenhof.] 
Neüdorf, — Dorf und Amtsſitz, Gra⸗ 

fen von Leonrode.] 
Neüendettelsau. — [von Eyb. ] 
Neüßlingen. — Marktflecken, zur Hälfte 
den [Freiherren Schenk von Geyern.] 
Obermegersheim, — [von Jaxtheim.] 
Pflaumfell, — [Markgraf v. Branden⸗ 
burg⸗Onolzbach.] 
Polſingen, — evangeliſches Pfarrdorf 
bei Weißenburg, [von Wölwart.] 
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Rammersdorf, — [von Eyb.] 
Roſen, — Weiler bei Ansbach, und 
Ruylandt, — auch Rügland geſchrie⸗ 
ben, evangeliſches Pfarrdorf mit 
Schloß, 1½ Meile von Ansbach, beide 
[von Crailsheim. ]J. In Ruylandt war, 
wie oben erwähnt, die Orts⸗Kanzlei. 


Schwaningen, Ober⸗, — [Eichler von 
Auritz.] 

Sommersdorf, — [von Crailsheim. 7 

Steinhard, — [Markgraf von Bran⸗ 
denburg⸗Onolzbach.] 

Stein an der Rednitz, — [von Genda. 

Syburg, — Schloß bei Weißenburg, 
[Schenk von Geyern.] 


Tanzenheid, — [Grafen Pückler.] 

Tempelhof, — [von Knöringen.] 

Than, — [von Crailsheim) 

Trautskirchen, — evangeliſches 
dorf bei Langenzenn, [von 
hauſen.] 

Trendel, — [von Appold.] 


Urphetshof, — [von Seckendorf 
Veſtenberg, — [von Eyb.] 


Wald an der Altmühl, — [von Gatten 
hauſen.] 

Weiſendorf, — evangeliſches Pfarrdorf 
mit Schloß bei Erlangen, [von Hut⸗ 
ten und von Langen.] 

Wiedersbach, — evangeliſches Pfarr⸗ 
dorf mit Schloß, bei Ame (von 
Eyb.] 

Wieſenbruck, — [Schenken von Geyern.] 

Wilhermsdorf, oder Wilmersdorf, 
— Herrſchaft am Fluſſe Zenn zwi⸗ 
ſchen Langenzenn und Nürnberg, be⸗ 
ſtehend aus dem evangeliſchen Markt⸗ 
flecken Wilhermsdorf mit einem Re⸗ ö 
ſidenzſchloſſe, dem Marktflecken Ober⸗ f 
zenn mit Schloß, dem Dorfe Unter⸗ 
zenn mit Schloß, dem evangeliſchen 
Pfarrdorfe Neüſes u. ſ. w. [Grafen 
von Limburg⸗Styrum, ſeit 1759.] 
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Wilmersbach, — [von Wildenftein.] 
Wölkerndorf, — [von Sartheim.] 
Zeckern, — Winkler von Mohrenfels.] 
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Zweerenberg, — Schloß und Weiler 
bei Dinkelsbühl, [von Berga.) 


5. Canton oder Ort Baunach führte ſeinen Namen vom 
Fluſſe Baunach, der auf der linken Seite in den Main fließt, inner⸗ 


halb des hochſtift-bambergſchen 
reichsunmittelbare Rittergüter: 


Albersdorf, — [Freiherren von Greifen⸗ 
klau.] 

Albertshauſen, — [Freiherren Stein zum 
Altenſtein.] 

Altenſtein, — [Stammhaus derſelben.] 

Altmünſter. 

Bettenburg, — [Truchſeſſen von Wez⸗ 
hauſen.] 


Birkach, — [Diefelben.] 
ie . — Schloß und Dorf, [von 


1 Bundorf, — [Truchſeſſen v. Wezhauſen.] 
Burg⸗Preppach, — Marktflecken, [Ora- 
fen Fuchs von Bimbach.)] 


Ditterswind, — [Stein zum Altenſtein.] 


Ebelsbach, — [Freiherren von Rothen⸗ 
han und das Hochſtift Würzburg.] 
Eckartshauſen, — [Stein zum Alten⸗ 

ſtein.] 
Edhauſen, — (Truchſeſſen von Dal— 
berg und das Hochſtift Würzburg.] 
. Eisfeld, Ober⸗ und Unter⸗, — [Truch⸗ 
ö ſeſſen von Wezhauſen und das Hoch— 


ſtift Würzburg.] 
| Elldorf, Ober⸗, — (Kloſter Lang: 
1 heim im ati rah Amte Lich⸗ 
| tenfels.] 


Elldorf, Unter, — won Lichtenſtein, 
von Will, Hochſtift Würzburg.] 
Ermershauſen, — [von Hutten. 
- Eyrichshof, — Schloß und Dorf, [von 
RgRiotenhan.] 


Gebiets, und enthielt folgende 


Fiſchbach, — Dieſelben.] 

Frieſenhauſen, — [von Dalberg, unter 
dem Dominio directo des Hpchfſifts 
Würzburg.] 

Fülbach, Unter⸗, — [von Reigenftein.] 


Gereüth, — evangeliſches Pfarrdorf, 
[von Greifenklau.] 

Geyersberg, — [von Lichtenſtein.] 

Gleüſena, — [Grafen Fuchs von Bim⸗ 
bach.] 


Hafen⸗Preppach, — Dorf, [von Grei⸗ 
fenklau.] 

Heiligersdorf, — [von Lichtenſtein.] 

Hereth, — v. Rotenhan, v. Altenſtein, 
Hochſtift Würzburg, und das in die— 
ſem Hochſtift belegene Kloſter Theres. 

Hofheim, — Marktflecken, [Truchſeſſen 
von Wezhauſen und Hochſtift Würz- 
burg.] 


Kaltenbronn, — [Rotenhan und das 
Kloſter Banz im bambergſchen Amte 
Lichtenfels.] 

Kaltherberg, — [Stein zum Altenſtein.] 

Kerfeld, — [Truchſeſſen von Wezhau— 
fen und das Hochſtift Würzburg.] 


Kikhlautern, — Städtchen, und 


Kleinbardorf, — [Freiherren von Gut⸗ 
tenberg.] N 

Kleinmünſter, — [Truchfeifen von Wez⸗ 
hauſen.] | 


Lahm, — evangeliſches Pfarrdorf mit 
Amt und Schloß, zwiſchen Bamberg 
und Koburg. 

Lauringen, Ober⸗, — Dorf mit Schloß 
und Amt. 
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Lendershauſen, — [von Altenſtein, von 
Hutten und das Hochſtift Würzburg.] 
Leügendorf, — [von Erthal.] 


Manua, — [Truchſeſſen v. Wezhauſen.] 

Maroldsweiſach, — [Stein zum Alten⸗ 
ſtein.] 

Memmelsdorf, — [von Greifenklau.] 

Merzbach, Ober-, — [von Rotenhan.] 

Merzbach, Unter-, — [von Rotenhan 
und von Greifenklau.] 

Meyles, — [Truchſeſſen von Wezhau— 
fen.] 


Neühaus, — [von Rotenhan.] 


Pfarrweiſach, — [von Altenſtein und 
das Hochſtift Würzburg.] 

Pfauhaus, — [von Rotenhan.] 

Rentweinsdorf, — Dorf mit Schloß; 

Rotenhan, und 

Rudendorf, — lalle drei: von Roten⸗ 
han. ' 

Ruppach, — [Hochſtift Würzburg und 
andere.] 

Rügheim, — ganerbſchaftlicher Flecken. 


Salmsdorf, — [von Rotenhan.] 

Schottenſtein, — [von Greifenklau und 
von Hendrich.] 

Schweinshaupten, — [Grafen Fuchs 
von Bimbach.)] 

Schwey, — [Grafen von Brockdorf.] 


6. Ort oder Canton Rhön und Werra, führte ſeinen 
Namen vom Rhöͤngebirge, welches ſich von Melpers an der Ulſter 
bis über Biſchofsheim erſtreckt, und vom Fluſſe Werra. Eingetheilt 
wurde der Canton in das hennebergſche, Saal-, Main- und Buchſche 
Quartier. Letzteres, in der Gegend des Stifts Fulda gelegen, hatte 
ſeinen eigenen Ausf chuß, Ritterrath und Kanzlei. Der übrigen Quar⸗ 

tiere Kanzlei war in der Reichsſtadt Schweinfurt. Es gehörten zum 
Cantone folgende reichsunmittelbare Ritterſchaftsgüter: 


Abersfeld, — [von Steinau, genannt 
Steinrück.] 

Altenhofen, und 

Amthof, — [von Kempinsky.] 

Arienſchwang, — [von Ebersberg, ge- 
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Sterfeld, — [von Hutten, von Truchſeß. 
Hochſtift Würzburg.] 

Sendelbach, — [von Rotenhan.] 

Sternberg, — theils würzburgiſches, | 
theils ſächſiſches Mannlehn, theils | 
freies Eigenthum, Berufen: von 5 
Wezhauſen.] | 
Sülzdorf, — Allodium, ander, daß a 
Würzburg vermöge Vertrages von | 
1664 in gewiſſen Fällen die Centge⸗ | 
richte hatte, [von Guttenberg. 


Unfind, — [von Rotenhan, von Alten⸗ 
ſtein und Truchſeſſen, von Wezhau⸗ 
ſen.] 

Vockawind, — [Stein zum Atenftein. ] 


Wachenfeld, — [von Hutten) 
Wasmuthshauſen, — [Voit von Kie 
neck.] 5 
Weinberg, — [von Greifenklau. 
Weiſenbrunn, — [von Varel. 
Wezhauſen, — [Stammhaus der T 
ſeſſen Freiherren von Wezhau 
Welkendorf, — [von Rotenhan, von Er 
thal und das Hochſtift Würzburg.) 
Wieſen, — [von Hutten.] 


Zimmerau, — theils würzburgiſches 
Mann⸗ und Kunkellehn, theils freies 
Eigenthum, [die Truchſeſſen, von 
Guttenberg und das Hochftift.] 


n 


nannt Weyhers.] Ein anderer Zweig 
des Geſchlechts Weyhers ſaß im rhei⸗ 
niſchen Ritterkreiſe; ſiehe doſelbſt 
Argenſchwang. 

Aſchenhauſen, — [von Speſſart! 
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Aubſtadt, — [von Bibra.] 
Aurach, oder Aura, im Sinngrunde, — 
[von Breitenbach.] 

Baſtheim, — [Stammhaus der danach 
benannten Familie.] 

Berkach, — [Stein zu Oſtheim.] 

Berſtadt, — [Schenken zu Schweins⸗ 
berg.] 

Bibra, — Marktflecken und Schloß, 
[Stammhaus der freiherrlichen Fa⸗ 
milie von Bibra, die ſich vor hundert 
Jahren in die drei Linien: Schweb— 
heim, Irmelshauſen und Bibra 
theilte.] Hier gab es einen Zoll, womit 
die Bibra vom Kaiſer belehnt wurden. 

Biſchofsheim, — [von Ebersberg⸗Wey⸗ 
hers.] 

Boineburg, — Herrſchaft mit 13 

Dörfern in der Nachbarſchaft der heſ— 
ſiſchen Stadt Sontra, [Freiherren von 

Boineburg.] Das verwüſtete Schloß 

Beoineburg hieß in alten Zeiten Bo⸗ 

meneburg und gehörte zum Gebiete 
der Grafen von Nordheim. Nach dem 
Tode Sigfried's, Grafen von Bome— 
neburg, 1144, fiel das Schloß dem 

Reiche heim. Kaiſer Adolf, der 
Naſſauer, gab es dem Landgrafen 
Heinrich I. von Heſſen zu Lehn, deſſen 
Nachkommen es dem davon genann⸗ 
ten freiherrlichen Geſchlecht zum Af⸗ 
terlehn reichten. 

Buchen au, — Stadt und Schloß, mit 
den Dörfern Vodes, Branders und 
Gieſchein, nebſt dem Gebirgswalde, 
die Haart auf dem rechten Hauen⸗-Ufer, 
[Schenken zu Schweinsberg, von Dal- 
berg, von Buchenau.] 

Burglauer, — [Voit von Salzburg.] 

Burgſinn, — Herrſchaft, Schloß und 
Amt am Fluſſe Sinn, mit den Flecken 
Altengronau und Oberſinn, den 
Dörfern Burghauſen, Josmühle, mit 
Mühle, Mittelſinn, Rengersbrunn 
und Schönderfeld an der Saale, dem 
Hofe Maydſinn, ſammt der öſtlichen 
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Hälfte des Stelzenbergs, ſvon Thün⸗ 
gen.] 

Dankenfeld, — [Marſchallen von Oſt⸗ 
heim.] 

Dettern, — [von Thüngen.] 

Ditlofsrode, — [Diefelben.] 

Dölſtadt, — [von Siten.] 

Dreyß, — [Schutzbar, genannt Milch— 
ling.] 

Dürrenhof, — [Voit von Salzburg.] 


Ebertshauſen, — [von Diemar.] 

Effelter, — [von Schaumberg. 

Eichenhauſen, — [Voit von Salzburg.] 

Ekarts, — [von Thüngen.] 

Emesthurn, — [von Schaumberg.] 

Eüerbach, — Dorf, [von Ingelheim.) 

Gehaus, — [von Boineburg und Frei: 
herren von Forſtmeiſter.] 

Gersfeld, — Marktflecken an der Fulda, 
[von Ebersberg.] 

Gräfendorf, — [von Breidenbach.) 

Grumbach, — [von Buttlar.] 

Haig, — [von Schaumberg. 

Heiligenkreüz, — [von Thüngen. 

Helmershauſen, — von Wechmar.) 

Henfſtadt, — [von Hanſtein.] 

Heßdorf, — [von Thüngen. 

Hofkürs auf der Rhön, — [v. d. Thann.] 

Hohen-Vippach, — [von Degenfeld.] 

Höllerich, — [Schenken von Schweins— 
berg.] 


Irmelshauſen, — evangeliſches Pfarr— 
dorf, [von Bibra. ] i 
Jüchſen, — [von Diemar.] 


Ketten, — [von der Thann. 


Knoch, — [von Schaumberg. 


Lebenhan, — [von Gebſattel.] 

Lehrbach, — [Die danach benannte frei⸗ 
herrliche Familie.] 

Lengfeld, — Städtchen, [von Boine— 
burg, von Müller.] 

Letterbach, — [Grafen Brockdorf.)] 

Leütershauſen, — [von Gebſattel.] 

Limberg, — [von Kempinsky. 
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Loßhauſen, und 
Lutter, — beide [der Familie v. Lutter.) 


Mansbach, — evangeliſcher Markt⸗ 
flecken im Fuldaiſchen, [von Geyſo.] 
Mariengard, — [von Buttlar.] 
Marisfeld, — Marktflecken mit Schloß, 
[Marſchallen von Oſtheim.] 
Mauer, — [von Fechenbach.] 
Muppeng, — [von Schaumberg.) 
Mühlfeld, — Pfarrdorf, [von Bibra.] 
Neüenkirchen, — an der Haune, Ge— 
richt mit dem Flecken Neüenkirchen 
und den Dörfern ½ Mauers, Marfe- 
bach und ½ Odeſachſen, nebſt der 
Glasmühle, [von der Thann. 
Neühauſen, — [von Degenfeld.]- 
Neüſtädtchen, — [Schenken zu Schweins⸗ 
berg.] 
Neüſtedtles, — [2] | 
Niederfulbach, — [von Schaumberg.] 
Niederwehren, — [von Münſter.] 
Nordheim an der Rhön, — [von der 
Thann. 


Obernhofen, — [von Breidenbach 
Oppach, — Dorf, [von Bobenhaufen.] 
Oſtheim, — [von der Thann. 


Pfand hauſen, — [von Münſter.] 
Querbach, — [Voit von Salzburg ] 


Reiſchloß, — [von Schleifraß.] 
Riedeſelſche Güter. — Das uralte 


freiherrliche Geſchlecht der Riedeſel, 


oder Riedeßel, von und zu Eiſenbachl, 
welche Erbmarſchalle in Heſſen waren, 
hatte, außer ſeinen unter anderer Lan⸗ 
deshoheit ſtehenden Gütern, noch 
viele wichtige Beſitzungen, welche zu— 
ſammen eine Kaiſerliche reichs— 
freie Ganerbſchaft ausmachten, 
die zum Canton Rhön-Werra des 
Fränkiſchen Ritterkreiſes gehörte. 
Sie beſtand aus: 

1) Der Cent Lauterbach, mit 
der Stadt dieſes Namens und dem 
Dorfe Werosges; zuſammen 2552 
Einwohner enthaltend. 


Freienſtein und der Olbertſer Hof. 


Dreizehntes Bapisel 


2) Dem — 
mit dem Pfarrdorfe dieſes Namens, 
und den Dörfern Salz, Reichloos, 
Radmühl, Holzmühl und Fleſchen⸗ 
bach; zuſammen 1420 Einwohner. 


3) Dem Gericht Mo 0%, mit 
dem Pfarrdorfe Obermoos, den Döt- 
fern Niedermoos, Guntzenau, Metz⸗ 
loos, Metzlooſergehag; Wer 
1160 Einwohner. 

4) Dem bericht Altenſchlirf, 
mit dem Pfarrdorfe Altenſchlirf, den 
Dörfern Schlechtenwagen, Steinfurt, 
Benneroth, Zahmen, Heiſters, Veits⸗ 
hain, Weidmes, Nösberts, Wänſchen⸗ 
moos; zuſammen 1514 Einwohner. 

5) Dem Ge richt Stockhauſen, 
mit dem Marktflecken Stockhauſen 
und den Dörfern Rürfeld, Schadges 


und Rudloos; zufammen 1204 Ein. 
wohner. 3 


6) Dem Gericht Lande 


ſen, darin das Pfarrdorf gleichen Na⸗ 1 


mens mit 760 Einwohnern. 

Die Geſammtbevölkerung dieſer 
reichsritterſchaftlichen Heptan bs 
trug 8610 Seelen. 

Hauptgüter oder ſogenannte An⸗ 
ſitze waren: die Burg und das Hoch⸗ 
haus zu Lauterbach, ein Hof zu Saſ⸗ 
ſen, der Anſitz zu Stockhauſen, ein 
Hof zu Schadges; Nebenhaüſer und 
Güter waren zu Reichloos, und zwei 
zu Rudloos, ein Geſammtgut zu 


Außer dieſen reichsunmittelbaren 
Gütern beſaß die Riedeſelſche Fa⸗ 
milie: „ue 

a) Unter Heſſen⸗Darmſſtädet⸗ 
ſcher Hoheit: 8 zur Cent Lauter⸗ 
bach gehörige Güter, das Gericht En⸗ 
gelrod und das Gericht Oberohmen 
(I. 318); darin 2 Anſitze zu Eiſen⸗ 
bach, Gerichts Engelrod, 4 Höfe 
zu Ober⸗ und Unter- Sickendorf, zu 
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Maar und Altenburg; im Ganzen 


o 


9252 Einwohnern. 

b) Unter Heſſen-⸗Kaſſelſcher 
Hoheit: das Gericht Ludwigseck im 
Amte Rathenburg und die Amts⸗ 
vogtei Melſungen, mit 2 Burg- 
figen in der Stadt Melſungen und 
Röhrenfurt; im Fanden mit 1682 
Einwohnern. 


e) Unter Sach ſen⸗Etſenach⸗ 
ſcher Hoheit: die Pfarrdörfer 


Neüenhof und Alperſtädt, nebſt Sal⸗ 


mannshauſen. 

d) Unter Sachſen⸗Gothaſcher 
Hoheit: das Dorf Boilſtädt nebſt 
dem Rittergute zu Olleben. 

Dieſe Beſitzungen, jene im Säch⸗ 
ſiſchen ausgenommen, wurden, bis 
auf die Anſitze und dazu geſchlagene 
Höfe, pro indiviso beſeſſen, und ver⸗ 
waltet, und die Einkünfte unter die 
Theilhaber nach folgendem Verhält⸗ 


niß vertheilt: 


1. Haus Ludwigseck, welches 


aus einem Individuo beſtand, und 
außer der Ganerbſchaft einen Anſitz 


zu Ludwigseck nebſt den dazu ge⸗ 
hörigen Höfen in Niederheſſen auch 
einen Anſitz zu Eiſenbach beſaß. /. 

2. Haus Eiſenbach, ebenfalls 
nur aus einem Individuo be⸗ 
ſtehend, beſaß, außer der Gemeinſchaft, 
1 Anſitz zu Eiſenbach, 2 Höfe zu Rud⸗ 
loos, 1 zu Reichloos und 1 zu Allem 


732 

aus Burg I 

Es beſtand aus 3 Theilhabern: 

) Beſitzer des Anſitzes zu Stock⸗ 
hauſen mit dem Hofe Schadges. 

6) Beſitzer des Anſitzes Hochhaus 
zu Lauterbach mit den Höfen zu Ober⸗ 
und Unter⸗Sickendorf. 

5) Beſitzer des Anſitzes der Burg 
zu Lauterbach mit den Höfen Saſſen 
und zu Maar. 


Bergh aus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 


Rödelmeier, — [Voit von Salzburg.] 

Roßbach, — [von Thüngen.!] 

Roßdorf, — ein Pfarrdorf, (von Wech⸗ 
mar, und von Geyſo (von Geüſo 2) .] 

Rupperthain, — [von Bobenhauſen.] 


Saalmünſter, — [von Breidenbach.) 

Salzburg, — [Voit Freiherren von 
Salzburg.] 

Schaumberg, — [die davon benannte 
freiherrliche Familie.] 

Schlitz, — Herrſchaft der [Grafen 
Schlitz, genannt Görzl, an der Fulda, 
zwiſchen der Landgrafſchaft heſſen⸗ 
darmſtädtiſchen Antheils, dem Für⸗ 
ſtenthume Hersfeld und dem Hochſtift 
Fulda. Die Vorfahren der Görze 
wurden 1677 aus dem adlichen 
Stande in den freiherrlichen und 
1726 in den Grafenſtand erhoben. 
Die Herrſchaft ging zum größten 
Theil von Fulda zu Lehn, und trug 
dieſerhalb auch etwas zu dem fulda— 
ſchen Matrikularanſchlage bei. Es 
gehörten zur Herrſchaft Schlitz, deren 
Bewohner ſich zur lutheriſchen Lehre 
bekennen: — 

1) Die Stadt Schlitz; 

2) Fünf gräfliche Burgen: die 
Vorder-, Hinter-, Schachten⸗, Otten⸗ 
und Halle⸗Burg, davon die vier erſten 
innerhalb, die fünfte aber außerhalb 
der Stadt Schlitz; 

3) Die Gerichte Hutzdorf, Pfordt 
und Berntshauſen, mit den Dörfern 
Itze⸗ oder Ützhauſen, Niederſtoll, 
Fraurombach, Willofs, Quek, Rem⸗ 
bach, Unterſchwarz, Sandlofs, Har⸗ 
tershauſen, Illers- oder Ellershau⸗ 
fen und Hemma, mit den Höfen Bon- 
grod und Schafhof und den Mühlen 
Gabels- und Sippelsmühle. 

4) Die Herrſchaften Ober- und 
Unter⸗Wegfurt und Rechberg. 

Im Jahre 1742 ſuchten die Gra⸗ 
fen Schlitz, genannt Görz, die ober⸗ 
rheiniſche Kreisſtandſchaft, wurden 
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aber mit ihrem Antrage zurückgewie⸗ 
ſen. Die Herrſchaft enthielt 1172 


Haüſer und 6898 Einwohner in 1427 
Familien. 


Schney, und 
Schwabach, — beide von Schaumberg. 
Schweickertshauſen, — [von Bronfart.] 


Schwena, — Marktflecken mit Schloß 
und Waiſenhaus, [von Hund.] 
Sontheim, — [von Gebſattel.] 
Stöckach, — [von Hedersdorf.] 
Struthof, — [von der Thann. ] 
Thann, Die, — eine evangeliſche 
Herrſchaft an der Ulſter, welche dem 
davon benannten uralten adlichen 
Geſchlechte [von der Thann] gehört. 
Zu dieſer Herrſchaft zählte man vor 
hundert Jahren, außer dem Städt⸗ 
chen Thann, mit zwei Schlöſſern, 22 
Dörfer, welche in vier Quartiere ver⸗ 
theilt waren, davon ein jedes unter 
einem, von der Herrſchaft beſtellten 
Amtsſchultheißen ſtand, welcher dem 
Dorfſchultheißen, den jede Gemeinde 
der Reihe nach erwählte, vorgeſetzt 
war. Dieſe Viertel hießen: — 
1) Das Wendershaüſer, 4 Dörfer; 
2) Das Habeler, 11 Dörfer; 
3) Das Neüßwerthſer, 3 Dörfer; 
4) Das Schitzenhaüſer, 4 Dörfer; 


Thüngen, — Stammhaus [der Familie 


von Thüngen.) 10 
Tomsbruck, — [von Berlepſch.] 
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Trabelsdorf, — (Marſchallen von Oſt⸗ 
heim.] 
Trimberg, — [von Breidenbach. 


Umsteben, — [von Speffardt.] 


Volmerts, — bei Schlüchtern, [von de⸗ 
genfeld.] 

Völkershauſen, — [?] ne 

Waldorf, — evangeliſches Pfarrdorf 
mit Schloß, eine Stunde von Meinin⸗ 
gen, ein Ganerbenort der [von Die⸗ 

mar, von Marſchalk, von Wolfskehl. 

Waltershaufen, — [Marſchallen — 
Oſtheim.] 

Weimarſchmidte, — [?] 

Weiſenbach, — Schloß und Dorf Bon 

Thüngen.] 

Welkersgruben, — loon Thüngen. 

Wenigentaft, — [von Geyſo, Geiſau. 

Werda, — [von Trümbach.] 

Weyhers, — [Stammhaus des Ge⸗ 
ſchlechts dieſes Namens.] 
Weyler, — [v. Boineburg, v. 
Wilmers, — [Schenken von Schweins. 

berg.] 
Wolfsmünſter, — [von Thüngen. 
Zeitlofs, — ein Amt an der Sinn, 


mit dem Marktflecken Ruckboden, den 


Dörfern Eſchers, Trübebtunn, Rös⸗ 
bach, Weibebach, Detter, Volkersleyer 
und Ditlofsrode, nebſt der Heckmühle 
und einem Theile des Steigenbeuger 
Waldes [von Thüngen. 


III. Der Aheiniſche Nitterkreis beſtand aus drei Cantonen. 


1) Der Canton am Oberrheinſtrome hieß auch der Ort 
Gau und Wasgau. Er hatte ſeine Kanzlei in der Stadt Mainz. 
Unter dem Gau wurde ſehr wahrſcheinlich das an den Wasgau grän⸗ 
zende Weſtrich verſtanden, weil ehedem viele Edelleüte dazu gehörten, 
die ſchon in der Mitte des 15. Jahrhunderts mit einander in einer 
Verbindung ſtanden, an welcher viele adliche Grundbeſitzer des Was⸗ 
gaus Theil nahmen. Weſtrich iſt eine hiſtoriſch-geographiſche Benen⸗ 
nung, welche auch heüte, nach der Mitte des 19. Jahrhunderts, im 
Munde des Volks noch nicht verſtummt iſt. Nur ſpricht man es falſch 
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aus. MWep—trich, ſtatt Weſt⸗Rich, d. i. in fränkiſcher Mundart das 
Weſt⸗Reich. Man verſteht darunter die jenſeits, d. i. auf der Abend— 
ſeite der Hart belegenen Gegenden an und längs der Saar, Blies 
und anderen Zuflüſſen der Saar ꝛc. 

2) Der Canton am Mittelrheinſtrome wurde in vier Son- 
derorte eingetheilt, nämlich in den Wetterauſchen, den Rheingauſchen, 
Ein⸗ oder Heinrichſchen (in der niedern Grafſchaft Katzenellnbogen) 
und Weſterwaldſchen, nebſt dem Sebacher Grunde. Dieſer Canton 
hatte ſeine Kanzlei zur Burg Friedberg, bei der Reichsſtadt Friedberg 
in der Wetterau. 

3) Der Canton am Niederrheinſtrome begriff auch die 
auf dem Hunsrück, der Eifel und im Eberswalde belegenen reichs— 
ritterſchaftlichen Güter und Beſitzungen. Der Ebers- oder Eberwald 
aber war die Gegend im Weſtreich, des Kurrheiniſchen Kreiſes, welche 
zwiſchen den kur⸗trierſchen, zweibrückſchen, ſponheimſchen und lotha- 
ringenſchen Landen lag. Der niederrheiniſche Canton hatte ſeine 
Kanzlei in Koblenz. 

Das folgende Verzeichniß der Herrſchaften, Orter und Güter ꝛc., 
welche zum Rheiniſchen Ritterkreiſe gerechnet wurden, enthält nur 
einen Theil derſelben, und auch dieſen nicht nach Cantonen abgetheilt, 
weil die Nachweiſungen in beiderlei Richtung mangelhaft und unvoll⸗ 


ſtändig ſind. 


Abenheim, — Kirchdorf, [Freiherren 
Dalberg.] 

Adendorf, — ſammt Arzdorf und 
Eckendorf eine beim Reich zu Lehn 
gehende Herrſchaft, 3 Stunden Weges 
von Bonn, gehörte [den Grafen v. d. 

eyen und den Freiherren Waldbott- 
Baffenheim] gemeinſchaftlich. 
Ahrenfels, — eine bei Kur⸗Trier zu 


Lehn gehende Herrſchaft, gehoͤrteeben⸗ 


falls den Grafen v. d. Leyen]. Sie 
begriff das Schloß Ahrenfels am 
Rhein, den Flecken Hönningen und 
das Dorf Argendorf, ſo wie die Höfe 
Reidenbruch, Schafſtall, Homborn, 
Sion u. Gürgenroth. 

Ahrenthal, — Rittergut mit dem Dorfe 
Franken, [Freiherrliche Familie von 
Hillesheim] erloſch 1785 mit Wilhelm 
Ernſt Gottfried, worauf das Gut durch 


des Verſtorbenen Schweſter Anna Eli⸗ 
ſabeth Auguſte, vermälte Gräfin Spee, 
an dieſe Familie fiel. 

Aiſtersheim, — [Familie von Hohen⸗ 
feld.] 

Alban, St. 

Almech, — [Familie von Hohenfeld.) 

Altbaumberg. — ein verwüſtetes Schloß 
auf einem Berge an der Alſenz, wel 
cher in die Nahe fließt, mit einem 
darunter belegenen Dorfe und be⸗ 
trächtlicher Waldung. In der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts war es 
im Beſitz des kur-pfälziſchen Generals 
von Waldecker, nach deſſen Ableben 
es als ein eröffnetes Lehn vom Kur: 
hauſe Pfalz dem [Pfalzgrafen Fried— 
rich Michael von Zweibrücken] ver: 
liehen wurde. 

Altenſtadt, — in der Grafſchaft Kaichen. 
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Quartier Wetterau, an der Nidder, 
Schloß und Flecken. 

Arenrath, — [Gräfliche Familie von 
Keſſelſtadt.] b a 

Argenſchwang, — oder Arien⸗ 


ſchwang, eine Herrſchaft beſtehend 
aus dem Dorfe gleiches Namens mit 
einigen Mühlen. — Sie gehörte ur⸗ 
ſprünglich einem nach ihr genannten 
Geſchlechte, welches von den Grafen 
von Sponheim abſtammte, und in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts [den Fa⸗ 
milien von Weyhers⸗Leyen und von 
Hoheneck] gemeinſchaftlich. Jene ver⸗ 
kaufte ihre Hälfte 1783 und dieſe die 
ihrige 1785 an das [markgräfliche 
Haus Baden.] — Man vergleiche üb⸗ 
rigens den gleichnamigen Ort im 

Canton Rhön⸗-⸗Werra des Fränkiſchen 
Ritterkreiſes. 

Armada, — [Grafen v. d. Leyen.] 

Arzheim. — An dieſem Gute hatte die 
[Familie von Hettesdorf] Antheil. 


Ob auch Kur⸗Trier? 
Auffenau. — [Freiherren von 182 
meifter.] 


Balduinhaüschen, — ein Hof, nebſt dem 
Hauſe Reüland in der Stadt Trier, — 
[Freiherren von Berg; ſpäter die von 
Deütſch (von Kaulen).] 


Baſſenheim, — Dorf mit Mühlen, nebſt 


den Höfen Pfaffenbrucherhof, Hengſt⸗ 
hof, Kaiſersäckerhof und Sackenhei⸗ 
mer Hof und dem Berghauſe. — 
Die [Grafen Waldbott von Baſſen⸗ 
heim.] — (Gewöhnlich findet man 
angeführt, daß Baſſenheim unter kur⸗ 
trierſcher Hoheit geſtanden habe.) 

Bauſendorf, — ein Beſtandtheil der 
Herrſchaft Burg-Löſenich, doch, wie es 
ſcheint, ein ſelbſtändiges reichsritter— 
ſchaftliches Gut der [Grafen v. Keſſel—⸗ 
ftadt]. Es gehörte, wie das Balduin⸗ 
haüschen, zum Canton am Nieder⸗ 

rheinſtrom. 

Bechtolsheim, — ein Flecken am Fluſſe 


Dreizehntes Kapitel. 


Selz, welcher zwei katholiſchen und 
zwei evangeliſchen Ganerben gehörte, 
nämlich [den von Dalberg, von 
Ebersberg ꝛc.] 

Beienheim, — zum Wetterauiſchen Be⸗ 
zirk des Cantons Mittelrhein. — 
[Familie von Rau.] 344 Einw. 1808. 


Bergweiler, — mit der Breitmühle. [Fa- 
milie von Warsberg]. Zum Canton 
Niederrhein gehörig. Die Landes⸗ 
hoheit war ſtreitig und wurde darüber 
beim Reichskammergericht ein Rechts⸗ 
handel geführt. | 
Bermersheim. 
Biſcholder, — ein luremburgiſches ann 
[der Familie von Eltz-Rübenach.) 
Blasweiler, — Dorf mit Mühle u 
dem Weiler Beilftein. [Grafen von 
Eltz] Kur⸗Trier nahm die Hoheit in 
Anſpruch und übte ſie auch aus. 
Bliescaſtell, — vor Alters die Graf⸗ 
ſchaft Caſtelle (de Castris), eine an⸗ 
ſehnliche Herrſchaft im Weſtreiche, — 
[der Grafen v. d. Leyen]. Zu derſelben 
gehörte das Schloß und der Flecken 
Bliescaſtell an der Blies, und die 
Dörfer Wolferdingen, Wüſtweiler, 
Rülchingen, Hahnweiler, Schweigen 
u. a. m., wozu 1781 in Folge Tauſch⸗ 
vertrages mit Frankreich noch Auers⸗ 
macher und Blittersdorf kamen. Die 
Herrſchaft ging bei Kur-Trier zu Lehn. 
Bodendorf, — eine Herrſchaft, be⸗ 
ſtehend aus dem Dorfe dieſes Namens 
nebſt einer Mühle und dem Hofe Burg, 
ſammt dem Dorfe Ddingen. [Frei⸗ 


— 


herrliche Familie Eloodt], die 1798 im 5 


Mannsſtamme ausſtarb. 

Bongard, — nebſt Simpelfeld und Boch⸗ 
holz, eine Herrſchaft der [Grafen v. d. 
Leyen], war brabantiſches Lehn, im 
Umfange des Herzogthums Limburg. 

Boos, — eine Vogtei, bei Kreüznach. — 
[4 Kur⸗Pfalz, / Familie von Eltz, 
ſpäter von Stein⸗Callenfels; auch 
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werden die Grafen von Boos-Waldeck 
genannt.) 

Bopftadt, — [Familie v. Frankenſtein.] 

Böskiergernheim. 

Bruch, — Dorf und Mühle bei Heidwei— 
ler, war nur zum Theil reichsritter⸗ 
ſchaftlich. Dieſer Theil gehörte der 
[freiherrlichen Familie Keſſelſtadt.] 

Bulay oder Bullay, — Dorf mit der 
Arenzmühle. [Freiherren Beiſſel von 
Gymnich.) 

Burgbrohl, — mit dem Dorfe Glees. 
am Ahrthal, [Familie von Burſcheid.] 

Burg Friedberg — (ſiehe unten am 
Schluß dieſes Kapitels S. 288.) 

Burgfrieden, der ſogenannte, be: 
ſtehend aus dem Dorfe Corweiler mit 
der Bauermühle, dem Dorfe Dorwei— 
ler mit dem Schloſſe Waldeck und dem 
Steffenshofe, und dem Dorfe Manne— 
bach, war ein Lehn von Pfalz⸗Zwei⸗ 
brücken und gehörte den [Grafen 
Boos⸗-Waldeck.] 
Burggräfenrod, — Schloß und Flecken, 
- [die Grafen von Hanau, die Grafen 
von Eltz und von Solms-Rödelsheim, 
je ½ gemeinſchaftlich!, letztere darüber 
in Streit mit Solms-Braunfels. 
Vor hundert Jahren die Familie von 
Carben. 

Burg⸗Löſenich, — eine Herrſchaft 
der [Grafen Keffelftadt], welche aber 

gegen die Reichsritterſchaft behaupte- 
ten, daß Löſenich nicht deren Gebiete 
zuzuzählen ſei. Man rechnete die Herr⸗ 


ſchaft zum Canton Niederrhein. Sie 


beſtand aus den Dörfern Löſenich, 
Bauſendorf (ſ. oben) und Nieder⸗Ol⸗ 
kenbach, (ſ. unten), nebſt dem wüſt⸗ 
liegenden Schloſſe Burg-Löſenich. 

Die Beſitzer bemühten ſich, Sitz und 

Stimme im Weſtfäliſchen Grafen— 
Collegium zu erlangen; über die be- 
treffenden Unterhandlungen erfolgte 
der Umſturz des franzöſiſchen Staats⸗ 
gebaüdes, u. f. f. 
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Burweiler, — eine Herrſchaft, welche 
an das kur⸗-pfälziſche Amt Germers⸗ 
heim gränzte, gehörte den [Grafen v. 
d. Leyen]. Sie begriff das Schloß 
Geisberg und die Dörfer Flemlingen 
und Wernersberg. Kur⸗Pfalz hatte 
ehedem das Wildfangs- und Leib⸗ 
eigenſchaftsrecht darin gehabt, ſelbi⸗ 
ges aber 1665 gegen Zahlung von 
6000 Gulden abgetreten. 

Buſchfeld, — [Freiherrliche Familie von 
Sagen] (ſ. II, 216— 218.) 

Bürgſtatt. 

Bürresheim, — eine Herrſchaft, be⸗ 
ſtehend aus dem Dorfe St. Johann 
mit dem Schloß Bürresheim, den 
Bürresheimer Mühlen und dem Wei⸗ 
ler Nitz⸗St.⸗Johann, und aus den 
Dörfern Rieden und Waldeſch. [Die 
Familie Breidbach-Bürresheim er⸗ 
loſch 1796 mit dem Freiherrn Franz 
Ludwig, der den Grafen Clemens 
Wenzel von Reneſſe zum Univerſal⸗ 
erben eingeſetzt hatte. Dieſer fügte 
ſeinem Namen den Namen Breidbach 
hinzu. 


Calenborn, — ein Dorf in der Eifel, 
war kur⸗trierſches Lehn [Grafen v. d. 
Leyen.] ; 

Callenfels, — Dorf, bei Kirn [Freiherren 
Stein⸗Callenfels.] 


Dalberg, — Stammhaus der Kämmerer 
von Worms, Freiherren von Dalberg, 
welche ehemals das Kämmereramt 
des Hochſtifts Worms beſeſſen haben. 
Es gehörten dazu die Dörfer Dalberg 
mit einigen Mühlen; Wallhauſen mit 
Unter⸗ und Wieſenmühle; Sommer⸗ 
loch; Schabrücken mit den Höfen 
Pfeffermühle, Ober⸗ und Unterhub, 
und der Rothmühle, nebſt dem Wal⸗ 
denbacher Hofgute. Alle dieſe Ort: 
ſchaften bildeten das Amt Wallhau⸗ 
ſen, wozu auch bis 1784 Münchwald 
mit der Dalenborner Mühle gehörte, 
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was damals an das markgräfliche 
Haus Baden verkauft wurde. . 

Diefenbach, — ein Dorf [Familie von 
Jardin.) 

Dodenberg. — [Familie von Keffelftadt.] 

Dornaſſenheim oder Dormaſſen, — bei 
Staden, zum Quartier Wetterau des 
Cantons Mittelrhein, mit 360 Ein⸗ 
wohnern. 

Dörrebach, — Dorf mit den Höfen Wein⸗ 
bergerhof und Gollenfels. [Graf In⸗ 
gelheim]; (( Schweppenhauſen.) 

Ehrenberg oder Ehrenburg, — eine 

Herrſchaft, beſtehend aus dem Dorfe 
Brodenbach mit dem Weiler Ehren⸗ 
burgerthal. den Jahresberger⸗, Ober⸗ 
und Rieder⸗Kröpplinger und Stuben⸗ 
höfen, dem Hauſe bei der Ehrenburg, 
den Haüſern Niederbach und mehreren 
Mühlen, dem Dorfe Carbach mit 
einer Mühle, und aus der Vogtei 
Ober⸗Hirzenach. [Familie v. Cloodt.] 
Als dieſelbe 1798 mit Benedict von 
Cloodt erloſch, kam die Herrſchaft [an 
den Freiherrn von Stein zu Naſſau 
und den Grafen von Neſſelrode als 
nächſte Erben durch Weiber aus dem 
Cloodtſchen Haufe.] 

Engelthal, — zum Quartier Wetterau 
gebörig. [Graf Solms-⸗Wildenfels! 
174 Einwohner, 1808. 


Eppenberg, — ein Dorf in der Eifel, 


war kur⸗trierſches Lehn. [Die Grafen 
p. d. Leyen.] 

Erlenbach, — zum Canton Niederrhein 
gehörig. [Graf von Keſſelſtadt und die 
Familie von Greſſenich gemeinſchaft⸗ 
lich.] 

Espe, — in der Wetterau, weſtlich von 
Butzbach. 

Eſpenbach, — [Familie von Franken⸗ 
ftein.] 

Faitzberg, — [die von Wildberg; her: 
nach die von Eys.] 

Falkenſtein, — [die von Bettendorf.] 

Fendersheim, — [die Grafen zu Eltz. 
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Florſtadt, — Nieder: und Ober⸗, zuſam⸗ 
men mit 926 Einwohnern, 1808; 
zum Quartier Wetterau gehörig. [Die 
Löwen zu Steinfurt] (ſ. dieſes) 

Frankenſtein, — [die von Waldbrunn. 

Frieſenheim, — [die GAREN von 
Dienheim.] 

Früchten, — unfern des unterlaufs der 
Lahn, mit Nivern gränzend. Samilie 
von Stein.] 

Führen, — [Familie von ae. 

Fusgenheim. 


Gabsheim, — ee v. Dolberg! 

Gauersheim. 

Geißenheim, — zum Rheingau des Con- 
tons Mittelrhein gehörig. 

Gelsdorf, — [Familie von Gruben. 

Gemünden, — Flecken mit Mühle; war 
früher ein Beſtandtheil der vordern 
Grafſchaft Sponheim und wurde vom 
Pfalzgrafen an [die von Schmittburg] 
verkauft, welche die Aufnahme in die 
Reichsritterſchaft erwirkten. 

Gerbach. 

Gerolsheim, — [Freiherren v. Dalberg 

Guntheim, — [Die von Greifenklau.] 

Guſtefeld — (Guſterath ?), zum Canton 
am Niederrheinſtrom gehörig. h raf 

v. Metternich⸗Winneburg⸗Beil 1 


Hahnheim. 


Hasborn, — im Canton am Miedertheln⸗ 
ſtrom. Die Grafen von Manderſcheid⸗ 
Blankenheim und die Freiherren von 
Wildberg gemeinschaftlich] g 

Haſſau, — Hof mit Mühle und dem 
Hofe Mellich (ſ. unten), auch im Can⸗ 
ton Niederrhein. [Freiherrliche Jami⸗ 
lie von Berg.] 

Heichelsheim, — [die v. Wree, Wrede 11 

Hernsheim, — [Freiherren v. Dalberg. 

Heßlach, — [Freiherren von Dalberg. 

Heüchelheim (ob einerlei mit Heichess⸗ 
heim?) 

Hillesheim, — [die gteignamige 5 
milie.] 
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Hirſchfeld, — Dorf, dem Grafen Solms⸗ 
Rödelheim gehörig] der als Schutzherr 
anerkannt war; die meiſten Gefälle 
wurden aber an die Reichsritterſchaft 
gezahlt. 

Hochſpeyer, — ein Pfarrdorf öſtlich von 
Kaiſerslautern, davon [/ den von 
Walbrunn und ¼ dem gräflichen 
Haufe Leiningen gehörten.] 

Hochwälderhof, — ein Hof der Gemeinde 


Rhauen, zum Canton Niederrhein 


gehörig. [Graf von Eltz. 


Hohenfels, — bei Daun [Graf von Met⸗ 


ternich.] 

Holdingshauſen, — eine Herrſchaft 
[der Familie von Hees.] 

Holzbach. 

Horchheim, — Dorf, an dem [die Fami⸗ 
lie von Hettesdorf Antheil hatte; auch 
Kur⸗Trier?] 


Höchſt, — an der Nidder, im Quartier 


Wetterau des Cantons Mittelrhein. 
Vor hundert Jahren [die von Carben, 
dann die von Mansbach, ſpäter die 


v. Günderode.] 447 Einwohner, 1808. 


Hüffelsheim, — ein Dorf unweit Kreüz— 
nach. [Die von Waldeck zu Montfort! 
trugen es von den Wild- und Rhein⸗ 
grafen zu Lehn; ſpäter beſaßen es 
[die Grafen von Boos⸗Waldeck.] 

Hüttersdorf, — eine zum Canton 

Niederrhein gehörende freie Reichs- 
herrſchaft, auch die Pflege oder Hoch⸗ 
gericht Hüttersdorf genannt, beſtand 
aus den Ortſchaften Bupperich und 


Hüttersdorf an der Prims, und war 


ſchon im 14. Jahrhundert im Beſitz 
der Vogte von Hunoldſtein, die einen 
Theil derſelben von den Grafen zu 
Saarbrücken zu Lehn trugen, einen 
andern aber die Familie von Fran- 
kenſtein vom Erzſtift Trier. Im 16. 
ö Jahrhundert verkaufte letztere ihren 
Antheil lan die Freiherren von Hagen 
zur Motten] welche gemeinſchaftlich 
mit [den Grafen von Hunoldſtein) 
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bis zum Ausbruch der franzöſiſchen 
Staatsumwälzung im Beſitz der Herr⸗ 
ſchaft blieben. Jeder der beiden Ge⸗ 
meinherren hatte ſeine eigene Vogtei, 
die peinliche Rechtspflege aber ſtand 
den Grafen von Hunoldſtein allein 
zu. Der Herzog von Lotharingen war 
Schirmherr der Herrſchaft und bezog 
dafür jährlich 9 Malter Schirmhafer. 
1780 übertrug Frankreich dieſes Recht 
dem Erzſtift Trier. 


Ilbenſtadt, — Schloß, im Quartier 
Wetterau. 74 Einwohner, 1808. Eine 
vormalige Abtei, die 1803 ſeculariſirt 
und dem Grafen Leiningen-Weſter⸗ 
burg überwieſen worden war. 

Illingen, — eine, aus den Ortſchaf⸗ 
ten Gennweiler, Illingen, dem obern 
Theile von Merchweiler mit der Glas— 
und Rußhütte, dem Weiler Göttel⸗ 
born und den Haüſern Sorg- und 
Steigershaus, ſo wie aus dem Dorfe 
Wemmetsweiler mit der Heiſtermühle 
beſtehende Herrſchaft, gehörte ur⸗ 
ſprünglich zur Grafſchaft Saarwer⸗ 
den, welche während mehrerer Jahr⸗ 
hunderte ihre eigenen Grafen hatte, 
die bereits im 14. Jahrhundert das 
adliche Geſchlecht von Kerpen mit der 
Herrſchaft Illingen belehnten. Dieſes 
Geſchlecht führte ſeinen Namen von 
einer Burg in der Eifel, der ſpätern 
Grafſchaft Kerpen (J, 440) und 
ſtammte wahrſcheinlich von Burg⸗ 
männern der ſchon im 13. Jahrhun⸗ 
dert im Mannsſtamm erloſchenen 
Dynaſten von Kerpen ab. Auch noch 
beim Ausbruch der franzöſiſchen 
Stagtsumwälzung war [die freiherr⸗ 
liche Familie von Kerpen] im Beſitz 
der Herrſchaft Illingen, die zum Can⸗ 
ton Niederrhein immatrikulirt war. 


Kammerberg, — wüſtes Bergſchloß mit 
Hof, am Wisper Thal. 
Kiergernheim an der Selz. 
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Kloppenheim, — zum Quartier Wetter⸗ 
au. [Deütſcher Orden.] 139 Einwoh- 
ner, 1808 (J, 188). 

Königsau, — Dorf mit der Weihrichs⸗ 
mühle, lag in der Herrſchaft Warten- 
ſtein (ſ. diefe), war aber ein ſelbſtän⸗ 
diges reichsritterſchaftliches Gut [der 
von Warsberg], welche behaupteten, 
daß es nicht kur⸗trierſches Lehn, ſon⸗ 
dern freies Eigenthum ſei. 

Krayenhof, — bei dem Dorfe Eich, un⸗ 
fern Andernach, ſoll zur Reichsritter⸗ 
ſchaft gehört haben. 

Lamſcheid, — Dorf mit dem Hofe und 
der Mühle Reifenthal. [Graf von der 
Leyen.] 

Landskron, — eine Herrſchaft, mit 
7½ Kirchdaun, gehörte zu einem Theil 
den Grafen v. d. Leyen, zum andern 
früher den Waldbott zu Baſſenhei⸗ 
men, die denſelben aber 1664 dem 
Pfalzgrafen Philipp Wilhelm, Her- 
zoge zu Jülich, gegen Adendorf und 
Eckendorf überließen. (ſ. Adendorf.) 
Dieſe Herrſchaft Landskron iſt übri- 
gens nicht mit der Neſſelrodeſchen 
Herrſchaft gleiches Namens (II, 216) 
zu verwechſeln. 

Landſtuhl, — eine Freiherrſchaft der 
[Familie von Sickingen], beſtehend 


aus den vier Pfarrdörfern Horbach, 


Labach, Landſtuhl und Kirchen-Arm⸗ 
bach nebſt mehreren andern Dörfern. 

Lantershoven, — eine unmittelbare 
Reichsherrſchaft, aus Einem Dorfe in 
ſieben Theilen beſtehend, die [von vier 
Familien! beſeſſen wurden. 

Laufersweiler. — [Kur⸗Trier u. Freiherr 
von Schmittburg gemeinfchaftlich.] 

Lebach; — in dieſer Herrſchaft (II, 216) 
übte die Ritterſchaft das Collections⸗ 
recht aus. 

Leiningen, — Dorf auf dem Hunsrück. 
[Graf v. d. Leyen.] 

Liebeneck, — Bergſchloß am Rhein, 
Boppard gegenüber, mit den Dörfern 
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Oſter Spey, Grauborn, Porsch und 
Buchelborn. 

Lind, — eine unterherrlichteit im Erz⸗ 
ſtift Köln. [Graf v. d. Leyen] 

Lindenſcheid, — Dorf, zum Canton Rie- 
derrhein [Freiherr Schenk v. Schmitt⸗ 
burg.] 7 

Lindheim, Flecken, — zur Wetterau des 
Cantons Mittelrhein. [Specht von 
Bubenheim.] 534 Einwohner, 1808. 

Liringen, — [die Freiherren von Ker⸗ 
pen.] 

Lörzweiler. 

Lütz, — [Familie von Wildberg.] 


Mandel, — Dorf, nebſt dem Dorfe St. 
Catharina; gehörte den [Freiherren 
von Dalberg! und kam 1787 durch 
Kauf an den [Fürſten von Bretzen⸗ 
heim], des Kurfürſten Karl Theodor 
von der Pfalz unehelichen Sohn, der 
ſonſt Karl Auguſt von Heideck hieß. 

Mansbach, — [Stammhaus der Fa⸗ 
milie gleiches Namens und in vn. 
Beſitz.) 

Manweiler, — Antheil der (Somiten von 
Randeck.] 

Martinſtein, — eine Serrſchaſt a an 
der Gränze der vordern Grafſchaft 
Sponheim, beſtehend aus den Dör⸗ 
fern Martinſtein, / Seebach und 
Weiler und den Höfen Gonrath und 
Karlshof. — [Markgräfliches Haus 
Baden], welches den Schönbornſchen 
Antheil 1716 und den dem Freiherrn 
Armand von Weyhers-Leyen gehöri⸗ 
gen Antheil 1779 kaüflich erwarb. 

Medesheim, nebſt Peppenkam und 
Seiweiler, eine bei Bliescaſtell ge⸗ 
legene Herrſchaft der [9rafen un 
der Leyen.] 

Mehlbach oder Melbach, Flecken in der 
Wetterau des Cantons Mittelrhein. 
— Vor hundert Jahren [die Familie 
von Carben]; dann [die Freiherren v. 
Wetzel]. Heſſen⸗Darmſtadt hatte darin 
verſchiedene Gerechtſame, unter an⸗ 
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dern den Pfarrſchutz. 415 Einwoh⸗ 
ner, 1808. 

Meiſenheim, — [die Freiherren Stein⸗ 
Callenfels], die daſelbſt ein Amt un⸗ 
terhielten. 

Meiſterſeel, — gehörte den lGrafen von 
der Leyen]; Schloß und Dorf dieſes 
Namens lagen jedoch wüſt. 

Mellich, — ein Hof, der zwar zu Haſſau 
gehörte (ſ. dieſes), doch aber ein 
ſelbſtändiges reichsritterſchaftliches 
Gut bildete im Canton Niederrhein. 

[Freiherr von Berg.] 

Merten, — [die Grafen von Hatzfeld.) 

Mommernheim, — [die Freiherren von 
Dalberg.] 

Montfort, — [die von Boos. 

Motten, zur, — eine Herrſchaft, der 
[Freiherren von Hagen (ſiehe II, 217) 

Mühlenbach, — eine Herrſchaft be- 
ſtehend aus den drei Ortſchaften 
Mühlenbach, Arenberg mit dem 

Mühlenbacherhofe und dem Gaberts— 
hauſe, und Immerdorf mit der Eiden- 

mühle, war bis 1692 ein Lehn des 

Stifts Herford, welches daſſelbe dazu⸗ 
mal an Kur⸗Trier verkaufte. Beſitzer: 
[die Familie von Hunoldſtein und 
von Wrede, ſeit 1715 letztere 
allein.] Die Herrſchaft liegt in der 
Nähe von Ehrenbreitſtein. 

Münchweiler, — eine Herrſchaft der 
[Grafen von der Leyen]. Am Fluſſe 
Glan gelegen, beſtand dieſe, von 
Pfalz. Zweibrücken zu Lehn gehende 


Herrſchaft aus den Ortſchaften Glan 


Münchweiler, Nansweiler, Stein- 
bach, Gries, Birsborn, Heiſchbach, 
Detzweiler u. a. m. 

Münchweiler, — Weiler und Hütten⸗ 
werk, am Hochwalde. [Freiherren von 
Zandt.] 


Nalbacherthal, — [Kur⸗Trier und die 
freiherrliche Familie von Hagen 
(ſiehe II, 220)]. 


Nenweyer, — [die Knebeln von Katzen⸗ 
ellnbogen.] 

Nickenich, — mit der Steinsmühle, galt 
zwar für ein reichsunmittelbares 
Gut, doch übte das Erzſtift Trier die 
Landeshoheit aus. 

Nieder⸗Hofheim, — [die Familie von 
Bettendorf.] 

Nieder⸗Olkenbach, — wurde zwar zur 
Herrſchaft Burg-Löſenich gerechnet, 
doch galt der Antheil, welchen die 
[Grafen von Keſſelſtadt] an dieſem 
Dorfe beſaßen, anſcheinend für ein 
ſelbſtändiges reichsritterſchaftliches 
Gut im Canton Niederrhein. 

Nieder⸗Saulheim. 

Nivern oder Niborn, — mit Fochbach 
und Mühlheim, nebſt drei Eiſenhüt⸗ 
ten und mehreren Mühlen, eine an der 
Lahn, zwei Stunden Wegs von Kob- 
lenz gelegene Herrſchaft der [Grafen 
von der Leyen.] Sie war Sponheim- 
ſches Lehn. Auf der Nordſeite gränzte 
ſie an den Bauernberg. 

Norheim, — [Familie von Sickingen.] 


Ockſtadt oder Orftadt, — im Quartier 
Wetterau des Cantons Mittelrhein, 
weſtlich von Friedberg. [Die Freiher⸗ 
ren von Frankenſtein.] 753 Einwoh⸗ 
ner, 1808. 

Odingen, — [die Grafen von Hatzfeld.] 
(Odingen in der Herrſchaft Boden⸗ 
dorf (ſiehe dieſe) iſt mit dieſem Hatz⸗ 
feldſchen Gute nicht zu verwechſeln.) 


Otterbach, — unweit Kaiſerslautern. 
[Die Grafen von der Leyen.] 

Partenheim. 

Pauſſendorf, — [Familie von Keſſel⸗ 
ſtadt.] 


Planig, — bei Kreütznach, war ein Amt a 
des [Kloſters Jacoböberg.] 

Reisweiler, — [der freiherrlich von Ha— 
genſche] Antheil an dieſem Gute war 
reichsritterſchaftlich und gehörte zum 
Canton am Niederrheinſtrom. 
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Rheinberg, — Bergſchloß am Wisper 
Thal, mit Kammerberg gränzend. 
Rollingen, — [die Freiherren von Ker⸗ 

pen.] 

Rübenach, — [Kurtrier ?] 

Ruhum, — [die freiherrliche Familie 
von Dalberg.] 

Rüdelsheim. 

Rümmelsheim, — auch Remelsheim 
geſchrieben, gehörte den [Grafen von 
Eltz], die das Gut 1780 für den [Für⸗ 
ſten von Bretzenheim], Baſtard des 
Kurfürſten Karl Theodor von der 
Pfalz, an dieſen verkauften. 

Rupertsberg, — [Familie v. Dalberg.) 


Saffig. — Schloß und Dorf unweit der 
Nette, im Canton Niederrhein. [Die 
Grafen von der Leyen.] Lehn des Erz⸗ 
ſtifts Köln. 

Sauerburg, — Bergſchloß, an dem zur 
Wisper fließenden Tiefenbach, mit 
dem Hofe im Thal und einem 
Sauerbrunnen, öſtlich von Caub. 

Sambach, — unweit Kaiſerslautern. 
Die Grafen von der Leyen.] 

Scharffeneck, — eine [fürſtlich Lö⸗ 
wenſtein⸗Wertheimſche] Herrſchaft 
unweit der unterelſaſſiſchen Stadt 
Landau. Es gehörte dazu das halbe 
Dorf Albersweiler, nicht weit von 


dem zerſtörten Schloſſe Scharffeneck, 


und St. Johann nebſt Maudach, un⸗ 
weit Manheim, aber auf dem linken 
Ufer des Rheins gelegen. 

Schmidtheim, — oder Schmitten, Dorf 
am nördlichen Abhang des Taunus, 
mit dem Bergſchloſſe Reiffenberg, und 
den Dörfern Nieder-Reiffenberg, Sell⸗ 
berg und Arnoldſtein. [Die Wald⸗ 
botts von Baffenheim.] 

Schmittburg, — Schloß in Ruinen, 
mit dem Dorfe Schneppenbach und 
der Bann⸗ und Schmittburger 
Mühle. Stammhaus des Geſchlechts 
Schmittburg.] 

Schornsheim. 
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Schöneberg, — Dorf mit dem Hofe Lehn⸗ 
mühle. [Graf Ingelheim ede 
Schweppenhauſen). Dan 

Schönſtein, — (Gräfliches Gerät 
von Hatzfeld.] 


Schwall, — Dorf mit Mühlen und 


einem Sauerbrunnen. deren, von 
der Leyen.] 

Schweighauſen, — eipertihe Fam 
lie von Stein.] 

Schweppenhauſen, — (oräftich 
Ingelheimſches] Amt, beſtehend aus 
den Dörfern Hergenfeld, Schweppen⸗ 
hauſen und Waldhilbersheim, nebſt 
der Ackermühle und der Ziegelhütte. 
Unter dieſes Amt gehörten auch die 
ſelbſtändigen reichsritterſchaftlichen 
Güter Dürrebach und Schöneberg 
(ſiehe oben) und ae (ſiehe 
unten.) aa 

Schwieberdingen, — amin dun 
Walbrunn.)] 

Seibersbach, Dorf mit den Höfen: gie⸗ 
gelhütte, Auſishof und Philipps⸗ 
bacher Hof, der Stein- und Junker⸗ 
mühle, dem Hauſe Layenkraut und 
dem Zechenhaus. [Graf Ingelheim. 

Sevenich, — Dorf mit dem Weiler 
Schnellbach, galt für ein Lehn der 
hintern Grafſchaft Sponheim. [Die 
Grafen Waldbott-Baffenheim.] 

Stammheim, — zum Quartier Wet⸗ 
terau des Cantons Mittelrhein, Die 
Löwen zu Steinfurt.] AR re 
ner 1808. 

Steinbach. 

Steinfurt, — ein naſſauiſches Lehn 
zum Quartier Wetterau gehörig, 
zwiſchen Butzbach und Friedberg. 
[Freiherrliche Familie von J 
533 Einwohner, 1808. RN 

Stockheimer Hof, — zu Idſtein. 


Trippſtatt, — bei Kaiſerslautern? 


Udenheim. 
Ulm, — oder Ulmen, Dorf im Uumang 
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des Solmſchen Amts Greifenſtein. 
I ie von Wildberg.] 


Vendersheim. 


Viſchel, — [die von Wolff⸗Metternich.) 


Wachenheim an der Primen. 

Waldalgesheim — mit der Paulhütte, 
[Kurpfalz ½, Familie von Degen⸗ 
feld ½ J. Dieſe Vertheilung ſeit 1775. 
Es ſcheint, das Kurpfalz die Landes- 
hoheitsrechte ausſchließlich in An— 
ſpruch nahm. 

Waldenheim, — mit einem Eifenham- 

mer. [Die Freiherren von Blumen: 
fron], die hier ein Amt hatten. 

Walderbach, — ein Hofgut in der Ge- 

meinde Warmsroth. Ob reichsrit⸗ 
terſchaftlichh 

Waldkönigen, — im Canton Nieder— 
rhein. [Graf Metternich⸗Winneburg⸗ 
Beilftein.] 

Waldlaubersheim, — zwiſchen Bingen 
und Stromberg, iſt ein fürſtlich naf- 
ſauiſcher Stammort. Graf Ludwig 
von Naſſau⸗Weilburg und Saarbrück 
überließ dieſen, zur Herrſchaft Kirch⸗ 
heim (-Boland) [J, 301] gehörigen 

Stammort feines Hauſes 1615 —25. 
unter Vorbehalt des Wiederkaufs 
an die Brüder Heinrich Dietrich 
und Johann Otto von Schön— 
burg (Schonberg?). Als dieſe, der 
Pfalz angehörende (2) Familie mit 
dem Grafen (Herzog?) Meinhard von 
Schönburg und Leiſtern 1719 erloſch, 


kamen deſſen Güter mit ſeiner jün⸗ 


gern Tochter an den Grafen Chriſtoph 
Martin von Degenfeld. 1721 drang 
man naſſauiſcher Seits auf die Ein- 
löſung. Der darüber geführte Rechts- 
ſtreit wurde fortgeführt, — big unterm 
17. Juli 1783 ein Urtel erfolgte, wel⸗ 
ches den beklagten Grafen Degenfeld— 
Schönburg anwies, den aufgekündig⸗ 
ten Ort Waldlaubersheim und die 
Gefälle deſſelben herauszugeben. 


Dies Urtheil wurde in der Reſtitu⸗ 
tions-Inſtanz vom Reichskammer⸗ 
gericht am 25. Mai 1787 beſtätigt und 
vollzogen. Waldlaubersheim gehörte 
eigentlich nicht zur Reichsritterſchaft, 
und wenn es der Fall war, doch nur 
während der Beſitzzeit der Schön⸗ 
burg und Degenfeld. Sonſt war es 
ein Beſtandtheil der Herrſchaft Kirch— 
heim (Boland). 

Walhauſen, — [Freiherren von Dal⸗ 
berg], die daſelbſt ein Amt hatten. 
Wallenborn, — im Canton Niederrhein. 

[Die Freiherren von Ahr und die 
Freiherren von Zandt gemeinſchaft⸗ 
lich.] i 
Warsberg, — Stammhaus der [Frei- 
herren von Warsberg.] 
Wartelſtein, — oder Wartenſtein, 
eine Herrſchaft, beſtehend aus den 
Dörfern Hennweiler mit dem Eig⸗ 
nerhofe, Heinzeberg und Oberhau— 
ſen mit dem Schloſſe und Hofgute 
Wartenſtein, war kur⸗trierſches Lehn 
und ſeit 1585 im Beſitz der [Freiherren 
von Warsberg.] Das Erzftift Trier 
wollte die Reichsunmittelbarkeit dieſer 
Herrſchaft nicht anerkennen, ſondern 
hatte ſie als ein Amt unter ſeine Lan⸗ 
deshoheit genommen (I, 150). 
Weitersweiler. 
Werther, — [Haus Hatzfeld.) 
Wierſchem, — Dorf mit dem Schloſſe 
Eltz und den Höfen Neühof, Rother⸗, 
Oſter⸗, Käs⸗, Benders- und Brühlhof, 
ſammt der Eltzmühle ꝛc., war der 
Stammſitz des [gräflichen und frei— 
herrlichen Geſchlechts Eltz. ] 
Wieſelsheim, oder Wiſſelsheim, — zum 
Quartier Wetterau gehörig. [Die 
Löwen zu Steinfurt.] 105 Einwoh⸗ 
ner, 1808. 
Wildenberg, — eine Herrſchaft, 
deren bereits oben (II, 225) Erwäh⸗ 
nung geſchehen iſt, gehörte [dem 
gräflichen Haufe Hatzfeld.] 
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Wieſen, Ober⸗ und Nieder⸗— [Familie genhauſen, war eine Herrſchaft, 
von Hunoldftein.] welche die Grafen von Wied vom Erz⸗ 
Wilwerſcheid, — im Canton Nieder⸗ ſtift Trier zu Lehn trugen. Sie ver⸗ 
rhein, gehörte [dem adlichen Stifte afterlehnten, zuletzt an [die Familie 
Springiersbach!; doch mußte der von Breiten⸗Landenberg.] 
Zehnten an die Kellerei zu Ober⸗ Würzweiler, — [die freiherrliche Familie 
Manderſcheid entrichtet werden. von Kerpen.] . 
Wollmerath, — mit Filz und Wa⸗ 


In früheren Zeiten war die Reichsritterſchaft, deren Güter 
innerhalb des Erzſtifts Trier lagen, zu den Landtagen dieſes Erz⸗ 
ſtifts einberufen worden; in dem Vertrage aber, welchen die Land⸗ 
ſtände am 2. Juli 1729 mit der Reichsritterſchaft abſchloſſen, wurde 
die Unmittelbarkeit der Reichsritter anerkannt, die von da an nicht 
mehr auf den Landtagen erſchienen und ſich zum Canton am Nieder⸗ 
rheinſtrom hielten, wogegen ſie zur Ausgleichung der Auflagen ein 
für alle Mal 30,000 Thaler zu 54 Albus trierſcher Währung ge⸗ 
rechnet, an die Landſchaft zu zahlen ſich anheiſchig machten. 


* 
* * 


Wenn in Erinnerung gebracht wird, daß die vorſtehenden Ver⸗ 
zeichniſſe nicht vollſtändig find, fo folgt von ſelbſt, daß die Zuſam⸗ 
menzählung der einzelnen Namen kein richtiges Ergebniß für die 
Menge der reichsritterſchaftlichen Landeshoheiten darbieten kann. 
Die Addition giebt 1611, welche Zahl a genannt werden möge. 
Eine andere Angabe ſetzt die Zahl auf 1520 b herab; und dieſe 
beiden Ziffern ſind auf die drei Ritterkreiſe folgender Maßen vertheilt: 


Ritterkreis 2. b. 


Schwäbiſcher. . 706 668 

Fränkiſchen . . 717 702 

Rheiniſcher . . 188 150 (ungefähr) 
1611 1520. 


Weiter oben im Eingange des erſten Kapitels iſt noch eine Ziffer 
eingeſchaltet worden, nämlich 1475 (J, 2.), worin auch die Territo⸗ 
rial⸗Hoheiten der Ganerbſchaften, fo wie der Reichsdörfer enthalten 
ſind. Die Verſchiedenheit in dieſen Angaben kann darin ihren Grund 
haben, daß gleichnamige Orte, welche durch Lage und Beſchaffenheit 
als Ober, Mittel und Unter, Groß und Klein, unterſchieden ſind, in 
den Ziffern zuſammengefaßt worden ſind, wenn gleich ſie eben a 
viele verſchiedene Territorien bildeten, u. ſ. w. 
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Am vollſtändigſten iſt die Nachweiſung für den Fränkiſchen 
Ritterkreis. Zieht man aus dieſem Verzeichniß die Namen der reichs— 
ritterſchaftlichen Familien heraus, denen auf ihren Gütern die Ter- 
ritorial⸗Hoheit zuſtand, und ſtellt ſie in alphabetiſcher Ordnung neben 
einander, fügt auch die Zahl der Güter hinzu, welche die Hoheit be— 
gründeten, und die für viele auf Antheile von Gütern galt, ſo ergiebt 
ſic folgende Überſicht: 


Verzeichniß der reichsunmittelbaren ritterſchaftlichen 
Familien im Fränkiſchen Ritterkreiſe. 
Adelsheim 9 und ½. Appold 1. Arnim ½. Artner %. Aufſeß 11. 
Braſtheim 1. Berga 1. Berlepſch 1. Berlichingen 18 und %,. Bernegger 1. 
Bettendorf 4. Bibra 7. Bobenhauſen 2. Boineburg 1 und ½. Breidenbach 5. 
Brockdorf 3. Bronſart 1. Buchenau ½. Buttlar 2. Bünau 3. 
Crailsheim 16 und ½, ½, ½, 
Dalberg und Truchſeſſen von Dalberg 1 und "a. Dangrieß 2. Degen⸗ 
feld 5. Diemar 2 und ½. \ 


Ebersberg genannt Weyhers 3. Eglofſtein 6. Haien von Eichenſtamm 1. 
Eichler von Auritz 6. Elrichshauſen 8 und ½, %, /, 6. Erffa 1%, /, Ya 
Erthal 3½. Eyb 7 und ½. 

Falkenhauſen 5. Fechtenbach 2 und 15 Forſter 1. Forſtmeiſter ½. Forſt⸗ 
ner 1. Frankenſtein 1. Fuchs von Bimbach 4. 


Gebſattel 3. Gemmingen 23 und %, Ya; (im Schwäbiſchen Ritterkreiſe 24). 
Genda 1. Geüder 1. Geüſo oder Geyſo 2 und ½. Giech 3. Greifenklau 5 und ½ 
Groſchlag 5. Groß von Trockau 3. Guttenberg 14 und ½. 

Hanſtein 1. Harthaufen 2. Hedersdorf 1. Hendrich ½. Heßberg 1 und %,. 
Heßlach 1. Holz 10 und /, ½, /,, ½. Holzſchuher 1. Hund 1. Hutten 9 und 
1/,,%,. Huttenberg 1. Hüls. 1. 

Ilten 1. Ingelheim 2. Jaxtheim 2. 

Karg von Bebenburg 1. Kempinsky 3. Knöringen 3. Kreſſer von Kreſſen⸗ 
ſtein 1. Künsberg 13. 

Lahner von Hüttenbach 1. Langen ½. Lehrbach 1. Leibelfing 2. Leon⸗ 
rode 4. Leütersheim 1. Lichtenſtein 3 und ½. . 2. Lindenfels 1. 
Lutter 2. Lüchau 4. 

Marſchalk 1. Marſchall von Oſtheim 5. Mauchenheim 4. Metternich 4. 
Meyerhofen 7½. Müller /,. Münſter 4 und ½. 

Oberländer ½. Ohninger 1. Stinger 2. 

Pölnitz 6. Prettlach 9%. Pückler 3. 


Redwitz 12. Reitzenſtein 2. Riaucour 1. Riedeſel, in einer umfangreichen 
Ganerbſchaft. Rotenhan 10 und ½, 7j, /. Rüdt von Collenberg 10 und ½. 
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Schaumberg 13. Schenk von Geyern 6. Schenk zu Schweinsberg 4 und 1% 
Schenk von Stauffenberg 4. Schirnding 1. Schlammersdorf 3. Schleifraß 1. 
Schlitz genannt Görz 1. Schönbeck 1. Schönborn 17 und %. Schönfeld 1. Schuß 
bar genannt Milchling 1. Schrottenberg 3. Seckendorf 18 und 1½, %, /, . 
Seefried 1. Senfft 4 und 17 Seyboth 1. Sickingen ½. Speſſart 2. Stein zum 


Altenſtein 8 und a J, . Stein zu Oſtheim 1. Steinau genannt Steinrück 1. 
Stetten 14 und ½. Stenger 1. Stettner von Grabenhof 1. Stiebar von rc 


heim 4. 4 


Von der Thann 7. Thüngen 12. Truchſeß %,. Truchſeß von Beghaufe * 


und ½, ½. Trümbach 1. Tucher von Simmelsdorf 2. 

Ulner 1%, Überbrink von Rotenſtein 1. 

Varel 2. Voit von Rieneck 5. Voit von Salzburg 6. 

Wambold 5. Wechmar 1 und ½. Weiler 3 und ¼. Welſer 1. Wephers 1. 
Wieſenthau 1. Wildenſtein 4. Will ½¼. Winkler von Mohrenfels 3. ee 9 
und ½, ½. Wölwart 1. Würzburg 1. 


Zobel 8 und ½. Zolner von Brand 2. Zyllnhardt . 


Von geiſtlichen Inſtituten und Stiftungen ſtand die owa 
im Fränkiſchen Ritterkreiſe zu: 


Domkapitel in Würzburg 4 und ½. Stift Comburg 1. Kloſter Banz . Oru⸗ 


nau 1. Langheim 1. Schönthal 4. Theres ½. Hospital zum Heiligen Geiſt in 
Nürnberg 1. Juliushospital zu Würzburg 1. 

Von Reichsſtänden beſaßen die Territorial⸗Hoheit im Aan Ritter⸗ 
kreiſe: 

Kur⸗Mainz 5. Kur⸗Pfalz 3½. Caſtell 1 und ½ Deütſcher Orden 2 Be 2 
Erbach 1. Hatzfeld, die Fürſten und Grafen, 11. Heſſen⸗Darmſtadt 1. Löwenſtein⸗ 
Wertheim 4. Onolzbach 5 und Y, /, ½. Rieneck 1. Schwarzenberg 1. Würt⸗ 
temberg /. Würzburg 6 und ½ , %, Ya. Von Reichsſtädten: Hall ½ W 
Rothenburg 2 und ½. Windheim 1 und ’/,. | 


* 
> 5 * 


Man hört die Lebensbeſchreibung eines verſtorbenen, lieben 
Freündes, oder eines merkwürdigen Mannes meiſtens mit Vergnü⸗ 
gen; warum denn nicht auch die Erinnerung an eine Genoſſenſchaft, 
wie die freie Reichsritterſchaft, die im Deütſchen Vaterlande und ſei⸗ 
ner Geſchichte eine ſo eigenthümliche Stellung gehabt hat? Ergän- 
zen wir darum Das, was im Anfange dieſes Kapitels geſagt wor⸗ 
den iſt! 

Wenn ein großer und mächtiger Staat Jahrhunderte ung FR 
in feiner vollen Würde erhält, fo ift das nichts Ungewöhnliches, 
nichts Außerordentliches; allein, wenn ein kleines Gemeinweſen, wel— 
ches in ſich ganz und gar keinen geographiſchen Zuſammenhang hat, 
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und unter mächtigen und minder mächtigen Herren überall zerſtreüt, 
zum Widerſtand gegen aüßere Gewalt keine innere Kraft beſitzt, unter 
ſteten Anfechtungen ſein Daſein durch Jahrhunderte bis zum Um— 
ſturz eines ſonſt mächtigen Reichs, von welchem es nur der kleinſte 
Theil iſt, fein Daſein erhält, jo iſt dieſe Erſcheinung etwas Außer⸗ 
ordentliches, woraus man abnehmen kann, daß ganz beſondere Ver⸗ 
kettungen der Umſtände vorhanden ſein mußten, welche dieſe Er⸗ 
ſcheinung möglich machen konnten. N 
Als die Herzoge und Grafen noch Kronbeamte des Kaiſers 
waren, welche das Recht nur in des Kaiſers Namen ſprachen, da war 
auch der in den Gerichtsſprengeln dieſer Beamten wohnhafte Edel- 
mann deren Gerichtsbarkeit ohne Widerrede unterworfen. Als aber 
im 12. Jahrhundert die Herzogthümer und Grafſchaften erblich wur 
den, und Friedrich II. den geiſtlichen und weltlichen Ständen die Ge 
richtsbarkeit innerhalb ihrer Gebiete zu eigen überlaſſen und ſomit 
das wichtigſte Vorrecht der höchſten Gewalt aus den Händen geben 
mußte, worauf das mächtige Haus der Hohenſtaufen mit Conradin's 
Enthauptung, 1269, am 29. October, erloſch, da wollte der in dieſen 
Gebieten erbgeſeſſene Adel nicht mehr von dieſen ehemaligen Beamten 
ſein Recht nehmen. Wo alles nach Freiheit athmete, da wollte auch 
er frei ſein. Er ſuchte daher ſich der Gewalt der Stände zu entziehen 
und ſchloß ſich feſter an das Oberhaupt des Reichs, an den Kaiſer, an. 
Die früher entſtandenen Kampfſpiele knüpften ſchon lange ein 
gemeinſchaftliches Band um den in nahen und fernen Ländern zer— 
ſtreüten Adel, flößten ihm gleiche Grundſätze ein, und weckten einen 
weit verbreiteten Gemeingeiſt. Die Regeln, welche er bei dieſen Rit⸗ 
terſpielen über die Fähigkeiten, daran Theil nehmen zu können, auf⸗ 
ſtellte, formten ihn zu einer ſelbſtändigen, von den übrigen Reichs⸗ 
gliedern abgeſonderten Genoſſenſchaft, und die ſtrengen Geſetze, kraft 
deren er Gotterläſterer, Ketzer, Zerſtörer der Gotteshaüſer und Kir⸗ 
chen, Verächter der Prieſterſchaft, Entführer von Kloſterfrauen, Ehe: 
brecher, Verführer der Ehefrauen und Jungfrauen, Straßenraüber, 
Mörder, unredliche Befehder, Feiglinge, falſche Zeügen, Meineidige, 
Wortbrüchige, Lügner, Trüger, Wucherer, außerhalb des Adelſtandes 
Verheirathete u. ſ. w., von dieſen feierlichen Spielen ausſchloß, bil— 
deten ſie zu einer Art von Sittengericht und legten zu dem Gedanken, 
ſich ſelbſt Richter zu ſein, den erſten Keim. Dieſe Zuſammenkünfte 
gaben wol öfters Gelegenheit, ſich einander über obwaltende Ber: 
hältniſſe zu unterhalten, und, wenn in ſchwebenden Angelegenheiten 
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etwas anders fein, ſollte, und dieſes oder jenes, wünſchenswerth er⸗ 
ſchien, die Mittel zur Abänderung in Berathung zu nehmen. 

Als ſich daher unter Wenzel's ſchwacher Regierung, 13781400, 
mehrere Städte unter einander und mit dem Pfalzgrafen bei Rhein, 
dem Herzoge in Baiern und dem Markgrafen von Baden behufs Ab⸗ 
wendung aller ungerechten Gewalt verbanden, war es dem, durch das 
Turnirweſen bereits vereinigten, Adel um ſo leichter, dieſem Beiſpiele 


zu folgen, und das längſt geknüpfte Band zu feinem Schutz ſeſter zu 


ſchürzen. 

So errichtete er ſeit 1372 in verſchiedenen Gegenden Deütſch⸗ 
lands mehrere engere Verbindungen, u. a. die Einigung des 
St. Georgenſchilds, den Schleglerbund, die Löwengeſellſchaft, den 
Weſtricher Bund, die Geſellſchaft des Eſels und die mit dem Einhorn, 
u. a. m. Sie waren alle Folgen der Handlungsweiſe ſeiner mächti⸗ 
gen Nachbarn gegen ihn, und wurden faſt alle auf Anrathen und mit 
Hülfe der Kaiſer geſtiftet. Der Kaiſer Sigmund rühmte ſelbſt in 


einem, 1429 an den rheiniſchen Adel erlaſſenen, Schreiben, daß er 


dem Adel, „weil er faſt merklich gedrungen worden ſei, zu einer engern 
Verbindung in dem St. Georgenſchild geholfen, und davon einen 
großen Nutzen bemerkt habe“. 

Dieſe Bündniſſe waren Anfangs nicht blos eine Verbindung des 


niedern Adels, es traten ihnen auch Grafen, und manchmal Fürſten 


und Städte bei. Ihre Dauer war nur auf gewiſſe Jahre feſtgeſetzt, 
und wenn dieſe zu Ende waren, löſten ſie ſich wieder von ſelbſt auf, 
oder ſie mußten aufs Neüe verabredet werden; aber ihre Dauer ging 
abwechſelnd bis zur vollkommenen Ausbildung der ritterſchaftlichen 
Verfaſſung fort. An ihrer Spitze ſtand jedesmal ein Hauptmann, und 
wenn unter den Verbündeten Grafen waren, auch einer aus dem 
Grafenſtande. Sie enthielten ſämmtlich neben der Gewähr des wech⸗ 
ſelſeitigen Schutzes beſtimmte Verordnungen, wie die unter den Bun⸗ 
desgliedern entſtehenden Streitigkeiten entſchieden werden ſollten, 


und je nachdem ein Graf oder ein Ritter der Beklagte war, entſchie⸗ 


den der Obmann und deſſen Zugeordnete aus dem Grafen- oder dem 
Ritterſtande. Die Idee, ſich nur von ſelbſt gewählten Richtern ſei⸗ 
nes Standes richten zu laſſen, bildete ſich hier ſchon mehr aus, und 
führte am Ende zur Unmittelbarkeit. 

Bis ſich der Adel unter dem Schutze ſeines Kaiſers bis dahin 


durch fo viele mächtige Gegner durchſchlug, hatte er manchen ſauern 


Kampf zu kämpfen, eine ausdauernde Standhaftigkeit, und eine hell⸗ 
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ſehende Klugheit nöthig. Der Adel in Baiern konnte damit nicht 
durchkommen, er ging am Ende des 15. Jahrhunderts unter Herzog 
Albrecht verloren; der Ritterſchaft in Schwaben, Franken, und am 
Rhein hingegen war ein glücklicheres Loos beſchieden. Sie erhielt 
ſich in dem für ſie gefährlichſten Zeitpunkte, als zur Befeſtigung des 
Landfriedens das Reich in Kreiſe eingetheilt, die perſönlichen Dienſte 
in Geld verwandelt, und zur Deckung der Reichsbedürfniſſe die 
Reichsmatrikel errichtet wurde. 

In dieſer Epoche ſtanden dem Adel zwei Wege offen: entweder 
ſich und ſeine überall zerſtreüten Güter zur Bezahlung des gemeinen 
Pfennigs in die Matrikel desjenigen Kreiſes, in welchem ſie gelegen 
waren, einſchreiben zu laſſen, oder ſie ohne Rückſicht auf ihre Lage, 
in eine Maſſe zuſammenzuwerfen, und dieſe Maſſe, geſchieden von 
den reichsſtändiſchen Gütern dem beſonderen Schutze des Kaiſers zu 
übergeben. Die Grafen hielten für ihre Verhältniſſe den erſten Weg 
für den beſſeren, verließen die bisherigen Verbindungen mit dem nie⸗ 
dern Adel, und gingen in das ſpäter errichtete Grafen⸗Collegium über; 
dieſer hingegen dachte anders, und hielt denſelben für ſeine Freiheit 
nachtheilig. 

Dem Schutz des Kaiſers und ſeiner engern Verbindung hatte 
er es zu verdanken, daß er ſich bis hieher frei erhalten konnte; mit 
dem Beitritt zur Reichs- und Kreismartikel mußte ein jeder Einzelne 
ſich mit dem Kreis oder Stand, in deſſen Bezirk ſeine Güter gelegen 
waren, näher verbinden, und damit der vorigen Verbindung und 
dem unmittelbaren Schutze des Kaiſers entſagen. Dies wollte er 
nicht; er wählte daher den letztern Weg, trennte ſich von allen Reichs-, 
Kreis⸗ und Landtagen, und focht den Grundſatz durch, daß er, frei 
und nur zu perſönlichen Dienſten verpflichtet, an dem gemeinen Pfen⸗ 
nig Theil zu nehmen nicht verbunden ſei. Die Fürſten und Stände 
des Reichs, ſelbſt von dem Gedanken belebt, daß kein Unmittelbarer 
zu Reichsſteüern ohne ſeine Einwilligung gezwungen werden könne, 
erkannten dieſe Befreiung ſelbſt an, und boten dadurch dem Adel zur 
Befeſtigung ſeiner Unmittelbarkeit die Hand. 

Wann der Kaiſer denſelben in dieſem Kampfe mächtig unter- 
ſtützte, ſo geſchah es freilich, um noch einige Trümmer ſeines alten 
Anſehens aus dem allgemeinen Schiffbruche zu retten; aber er konnte 
es um ſo lieber thun, als die kaiſerliche Kaſſe dabei nicht verlor. 
Was die anderen Reichsangehörigen in die Kreis- und Reichskaſſen 
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ſchoſſen, gaben die Reichsritter als eine freiwillige Gabe in des Kai⸗ 
ſers Geldſäckel. a 

Wie der Kaiſer darüber mit den Reichsſtänden handelte ſo han⸗ 
delte er mit den Reichsrittern, und entſendete eigene Kommiſſarien 
in einem jeden Ritterkreis, um mit den dazu beſonders ernannten 
ritterſchaftlichen Bevollmächtigten die zu bezahlende Summe feſtzu⸗ 
ſetzen. Dieſe wurden unter die Mitglieder des Kreiſes nach dem 
Maaß ihrer Kräfte vertheilt, durften, wie ſchon im Eingang dieſes 
Kapitels bemerkt wurde, auf die Hinterſaſſen mit veranlagt werden, 
worin die ritterlichen Herren nicht blöde waren, und kamen in die 
Hände der vom Kaiſer verpflichteten Einnehmer. Anfangs warf ein 
jeder blos auf adliche Treüe und Glauben in die Rittertruhe, aber es 
müſſen doch über dieſe Treüe Zweifel entſtanden ſein; dennoch wurde 
es für genügend erachtet, wenn ein jeder Ritter, um einen richtigen 
Maaßſtab für die Veranlagung der bewilligten Gelder zu finden, ein 
getreües Verzeichniß aller ſeiner Güter und Gefälle einreichte. Dieſe 
Verzeichniſſe wurden, nach dem Vorgange mit der Reichsmatrikel, 
nach und nach geſammelt, und bildeten die Grundlagen der Ritter⸗ 
matrikel, deren Anfertigung auf dem mergentheimer Korreſpondenz⸗ 
tag, 1594, beſchloſſen wurde. 

Die kaiſerlichen Geldforderungen, welche unter dem Namen von 
Charitativgeldern bekannter geworden find, kamen haüfiger vor. 
Karl V., dem es zu weitlaüfig war, wenn er bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit erſt den von der Ritterſchaft zu ernennenden Ausf chuß abwarten 
ſollte, verordnete, daß ein jeder Kreis zu dieſ en Unterhandlungen und 
zur Beſorgung des gemeinen Beſten einen beſtändigen Hauptmann und 
Ausſchuß zu wählen habe. Dadurch wurde dann mit der etwas ſpä⸗ 
tern Eintheilung der Kreiſe in gewiſſe Diſtriete, Orte oder Cantone, 
deren es, wie aus den obigen Verzeichniſſen erhellet, in allen 14 gab, 
die Verfaſſung der freien Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken 
und am Rhein, wie ſie auf die letzten Zeiten des Reichs gekenn 
iſt, endlich vollendet. 

Die Verfaſſung war zwar nun vorhanden, aber mit ihr das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen den Ständen und dem Adel noch lange nicht im Rei⸗ 
nen. Jene brachten oft die Gefälle von den adlichen Gütern, womit 
die Subſidiengelder bezahlt werden ſollten, zu ihren eigenen Bedürf- 
niſſen in Anſchlag, und belegten ſie zu ihrer Sicherheit mit Arreſten, 
ſetzten auch wol die perſönlichen Rechte des Reichsritters in Zweifel, 
und ſuchten ſeine und ſeiner Güter Unmittelbarkeit von allen Seiten 
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zu beſchränken. So oft die Kaiſer Charitativgelder oder Mann- 
ſchaft verlangten, und dies geſchah im 16. Jahrhundert beſonders 
haüfig, konnten die Hauptleüte den kaiſerlichen Kommiſſarien die Be- 
drückungen nicht dringend genug ans Herz legen, mit welchen ihre 
Angehörigen von den Ständen heimgeſucht würden. Der Kaiſer ließ 
ſich öfters weitlaüfige Verzeichniſſe dieſer Beſchwerden einreichen, 
verſprach jedesmal Hülfe, und gab auch wol Mandate gegen die 
ſchwerdrückenden Stände oder Privilegien, welche die Unmittelbarkeit 
der Beſchwerdeführenden und ihrer Güter mehr befeſtigen ſollten. 
Aber beide wurden von den mächtigen Ständen nicht immer geachtet. 
Der Kaiſer bedurfte meiſtens ſelbſt deren Hülfe, und hatte gar oft 
ſeine beſondern Gründe, warum er es mit der Vollziehung der gege— 
benen Privilegien und Mandate nicht ſo genau nehmen wollte. 
Manches ſchöne Gut ging darüber auch verloren, und die Streitig— 
keiten mit den Ständen kamen nie völlig ins Reine. Daher iſt die 
ganze Geſchichte des Deütſchen Reichsadels von ſeinem Entſtehen 
bis zu ſeinem Ende nichts als eine ununterbrochene Reihe von bald 
wärmer bald kälter geführten Kämpfen gegen die ihn drückenden 
reichsſtändiſchen Grundſätze. 

Seine härteſten Gegner, von Anfang an bis zum 18. Jahrhun⸗ 
dert waren die Kurfürſten von der Pfalz. Dieſe behaupteten ein völ⸗ 
liges Landſaſſiat in ihren Ländern, und eine privilegirte Gerichtsbar⸗ 
keit über alle ihre in⸗ und außer Landes geſeſſene Lehnsleüte. Wenn 
auch der heftige Streit darüber zu der Zeit, als im Jahre 1596 der 
Kurfürſt Friedrich bei der Geburt eines Prinzen die geſammte Reichs⸗ 
ritterſchaft zu Gevatter bat, und ihr 1600 und 1610 Bündniſſe mit 
ſich anbot mit kälterem Blut betrieben wurde; ſo entbrannte er nach⸗ 
her nur mit deſto lebhafterm Feüer. Der weſtfäliſche Friede entſchied 
ihn ausdrücklich in dem Artikel V und deſſen $$ 17 und 18 zu Gun⸗ 
ſten der Ritterſchaft, aber Pfalz gab doch nicht nach, und die Sache 
konnte im Jahre 1717 nur noch durch einen ſehr beſchwerlichen Ver⸗ 
gleich geendet werden. 

Die Zeiten des dreißigjährigen Krieges führten für die Ritter⸗ 
ſchaft alle die Drangſale herbei, welche ſie mit den Ständen des Reichs 
in Geſellſchaft brachten; aber ſie hatten für ſie auch noch ihre beſonderen 
Leiden. Neben dem, daß ſie wegen ihrer, in fremder Herren Ländern 
gelegenen, Güter ſtets bedrängt wurde, kam ſie nicht ſelten wegen 
Bündniſſe, welche ihr angeboten wurden, in nicht geringe Ber- 
legenheit. Sie durfte dergleichen Bündniſſe, vermöge ihrer Ver- 
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faſſung, ohne kaiſerliche Einwilligung nie annehmen, und wenn dabei 
noch das kaiſ erliche Intereſſe gefährdet ſchien, ſo konnte von dem Bei⸗ 
tritte zu einer ſolchen Verbindung gar keine Rede ſein, wenn auch 
der daraus entſpringende Vortheil ganz augenſcheinlich geweſen wäre. 
Der Kaiſer ſchrieb wol ſelbſt, „daß ſie ſich auf ſeinen Schutz allein 
verlaſſen, und zu Betrübung einiger gehorſamen Stände keine hülf- 


reiche Hand leiſten ſolle“. Aus dieſem Grunde durfte die Ritterſchaft 


ſich in das oben bemerkte erſte Bündniß mit Kur⸗Pfalz nicht einlaſſen, 
und mußte es abermals dem Kurfürſten von der Pfalz, den drei 
geiſtlichen Kurfürſten, dem Herzoge von Württemberg, und den 
Markgrafen von Brandenburg-Onolzbach und von Baden abſchla⸗ 
gen, als dieſe im Jahre 1610, und ſpäter der Herzog von Württem⸗ 
berg allein im Jahre 1620, mit ihr in engere Verbindung bern 
wollte. 

Jedoch war es ihr nicht möglich im Jahre 1633 dem ſchwedi⸗ 
ſchen Bündniſſe auszuweichen. Sie mußte im Jahre vorher der Krone 
Schweden 24,000 Gulden bezahlen, und jetzt ſich auf ein Jahr ver⸗ 
bindlich machen, jeden Monat 12,500 Gulden an dieſelbe zu ent⸗ 
richten, und noch dabei 825 Mann und 52 Pferde zu ſtellen. Die 
Cantone an der Donau, am Bodenſee, am Gebürg, am Steigerwald, 


und an der Altmühl hatten wegen ihrer Lage keinen Antheil an die⸗ 


ſem theüren Bündniſſe, dafür hatten aber auch die Verbündeten 
allein die Ehre, einen Abgeordneten zu dem, von dem Kanzler Oxen⸗ 
ſtierna errichteten, judicio formato abzuſenden, und ſich weiter dabei 
ausbedingen zu dürfen, daß ſie bei Durchzügen und Einquartierungen 
erleichtert, und ohne ihre Wiſſenſchaft und Einwilligung weder Frie⸗ 


denstraktate, noch neüe Bündniſſe, eingegangen, überhaupt ohne fie 


keine, das allgemeine Beſte betreffende Vorkehrungen getroffen, und 
ihnen ihre Antheile an den künftigen Eroberungen geſichert werden 
ſollten. Dieſes erzwungene Bündniß koſtete der Ritterſchaft eine, 
für die damalige Zeit, ungeheüere Summe; unwahrſcheinlich iſt es 
aber nicht, daß es das Seinige mit beitrug, die Krone Schweden bei 
den weſtfäliſchen Friedensunterhandlungen, wo dieſe Macht ein fo 
bedeütendes Übergewicht hatte, der Ritterſchaft geneigter zu erhalten. 
Sie ſchlug ſich bis auf dieſen Zeitpunkt durch alle Stürme, mit wel⸗ 
chen ſie zu kämpfen hatte, glücklich durch, und ihrem Abgeſandten bei 
den Friedensunterhandlungen, einem Wolfgang von Gemmingen, 
hatte ſie zu verdanken, daß ſie, ſo wie in den Religionsfrieden, auch 
in das osnabrückiſche Friedensinſtrument Art. V, § 28 und 48 auf 
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eine ſo günſtige Weiſe eingetragen wurde, und dadurch ihre Unmit⸗ 
telbarkeit aufs Neüe beſtätigt erhielt. 

Freilich wurde ſie dadurch nicht von allen Anfechtungen befreit, 
aber der Klagen wurden weniger; dadurch jedoch die Beſchwerden, 
welche die kaiſerlichen Landgerichte in Schwaben und Franken, ſo 
wie das Hofgericht zu Rothweil dem in dieſen Gegenden begüterten 
Adel verurſachten, nicht gehoben. Weder das eben verkündete Reichs⸗ 
grundgeſetz, noch die bündigſten Vorſtellungen am kaiſerlichen Hofe 
waren vermögend, dieſelben zu ändern, und man kann es nur der 
Verlegenheit, in welcher ſich die Ritterſchaft darüber befand, zuſchrei⸗ 
ben, wenn ſie auf einen, im Jahre 1653 zu Heilbronn gehaltenen 
Korreſpondenztage den ganz außer dem Geiſt der ritterſchaftlichen 
Verfaſſung liegenden Schluß faßte, die Sache auf den Reichstag zu 
bringen, und dort ein beſonderes Privilegium gegen dieſe Beſchwer⸗ 
den auszuwirken. Die Folgen dieſes Beſchluſſes konnten vorausge— 
ſehen werden; es kam bei der Sache nichts heraus, die darum bis 
auf die neüeſten Zeiten im nämlichen Stande blieb. Vielleicht wären 
der Ritterſchaft die ihr in den Jahren 1655 und 1665 von den drei 
geiſtlichen Kurfürſten angebotenen Bündniſſe nützlicher geweſen, aber 
fie konnte fie nicht annehmen. Doch trat der Rheiniſche Adel mit Be- 
willigung des Kaiſers im Jahre 1681 in die Wetterauſche Union, 
und gab zu ſeinem Kontingent eine ganze Kompagnie Fußvolk, welche 
er bis zum ryswyker Frieden unterhalten hat. 

Um aus aller Verlegenheit mit den Ständen des Reichs zu kom— 
men, hatte die Ritterſchaft ſchon im Jahre 1651 den Gedanken gefaßt, 
ſich um Sitz und Stimme auf dem Reichstage zu bemühen. Sie be 
rathſchlagte bis auf das Jahr 1687 oft und viel über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, war auch ſo glücklich, ſich unter dem Beiſtande des Reichserz— 
kanzlers, Kurfürſten⸗Erzbiſchofs von Mainz, die meiſten geiſtlichen 
und auch einige weltliche Stände dazu geneigt zu machen. Allein 
der kaiſerliche Hof, deſſen Einwilligung und Hülfe hier am nothwen— 
digſten war, ſah die Sache nicht gern, und gab dem in ritterſchaft— 
lichen Angelegenheiten zu Wien anweſenden mittelrheiniſchen Ritter- 
hauptmann von Rau zu erkennen, daß zur Ausführung eines ſolchen 
Vorhabens dermalen der rechte Zeitpunkt nicht ſei. Der Kaiſer wollte 
eine nähere Verbindung der Ritterſchaft mit den Reichsſtänden, welche 
den bisherigen engern Verband geſchwächt haben würde, verhindern, 
und dadurch blieb der ganze Plan auf ſich beruhen. Wahrſcheinlich 
hätte auch die Ritterſchaft dadurch nichts gewonnen, ſie hätte ohne 
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Zweifel neüe Beiträge zu Reichs- und Kreisbedürfniſſen übernehmen 
müſſen, wogegen der Kaiſer, in vorkommenden Fällen von den Sub⸗ 
ſidiengeldern ſehr wahrſcheinlich nichts nachgelaſſen haben würde. 
Dann wäre erſt noch eine Frage geweſen: ob die Ritterſchaft von den 
Ständen des Reichs gelinder würde behandelt worden ſein? 

Bald darauf hatte ſie von zwei verſchiedenen Seiten her einen 


Hauptangriff auf ihre Verfaſſung zu beſtehen. Württemberg griff 


das ritterſchaftliche Beſteüerungsrecht und die damit verbundenen 


Gerechtſame auf heimgefallene Lehne mit Macht an, und Ellwangen 


wollte ihr die Befugniß, die an Auswärtige und Mächtigere ver⸗ 
kauften Güter wieder einzulöſen, nicht geſtatten. Beide Sachen kamen 
als eine gemeinſchaftliche ſtändiſche Beſchwerde an den Reichstag, 
und die am 4. Juni 1704 darüber zu Stande gekommenen Reichs⸗ 
gutachten fielen ganz zum Nachtheil der Ritterſchaft aus. Der Kai⸗ 


ſer hemmte, zum Glück der Ritterſchaft, durch die nicht erfolgte Ra⸗ 


tifikation, die geſetzliche Kraft derſelben; wäre dies nicht geſchehen, 
ſo würde, bei dem haüfiger gewordenen Verkauf der ritterſchaftlichen 
Güter an die mächtigeren Stände des Reichs, und in Folge des Aus⸗ 
ſterbens ſo mancher reichen Familie, die Ritterſchaft nicht auf die 
letzten Reichszeiten gekommen ſein. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts kam dieſer Gegenſtand, 
wegen der heimgefallenen und erkauften Lehne abermals zur öffent⸗ 
lichen Sprache. Württemberg, Brandenburg⸗Kulmbach und Kur⸗ 
Pfalz veranlaßten darüber neüe Streitigkeiten, und verlangten auf 
dem Reichstage ein allgemeines Normativ, wie alle ritterſchaftlichen 
Angelegenheiten entſchieden werden ſollten. Aber ſo gefährlich ſich 
auch das Gewitter über der Ritterſchaft zuſammen zu ziehen ſchien, 
ſo brach es 5 nicht ganz aus. In dem am 23. Juli 1753 erſtat⸗ 
teten Reichsgiftachten wurde ein allgemeines Reichsnormativ für be⸗ 
denklich, und es für zweckmäßiger erachtet, wenn die im Wege der 
Güte nicht zu vergleichenden Streitigkeiten dem Kaiſer überlaſſen, 
und ihm, bei vorkommenden dunkeln Geſetzen, zur Vorlegung auf 


dem Reichstage empfohlen würden. Dieſem Reichsgutachten, das 


die kaiſerliche Gerechtſame in ihrem ganzen Umfange beſtätigte, 
konnte die kaiſerliche Genehmigung nicht fehlen; daher denn auch, 
bei dieſem guten Ausgange einer mit ſo vielem Aufſehen geführten 
Sache die Ritterſchaft die ihr verurſachten Koſten, welche ſich auf 
mehr 355 140,000 Gulden beliefen, leicht verſchmerzte. 

on dieſem Zeitpunkte an hatte ſie keinen Hauptangriff mehr 
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zu bekämpfen. Wir ſind hier an der Epoche angelangt, die den Er⸗ 
innerungen zum Haltpunkte dienen, denen dieſe erſte Abtheilung des 
„Deütſchen Gedenkbuchs“ gewidmet iſt. Doch wird es zuläſſig ſein, 
ſchon jetzt einen Blick vorwärts in die neüeren Zeiten zu werfen. 

Da ſehen wir zuerſt das Jahr 1791. Es war am 2. December 
des ebengenannten Jahres, daß Markgraf Chriſtian Friedrich Karl 
Alexander von Brandenburg⸗Onolzbach, der am 3. Auguſt 1757, 
nach Ableben des letzten Markgrafen von Brandenburg⸗Kulmbach, 
in deſſen Fürſtenthum Kulmbach oder Baireüth gefolgt war, die Ur⸗ 
kunde unterzeichnete, vermöge derer er in ſeinem 55. Lebensjahre 
die beiden fränkiſchen Fürſtenthümer des Hauſes Brandenburg an 
ſeinen Vetter, den Kurfürſten von Brandenburg, König Friedrich 
Wilhelm II. von Preüßen, förmlich abtrat, um die letzten Tage ſei⸗ 
nes Lebens fern von allen Regierungsſorgen in gemüthlicher Ruhe 
zuzubringen. Mit dieſem Markgrafen Alexander, wie er gewöhnlich 
abgekürzt genannt wurde, iſt die fränkiſche Linie der Hohenzollern 
erloſchen. Der König trat in den Beſitz der ihm heimgefallenen 
Fürſtenthümer, kraft eines offenen Briefes, den er am 28. Januar 
1792 erließ. 

Der Antritt dieſer Regierung war gleich mit ungewöhnlichen 
und harten Schritten gegen den in dieſen Ländern angeſeſſenen un- 
mittelbaren Reichsadel bezeichnet, und bis daher nur ſelten oder gar 
nicht gehörte Grundſätze kamen an die Tagesordnung. Gegen dieſe, 
ganz beſonders ſeit dem Frühjahre 1796 zur Ausführung gebrachten 
Prineipien half weder der Weg der Güte, noch reichsgerichtliche Hülfe. 
Das Miniſterium des neüen Landesherrn in den beiden fränkiſchen Für⸗ 
ſtenthümern erachtete es nicht einmal für nothwendig, nach demBeiſpiele 
älterer Vorgänger, auf dem Reichstage die Geſinnungen der übrigen 
Stände über die eingeleiteten und nun zur Ausführung kommenden 
Maßregelungen auszuforſchen; es ging ganz allein ſeinen eigenen 
Gang; und dieſe, mit Hintanſetzung aller bis daher beſtandenen Ge— 
ſetze und beſonderer Verträge, mit aller Kraft ergriffenen Maßregeln 
eines mächtigen Königs und Reichsſtandes waren für den deütſchen 
Reichsadel um ſo gefährlicher, als ſie allen auf deſſen Gerechtſame 
ſtets eiferſüchtigen Ständen einen mächtigen Reiz geben mußten, dem 
neüen Beiſpiel ihres Mitſtandes gleichfalls zu folgen. Aus dieſem 
unerwarteten und unerhörten Beiſpiele mußte endlich der Untergang 
der, durch jo viele Anfechtungen aufrecht erhaltenen Verfaſſung noth- 
wendig hervorgehen, und die franzöſiſche Revolution, der preßbur⸗ 
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ger Friede, 1805, und das parifer Schriftſtück der Rheinbündler, 1806, 
führten denſelben vielleicht um ein halbes Jahrhundert nur früher 
herbei. 

Wenn durch den letzten Reichsdeputationsſchluß von 1803 die 
auf dem linken Rheinufer gelegenen Cantone, der am obern und der 
am niedern Rheinſtrom, verloren gingen, ſo konnte ſich die Ritter⸗ 
ſchaft für dieſen Verluſt damit einigermaßen tröſten, daß in dieſem 
neüen Reichsgrundgeſetze ihre ganze Verfaſſung in den übrig geblie- 
benen Theilen aufs Neüe feierlichſt beſtätigt wurde. Aber dieſes Geſetz 
konnte nicht einmal die, während der raſtädter Deputationsverhandlun⸗ 
gen bei der einſtweiligen Beſitzergreifung der, den Reichsſtänden in 
Ausſicht geſtellten, Entſchädigungs länder, der Ritterſchaft zugefügten 
Beſchwerden überall heben, und es zeigte ſich bald, daß daſſelbe nur 
eine ſchwache Stütze des morſch gewordenen Gebaüdes ſei. Ein kai— 
ſerliches Conſervatorium, der letzte zum Schutz der Ritterſchaft unter⸗ 
nommene ſo merkwürdige Schritt, gab ihm keine größere Feſtigkeit. 
Was die meiſten Stände thaten, wurde bei Baiern, Württemberg 
und Baden durch den preßburger Frieden geſetzlich, und die ihm auf 
dem Fuße gefolgteRheinbündler-Acte vernichtete endlich die Unmit⸗ 
telbarkeit des Deütſchen Reichsadels und ſeiner Güter .d ewige 
Zeiten. 

Viele dieſer Beſitzungen waren ſchon früher verloren gegangen. 
In den älteſten Zeiten, wo noch nicht alle einzelnen Güter in die 
Rittermatrikel eingetragen, und die Gutsverkaüfe außer der Ge 
noſſenſchaft noch nicht durch Statuten eingeſchränkt waren, mag ein 
großer Theil derſelben aus den Händen des Adels gekommen ſein, 
aber auch in ſpäteren Zeiten wurden die ritterſchaftlichen Territorien 
durch das Ausſterben ſo vieler anſehnlichen Familien, durch die täg⸗ 
lichen Aufrechthaltungen der benachbaren Stände, und durch die — 
der gemachten Einſchränkungen ungeachtet — haüfig vorgekomme⸗ 
nen Güterveraüßerungen außer dem ritterlichen Verband immer mehr 
auf engere Gränzen zurückgeführt. Ein großer Theil der Stände 
wollte von dem in ſeine Hände gekommenen Gütern gar keine Steüern 
bezahlen, und wenn er fie auch Anfangs bezahlte, jo fand er oft ſpä⸗ 
ter eine Urſache, ſie zu verweigern. Alle aber wollten ſich in der 
Regel zu Entrichtung der außerordentlichen Steüern nicht verſtehen, 
und den Ritterdirectorien die Aüsübung der übrigen Gerechtſame, 
als das Waffen- und Bequartierungsrecht ꝛc., nicht geſtatten. Nach 
vieljährigen Verhandlungen, welche entweder gerichtlich oder außer⸗ 
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gerichtlich über einen ſolchen Gegenſtand gepflogen wurden, fehlte 
gegen die mächtigeren Stände des Reichs meiſtens die Vollſtreckung 
der reichsgerichtlichen Urtheilsſprüche, und die Ritterſchaft mußte 
am Ende in einem Vergleiche ihr Heil ſuchen. Sie gab den größern 
Theil ihrer Gerechtſame hin, um damit die Sicherheit des kleinern 
zu erkaufen, und war noch froh, wenn nur der Reichshofrath den 
eingegangenen nachtheiligen Vergleich beſtätigte. Fand dieſer manch— 
mal einiges Bedenken dabei, ſo blieb er doch in der Hoffnung auf 
einen günſtigern Zeitpunkt einſtweilen im Stillen die Richtſchnur 
unter den endlich einig gewordenen Theilen. Die große Menge von 
Vergleichen, welche die Ritterſchaft mit den verſchiedenen Ständen 
des Reichs nach jedesmal vorhergegangenen beträchtlichen Opfern 
an Prozeß⸗ und andern Koſten abſchließen mußte, bewieſen nur zu 
ſehr, was ſie ſeit ihrer Entſtehung verloren hat. Dieſer Verluſt 
würde durch neüe Streitigkeiten, deren die neüeſten Grundſätze der 
Reichsſtände täglich mehrere herbeigeführt hätten, und, wo möglich, 
durch neüe Vergleiche von Zeit zu Zeit vergrößert worden ſein, und 
am Ende hätte die ganze Verfaſſung durch die tägliche Verminderung 
der inneren Kräfte, und da noch überdies der haüsliche Wohlſtand 
des Adels an den reichsgeſetzlich aufgehobenen geiſtlichen Höfen und 
Stiftern keine Stütze mehr hatte, auch ohne einen aüßern Schlag zu— 
ſammenſtürzen müſſen. 

Wenn man den Urfachen nachſpürt, warum dieſes nicht ſchon 
längſt geſchehen ſei, ſo findet man freilich eine der vorzüglichſten in 
dem erhabenen Schutz des Kaiſers. Ihm blieben von den alten 
Domainen des Deütſchen Reichs nichts als die zerſtreüten Beſitzun— 
gen des unmittelbaren Adels übrig. Er ſah ſie als ſein beſonderes 
Peculium an, und konnte fie, nach der urſprünglichen Verfaſſung der 
Deütſchen Monarchie, als ſein beſonderes Eigenthum betrachten; 
daher es natürlich war, daß er dieſe, mit ſo vieler Anſtrengung aus 
den Stürmen der Vorzeit geretteten Trümmer ſeines kaiſerlichen 
Anſehens deſto ſorgſamer pflegte und ſchützte. Es galt hier mehr 
um Ehre und Anſehen, als um die damit verbundenen, im Ganzen. 
unbedeütenden, Vortheile. Die Ritterſchaft zahlte ihrem hohen Be— 
ſchützer zu keiner Zeit eine beſtändige jährliche Steüer, wie es viele 
glaubten. Die Donativgelder, welche ein jeder Kaiſer bei der Krö- 
nung zu Frankfurt erhielt, und die Charitativ-Subſidien, welche er, 
um es noch ein Mal zu ſagen, nur in Kriegszeiten, und in der Regel 
nur bei ſchon ausgebrochenem Reichskriege nach vorhergegangenen 
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Verhandlungen gegen einen, die ritterſchaftliche Freiheiten ſchützenden 
Revers, und gegen die von allen Kriegslaſten befreien ſollende Exem⸗ 
tionspatente bekam, waren, wenn ſie es auch in den früheren Zeiten 
ſein mochten, lange nicht mehr ſo ergiebig, daß ſie einen wichtigen 
Grund hätten abgeben können, ſich dem anhaltenden Vorwurfe einer 
beſondern Parteilichkeit gegen die Ritterſchaft auszuſetzen. Es iſt 
noch ungewiß, ob ſie im Durchſchnitt ſo viel einbrachten, als dem 
Kaiſer der Aufwand auf die ritterſchaftlichen Angelegenheiten koſtete. 
Wenigſtens die Hälfte der, bei dem kaiſerlichen Reichshofrathe an⸗ 
hangig geweſenen, Prozeſſe betraf die Ritterſchaft und ihre Mitglie⸗ 
der, und er mußte alſo eben ſo viele Beiſitzer dieſes Gerichtshofes 
mit den dazu gehörigen Perſonen blos für dieſe beſolden. Könnte 
man den ganzen Betrag dieſer Beſoldungen, und die Summen der 
in den kaiſerlichen Säckel gefloſſenen Charitativgelder nur von dem 
letzten Jahrhundert gegen einander vergleichen, es wäre eine Frage, 
auf welche Seite das Übergewicht fallen würde. 

übrigens war der kaiſerliche Schutz in manchen einzelnen lter 
auch nicht immer ſo wirkſam, als es der Nutzen der Ritterſchaft wol 
erfordert hätte, und dieſe erwarten mochte. Die mächtigeren Stände 
des Reichs gehorchten vom Anfange der ritterſchaftlichen Verfaſſung 
an bis zu deren Ende den kaiſerlichen Geboten nur ſelten, und kaum 
zu überwinden waren die vielen Schwierigkeiten, welche der Reichs⸗ 
ſtand erhob, wenn ein, gegen ihn gerichtetes, reichsgerichtliches Er⸗ 
kenntniß vollſtreckt werden ſollte. Deswegen wurden, wie ſchon oben 
bemerkt worden iſt, andere Wege eingeſchlagen, auf welche man außer⸗ 
gerichtlich zu erlangen ſuchte, was man auf dem gerichtlichen Wege 
nicht erhalten konnte. Oft geſchah es auch, daß politiſche Verhält⸗ 
niſſe oder ſonſtige Verbindungen des kaiſerlichen Hofes den gericht⸗ 
lichen Gang einer Sache aüßerſt erſchwerten, oder auch zu Zeiten 
ganz hemmten. Die Art und Weiſe, wie eine Sache bei dem Reichs⸗ 
hofrathe behandelt wurde, war meiſtens ein richtiger Barometer der 
kaiſerlichen Geſinnungen gegen den beſchwerenden Stand des Reichs. 

Der kaiſerliche Schutz war es alſo nicht allein, welcher die Rit⸗ 


terſchaft ſo lange in ihrem Beſtande, in ihrem Weſen erhalten hat. 


Die zweckmäßige Einrichtung des innern Gebaüdes hatte auch ihren 
Antheil daran, und die nach und nach gemachte Eintheilung des ge⸗ 
ſammten Reichsadels in drei Kreiſe, und der Kreiſe in Orte oder Can⸗ 
tone war vorzüglich dazu geeignet, das einmal geknüpfte Band feſter 
zu halten. Das General-Directorium, welches, um es noch ein Mal 
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zu ſagen, in beſtimmten Terminen unter den drei Ritterkreiſen wech— 
ſelte, hatte die Leitung der geſammten ritterſchaftlichen Angelegen— 
heiten. Das Special-Directorium, welches, mit Ausnahme des 
Schwäbiſchen Kreiſes, wo der Ort Donau für immer das Special— 
Directorium hatte, unter den Cantonen der zwei übrigen Ritterkreiſe 
die Reihe hielt, beſorgte die Angelegenheiten des ganzen Kreiſes, und 
das Ritter⸗Directorium eines jeden Cantons die des einzelnen Be— 
zirks. Die Vorſtände eines ſolchen Cantons kamen zu gewiſſen Zei- 
ten auf Ritterraths⸗-Conventen zuſammen. Die Vorſtände aller Can— 
tone eines Kreiſes hielten wieder auf Kreistagen — und die Special— 
Directorien der drei Kreiſe auf General-Korreſpondenztagen ihre 
gewiſſen Zuſammenkünfte. Auf ihnen wurde verſchiedentlich das 
Wohl des Cantons und deſſen Glieder, das Wohl des Kreiſes und 
der geſammten Genoſſenſchaft berathen, aber auch außer ihnen eine 
fortdauernde Korreſpondenz unter den Cantonen und Kreiſen unter⸗ 
halten. Dadurch kam eine jede nur einigermaßen wichtig ſcheinende 
Angelegenheit ſchnell zur Kenntniß des ganzen Reichsadels, es wurde 
immer nach förmlichen Grundſätzen gehandelt. und der Gemeingeiſt 
in ſeiner erſten Wärme erhalten. 

Alle Mitglieder waren durch ihre geleiſteten Eidespflichten, 
welche ſie gewöhnlich nach erlangter Volljährigkeit in die Hände 
ihres Ritterhauptmanns ablegten, verbunden, eine jede Beſchwerde, 
die entweder ihre Perſon, oder ihre Güter anging, ihrem Ortsvor— 
ſtande ſogleich anzuzeigen, und dieſer hatte die Pflicht auf ſich, ſowol 
deren perſönliche als gutsherrliche Gerechtſame gegen einen jeden 
mit Nachdruck zu vertheidigen. Außer dieſer Anzeige hatte der Reichs— 
ritter gar nichts zu thun, als ſich ebenfalls gegen die ihm zugefügte 
Beſchwerde durch Proteſt zu verwahren. Es war nun die Sache 
des Ritterhauptmanns, die Abſtellung derſelben zuerſt im Wege der 
Güte und dann des Rechts zu verſuchen, und der Ritterkaſſe lag es 
ob, die dazu nöthigen Koſten herzuſchießen. War die Sache von der 
Art, daß ſie einen ſchon öfters vorgekommenen — und durch ritter— 
ſchaftliches Erkenntniß ſchon oft entſchiedenen Fall betraf, oder 
war der Stand des Reichs, mit dem man es zu thun bekam, nicht 
ſo mächtig, daß das Ritter⸗Directorium glauben konnte, es mit ihm 
allein aufnehmen zu können; ſo ergriff es die ihm paſſend ſcheinenden 
Maßregeln gewöhnlich für ſich allein, und führte ſie im eigenen Namen 
aus, ohne darüber mit den übrigen Kreiſen und Cantonen, als höch— 
ſtens zur bloßen Benachrichtigung, in Korreſpondenz zu treten. Kam 
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dagegen ein in ſeiner Art ganz neüer Gegenſtand zur Sprache, der 
das Prinzip der ritterſchaftlichen Verfaſſung in ſeiner Grundlage zu 
zerſtören drohte, und deswegen allen Kreiſen und Cantonen gleich 
gefährlich erſchien, oder war der neüe Gegner ein ſehr mächtiger 
Stand des Reichs, ſo kam die Sache zur Kenntniß der geſammten 
Ritterſchaft. Es wurde gemeinſchaftlicher Rath gepflogen, gemein⸗ 
ſchaftlich im Wege der Güte oder des Rechts vorgegangen, und auch 
gemeinſchaftlich bezahlt. Das General-Directorium aber mußte, 
wenn ſich die Sache nicht vergleichen ließ, die Führung des Pusteſfes 
im Namen aller drei Kreiſe übernehmen. 

Bei dieſer Einrichtung hatte der Reichsritter in allen Vorfällen 
einen mächtigen Schutz an ſeinen Vorgeſetzten, und er kam wegen 
der Koſten, die eine ſolche Sache manchmal in ſehr beträchtlichen 
Summen verurſachte, nie in Verlegenheit; ſie konnten alſo auch nie 
einen Grund abgeben, ein erlittenes Unrecht mit Stillſchweigen auf 
ſich beruhen zu laſſen. Außerdem gewährte dieſe Einrichtung auch 
noch den Vortheil, daß der Reichsritter, welcher wegen der in Frage 
ſtehenden Sache nicht mehr fürefich handeln konnte, aus aller Ber- 
bindung mit ſeinem Gegner geſetzt wurde, und daher nicht in den 
Fall kam, ſich durch andere ihm zugeſicherte Vortheile in deſſen Inte⸗ 
reſſe, zum Nachtheil des Rittercorpus, ziehen zu laſſen. Er durfte 
ſich überhaupt bei ſchwerer Verantwortung mit keinem Stande des 
Reichs über die Unmittelbarkeit ſeiner Perſon oder ſeiner Güter in 
Verträge einlaſſen. Er mußte die Vortheile, welche er dadurch für 
ſeine Perſon hätte erlangen können, dem Wohle des Ganzen auf 
opfern und durfte ſo lange er ritterſchaftliche Güter im Beſitz hatte, 
außer in Lehen- und Dienſtſachen, weder ſich noch ſeine Güter einer 
reichsſtändiſchen Gerichtsbarkeit unterwerfen. Er durfte dieſe 
dem ritterſchaftlichen Verband nicht entziehen, und konnte ſie einem 
Mächtigern nur unter gewiſſen Einſchränkungen durch Tauſch oder 
Kauf überlaſſen. 

Die Stände haben ſich oft über dieſe Beſchränkung des Reichs⸗ 
ritters, aber wie es ſcheint, mit eben dem Unrecht als über die ritter⸗ 
ſchaftlichen Privilegien beſchwert. Einige derſelben wurden ſchon 
bei der beginnenden Ausbildung der ritterſchaftlichen Verfaſſung ge⸗ 
geben, und diejenigen, welche ſpäteren Zeiten ihre Entſtehung zu 
verdanken hatten, waren nichts als Beſtätigungen der ſchon aus dem 


Begriffe der Unmittelbarkeit fließenden und in den ritterſchaftlichen 
Verband hineingebrachten Rechte. Sie ſollten keine neüen Gerecht⸗ 
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ſame ertheilen, und wurden im Drange der Umſtände nur dann 
geſucht, wenn man anfing, ein angebornes Recht haüfiger und allge— 
meiner anzufechten. Aber wenn die natürliche Freiheit des Reichs— 
ritters bei Veraüßerungen feiner Güter dahin eingeſchränkt war, 
daß er einen vorhabenden Verkauf zuerſt feinen nächſten Anver- 
wandten, und wenn dieſe nicht kaufen wollten, der ganzen Genoſſen— 
ſchaft anbieten mußte, im Fall aber auch hier keiner in einem Zeit— 
raum von einem Jahre, in Kauftraktate eingehen wollte, erſt dann 
einen gültigen Kauf mit einem Auswärtigen, unter Vorbehalt der rit— 
terſchaftlichen Befugniſſe und des dreijährigen Einſtandsrechts, ab— 
ſchließen durfte; ſo waren dadurch die Rechte der Landesherren nicht 
gefährdet. Es mag ſein, daß es einem regierenden Herrn manchmal 
ſehr unangenehm war, wenn er zu dem Kaufe eines ihm gelegenen 
Guts nicht gelangen konnte, oder das bereits erkaufte wieder heraus— 
geben mußte, allein er konnte doch von keiner Seite her ein ange— 
ſtammtes Recht auf ein ſolches Gut herleiten, noch der Ritterſchaft die 
einer jeden rechtlichen Geſellſchaft zukommende Befugniß ſtreitig 
machen, nach eigenem Gutdünken alle diejenigen Vorkehrungen zu 
ihrer Erhaltung zu treffen, welche der Gerechtſame dritter Perſonen 
nicht zu nahe treten. Manchmal bezahlten die mächtigeren Stände 
des Reichs ein ihnen vortheilhaft gelegenes Gut gern über den wahren 
Werth, und wußten dieſe Anlockung zum Verkaufe noch durch andere, 
ſie wenig koſtende und dem Beſitzer ſehr angenehme Vergünſtigungen 
zu verſüßen; es mußte alſo nothwendig eine Einrichtung getroffen 
werden, ohne welche die Ritterſchaft ſchon längſt zu Grabe gegangen 
wäre. Die landesherrlichen Behörden erkannten es ſelbſt, wie nach— 
theilig es für einen Staat ſei, wenn ſeine Güter in fremde Hände 
kämen, und verordneten daher weislich, daß kein Gut in todte Hand 
oder an Auswärtige kommen ſollte, erlaubten auch ſogar den Abtrieb 
eines Guts, welches an einen ihrer Unterthanen in einer andern 
Gemarkung gekommen war. Warum ſollte es nicht auch dem Ritter— 
Directorium erlaubt geweſen ſein, nach den nämlichen Grundſätzen zu 
handeln? Der Landesherr hatte ja auf ein ritterſchaftliches Gut nicht 
mehr Rechte, als ein Fremder auf eine unter ſeiner Hoheit gelegene 
Beſitzung. | 

Mit mehrerem Grund konnte fich hingegen ein Reichsſtand gegen 
denjenigen von Adel beſchweren, der freiwillig einen unter ſeiner Lan— 
deshoheit liegenden Ort zu ſeinem Wohnſitze auswählte, oder in ſeine 
Hof⸗, Civil⸗ oder Militärdienſte trat, und dann noch behaupten wollte, 
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daß er kraft feines unmittelbaren Standes den landesherrlichen Be⸗ 
hörden in dem erſten Falle gar nicht — und in dem andern b 


wegen ſeiner Dienſtverhältniſſe unterworfen ſei, und daß auch noch 


überdies ſeinen Erben frei ſtehe, ſein vielleicht im Lande erworbenes 
Vermögen ohne landesherrliche Obſignation, Inventariſation, und 
ohne die hergebrachte Nachſteüer aus dem Lande zu nehmen. Der 
Reichsritter, welcher einen dieſer Wege wählte, entſagte doch ſtill⸗ 
ſchweigend ſeinen perſönlichen Gerechtſamen, und konnte es dem Lan⸗ 
desherrn, unter deſſen Hoheit er ſich begab, nicht verdenken, wenn der⸗ 
ſelbe über ihn, der gleiche Rechte mit den Unterthanen, auch wol noch 
Vorzüge vor ihnen genoß, auch gleiche Gewalt, wie gegen die übrigen 
Eingeborenen, ausübte. Freilich war der Reichsritter dem Kaiſer mit 
angeborenen und beſchworenen Pflichten zugethan, und es mußten aus 
der Übernahme landesherrlicher Dienſte doppelte Verbindlichkeiten, 
und weil Niemand zwei Herren dienen kann, auch vielfältige Colli⸗ 
fionen entſtehen. Deswegen verboten ſchon die alten Turnir⸗Ord⸗ 
nungen, mit demjenigen zu turniren, welcher ſich freiwillig in den 
Städten aufhalte, und dort bürgerliche Beſchwerden trage; daher 
denn auch alle die Dienſte annahmen, die überhaupt nicht in die rit⸗ 
terſchaftliche Verfaſſung paßten, beſonders wenn ſie an weltlichen 
Höfen geſchahen, von der Ritterſchaft ſtets ungern geſehen worden 
ſind. Sie haben vielleicht in einzelnen wenigen Fällen dem Gan⸗ 
zen etwas genützt, ihm aber im Durchſchnitt weit mehr geſchadet. 
Die reichsſtändiſchen Grundſätze, welche den ritterſchaftlichen ſtets 
entgegen ſtanden, wurden dort bei Höfen und in Kanzleien nur zu 
oft unter einander vermiſcht; der Patriotismus ging darüber ver⸗ 
loren, wodurch der ritterſchaftlichen Verfaſſung mancher Ren * 
bracht wurde. 

Zu ihrer längern Dauer trug aber auch noch der Umſtand vie⸗ 
les bei, daß der unmittelbare Adel nicht in allen Provinzen des 
Deütſchen Reichs, ſondern nur in drei Kreiſen angeſeſſen war. Nur 
diejenigen Stände des Reichs, in deren Ländern er heimiſch war, 
konnten an ſeinem Leben oder Sterben ein beſonderes Intereſſe 
haben, die anderen hingegen, die in ihren Staaten nur einen land⸗ 
ſäſſigen Adel kannten, hatten dieſes gar nicht. Daher mag es wol 
auch gekommen ſein, daß oft die gefährlichſten Bewegungen gegen 
ihn, wenn ſie in reichstäglichen oder ſonſtigen Berathungen zur 
Sprache kamen, einen unerwartet guten Ausgang für ihn gewannen. 
Diejenigen Stände, welche mit den perſönlichen und gutsherrlichen 
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Gerechtſamen des Reichsadels nicht zuſammenſtießen, hatten oft 
ihre beſonderen Urſachen, zu feinem Untergang nichts zu unterneh— 
men, und zeigten ſich ſelbſt als ſeine ſchützenden Freünde. Branden⸗ 
burg⸗Preüßen gab hierzu das neüeſte und deütlichſte Beiſpiel. So 
lange deſſen Kurfürſten-Könige Staaten regierten, in denen nur 
landſäſſiger Adel zu Haus war, wurden ſie nicht ſelten eine mächtige 
Stütze des reichsunmittelbaren Adels; als aber das brandenburgiſch— 
preüßiſche Haus mit dem Regierungsantritte der fränkiſchen Fürſten⸗ 
thümer die Unmittelbarkeit des Reichsadels in Franken anerkennen 
ſollte, da wurde es deſſen ärgſter und unverfühnlichiter Gegner. 

Auch den geiſtlichen Ständen des Reichs muß man das Zeüg- 
niß geben, daß ihnen der unmittelbare Adel wegen der längern 
Dauer ſeiner Verfaſſung vieles zu verdanken hat. Größtentheils 
ſelbſt im Schooße reichsadlicher Familien geboren, gelangten ſie aus 
der Mitte des Reichsadels und durch die Stimmen der angeſehenſten 
Geſchlechter zu ihren erhabenen Würden. Ihre Güter, ihre Familie, und 
ihre Verwandten blieben in dem ritterſchaftlichen Verbande zurück, 
und die natürliche Liebe für den Stand, in welchem ſie geboren wur⸗ 
den, und für die in demſelben fortlebenden Freünde und Verwandten, 
auch Rückſichten für die bei ihrer Standeserhöhung geleiſtete Dienſte 
machten es ihnen zu einer angenehmen Pflicht, die Vorzüge des 
Deütſchen Reichsadels in ihren Ländern leichter anzuerkennen, und 
ihm auch außerdem bei ſonſtigen Gelegenheiten das Wort zu reden. 
Daher war die Reichsritterſchaft in den geiſtlichen Ländern am we⸗ 
nigſten beſchwert, und hier und an ihren Höfen am zahlreichſten; 
daher waren fie auch meiſtentheils bei kaiſerlichen Wahlkapitulatio— 
nen, reichstäglichen Berathſchlagungen und ſonſtigen öffentlichen 
Handlungen auf der Seite derſelben, und daher nannte ſich auch der 
erſte Kurfürſt des Reichs, der Kurfürſt⸗Erzbiſchof von Mainz, der 
Beſchützer der unmitterlbaren Reichsritterſchaft. 

Zu dieſem Allem kam dann noch der warme Patriotismus, mit 
welchem Mitglieder und Vorſtände ihre Rechte und ihre Verfaſſung 
von dem erſten Anfang an, vertheidigten. Sie ſparten keine Zeit, 
keine Mühe, und keine Koften, den kleinen Staat, dem fie angehör- 
ten, auch mit Aufopferung ihres eigenen Vortheils gegen eine jede 
anſcheinende Gefahr zu beſchützen, und erfüllten als edle Ritter ſtets 
die Pflichten ihres Amtes. Auch die Vorſtände, welche in den ver 
hängnißvollen Zeiten, die den Untergang der Reichsverfaſſung ber- 
beiführten, an der Spitze der Cantone und Kreiſe ſtanden, find in 
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dem patriotiſchen Eifer ihrer redlichen Ahnherren nicht erkaltet, und 
in den, nun ſeit länger als einem halben Jahrhundert ü überwunde⸗ 
nen Ereigniſſen wird ihnen auch die ſpäteſte Nachwelt das r reine 


Zeügniß geben, daß ſie als deütſche Männer bis auf den pe Au- 
genblick für ihren Heerd gefochten haben. 

Die vorſtehende Darſtellung hat den Dr. Neff, dem als Syn⸗ 
dikus der vormaligen Reichsritterſchaft eine genaue Kenntniß ihrer 


Geſchichte beiwohnte, zum Verfaſſer. Sie iſt im Jahre 1808 geſchrie⸗ | 


ben. Eilt die Darſtellung auch dem Zeitpunkte voran, welcher dieſer 
erſten Abtheilung von „Deütſchland ſeit hundert Jahren“ zum Halt, 
dient, ſo wird ſie doch ſchon hier nicht am unrechten Orte ſtehen und 
als Einleitung dienen können zur Erzählung der Kämpfe, welche die 


Reichsritter bei der Frage über Sein oder Nichtſein im Anfange des 


19. Jahrhunderts zu beſtehen gehabt haben. 
Sehen wir denn noch zu, wie es um ein wichtiges e der 
Reichsritterſchaft geſtanden hat, nämlich um — 


Das Burggrafthum Friedberg. — Die kaiſerliche und des het. 
Römiſchen Reichs unmittelbare freie Burg Friedberg war eine aus 
lauter guten alten, ritter- und ſtiftsmäßigen Adel, evangeliſcher Con⸗ 
feſſion, beſtehende, urſprünglich zu militäriſchen Zwecken errichtete 
Körperſchaft, die ſich einen Reichsſtand zu nennen liebte. Sie hatte 
ihren Namen von der Burg, welche über der Reichsſtadt Friedberg 
in der Wetterau auf einem Felſen liegt, und ſowol von Natur, als 
durch Kunſt eine Feſte iſt. Die Burg war mit einem Burggrafen, 
einem Unterburggrafen, zwei Baumeiſtern, zwölf Weinen 
mannen und vielen gemeinen Burgmannen beſetzt. 


Es gehörte dazu die ungefähr 2 Q.⸗Meilen enthaltende Grafſch aft 


(eigentlich comecia, ehemals genannt das Freigericht zu) Kaichen, beſtehend 
aus 12 Ortſchaften, nämlich: Altenſtadt, Büdesheim, Groß- und Kleincorben, 
Heldenberg, Ilbenſtadt, Kaichen, Oberau, Decarben, Rendel, Rodenbach und 
Romelshauſen, die zuſammen genommen, und mit Einſchluß der Burg, und 
von 11 Schlöſſern, Höfen und Mühlen, doch mit Ausſchluß von Rodenbach, vor 
60 Jahren 1182 Haüfer, 1408 Familien und 6700 Seelen enthielt. Die Burg 
Friedberg ſelbſt zählte 493 Einwohner in 93 Familien und 59 Wohnhaüſern. 
— Innerhalb ihres Gebiets lag die Deütſchordenscommende Kloppenheim J, 
188), die aber mit der Burg nichts gemein hatte. 


Die Burg Friedberg hielt ſich zwar, ſo weit es ſich um die dem 
Kaiſer zu entrichtenden Ritterſteüern oder Charitativgelder handelte, 


zur geſammten rheiniſchen Ritterſchaft, und bekannte ein Mitglied 
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derſelben zu ſein, wollte aber nicht zugeben, daß ſie ein einverleibter 
Beſtandtheil des Cantons am Mittelrheinſtrome ſei. 

Die gewöhnliche Anſicht legte den, die Burgmannſchaft bilden- 
den adlichen Familien eine fortdauernde Ganerbſchaft an den eine 
Burggrafthume gehörenden ritterſchaftlichen Beſitzungen bei. So 
waren aber die Verhältniſſe der Burg Friedberg nicht! 

Die Körperſchaft der Burgmannen beſtand keineswegs aus ge— 
wiſſen, zur Aufnahme in dieſelbe ausſchließlich oder vorzugsweiſe 
berechtigten adlichen Familien und Geſchlechtern, welche ihre Fami— 
liengüter in die Gemeinſchaft der Burg gegeben hätten. Zur Auf— 
nahme in dieſelbe berechtigte nicht blos die ahnenmäßige Abſtam— 
mung von einem Burgmann, ſondern auch die Ehe mit einer Burg— 
mannstochter. Wer die Tochter eines Burgmanns zu ſeiner Hausfrau 
erkoren hatte, war, nach $ 11 der Burgordnung berechtigt, innerhalb 
eines halben Jahres nach geſchloſſenem Ehebund die Aufnahme zu 
beantragen. Binnen eben dieſer Friſt hatte nach erlangter Volljäh— 
rigkeit, oder Wehrhaftmachung, nach älterm Ausdruck, der Burg— 
mannsſohn das nämliche Recht, welches aber in dem einen wie in 
dem andern Falle mit dem Ablauf dieſer Friſt erloſch. 

Die Burg ſelbſt und die Grafſchaft Kaichen, oder das ganze 
Burggrafthum Friedberg hatte überall keine Eigenſchaft der Güter 
beſonderer Familien, ſondern war vielmehr ein kaiſerliches Eigen— 
thum, deſſen Vertheidigung der Burgmannſchaft und ihren Gliedern 
unter dem Namen Castrenses übertragen war, und worüber ihr und 
ihrem Burggrafen, dem ſogenannten Castellano, nach und nach ein 
Nutzungs⸗ und andere Rechte, z. B. auch das Beſteüerungsrecht, 
ertheilt worden waren. 

Noch in den neüeſten Zeiten nannten die Kaiſer die Burg nie 
anders, als: — „Unſere und des heil. Römiſchen Reichs Burg und 
Schloß Friedberg“, — und die Burg ſelbſt nannte ſich: — „Kaiſer— 
liche und Reichsburg.“ Es iſt weder ein kaiſerlicher Schenkungsbrief 
zum Eigenthum, noch ein kaiſerlicher Lehnbrief über die Burg auf— 
zufinden geweſen. Zwar wird in der kaiſerlichen Urkunde, worin 
Friedrich III. im Jahre 1475 der Burgmannſchaft das Beſteüerungs— 
recht in der Grafſchaft Kaichen erneüernd bewilligte, des Freigerichts 
Kaichen, worin der Burggraf und die Burgmannen als kaiſerliche 
Richter ſaßen, zum erſten Mal als Lehn gedacht; allein dieſes Lehn 
iſt nie empfangen, und darüber kein Lehnbrief vorhanden. Man 


nannte die Beſtätigungs- und Einführungsurkunden Pe neü erwähl- 
Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 
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ten Burggrafen wol auch ihre Infeüdations- oder Inveſtiturb 
indeſſen enthielten ſie doch kein Wort von einer Belehnung mi 


Burg oder der Grafſchaft Kaichen. e 


Die ganze Burgmannskörperſchaft als persona moralis, war 
daher im Grunde jederzeit nur Verwalter eines kaiſerlichen Eigen⸗ 
thums, und hatte ſich ſelbſt auch nur erſt in neüeren Zeiten, jedoch mit 
ausdrücklichem Widerſpruch der Reichsritterſchaft, das Eigenthums⸗ 
recht, die Landeshoheit, ja ſelbſt die Reichsſtandſchaft in Anſehung 
der Burg und der Grafſchaft Kaichen beilegen wollen. Ein Schrift⸗ 


ſtück vom Jahre 1751, welches unter der Aufſchrift: „Beſtärkte 


Information und Deduction“, von der Burg ſelbſt ausgegangen 
iſt, zeigt den Ungrund der Anſicht einer vorhandenen e 
Da heißt es — 

Dieſe adliche Burgmannſchaft — a castro oder der ihr angebe Burg 
alſo genannt — war ein corpus militare, welchem die Burg zur Vertheidigung 
anvertraut war, daher ſie auch nobiles, strenui viri, milites, castrenses genannt 
wurden, mit den ruhmvollen Beiſätzen: qui pro laude nostri nominis et ho- 
nore vigilantius laborant etc. item: quod nos strenuos viros, castrenses de 
Friedeberg, universos dilectos fideles nostros, circa custodiam et aedificia 
castri nostri de Friedeberg solicitos esse videntes pariter et intentos, etc. 
(8 2); und ferner: 

Ob nun ſchon dieſe adliche und ritterſchaftliche Burgmannſchaft den Gan⸗ 
erbſchaften von den scriptoribus juris publici pflegt beigezählt zu werden, fo iſt 
ſolche dennoch nichts weniger, als ein Ganerbinat. Denn obſchon vermöge Burg⸗ 
friedens Eintracht und Harmonie, wie ſie unter einander leben ſollen, pro statu 
temporum verordnet, mithin in ſolchem Betracht mutua defensio nicht ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, ſo fehlt doch die zum Weſen einer rechten Ganerbſchaft erforderliche 
collatio bonorum cum mutua et reciproca successione; indem dieſe beiden 
Stücke, wenn man auch ſchon ein condominium inter membra corporis in ſo 
weit nachgeben wollte, der Maßen abgehen, daß in den älteften documentis keine 
Spur davon anzutreffen, mithin ſo inadaequat als übel ausgedrückt iſt, wenn 
dieſes corpus nobile et castrense eine Ganerbſchaft genannt werden wolle (§ 3). 

Kann man wol deütlicher ſprechen? Alſo nicht die einzelnen 
Burgmänner und noch weit weniger deren Familien waren Grund⸗ 
oder Miteigenthümer der Burggrafſchaft. In derſelben beſaßen zwar 
ein paar Familien ritterſchaftliche Güter, ſo Alten- und Ilbenſtadt; 
allein die ganze moraliſche Perſon der Burgmannſchaft war zur Ver⸗ 
theidigung des kaiſerlichen und Reichseigenthums beſtimmt und beſaß 
in tantum das Nießbrauchsrecht an demſelben. 

Vormals war die Burg Friedberg, als wäre ſie ein Reichsſtand, 
zu den Reichstagen berufen worden, wo entweder der Burggraf allein, 
oder in Begleitung mehrerer ſeiner Burgmannen, erſchien; allein 
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chon vor der Mitte des 16. Jahrhunderts hörte dieſe Eigenſchaft 
Reichsſtandſchaft auf, wiewol ſich Spuren zeigen, daß ſie noch 
zu dem Reichstage von 1640 beſchieden worden. Die Burg hatte 
bis auf die neüeſten Zeiten von den Kaiſern eine Menge Privilegien 
erhalten; die hauptſächlichſten waren: die Befreiung von der Heer— 
ſteüer und den Heerzügen durch Kaifer Wilhelm, Hollandinus, 1252; 
— die Übertragung der Judenſchaft in der Stadt Friedberg, d. h.: 
das Recht der Aufnahme von Juden und ihre Belegung mit Tribut 
und Schutzgeld, durch Rudolf I., 1275; — die Überlaſſung des hal— 
ben Umgeldes in der Stadt, durch denſelben Kaiſer, 1280; — das 
Vorrecht vor keinem andern Richter (außer dem damaligen Hofge— 
richte), als dem Burggrafen zu Recht zu ſtehen, ebenfalls durch Ru— 
dolf I., 1287. Im Jahre 1541 wirkte ſich die Burg von Karl V. 
das Münzregal aus, welches 1569 zum erſten, und 1807 zum letzten 
Mal ausgeübt wurde; damals prägte man große Thaler zu 2 Gulden 
24 Kreüzer aus. Im Jahre 1768 wurde der Burg von Kaiſer Jo- 
ſeph II. der St. Joſephs-Orden verliehen, von dem der jedesmalige 
Kaiſer der Ordensmeiſter, der Burggraf Großprior und Vicegroß— 
meiſter war; die 12 Regimentsglieder waren Commendatoren, und 
eine unbeſtimmte Anzahl von Rittern wurde aus den Burgmannen 
genommen. 

Ein engerer Ausſchuß der Burgmannſchaft bildete die Regie— 
rung der Burg, oder das Burgregiment, wie mans nannte. In das 
Jahr 1378 fallen die erſten Keime ſeines Werdens, als Burggraf 
Eberhard Reiß von Feüerbach ein Statut zu Stande brachte, woraus 
erſichtlich iſt, daß ſowol die erleichterte Ausübung der Rechte der 
Burg über die Stadt, — von denen ſchon früher die Rede geweſen 
iſt (I, 357), — als die innere burgiſche Verfaſſung die Veranlaſſung 
dieſer zum erſten Mal aufgerichteten Regimentseinigung abgab; 
daß das Regiment aus ſieben Mitgliedern, Burggraf und die zwei 
Baumeiſter mit eingeſchloſſen, beſtehen, und ihr jeweiliger Abgang 
aus der Burgmannſchaft erſetzt werden ſollte. Eine neüe, in der 
Folge vom Kaiſer Friedrich III. im Jahre 1467 ertheilte und 1474 
erlaüterte Erlaubniß gab Veranlaſſung, daß 1483 eine neüe Eini⸗ 
gung zu Stande kam, kraft deren das Regiment, außer dem Burg— 
grafen und den zwei Baumeiſtern, auf 12 Mitglieder geſetzt wurde. 
Im Jahre 1511 ward eine neüe Regimentsordnung errichtet. Ver— 
hütung ſchädlicher Zwietracht und Behauptung der Burg bei ihren 
alten Rechten, „damit ſie als der noch einzige im Reich übrig geblie— 
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bene Platz der Art, nicht wie andere von der Ritterſchaft, welche ſich 
theils den Fürſten, theils denen, jo vormals von ihnen regiert wor⸗ 
den, unterwerfen müſſen“, gaben die Urſachen ihrer Errichtung ab. 
Unter den darin feſtgeſetzten Artikeln iſt beſonders der vierte und 
fünfte bemerkenswerth, — „daß keiner zum Regiment genommen 
werden, ſie hätten denn ihre Wohnung gehabt oder noch haben in 
und innerhalb den Bezirken von Ortenberg, Büdingen, Gelnhauſen, 
Aſchaffenburg, Hanau, Frankfurt, Caſſel, Wißbaden, Reifenberg, 
Weilburg, Wetzlar, Gießen und Buſek, und dann, daß kein Fürſt, 
kein Graf mehr zum Burgmann oder Schirmherrn weiter angenom⸗ 
men und zugelaſſen werden ſollten“. 

In neüeren Zeiten wurde auf beide Punkte nicht mehr geachtet. 
Dies beweiſet die Grafenwürde des vorletzten und des letzten Burg⸗ 
grafen, der ein Graf von Weſtfalen war. Die ein eigenes Corpus 
militare ausmachende Burg Friedberg ſtand, wie oben ſchon ange⸗ 
merkt worden iſt, mit der Reichsritterſchaft, inſonderheit mit der des 
Rheiniſchen Kreiſes, bald in enger, bald in lockerer Verbindung, ſo 
daß mehrere Burggrafen zugleich rheiniſche Ritterhauptmänner waren. 
Der Burggraf Johann von Homburg war der erſte rheiniſche Ritter⸗ 
hauptmann, 1548, der vorletzte Burggraf, Graf Waldbott von 
Baſſenheim, der letzte, doch legte er die Hauptmannswürde noch 
bei Lebzeiten nieder. — Die letzte Regimentseinigung fällt in das 
Jahr 1558. 

Die Burggrafenſtelle war anfänglich nur eine auf Zeit ver⸗ 
liehene, in der Folge aber eine lebenslängliche Würde. Daß das 
Regiment auf deſſen Erwählung großen Einfluß hatte, läßt ſich aus 
dem Zweck ſeiner Errichtung entnehmen. Nach einer Burgraths⸗ 
ordnung von 1491, die bis zur Auflöſung der Burg Friedberg in 
Kraft geblieben iſt, konnte nur aus ſeiner Mitte ein Burggraf hervor⸗ 
gehen. Sieben Jahre ſpäter verordnete Kaiſer Maximilian I., „daß 
der zu wählende Burggraf kein Ausländer, ſondern aus denen im 
Schloß-Raths-Buch verzeichneten in der Landesart um Friedberg 
wohnhaftig und angeſeſſenen Geſchlechtern ſei“; allein von dieſer 
Beſtimmung wich man in neüeren Zeiten vielfältig ab. Der Burg⸗ 
graf wurde durch abſolute Stimmenmehrheit ſämmtlicher Burgman⸗ 
nen gewählt. Das Regiment hatte die erforderlichen Einleitungen 
zur Wahl zu treffen, den Wahltag anzuſetzen und die Burgglieder 
durch Ausſchreiben zuſammen zu rufen. War nun ein Burggraf er⸗ 
koren, ſo folgte ſogleich ſeine Verpflichtung. Darauf begab ſich der 
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bre und Secretair in die Stadt Friedberg zu den verſammelten 
ürgermeiſtern und Schöffen, und verkündete denſelben die erfolgte 
Wahl. Kurz darauf erſchien eine ſtädtiſche Deputation, dem neüen 
Burggrafen zu ſeiner Würde Glück zu wünſchen, und Namens der 
Stadt um Pflegung guter Nachbarſchaft und Manutenenz bei ihren 
Privilegien und Freiheiten zu bitten. In einer beſondern Sitzung, 
welche der Burggraf alsbald anſetzte, kamen allgemeine Angelegen- 
heiten der Burg und ihre Verhältniſſe zur Reichsritterſchaft, u. d. m. 
zur Sprache. Seit 1617 (2) gab es auch einen Unterburggraf, welcher 
ebenfalls aus den Regimentsgliedern genommen zu werden pflegte, 
doch jedes Mal mit der zu Protokoll gegebenen Clauſel: „ohne Con— 
ſequenz der gemeinen Burgmannſchaft“. | 

Intereſſant ift es ohne Zweifel, die Namen der Familien zu 
leſen, denen die Burgmannen von Friedberg angehört haben. Darum 
entnehmen wir aus dem Protokoll, welches bei der im Jahre 1727 
ſtattgefundenen Erwählung des Regimentsburgmanns Freiherrn von 
Riedeſel zum Burggrafen geführt wurde, folgende Namen der ab⸗ 
ſtimmenden Burgmannen: 


Glieder der Familien. 
Wolff Georg Heinrich von Baumbach. Baumbach. 
Georg Wilhelm von Bechtols hein. Bechtolsheim. 
Johann Friedrich von Bernſte in. HBernſtein. 
N. N. von Bettendorf . . . JVC 
Georg Heinrich von Breidenbach. V 
N. N. von Breidenbach Re 
Franz Moritz von Breidenbach zu Breidenbach .. Breidenbach. 


Ernſt Ludwig von Breidenbach zu Breidenſtein . 
Ludwig Wilhelm von e zu e 


N. N. von Breidtbacch . Breidtbach. 
Johann Adolf von Carben . EN I 
N. N. Freiherr von Dalberg (Dahlberg) FVV 


Karl Sigmund von Dernbach . . Dernbach. 
Hans Wilhelm Dieterich Diede von und zum Fürſtenſtein 4 

Karl Philipp Diede von und zum Fürſtenſtein 1 
Hans Eitel Diede von und zum Fürſtenſteinn Diede⸗ 
Diedrich Diede von und zum Fürſtenſtein. [ Fuürſtenſtein. 
Johann Friedrich Diede von und zum Fürftenftein . 
Liborius Diede von und zum Fürſtenſtein 


. . J . 
Lothar Gottfried Heinrich von Greiffenklau zu Bottate . Greiffenklau. 
Friedrich Adolf von Haxthauſen . Hanxthauſen. 
Friedrich Vogt von Hunoldſt einn. N 
Philipp Friedrich Vogt von Hunoldſtein N Ounofd ein 
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Ludwig Eberhard von Koppenſtei n . Koppenſtein. 
Johann Ludwig Eberhard von Langen. Langeln. 

Lothar Franz Low von und zu Steinfurrete . Low (Löw. 0 
Erhardt Georg von und zu Lutter. Lutter. 


Philipp Ludwig Wilhelm von Mauchenheim, gent von f 
ß ne 


Bechtolsheim 
Rheinhardt Anton Philipp von maucenbem. genennt von = 
Bechtolsheim. , . 
Georg Ludwig Heinrich Wilhelm von n Minigerode 
Johann Melchior von Minigerode . * 4 Minigerode. 
Johann Auguſt von Pfuhl . enn Pfuhl 
Georg Ludwig Rau von und zu Holzhauſen ee Rau⸗ 
Karl Auguſt Rau von und zu Holzhauſen . 0 1 ; 
Johann Rudolf Rau von und zu Holzhaufen . Holzhauſen. 
Hermann von Riedepel . 1 N 
Johann Georg von Riedeßel zu Eiſenbach und Altenburg ® i Riedeßel. 
Hermann von Riedeßel zu Eiſenbach und Altenburg x 
Adolf Caſtmir Schelm von und zu Bergen. SR 
Friedrich Wilhelm von Schlitz, genannt Görtz 
Johann von Schlitz, Freiherr von Görtz ee * Schlitz N 
Georg Friedrich von Utteroth. . . eee e 
Johann Moritz Friedrich von Wallbrunn „%% ee 
Chriſtian Hanns von Warnſte ll... „ Warnſtell. 
Chriſtoph von Wriedberg . > 
Rudolf Johann von Wriesberg . 3 Wriesberg. 


Aus den Zeiten der grauen Vorwelt, aus Jahrhunderten, die 
der Kreislauf aller Dinge ins Weltmeer der Vergangenheit und 
Vergeſſenheit hinabgewälzt hat, ſind hier geſchichtliche Daten über 
ehemalige Gemeinweſen zuſammengeſtellt worden, welche minde- 
ſtens de jure kaiſerliche Reichsdomainen waren, und von deren 
Daſein die letzte Spur bis auf den Untergang des Deütſchen Reichs 
gekommen iſt! 


| Vierzehntes Kapitel. | 
Einige ganerbſchaftliche Orter, welche ſich nicht zur Reichs 
ritterſchaft hielten; und die unmittelbaren Reichsdörfer. 


I. Ganerben hießen diejenigen adlichen Familien, welche 
ſich zu den Zeiten des Fauſtrechts vereinigt hatten, ſich und ihre Güter 
in einem gemeinſamen Schloſſe zu beſchützen, welches daher ein Gan⸗ 
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erbenhaus oder eine Ganerbenburg genannt wurde. Urſprünglich 
bedeütete das Wort Ganerbe Miterbe, in der Folge auch Mitbeſitzer. 


So war denn die Ganerbſchaft die Verbindung der Ganerben oder 


gemeinſchaftlichen Beſitzer unter einander, und ganerbſchaftlich war 


ſo viel als gemeinſchaftlich; indem man vermuthet, daß die Silbe 


„Gan“, welche in dem alten Lege Ludov. et Lothar. ums Jahr 840 
in der Form „Gean“ vorkommt, aus dem Worte „gemein“ zuſam— 
mengezogen ſei. Ganerbengericht war mithin ein gemeinſchaftliches 
Gericht, welches von Mehreren beſeſſen und ausgeübt wurde, ein 
Sammtgericht. Die Regierung der zu den Ganerbſchaften gehörigen 
Güter war daher auch eine gemeinſchaftliche und die Erbfolge der 
zur Ganerbſchaft gehörigen Familien eine gegenſeitige. 

Einige dieſer Ganerbſchaften hatten ſich im Lauf der Zeit wie— 
der aufgelöſt und die dazu gehörig geweſenen Güter waren an einen 
einzigen Beſitzer übergegangen; andere waren Mitglieder der Reichs— 
ritterſchaft, noch andere aber hatten ſich dieſer Körperſchaft nicht an— 
geſchloſſen. Von dieſen letzteren iſt hier die Rede, doch nur von den 
vornehmſten unter ihnen; und dieſe waren die folgenden vier Gan— 
erbſchaften. ö 


1. Die Ganerbſchaft Staden, in der Wetterau. Dazu gehörten das 
Schloß und der Flecken Staden, an der Nidda, und die Dörfer Ober- und Nieder⸗ 
Mockſtadt, Hegheim, Stammheim, Ober- und Nieder-Flottſtadt. Die drei erſten die⸗ 
ſer Dörfer gingen vom Erzſtift Mainz, die übrigen aber, nebſt dem Flecken Staden, 
vom Hochſtift Fulda zu Lehn. 

Graf Johann von Yſenburg, in Gemeinſchaft mit einigen unmittelbaren 
adlichen Geſchlechtern, erkaufte dieſe Ganerbſchaft 1405 von Johann von Limburg 


und deſſen Hausfrau Hildegard von Saarwerden. Die Kaüfer theilten die Ein- 


künfte in vier Theile, behielten aber die Gerichtsbarkeit und die übrigen Gerechtſame 
bis 1662 in Gemeinſchaft, in welchem Jahre dem Hauſe Yſenburg das Mockſtadter 
Gericht zum alleinigen Beſitz und Genuß überwieſen wurde. Bis 1729 blieb die 
Ganerbſchaft Staden in der Art getheilt, daß die Grafen Pſenburg das erſte Y,, 
vom zweiten ½ die Familie von Carben / und die Burg Friedberg ¼, das dritte 
½ die Carben allein, und das vierte ½ die Familie Löw von und zu Steinfurt 
allein beſaßen. Der carbiſche Mannsſtamm ſtarb 1729 aus, worauf das Haus 
Yſenburg, vermöge eines 1709 mit den übrigen Ganerben errichteten Vergleichs, 
mit den Löwen und der Burg Friedberg zum gemeinſchaftlichen Beſitz und Genuß 
der übrigen ¼ 8gelangte, ein Verhältniß, welches auch noch vor hundert Jahren in 
Kraft war. N 

2. Die Burg Gelnhauſen, nahe bei der Stadt dieſes Namens, angeblich 
vom Kaiſer Friedrich I. erbaut, der ums Jahr 1144 auf derſelben einige Zeit 
reſidirt haben ſoll, war in der Mitte des 18. Jahrhunderts ſehr in Abnahme ge— 
rathen, daher das Burgregiment auch nur von zwei Baumeiſtern und einigen 
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Burgmännern ausgeübt wurde. Damals waren die Ganerben dieſer Burg: die 
Forſtmeiſter von Gelnhauſen, die Krempen von Freüdenſtein, die Saen von 
Bergen, und noch einige andere Familien. 

3. Der Schüpfergrund, mit dem Oberamte Boxberg der Rheinpfalz und 
dem Hohenloheſchen gränzend, bildete eine unmittelbare Reichsherrſchaft und Gan⸗ 
erbſchaft der Grafen von Hatzfeld, der Herren von Hoheneck, von Gemmingen und 
von Seyfried. Zu derſelben gehörten folgende Ortſchaften: - 

Unterſchüpf, ein Marktflecken mit einer evangeliſchen Pfarrkirche, die Hohen⸗ 
loheſches Lehn war, und einem Schloſſe, in deſſen Kapelle römiſcher Gottesdienſt 
gehalten wurde; die evangeliſchen Dörfer Oberſchüpf, Lengerten, Uffingen und 
½ Sachſenflur (die andere Hälfte gehörte unters Oberamt Boxberg der Pfalz am 
Rhein), und das römiſche Dorf Kuprichhauſen. 


II. Die unmittelbaren Neichsdörfer, Flecken, Weiler und Höfe, 
auch andere | ogenannte freie Reichsleüte, deren es vor hundert Jahren 
noch einige in Schwaben und Franken gab, bildeten wahrſcheinlicher 
Weiſe theils Überbleibſel der ehemaligen kaiſerlichen Kammergüter, 
theils Güter ausgeſtorbener Dynaſten, welche nicht wieder zu Lehn 
vergeben worden waren. Sie ſtanden zwar unterm Schutz anderer 
Reichsſtände, aber nicht unter der Landeshoheit derſelben. Dieſe 
übten ſie rechtlich, thatſächlich aber doch unter mancherlei Beſchrän⸗ 
kung ihrer Schutz- und Schirmherren. a 

Die meiſten dieſer freien Landleüte waren aber doch im Ver⸗ 
lauf der Zeiten — bald durch Schenkung der Kaiſer für geleiſtete 
Dienſte, bald durch Verpfändung und die daraus folgende Veraüße⸗ 
rung, wenn es in des Kaiſers Truhe am Beſten fehlte, um den Pfand⸗ 
ſchilling zu erſetzen, oder auch durch zwar freiwillige Unterwerfung, 
die aber nichtsdeſtoweniger eine nothgedrungene war, der immer⸗ 
währenden Plackereien der mächtigeren Nachbarſtände zu entgehen, 
— an andere Herrſchaften gekommen, und ſo waren die ehemals 
unmittelbaren und freien Reichsleüte Unterthanen geworden. Dahin 
gehörten: 

Die freien Leüte zu Meglofs oder Meglitz in Schwaben, die 
im 16. Jahrhundert das Haus Öfterreich ſich unterwürfig machte, 
und von dem fie 1661 an die Grafen Traun und Abensberg für 
30,000 Gulden verkauft wurden, die aus Land und Leüten die Herr⸗ 
ſchaft Eglof bildeten (I. 283). Die freien Leüte zu Embs wurden 
ſchon von Kaiſer Ludwig 1343 an Ulrich von Hohenembs erſt pfand- 
weiſe, dann kaüflich überlaſſen, und eben ſo geſchah es mit dem 
Reichshofe Luſtnau und ſeinen freien Bewohnern, und mit den freien 
Leüten zu Dorenbüren, Dornbire, Dornbeüern, welche der Kaiſer 
an den Herrn von Hohenembs 1395 verpfändete, und demſelben 
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1526 kaufweiſe überlaſſen mußte. Auf ähnliche Weiſe war Rank⸗ 
wedt, ein uralter Reichsflecken, an die Grafſchaft Feldkirch, mithin 
an das Haus Osterreich, gekommen; doch ſtand ihm vor hundert Jahren 
noch das Recht zu, ein freies kaiſerliches Landgericht zu halten, wel— 
ches nicht nur über öſterreichiſche Unterthanen in den Grafſchaften 
Feldkirch, Bregenz ꝛc., ſondern auch über uralte Reichsunmittelbare, 
als Hohenembs, Vadutz ꝛc., feinen Gerichtszwang ausübte. Reichs— 
frei waren ehedem die vier Keller- oder Meierhöfe in den reichsſtädtiſch 
Lindauſchen Dörfern Eſchah oder Aſchah (in alten Zeiten ein Städt- 
chen), Rickenbach, Schönau und Oberraitnau; der Marktflecken Altorf 
bei Ravensburg; die ehemals in die Reichspflege zu Weißenburg ge— 
hörig geweſenen Dörfer Kohldorf, Petersbuch, Byburg und Wengen, 
und der Weiler Heiligenkreüz, welche durch Verpfändung und dem— 
nächſtige Veraüßerung theils dem Hochſtift Eichſtädt, theils der Reichs— 
ſtadt Weißenburg unterthan geworden waren; ferner Mühlhauſen 
an der Enz, Pfäffingen, Bärſtein, Altingen im württembergiſchen 
Amte Herrenberg, Groß-Gartach und Kirchheim am Neckar im Amte 
Brakenheim deſſelben Herzogthums; der förſtlich öttingiſche Markt— 
flecken Aufkirch; der Flecken Freienſeen im ſolmsſchen Amte Laubach; 
das Pfarrdorf Erlenbach in der Grafſchaft Wertheim, und viele an— 
dere. Von den Gemeinweſen, welche noch vor hundert Jahren ihrer 
unmittelbaren Reichsfreiheit auf größere oder geringere Weiſe theil— 
haftig waren, ſind die fünf folgenden anzuführen: 

1. Die freien Leüte auf der Leütkircher Heide, in Schwaben. Sie 
waren zu alten Zeiten dem Reiche unmittelbar unterworfen und mit beſonderen 
Freiheiten begabt, wurden auch ehedem von Kaiſern und Königen ſtets „Unſere 
und des Reiches liebe Getreüe“ genannt, dennoch aber oft als Pfandſtück vergeben, 
bis ſie endlich Kaiſer Sigismund 1415 mit der kaiſerlichen und des Reiches Land— 
vogtei in Ober⸗ und Niederſchwaben vereinigte. Seitdem das Haus Habsburg— 
Sſterreich auf dem Kaiſerthrone ſaß, waren es deſſen Landvögte, welche der freien 
Leüte auf der Leütkircher Heide Rechte und Freiheiten allmälig zu untergraben ſuch— 
ten, theils durch beſchwerende Verträge, theils durch einſeitige Verfügungen und 
Verordnungen, ſo daß in der Mitte des 18. Jahrhunderts nur noch ein Schatten 
der alten Reichsfreiheiten vorhanden war. So hatten ſie das Schutzheiligthum 
aller Freiheit, nämlich: durch ſelbſteigen gewählte Richter das Recht über ſich ſpre— 
chen zu laſſen, eingebüßt, und den Gerichtsamtmann des Oberamts oder des Amts 
um Gebrazhofen auf Leütkircher Heide, den der Landvogt zu Altorf ſetzte, zum 
Richter. 

+ Dem, was von der Leütkircher Heide bereits an früherer Stelle gefagt wor⸗ 
den (I, 235), iſt noch hinzuzufügen, daß von dieſem, nahe bei der Reichsſtadt 
Leütkirch liegenden, und aus Ackerland und Holzung beſtehendem Felde von 90 


Jaucherten (167 preüßiſche Morgen) Flächeninhalts die Bürger zu Leütkirch 52, 
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die freien Leüte aber 38 Jaucherte befaßen und folgende 39 Dörfer, Weiler und Höfe 
bewohnten, nämlich: 


Adraghofen. Gebrazhofen. Luittisberg. Urlau. 
Allminshofen. Grimmelzhofen. Luizenhofen. Valtershofen. 
Autenhofen. Grünebach. Merazhofen. Weihersmühlen. 
Bettelhofen. Haſſelburg. Neümühlen. Weipolzhofen. N 
Dobratzhofen. Hegelbach. Niederhofen. Wielandshofen. s 
Eiſenbrechtshofen. Herlatzhofen. Nonnenbach. Willarzhofen. 5 
Ellershofen. Hundhof Ottmanshofen. Wintrazhofen. 
Engelholzhofen. Keſſelsbrunnen. Sackmühlen. Wollfarzhofen. 
Engerazhofen. Lanzenhofen. Sonthofen. Wuchzenhofen. 
Enzesmühlen. Lauben. Tautenhofen. 


2. Das freie Reichsdorf Alſchhauſen, oder Altſchauſen, auch Alshauſen 
und Althauſen genannt, in Schwaben, lag bei dem Schloſſe gleiches Namens, zwi⸗ 
ſchen der Landvogtei Altorf und den Grafſchaften Königseck und Scheer. Auch 
deſſen Gerechtſame in weltlichen wie geiſtlichen Sachen war von der Deütſch⸗ 
Ordens Commenthurei Alſchhauſen oft angefochten, demnächſt aber, auf wieder⸗ 
holt angebrachte Beſchwerde, durch den weſtfäliſchen Friedensſchluß ſowol, als den 
darauf folgenden Reichsdeputationsſpruch wieder ſicher geſtellt worden. 

3. Die freien Reichsdörfer Gochsheim und Sennfeld, in Franten, 
unweit der Reichsſtadt Schweinfurt, hatten ihre Reichsunmittelbarkeit und ihre 
Freiheit bis auf die Mitte des 18. Jahrhunderts gebracht und vollſtändig zu bes 
haupten gewußt, — was ihnen auch noch ſpäter gelungen ift. Kaiſer Heinrich VI. 
ſorgte 1234 in einem Erlaß ans Hochſtift Würzburg für die Reichsfreiheit des 
Dorfes Gochsheim mit folgenden Worten: Reservamus autem nobis jus, quod 
in villa Gochsheim ab antiquo dignoscimus habuisse. Die Reichsſtadt Schwein⸗ 
furt erhielt 1559 vom Kaiſer Ferdinand die Schirm- und Schutzherrlichkeit über 
dieſe Reichsdörfer, gerieth aber dieſerhalb mit dem Fürſtbiſchofe zu Würzburg in 
Streit, welcher damit endigte, daß beſagte Reichsvogtei dem Hochſtifte überlaſſen 
werden mußte, wie die Verträge von 1572 und 1575, Kaiſer Rudolf's II. W 
gung von 1578 und der kaiſerliche Commiſſionsreceß von 1649 beſagen. 

Kraft dieſes letztern wurden die Dörfer Gochsheim und Sennfeld in ihre 
Unmittelbarkeit und Reichsfreiheit wieder. hergeftellt und von der Erbhuldigung 
entbunden, welche ihnen die Fürſtbiſchöfe zu Würzburg, Philipp Adolf von Ehren: 
berg, 16231631, Franz, Graf Hatzfeld, 16311642, und Johann Philipp J., 
Graf Schönborn, 1642-1673, während des dreißigjährigen Krieges zugemuthet 
hatten. 1702 erhielten ſie auch einen Schutzbrief vom kaiſerlichen und Reichskam⸗ 
mergericht. 

4. Die freien Reichsdörfer Sulzbach und Soden, unweit Frankfurt, 
zwiſchen dem heſſen-⸗darmſtädtiſchen Antheil an der Herrſchaft Epſtein, und dem 
kur⸗mainziſchen Amte Königſtein, ſtanden unterm Schutz und Schirm des Kur⸗ 
fürſten zu Mainz, wegen der Grafſchaft Königſtein, und der Reichsſtadt Frankfurt, 
welche beide dieſe Schutzherrlichkeit als Hoheitsrecht zu zwei Hälften in Anſpruch 
nahmen, was zu weitlaüfigen Streitigkeiten Anlaß gab, die in der Mitte des 
18. Jahrhunderts ſchwebten und auch bis zum Untergange des Deütſchen Reichs 
nicht zum Austrage gekommen ſind. 

5. Das freie Reichsdorf Holzhauſen, auch Burg-Holzhauſen genannt, 
zwiſchen den heſſiſchen Amtern Marburg und Homburg an der Ohm, und dem 
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kur⸗mainziſchen Oberamte Amönneburg, war allerdings ein unmittelbarer Reichs: 
ſtand, der ſogar ſeinen Reichsmatrikularanſchlag, zum Betrage von 1 Gulden 
40 Kreüzer entrichtete; allein die Landgrafen von Heſſen zu Kaſſel, denen vom 
Kaiſer die Schutzherrlichkeit übertragen geweſen zu ſein ſcheint, hatten ſich, mir 
nichts dir nichts, in den Beſitz dieſes Dorfes geſetzt, und behaupteten ſich auch in 
demſelben bis zur großen Sündfluth, die als Folge der franzöſiſchen Staatsum— 
wälzung, über das Reich hereingebrochen iſt. Da wurde der Beſitz ein rechtlicher. 
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Das Königreich Böheim und das Markgrafthum Mähren; 
Länder, welche zu keinem der Reichskreiſe gehörten. 


Das Königreich Böheim, das Markgrafthum Mähren, ſo wie 
die, gleichfalls außerhalb der Kreisverfaſſung ſtehende Ober- und 
Niederlauſitz, und das Herzogthum Schleſien, — alle dieſe Länder 
bildeten bis zum Jahre 1742 Perlen in der böheimiſchen Königs- 
krone; denn, wenn auch die Lauſitzer Perle bereits ein Jahrhundert 
früher herausgenommen worden war, ſo war dies doch nur lehns— 
weiſe geſchehen, während Ereigniſſe, welche 1740 eintraten, zwei 
Jahre ſpäter die Krone ihres ſchönſten Schmucks, des Herzogthums 
Schleſien, vollſtändig beraubten. 

Die von einer flawifchen Völkerſchaft bewohnte und unter pol- 
niſchem Einfluſſe ſtehende Niederlauſitz, das Land der Wieſen, Sümpfe, 
Waſſerflächen, wurde im Lauf des 10. Jahrhunderts von den Deüt- 
ſchen erobert, und demgemäß zu einer militäriſch eingerichteten Gränz— 
provinz gebildet, in welcher Kaiſer Heinrich I. den oberſten Anführer 
ſeines Kriegsheers, Gero von Anhalt, zum erſten Markgrafen an— 
ſtellte, in welchem Amte er auch von Otto dem Großen beſtätigt 
wurde. Johann III., Markgraf zu Brandenburg, brachte einen Theil 
der Niederlauſitz, und deſſen Bruder, der mit dem brandenburgiſchen 
Kurhut geſchmückte Markgraf Waldemar I. den übrigen Theil an 
ſich, und regierte ſo in der ganzen Niederlauſitz, aber auch in der 
Oberlauſitz, die ehedem zu Böheim gehört hatte, und durch Verhei— 
rathung einer böhmiſchen Königstochter mit dem Markgrafen Otto 
dem Frommen an das brandenburgiſche Haus gekommen war. Nach 
Waldemar's Ableben, 1319, begab ſich die Oberlauſitz freiwillig unter 
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böheimſchen Schutz zurück, und König Johannes, der Blinde, aus 
dem Hauſe Luxemburg, ward im gedachten Jahre vom Kaiſer Ludwig 
mit derſelben belehnt; doch ward ſie erſt 1355 von Johannes' Sohne, 
dem Kaiſer Karl IV., der Krone Böheim förmlich und völlig einver⸗ 
leibt, was auch 1370 mit der unterdeß durch Kauf erworbenen Nieder⸗ 
lauſitz geſchah, von welcher aber 1461 und 1550 einige Städte und 
Diftriete an Kur⸗Brandenburg abgetreten wurden. 

Kaiſer Ferdinand II., König in Böheim, überließ die beiden 
Markgrafthümer Ober- und Niederlauſitz im Jahre 1620 als Pfand⸗ 
ſtück dem Kurfürſten zu Sachſen, Johann Georg II., als Entſchädi⸗ 
gung für die Unkoſten, welche derſelbe aufgewendet, als er dem Könige 
wider die aufſtändiſchen Böhmen Hülfe geleiſtet hatte, was 1623 be- 
ſtätigt und erweitert wurde, dann aber 1635 im prager Frieden vom 
30. Mai, erb- und eigenthümlich, jedoch nur als „Mannlehn der 
Krone Böheim“. Wenn der Mannsſtamm der kurfürſtlichen Linie des 
ſächſiſchen Hauſes erlöſchen ſollte, ſo geht die Lauſitz auf die Herzoge 
von Sachſen⸗Altenburg (die ſchon 1672 ausſtarben) und demnächſt 
auf die Töchter des Kurfürſten Johann Georg II. und auf deren 
männliche Nachkommen über; allein in dieſem Falle ſteht es dem 
Könige in Böheim, als Lehnsherrn, frei, vom Einlöſungsrechte Ge- 
brauch zu machen, indem er die Summe Geldes, für welche er die 
gedachte Provinz der böhmiſchen Krone dem Kurfürſten abgetreten 
hat, zurück erſtattet; und dieſe Summe belief ſich auf 72 Tonnen Gol⸗ 
des, oder 7,200,000 Gulden (oder Thaler ?). 

Ein beſonderer oder Nebenvertrag vom 14. April 1636, der dem 
Hauptvertrage des prager Friedens zur Ergänzung dient, und den 
man den Traditionsreceß nannte, regelte und ordnete dieſe Abtretung 
der Lauſitz. Darin wurde auch feſtgeſtellt, daß, wenn die Erbfolge auf 
die männlichen Nachkommen der Töchter des Kurfürſten Johann 


Georg II. fallen würde, die Theilung nach Stämmen, doch ſo ſtatt⸗ 


finden ſolle, daß die Lauſitz nicht getheilt, ſondern von einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Regierung verwaltet werde. Die Beſtimmungen des 
prager Friedens haben im Lichte der Gegenwart ein großes ſtaats⸗ 
rechtliches Intereſſe, in Erwägung, daß der Mannsſtamm des, jetzt 
königlichen, Hauſes Sachſen möglicher Weiſe im Lauf des 19. Jahr⸗ 
hunderts erlöſchen könne. Johann Georg II. von Sachſen hinterließ 
drei Töchter; allein die dritte, welche in erſter Ehe mit dem Kron⸗ 
prinzen Chriſtian zu Dänemark, Königs Chriſtian IV. Sohne, und 
in zweiter Ehe mit dem Herzoge zu Sachſen-Altenburg verheirathet 
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8 
war, hinterließ ein Sohn, ſo daß im Fall des Ausſterbens der 
albertiniſchen Linie von Sachſen die Lauſitz an die männlichen Nach— 
kommen der beiden anderen Töchter übergehen muß; nämlich zur 
Hälfte an das, jetzt großherzogliche, Haus Heſſen-Darmſtadt, und zur 
andern Hälfte an die Nachkommen Friedrich's III., Herzogs zu Schles— 
wig und Holſtein. Dieſe ſpalten ſich in drei Zweige: 1) in denjenigen 
Zweig von Holſtein⸗Gottorp, der auf dem ruſſiſchen Kaiſerthrone ſitzt; 
2) in den Zweig von Holſtein-Eütin, welcher bis 1809 in Schweden 
geherrſcht hat, doch ebenfalls, mit Guſtav, Prinzen von Waſa, geb. 
1799, dem Erlöſchen nahe iſt; und 3) in den Zweig von Holftein- 
Oldenburg. Die Beſtimmungen, welche ſich auf dieſen Heimfall be⸗ 
ziehen, haben durch die wiener Verträge von 1815 eine Anderung 
erlitten. Das Haus Oſterreich, als Beſitzer der Krone Böhmen, hat 
auf den Rückfall Verzicht geleiſtet; allein von den Rechtsanſprüchen 
des heſſiſchen und des holſteinſchen Hauſes iſt nicht die Rede gewe— 
ſen, ſo daß dieſe Anſprüche noch in voller Kraft ſind, mindeſtens ſo 
weit ſie ſich auf denjenigen Theil der Oberlauſitz beziehen, welcher 
dem ſächſiſchen Königshauſe verblieben iſt. Was den übrigen Theil 
der Oberlauſitz, ſo wie die ganze Niederlauſitz betrifft, welche das 
königliche Haus Sachſen an das königliche Haus Preüßen abgetreten 
hat, jo hat das Haus Sſterreich zu Gunſten Preüßens Verzicht gelei⸗ 
ſtet auf die Lehnsherrlichkeit über beide Landestheile, mit der Be⸗ 
ſchränkung jedoch, daß der Kaiſer wieder in ſein Recht tritt, wenn 
das in Preüßen regierende Haus erlöſchen ſollte. 

Slawen, von polakiſcher Race, bemächtigten ſich ſeit der Mitte 
des 6. Jahrhunderts des Landes Schleſien, wo bei ihrem Einrücken 
ſtammverwandte, aber auch deütſche Völkerſchaften ſaßen, und 
führten polniſche Sprache, polniſche Sitten und Gebraüche, und die 
chriſtliche Lehre ein, welch' letztere durch das im Jahre 966 von 
Metſchiſlaw I. zu Schmoger, Szmogrow, im Weichbild Namslau, 
geſtiftete, von da 1051 nach Bitſchen, endlich aber 1062 nach Bres— 
lau verlegte Bisthum befeſtigt wurde. Auch um Niederſchleſien kämpf— 
ten die deütſchen Kaiſer bereits im 10. Jahrhundert mit den Polaken, 
bis endlich Fürſt Metſchiſlaw, vom Befehlshaber in der Oſtgränze 
(Markgrafen der Oſtmark) Gero 96s beſiegt, dies Land zwar behielt, 
aber für daſſelbe und für das Land zwiſchen Oder und Warthe Va— 
ſall des Deütſchen Reichs und Kaiſers und zinspflichtig werden 
mußte, was jedoch nicht von langer Dauer geweſen zu ſein ſcheint. 
Als der polniſche Regent Boleſlaw III. feine Lande 1138 unter feine 
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Söhne vertheilte, bekam der älteſte, Wladiſlaw II., außer den Land⸗ 
ſchaften Krakau, Siradien und Pommern, auch Schleſien, und den 
vornehmſten Antheil an der Regierung; weil er aber ſeinen Brüdern 
das Ihrige zu nehmen ſuchte, wurde er aus Polen vertrieben, und 
ſein Bruder Boleſlaw IV. bemächtigte ſich ſeiner Lande und Wü 
trat aber, im Einverſtändniß mit ſeinen Brüdern, 1163 Schleſi 
an Wladiſlaw's II. drei Söhne, Boleſlaw, mit dem Zunamen der 
Hohe, Metſchiſlaw und Conrad, ab. Schleſien hatte aber damals 


nicht genau dieſelben Gränzen wie das ſpätere und heütige Schleſien. 


Die drei Brüder theilten ſich 1164 in das Land Schleſien der⸗ 
geſtalt, daß Boleſlaw den mittlern, Metſchiſlaw den obern und Eon- 
rad den untern Theil bekam. Zu Mittelſchleſien gehörten damals 
die nachherigen Fürſtenthümer Neiße, Brieg, Oels, Münſterberg, 
Breslau, Schweidnitz, Jauer, Liegnitz und Wolau, ingleichen Militſch, 
Trachenberg und Wartenberg. Zu Oberſchleſien gehörten die ſpäte⸗ 
ren Fürſtenthümer Ratibor, Oppeln, ingleichen Pleß und Beüthen. 
Endlich gehörten zu Niederſchleſien: Glogau, Sagan, Croſſen, 
Beüthen, Schwiebus und das Land Sternberg, welch' letzteres 
ein Beſtandtheil des Bisthums zu Lebus unter ſchleſiſcher Landes⸗ 
hoheit war. 

Als Conrad im Jahre 1178 ohne Erben ſtarb, nahm Boleſlaw 
ganz Niederſchleſien in Beſitz, und behauptete ſich auch in dieſem 
Beſitze, trotz des lebhaften Widerſpruchs, den fein Bruder Metſchi⸗ 

ſlaw erhob. Seit der Zeit hörte der Name Mittelſchleſtens wieder 
auf, und Niederſchleſien, mit welchem das vormalige mittlere Schleſien 
verbunden wurde, war von nun an faſt noch ein Mal ſo groß, als 
Oberſchleſien. 


Boleſlaw's und Metſchilaw's Nachkommen, welche ſich alle 


Herzoge in Schleſien nannten, theilten ihre Erbſchaft, und ſo ent⸗ 
ſtanden in nicht langer Zeit die vielen Fürſtenthümer, deren Namen 
oben angegeben worden ſind, und deren Zahl im 13. Jahrhundert 
durch die Trennung Troppaus (1261), Teſchens und Fägerndorfs 
(1279) von Mähren noch vermehrt wurde. Es würde hier zu weit 
führen, auf die Spaltung, und nicht ſelten wiederkehrende Bereini- 
gung der Fürſtenthümer eines jeden abgetheilten Herzogs näher ein— 
zugehen; ein ſolcher Nachweis gehört in eine Sondergeſchichte des 
Landes; das aber iſt anzuführen, daß alle ſchleſiſchen Herzoge nach 
wie vor die Oberherrlichkeit Polens anerkennen mußten, und er 
wirklich anerkannten. 
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Aber Johannes, König in Böhmen, der Blinde genannt, ſuchte 
üfigen Theilungen und noch auf andere Weiſe ge— 
ſchwächte Schleſien unter ſeine Oberherrſchaft zu bringen, und es — 
gelang ihm; denn ſeit 1327 trugen ihm auf ſeinen Antrieb faſt alle 
ſchleſiſchen Herzoge, bis auf zwei, ihre Lande zu Lehn auf, behielten 
aber doch die anſehnlichſten der fürſtlichen Regalien zur eigenen Ver⸗ 
fügung. Kaſimir der Große, König von Polen, beſtätigte dieſes 
Abkommen 1335 und nochmals 1338, indem er alle Rechte, welche 
der Republik Polen auf Schleſien zugeſtanden hatten, an König 
Johannes abtrat. Deſſen Sohn und Nachfolger, Kaiſer Karl IV., 
bekam mit ſeiner Gemalin Anna, der Erbin von Schweidnitz und 
Jauer, die Erbfolge in dieſen noch rückſtändigen Fürſtenthümern, 
worauf er 1355 eine, ſchon oben erwähnte, pragmatiſche Sanction 
bekannt machte, vermöge deren auch ganz Schleſien der Krone Böheim 
einverleibt wurde. König Ludwig, Kaſimir's des Großen Nachfolger 
in Polen, bekräftigte dieſe Einverleibung durch Urkunde von 1356, 
und erneüerte fie durch eine zweite von 1372, worin auf Polens bis— 
herige Rechte in Schleſien vollſtändig Verzicht geleiſtet wurde. So 
wurde Schleſien vor einem halben Jahrtauſend, auch von Rechts— 
wegen durch Staatsverträge, ein Beſtandtheil der Krone Böhmens, 
daher, mittelbar, auch des Deütſchen Reichskörpers, jedoch auf ſchwan— 
kendem Rechtsboden! 

Kaiſer Karl VI. ſtarb am 20. Oktober 1740; mit ihm erloſch der 
Mannsſtamm des Hauſes Habsburg-Oſterreich. Dieſes Ereigniß 
brachte in Schleſien große Veränderungen hervor. Zwar hatte der 
Kaiſer bereits 1713 eine Erbfolgeordnung erlaſſen, die unter dem Na- 
men der pragmatiſchen Sanction bekannt iſt, und vermöge deren, in 
Ermangelung von männlichen Leibeserben, ſeine Töchter ihm, im 
Vorzuge der Töchter Kaiſer Joſeph's I., ſeines Bruders, nachfolgen 
ſollten und die Nachfolge der Töchter nach dem Recht der Erſtgeburt 
geregelt wurde, dergeſtalt, daß die älteſte Tochter den jüngeren vorgehe 
und einzig und allein all' die Länder zu erben habe, welche er bei 
ſeinem Ableben hinterlaſſen würde. Zwar war dieſe pragmatiſche 
Sanction nicht allein im Beſondern von den vornehmſten der Reichs— 
ſtände, ſondern auch von der Geſammtheit des Deütſchen Reichs— 
körpers durch Reichstagsbeſchluß vom 11. Januar 1732, und dem— 
nächſt von allen eüropäiſchen Mächten feierlichſt anerkannt und 
gewährleiſtet worden; dennoch mußte Maria Therefia, Kaiſer Karl's VI. 
älteſte Tochter, die, freilich in politiſchen Dingen, wenn es ſich um 


pflegen. 


* 


von Erſchöpfung, in dem er ſeine Erblande hinterließ, mehre 


| thümer: 
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Mein und Dein fürſtlicher Haüſer handelt, 4 igewöhnliche Er⸗ 
fahrung machen, daß feierlichen Zuſagen, und feierlichſt übernom⸗ 
menen Verpflichtungen Treü und Glauben abhanden zu kommen 


Kaum hatte der Kaiſer feine Augen geſchloſſen, als der Zuf and 


Prätendenten den Muth gab, in die Schranken zu treten, um Maria 
Thereſia ihr Recht ſtreitig zu machen. Der hauptſächlichſte unter 
den Anſprucherhebenden war Karl Albert, Kurfürſt zu Baiern, auf 
ihn folgte der Kurfürſt zu Sachſen und König von Polen, ein dritter 
war der König von Spanien, ein vierter der König von Sardinien. 
Allen dieſen Anſprüchen ſchien man mit Recht die Anerkennung 
und Gewährleiſtung der pragmatiſchen Sanction entgegen zu ſtellen, 
kraft deren Kaiſer Karl VI. alle Familienpacte und Statuten, Hei⸗ 
rathsverträge und ſonſtigen Übereinkünfte, vermöge welcher ſeine 
Hinterlaſſenſchaft hätte zerſtückelt werden müſſen, zu Gunſten ſeiner 
älteſten Tochter vernichtet hatte. Allein es trat ein fünfter Präten⸗ 
dent auf, der, ohne die von der pragmatiſchen Sanction feſtgeſtellte 
Erbfolgeordnung anzutaſten, dennoch Rechte auf einen Theil der 
Nachlaſſenſchaft geltend machte, indem er behauptete, daß Karl VI. 
dieſen Theil ſeiner Lande unrechtmäßig beſeſſen habe, und es nicht in 
der Abſicht der Reichsſtände, des Reichs und der übrigen eüropäiſchen 
Mächte gelegen haben könne, dem Kaiſer einen unrechtmäßigen Beſitz 
ſicher zu ſtellen und die Gewährleiſtung dafür zu übernehmen. Dieſer 
Prätendent war der Kurfürſt zu Brandenburg, König in Preüßen. 
Friedrich II. erhob Anſpruch auf folgende ſchleſiſche Fürſten⸗ 


Erſtlich, — auf das Fürſtenthum Jägerndorf, welches Markgraf 
Georg von Brandenburg 1524 mit König Ludwig's zu Böheim und 
Ungarn ſchon vorher ertheilten landesherrlichen Genehmhaltung, dem 
damaligen Beſitzer, Georg Freiherrn von Schellenberg und deſſen 
Söhnen für 58,900 Gulden ungariſcher Währung, abgekauft hatte. 
Markgraf Georg hatte ſeinen Sohn Georg Friedrich zum Nachfolger, 
welcher von den Kaiſern Ferdinand I. und Maximilian II. mit dem 
Fürſtenthume beliehen wurde, und daſſelbe, weil er keine Kinder hatte, 
1595 dem Markgrafen Joachim Friedrich, nachmaligen Kurfürſten zu 
Brandenburg, vermachte, der 1603 in den Beſitz trat und es ſogleich 
ſeinem zweiten Sohne, Johann Georg, zum abgetheilten Erbe über- 
ließ. Dieſem wurden die Herrſchaften Beüthen und Oderberg, welche 
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1618 durch ue und . des höchſten Gerichts- 
hofes in Schleſien, ab⸗ und dem Kaiſer zuerkannt. Und weil er ſich 


bur Partei des von den böhmiſchen Landſtänden zum Könige in 


0 unn andelbar dabei blieb, ſo wurde er 1623 als Friedensbrecher und 
als Verräther, der gegen ſeinen Landes- und Lehnsherrn die Waffen 
getragen hatte, vom Kaiſer Ferdinand II. in die Reichsacht und ſeines 
Fürſtenthums Jägerndorf für verluſtig erklärt, das der Kaiſer hierauf 
dem Fürſten Karl Liechtenſtein verlieh, ohne Rückſicht zu nehmen auf 
den Widerſpruch, den das ganze kurfürſtliche und markgräfliche Haus 
Brandenburg dagegen erhob. Denn, jo urtheilte man, war auch Mark— 
graf Johann Georg, indem er es mit Friedrich von der Pfalz hielt, 
des Lehnsfrevels ſchuldig, ſo konnte doch das Verbrechen des Vaters 
nicht die Rechte ſeines minderjährigen Sohns, und noch viel weniger 
die des kurfürſtlichen Zweiges von Brandenburg aufheben. Die 
Familiengeſetze verboten dieſem Hauſe jedwede Veraüßerung ſeiner 
Erblande; mithin mußte das Leibgedinge von Jägerndorf, in Erman— 
gelung des abgefundenen Zweiges, an die Kurfürſten zurückfallen. 
König Friedrich II. erhob aber auch Anſpruch 

Zweitens — auf die Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg und Wolau, 
in Folge der zwiſchen dem Herzoge Friedrich zu Liegnitz und Brieg 
und Joachim II. Kurfürſten zu Brandenburg 1537 errichteten Erb— 
verbrüderung, zu der erſterer, kraft der ſeinen Vorfahren und ihm 
ſelbſt von den Königen in Böheim als Lehnsherren der ſchleſiſchen 
Fürſtenthümer, 1329, 1505, 1511, 1522, 1524 und 1529 ertheilten 
Privilegien vollkommen berechtigt geweſen ſei, ungeachtet Kaiſer 
Ferdinand I., dem allererſten Unterwerfungsvertrage des Herzogs zu 
Liegnitz von 1329 entgegen, beſagte Erbverbrüderung 1546 für nichtig 
erklärt habe; daher dieſe Fürſtenthümer dem Kurhauſe Brandenburg 
nach dem im Jahre 1675 erfolgten Ableben des letzten Herzogs von 
Liegnitz, unbilliger Weiſe vorenthalten worden ſeien, und das Haus 
Oſterreich eine willkürliche Handlung begangen habe, indem es ſich 
in den Beſitz dieſer Lande geſetzt. 

Allerdings hatte der große Kurfürſt mit dem Kaiſer Leopold 
am 8. Mai 1686 zu Berlin einen geheimen Vertrag geſchloſſen, der zwar 
die Aufrechthaltung der Ruhe im Reiche zum Hauptgegenſtand hatte, 
worin er aber auch ſeinen und ſeines Hauſes Anſprüchen auf Jägern— 
dorf, Beüthen⸗Oderberg, Liegnitz, e und Wolau gegen Abtretung 


Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. 


Böheim erwählten Kurfürſten Friedrich von der Pfalz ſchlug und 


* nichtig. 
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des Schwibuſſer Kreiſes in Niederſchleſien, der ihm mit allen Hoheits⸗ 
rechten überlaſſen wurde, entſagte; allein da dieſer Vortrag nicht zur 
Ausführung gekommen, weil das Haus Sſterreich den Gegenwerth 
1695 ngen men hatte, ſo war dieſe Verzichtleiſtung null ni 


Will man die en Anſprüchen Friedrich's II. eine Gewährlei * 
der pragmatiſchen Sanction entgegenſtellen, und damit die Unbillig⸗ 
keit, ja Unrechtlichkeit des Königs und ſeiner Forderungen beweiſen, 
ſo müßte doch mindeſtens das Daſein einer ſolchen Gewährleiſtung 
ganz unzweifelhaft ſein. So verhielt es ſich aber nicht mit derjenigen, 
welche des Königs Vater ertheilt hatte, ſo daß ſich Friedrich II. voll⸗ 
kommen für berechtigt hielt, dieſe Gewährleiſtung als nicht vorhan⸗ 
den zu betrachten. Der Vertrag von Wuſterhauſen vom 12. October 
1727, worin Friedrich Wilhelm I. die vom Kaiſer ſo ſehnlichſt ge⸗ 
wünſchte Bürgſchaft der pragmatiſchen Sanction zuſagte, war nicht 
beſtätigt worden, weil der Kaiſer die Bedingung unerfüllt ließ, an 
welche der König die Beſtätigung geknüpft hatte. Ein neüer Vertrag, 
den man eben ſo geheim hielt, als jenen, kam zu Berlin am 23. De⸗ 
cember 1728 zu Stande. In dieſem Vertrage verſprach der König 
noch ein Mal, für die pragmatiſche Sanction als Bürge eintreten zu 
wollen, wenn der Kaiſer ihm das Herzogthum Berg und die Graf- 
ſchaft Ravenſtein, im Fall des Erlöſchens des männlichen Stamms 
des Hauſes Pfalz⸗Neüburg, verſchaffen werde; ja es wurde ausdrück⸗ 
lich feſtgeſetzt, daß dieſes, damals regierende, Haus, wenn es jene Län⸗ 
der ſeinem Sulzbacher Zweige etwa abtreten möchte, mit Rückſicht auf 
die Beſtimmungen des Vertrags als erloſchen betrachtet werden ſolle. 
Dieſen Verpflichtungen zuwider handelnd, ging Kaiſer Karl VI. am 
13. Januar 1739 zu Verſailles mit dem Könige von Frankreich einen 
andern, auf die Nachfolge im Herzogthum Berg bezüglichen Vertrag 
dahin ein, daß bei dem bevorſtehenden Ausſterben der Neüburger 
die Herzogthümer Berg und Jülich einſtweilen auf zwei Jahre 
dem Sulzbacher Zweige übergeben und dieſem die Gewähr gegen 
Preüßen geleiſtet werden ſolle. Indem er dieſen Vertrag unterzeich⸗ 
nete, ja ſogar die Veranlaſſung zum Abſchluß deſſelben gegeben hatte, 
unterwarf ſich Karl VI. der Strafe, welche der Vertrag von 1728 
gegen den Brecher deſſelben angeordnet hatte; im Art. 13 war näm⸗ 
lich feſtgeſetzt worden, daß wenn einer der Vertragenden gegen die 
übernommenen Pflichten handele, der andere nicht an eine einzige 
der verabredeten Beſtimmungen gebunden ſein ſolle. 
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Friedrich II. rut es nichtsdeſtoweniger ſelber ein: weniger die 
Gerechtſame ſeines Hauſes als Erwägungen höherer Ordnung, wie 
er es nennt, ſeien es geweſen, die ihm vermocht hätten, ſich mit unter 
diejenigen zu ſtellen, welche auf die öſterreichiſche Erbſchaft Anſpruch 
machten. Eben erſt hatte er den Thron ſeines Vaters beſtiegen. 
Friedrich Wilhelm I. hinterließ feinem Erben einen gefüllten Schatz 
und ein trefflich geſchultes Kriegsheer; allein er hatte es nicht zu ver— 
bergen gewußt, wie ſehr er den Krieg fürchte, eine Schwäche, welche 
ihn jene Behutſamkeit aus den Augen verlieren ließ, zu der ihn der 
Umfang feiner Länder berechtigte. Der neüe König, ein hochbegab— 
ter junger Mann, ſuchte die Gelegenheit Ruhm zu innen den er 
für die Erhebung ſeines Hauſes für nothwendig erachtete. In den, 
bekanntlich franzöſiſch geſchriebenen, Denkſchriften zur „Geſchichte 
meiner Zeit“ geſteht er es, daß er Anfangs zwiſchen zwei Auswegen, 
die ſich ihm darboten, geſchwankt habe; er konnte ſeine Gerechtſame 
auf das Herzogthum Berg geltend machen, nach deſſen Beſitz Friedrich 
Wilhelm J. ſein Lebelang getrachtet hatte; allein die Schwierigkeiten 
dieſes Unternehmens, wegen deſſen er ſich hätte mit Frankreich über— 
werfen müſſen, ließen ihn bald auf daſſelbe Verzicht leiſten. Die Erb- 
folge im Haufe Habsburg-Öfterreich dagegen bot ihm eine Gelegen— 
heit, ſich und ſein Haus mit minderer Gefahr zu vergrößern und ohne 
gezwungen zu ſein, ſeine Kriegsvölker nach dem Ende der Monarchie 
zu entſenden. Friedrich's Entſchluß war bald gefaßt; nur wenige 
Wochen nach des Kaiſers Ableben, ſchon im Monat December 1740, 
ſtand er mit einem zwar kleinen, aber auserleſenen Kriegsheere auf 
ſchleſiſchem Grund und Boden. Dieſe Bewegung ſollte den mit Maria 
Thereſia angeknüpften Unterhandlungen Nachdruck geben; und in 
dieſen beſchränkte er ſeine Forderungen auf die zwei Fürſtenthümer 
Glogau und Sagan, und noch dazu mit dem Anerbieten, dafür zwei 
Millionen Thaler entrichten zu wollen. Unter dieſer Bedingung hätte 
Friedrich die Bürgſchaft der pragmatiſchen Sanction und zugleich die 
Verpflichtung übernommen, für die Erhebung des Großherzogs Franz 
von Toskana, des Gemals Maria Thereſia's, auf den deütſchen Kai— 
ſerthron Sorge zu tragen. Maria Thereſia aber die hochherzige Toch— 
ter des habsburger Geſchlechts, die den Genius und die Thätigkeit 
des jugendlichen Hohenzollern zu ihrem Nachtheil erſt kennen lernen 
ſollte, verwarf die Anerbietungen des Königs und brach die Unter— 
handlungen ab. Da konnte nur das ernſte und gewaltſame Mittel des 


Waffentanzes die Entſcheidung herbeiführen! 
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Und es führte fie herbei. Nachdem anderthalb Jahre lang in 
Schleſien, Böhmen und Mähren Kanonen gedonnert und die Schwer⸗ 
ter ſich gekreüzt hatten, nachdem auf zahlreichen Schlachtfeldern und 
vor vielen feſten Plätzen tauſende von Menſchenleben geopfert wor⸗ 
den waren, kam es zwiſchen Maria Thereſia, der Königin in Böheim 
und von Ungarn, und Friedrich II., Könige in Preüßen und Kur⸗ 
fürſten zu Brandenburg, unter Vermittelung des engliſchen Hofes, 
zu einem Vergleich, deſſen vorlaüfige Beſtimmungen am 11. Juni zu 
Breslau, der Friedenſchluß ſelbſt aber am 28. Juli 1742 zu Berlin 
unterzeichnet wurden. 

Kraft deſſelben überließ Maria Thereſia dem Könige Friedrich, 
ſeinen Erben und Nachfolgern von beiden Geſchlechtern, zum vollen 


Hoheitsrechte: Ober- und Niederſchleſien, mit Einſchluß der Land⸗ 
ſchaft Katſcher, die früher einen Theil von Mähren ausmachte. Die 
Königin in Böheim nahm indeſſen von dieſer Abtretung aus und 
behielt ſich vor: das Fürſtenthum Teſchen und die Stadt Troppau 
mit dem Lande jenſeits des Fluſſes Oppa und „den hohen Bergen 
anderswo, als in Oberſchleſien,“ eben fo auch die Herrſchaft Henners⸗ 
dorf. Dieſe Ausnahmen bilden einen Theil der Fürſtenthümer Neiße, 
Troppau und Jägerndorf, das Fürſtenthum Teſchen, die Herrſchaft 
oder das heütige Fürſtenthum Bilitz, die Herrſchaften Oderberg, Freü⸗ 
denthal, Freiſtadt, Roy, Deütſch⸗Leüthen und Reicherswaldau. Ebenſo 
trat die Königin die Grafſchaft Glatz ab, die bisher nicht zu Schle- 
ſien, 0 ondern zum Königreich Böheim ſelbſt gehört hatte. 

In dieſen Abtretungen muß man die Beſtimmung wol beach— 
ten, daß ſie dem Könige in Preüßen, für ſeine Perſon und für beide 
Geſchlechter ſeiner Erben und Nachfolger gemacht worden ſind; wor⸗ 
aus folgt, daß, wenn das Haus Hohenzollern im Mannsſtamme 
erlöſchen ſollte, Schleſien, ſowie Pommern und die aus der orani⸗ 
ſchen Erbſchaft herrührenden Beſitzungen, an den Weiberſtamm über⸗ 
gehen werden; während alle übrigen ſeiner deütſchen Lande in dem 
gegenſeitigen Erbverbrüderungspact enthalten ſind, der zwiſchen mr 
und den Haüſern Heſſen und Sachſen beſteht. 

Der König in Preüßen entſagte in ſeinem, wie im Namen ſei⸗ 
ner Erbnehmer und Nachfolger allen anderen Anſprüchen an die 
Königin in Böheim, und deren Rechtsnachfolger, welchen Namen 
dieſe Anſprüche auch haben möchten. Er verpflichtete ſich, in Schle- 
ſien die römiſch⸗katholiſche Religion in dem Zuſtande zu belaſſen und 
aufrecht zu erhalten, den fie unter der Regierung des Hauſes Öfter- 
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reich gehabt, ohne indeſſen der vollſtändigen Gewiſſensfreiheit der 
proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen und dem Hoheitsrechte des Lan— 
desherrn irgendwie Abbruch zu thun; „dergeſtalt dennoch, daß Seine 
Majeſtät der König in Preüßen ſich nicht der Hoheitsrechte zum Nach— 
theile des statu quo der katholiſchen Religion in Schleſien bedienen 
werde“. 

Der König übernahm die Zahlung der Hypothekenſchulden, mit 
denen Schleſien durch Anleihen in England und Holland belaſtet 
war. Dieſe Schulden beliefen ſich auf 1,700,000 Thaler. Dage— 
gen verzichtete die Königin auf jegliches Recht von Lehenswaare 
oder dominii directi, welches der Krone Böheim auf mehrere Befib- 
ungen, Städte und Bezirke des Hauſes Brandenburg bisher zugeſtan⸗ 1 
den hatte. Endlich raümte die Königin dem Könige das Recht it Br 
den Titel eines ſouverainen Herzogs von Schlefien und ſouverainen | 
Grafen von Glatz zu führen, und verſprach zu gleicher Zeit, daß fie 
ſelbſt ihm dieſe Titel geben wolle, wol verſtanden, daß auch ſie ſich 
derſelben Titel künftighin bedienen werde. 

Zwei Mal noch mußte Friedrich II. die Waffen ergreifen, um 
ſich und ſeinem Hauſe das Herzogthum Schleſien ſicher zu ſtellen. 
Der zweite ſchleſiſche Krieg, wie man es nennt, begann 1744 und 
endigte mit dem Dresdner Frieden vom 25. December 1745, worin 
Maria Thereſia wiederholt anf Schleſien und die Grafſchaft Glatz 
Verzicht leiſtete, und der König von England, der mit in den Krieg 
verwickelt geweſen war, die Abtretung beider Länder verbürgte, 
und zugleich verſprach, das Deütſche Reich und die Generalſtaaten 
der ſieben Vereinigten Provinzen zur Übernahme derſelben Gewähr— 
leiſtung zu vermögen. Das zweite Mal, daß Friedrich II. die Waf— 
fen ergreifen mußte, geſchah im Jahre 1756, als, mit Ausnahme Eng— 
lands, ganz Eüropa, von Maria Thereſia aufgeſtachelt, ſich gegen ihn 
verbündet hatte. Es führte zu jenem, ſieben Jahre lang dauernden, 
Menſchengemetzel, das keinen andern Erfolg hatte, als Alles beim 
Alten zu laſſen. Das Haus Sſterreich ſah ſich in feiner Hoffnung, 
Schleſien wieder zu erobern, bitter getaüſcht; und wäre es ihm gelun— 
gen, ſo würde die Erwerbung dieſer Provinz vielleicht nur eine ſchwache 
Entſchädigung für die ungeheüeren Summen geweſen ſein, die ver— 
ſchleüdert worden waren, und für die Ströme Blutes, die es hatte 
vergießen laſſen. Preüßen, nachdem es den vereinigten Kräften Sſter⸗ 
reichs und des Deütſchen Reichs, Rußlands, Schwedens und Frank— 
reichs widerſtanden, ging, ohne nur ein einziges Dorf eingebüßt zu 
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haben, ſiegreich aus einem Kampfe hervor, während deſſen es mehr 
als ein Mal am Rande des Abgrunds geſtanden hatte, und Alles 
ſeinen ſichern Untergang zu verkünden ſchien. Der Friedensſchluß 
von Hubertusburg, am 15. Februar 1763, endete den ſiebenjährigen 
Krieg. Maria Thereſia beſtätigte abermals die Verpflichtungen, die 
ſie im breslauer und im berliner Vertrage von 1742 eingegangen 
war. Sie verlangte keine Entſchädigung für die herben Verluſte, die 
ſie während des Krieges erlitten hatte; aber als gute, dem römiſchen 
Oberprieſter treü ergebene, Chriſtin ſorgte fie für ihre früheren Unter⸗ 
thanen in der Grafſchaft Glatz, die damals ganz, wie noch heüte faſt 
ausſchließlich der allein ſeligmachenden Kirche angehören, dahin, daß ſie 
diejenigen, welche nicht unter der Regierung eines freien Geiſtes, 
Friedrich es war, leben wollten die Freizügigkeit während der 
uer von zwei Jahren ausmachte, ohne daß von ihnen ein Abzugs⸗ 
geld gefordert werden könne. Alle übrigen Beſtimmungen des ber⸗ 
liner Friedens, in Bezug auf die Ausübung der katholisch enen 
in Schleſien, wurden erneüert. 

So ging denn Friedrich II. aus dieſem, von ihm keck unternom⸗ 
menen Kampfe mit Ruhm gekrönt hervor, und das Ziel, was ihm ſeit 
ſeinen Jünglingsjahren vorgeſchwebt, ſich und fein Haus zu einer 
Machtſtellung zu erheben, es war errungen! Denn erſt ſeit dem hu⸗ 
bertsburger Frieden läßt ſich von einer Preüßiſchen Monarchie reden, 
die auf eigenen Füßen ſteht und ſich ebenbürtig gemacht hat im 
Kreiſe der großen Mächte Eüropas. Das Band aber, welches Fried⸗ 
rich II. in feiner Eigenſchaft als Kurfürſt zu Brandenburg und als 
Reichsſtand mehrerer Länder und Landſchaften ans Reich und deſſen 
Kaiſer knüpfte, dieſes zum Heil des Ganzen ſo nothwendige Band, 
es war gewaltig und gewaltſam gelockert. Was half es, daß er in 
einem geheimen Artikel des hubertusburger Friedensſchluſſes Maria 
Thereſia das Verſprechen leiſtete, ihrem Sohne, dem Erzherzoge 
Joſeph, bei der künftigen Wahl eines Königs der Römer ſeine Stimme 
zu geben? Glaubte er doch ſelber nicht mehr an einen Deütſchen Kai⸗ 
ſer, an ein heiliges Römiſches Reich Deütſcher Nation! War Friedrich 
es nicht, der Schleſien außerhalb aller Verbindung mit dem Reiche ſetzte; 
der in demſelben öſterreichiſchen Erbfolgeſtreit, dem er Schleſien zu ver⸗ 
danken hatte, 1742 zu Gunſten Kaiſer Karl's VII, Herzogs in Baiern, 
das Beiſpiel nachgeahmt wiſſen wollte, was der weſtfäliſche Frieden in 
ſo großartigem Maaßſtabe, aber doch unter anderen Verhältniſſen ge⸗ 
geben hatte, nämlich die Secularifation geiſtlicher Fürſtenthümer, wozu 
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er das Erzſtift Salzburg, und einige der im Umfange und in der 
Nachbarſchaft von Baiern belegene Hochſtifter in Vorſchlag brachte, 
ein Plan, welcher, als er in Wien bekannt und veröffentlicht worden 
war, vom Kaiſer ſelber förmlich verleügnet wurde, obwol demſelben, 
durch Verwirklichung des Plans ein jährliches Mehreinkommen von 
6 Millionen Gulden zugefallen wäre. 

Der ſiebenjährige Krieg hat den Landen des Königs in Preüßen 
tiefe Wunden geſchlagen, ungeheüere Opfer gekoſtet! Friedrich ſelbſt 
berechnet den Verluſt an Menſchenleben auf 213,000. Davon treffen 
auf ſechszehn offene Feldſchlachten 180,000, ohne die Begebenheiten 
von Olmütz, Maxen und Landshut zu rechnen, wo drei Heerkörper 
gänzlich vernichtet wurden; dazu kommen 20,000 Männer unter den 
Waffen, und Männer und Weiber beim Pfluge, die im Königre . 
Preüßen, und weiter 6000, welche in Pommern, und 7000, die in der 
Reümark und Kurmark Brandenburg, vornehmlich durch den Vanda⸗ 
lismus ruſſiſcher Horden, ums Leben kamen. Eine Viertelmillion 
Menſchen, und zwar Männer im kräftigſten Lebensalter, iſt das 
Mindeſte, um welche die Lande des Königs ärmer geworden waren. 
Neüeren Mittheilungen zufolge ging in dem Zeitraume von 1754 
bis 1766 in Pommern die Bevölkerung von 368,996 auf 339,947 
Seelen, in der Neümark von 219,362 auf 209,808, in Magdeburg 
und Halberſtadt von 328,636 auf 317,323, im Fürſtenthum Minden 
von 162,916 auf 160,577, in der Grafſchaft Mark von 119,168 auf 
111,772, in Cleve, Mörs und Geldern von 150,881 auf 136,518 
zurück. Waren die Reihen des Kriegsvolks in Feldſchlachten, durch 
Krankheiten, Entbehrungen und Drangſale aller Art gelichtet, ſo 
mußten ſie wieder gefüllt werden. Die dabei angewendeten Mittel 
waren in den letzten Zeiten des Krieges oft — barbariſch: Sonntags, 
wenn die fromme Gemeinde ſich im Gotteshauſe verſammelt hatte, 
dem Worte der Liebe und des Friedens zu lauſchen, ſperrte man in 
Städten und auf dem Lande die Kirchthüren, um nach beendigtem 
Gottesdienſte die Männer herauszuleſen, die zum Tragen der Muskete 
geeignet ſchienen. Das traf Jung und Alt, Freiledige und Familien— 
väter, die von den an den Thüren des Gotteshauſes harrenden Kriegs— 
männern in Empfang genommen und ohne Erbarmen, ohne den 
Ihrigen ein Lebewohl zurufen zu dürfen, ſofort hinweggeführt wurden 
zur Fahne, der und ihrem königlichen Kriegsherrn ſie Treüe ſchwören 
mußten zum Ausharren im Kampfe bis zum Tod. Alſo geſchah es u. a. 
zu Hagen in der Grafſchaft Mark, woſelbſt fich unter den — Gepreßten 
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auch des Schreibers dieſer Erinnerungen Großvater, mütterlicher 
Seits, befand, der Hofbeſitzer zu Störig in der Gemeinde Eilpe, der 
Frau und Kinder vom Kirchgang nicht wiederſah, ſondern hinauszog 
ins Kriegsgetümmel, aus dem er, ſchwärmend für ſeinen König, zwar 
mit heiler Haut, doch ohne Gebiß heimkehrte in den Kreis der Sei- 
nen. Die Zähne waren durchs Abbeißen der Patronen verloren 
gegangen! 

Will man wiſſen, mit welchen Geldmitteln Friedrich II. einem 
ſo ungleichen Kampfe die Stirne bot, ſo ſagt er es uns ſelbſt, daß 
die Provinzen, die ihm geblieben waren, 4 Millionen Thaler ein⸗ 
brachten; das Kurfürſtenthum Sachſen mußte 6 ½ Millionen Kriegs⸗ 
ſteüern aufbringen; England zahlte ihm 4 Millionen Subſidien, aber 
dieſe wurden durch Verſchlechterung des Geldes auf 8 Millionen 
geb racht; und die Münzpacht brachte 7 Millionen, im Ganzen 25 ½ 

Millionen Thaler, ſchlecht Geld, wie der König es ſelbſt nannte, der 
durch dieſe Münzoperation und die dadurch herbeigeführte Erſchüt⸗ 
terung des öffentlichen Credits über Land und Leüte ein Unheil 
brachte, deſſen Nachwirkung vollſtändig erſt im Lauf des 19. Jahr⸗ 
hunderts hat ausgeglichen werden können. 
Friedrich's Lande waren durch den ſiebenjährigen Krieg zu Grunde 
gerichtet; allein er wußte die auf den hubertusburger Frieden folgende 
Zeit weiſe zu benutzen, um durch eine väterliche Verwaltung die Ver⸗ 
luſte wieder einzubringen, die ſeine Unterthanen im Laufe des Krieges 
erlitten hatten. Während des bis zum baieriſchen Erbfolgekrieg rei- 
chenden Zeitraums von fünfzehn Jahren zeigte ſich Friedrich in ſei⸗ 
ner ganzen Regentengröße: er brachte den Ackerbau zur Blüte, den 
Gewerbfleiß und die Künſte, er baute Städte und Dörfer wieder auf, 
die im Kriege zerſtört worden waren, und wüſt gewordene Feldmar⸗ 
ken bevölkerte er mit Einwanderern, die er von nah und fern herbei⸗ 
rief. Dabei brachte er ſein Kriegsheer auf einen Achtung gebietenden 
Fuß; er ſtellte ſeine Einkünfte wieder her, indem er die größte Ord⸗ 
nung in allen Zweigen der Verwaltung einführte und ſammelte 
einen Schatz, der, in Gemeinſchaft mit ſeinem Kriegsheere, ein Bürge 
war für die künftige Ruhe der Monarchie. Qui vis pacem, pan 
bellum! 


Nach dieſer kurzgefaßten Darlegung der Ereigniſſe, welche im 
Laufe des 17., und in der Mitte des 18. Jahrhunderts die Zerſtücke⸗ 
lung der Länder der einſt mächtigen Krone Böheim herbeigeführt 
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haben, gehen wir über zum Nachweiſe des politiſchen Zuſtandes, in 
welchem die einzelnen Länder ſich befanden. Die Epoche des hubertus— 
burger Friedens, mithin das Jahr 1763, iſt bei dieſem Nachweiſe 
maaßgebend. 

I. Das Königreich Böheim, Boiheim, Bojerheim, woraus in 
der Folge die verderbte Ausſprache Böhmen entſtanden iſt, deren 
man ſich auch ſchon vor hundert Jahren zu bedienen pflegte, war die 
Heimath, der Wohnſitz der Bojer, jenes keltiſchen Volks, welches 
neben den Helvetiern im herkyniſchen Walde wohnte, und zur Zeit 
Auguſt's von den Markomannen vertrieben wurde. Den Marko— 
mannen, von den Hunnen überwunden, folgten dann die tſchechiſchen 
Slawen, wahrſcheinlich in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhun- 
derts; und dieſe ſind es, welche ſitzen geblieben und bis auf den 
heütigen Tag die Hauptmaſſe der Beuölkerung Böheims bilden, das 
von ihnen Tſchechy, Tſcheska Zemej, d. i:: die tſchechiſche Erde, 
genannt wird. 

Böheim hatte vor hundert Jahren, mit wenigen kleinen Aus— 
nahmen, dieſelbe geographiſche Ausdehnung, und daher auch dieſelben 
Begränzungsländer, wie heüt' zu Tage. Gegen Mitternacht gränzte 
das Königreich an das Kurfürſtenthum Sachſen, inſonderheit an 
deſſen Vogtländiſchen, Erzgebirgiſchen und Meißniſchen Kreis, ferner 
an die Lauſitz und an Schleſien; gegen Morgen ebenfalls an Schle— 
ſien, an die Grafſchaft Glatz und an Mähren; gegen Mittag gleich— 
falls an Mähren, an das Erzherzogthum Sſterreich, das Hochſtift 
Paſſau und das Herzogthum Baiern; endlich auf der Abendſeite an 
die Oberpfalz und das Fürſtenthum Kulmbach. 


Das Königreich Böheim ſchätzte man auf höchſtens 900 deütſche 
Q.⸗Meilen, was indeſſen nach unſeren heütigen Kenntniſſen vom 
Flächeninhalt, und mit Rückſicht auf die unterdeß vorgekommenen klei— 
nen Gebietsveränderungen, um beiläufig 40 Q. Meilen zu wenig iſt. 


Böheim war bereits im 14. Jahrhundert, unter Kaiſer Karl IV., 
in Kreiſe eingetheilt, deren Zahl ſich auf 12 belief. Indem ſie dieſe 
Zahl beibehielten, nahmen die Stände des Königreichs 1714 doch 
eine anderweitige Kreiseinrichtung vor, welche vom Landesherrn, 
Kaiſer Karl VI., genehmigt und beſtätigt wurde. Die Hauptſtadt 
Prag war keinem Kreiſe zugetheilt, ſondern bildete einen ſelbſtän— 
digen Verwaltungsbezirk. In dem folgenden Verzeichniß der Kreiſe 
geben wir bei jedem die Städte an, die zu demſelben gehörten, unter 
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ſcheiden die königlichen Städte durch ein beigeſetztes K., und ſchalten 
die tſchechiſchen Namen der Kreiſe und Städte in Parentheſe ein. 


1. Die Hauptſtadt Prag [Praha], beſtehend eigentlich aus drei Städten: 
der Alt- und Neüſtadt am rechten Ufer der Moldau, und der Kleinſeite am linken 

Ufer des Stroms. Die Kleinſeite oder kleinere Stadt iſt der älteſte Theil von Prag 
und beſteht aus dem untern und obern Theil, welch letzterer, auf einem Berg ge⸗ 
legen, der Hradſchin, oder Schloßbezirk genannt wird. Die Erbauung der Altſtadt, 
ehedem von dem dabei liegenden alten Schloſſe auch Wiſherad, ſoll zu Ende des 
8. Jahrhunderts begonnen worden ſein. Sie umſchließt die Judenſtadt, welche 
vor hundert Jahren den vierten Theil der Altſtadt ausmachte. Die Neüftadt hat 
Karl IV. im Jahre 1348 angelegt, und Kralow, d. h.: Karlſtadt genannt. 

2. Die Kreiſe [Krag.] 

1) Der Bunzlauer (Bolesläwſko!: Jung-Bunzlau [Mlada Boleſ⸗ 
kaw] K., Melnik [Mjelnit] K., Niemberg [Nymbork] K., Benatek [Benatkyl, Böh⸗ 
miſch⸗Eiche Dub], Sobotka, Turnau [Turnow], Gabel [Gablonal. 2 

2) Der Königingrätzer [Hradetſchſko!: Königingrätz [Kralowe Hra⸗ 
detſch] K., Jaromirs K., Königinhof [Kralowe-Dwur] K., Neü-Biſchow K., Trau⸗ 
tenau [Trutnow] K., Arnau [Hoftinney], Hohenelb [Wrehlab], Braunau, Neüſtadt, 
Gitſchin, Horſitz. 

3) Der Chrudimer [Chrudimsſko]: Chrudim K., Hohemaut K., Po⸗ 
litſchka K., Leitomiſchel [Ritomyfl], Prſelautſch, Pardubitz, Hermann-⸗Mieſtetſch, 
Landskron. 

4) Der Tſchaſlauer [Czaſlawſko]: Kuttenberg [Kutna Hora] K., Tſchaſ⸗ 
law K., Deütſchbrod [Brod Niemetſchka, d. h.: die deütſche Furth] K., Prſymisl 
[Prſibiſlaw], Chotiebors, Swietla, Ledetſch, Zbraſlawitz. 

5) Der Kaurzimer [Kawrzimſko]: Kaurzim K., Kolin K., Böhmiſch⸗Brod 
[Brod Cjeski] K., die Bergſtadt Eüle, Eylau [Gilowei.] 

6) Der Bechiner [Bechynſko]: Budweis [Budiegowis] K., Tabor [Hra⸗ 
disſtie Hory Tabor, d. i. das Lager des Berges Tabor] K., Pilgram [Pelbrſimow, 
Peldrſimow] K., Patſchow, Mühlhauſen [Milewſkol, Neühaus [Hradetſch Gindr⸗ 
ſichu], Kamenitz, Sobieſlaw, Moldautein [Teyn an Witawa], Bechin [Bechyniel, 
Wittgenau, Wittingau [Trſebon], Neü-Biſtritz oder Fiſtritz, Gratzen Nowo Hrad], 
[Potſchaken Podſchatky], Krumau [Krumlow.] 

7) Der Prachiner [Prachenſko]: Piſek K., Schüttenhofen [Sufhik] K., 
Wodnian [Wodnany] K., Barau, Netolitz, die zwei Bergſtädte Berg-Reichenſtein 
[Kaſchperſky Hory] und Unter-Reichenſtein; Prachatitz, Winterberg [Wimberg], 
Wolin [Wolynie], Unſer lieben Frauen Bergſtädtl, Strakonitz, e e- 
Brſeſnitz. 

8) Der Pilſener [Plſenſko!: Pilfen [Plſen, Plsna] K., Klattau (la- 
towy] K. Mies, [Strſibro Mies] K, Tauß [Domazlis] K., Rokytſchany K., Dobr⸗ 
fang, Prſesſtitz, Janowitz, Droſchau, Neyern, Neümark, Neügedeyn, Teinitz 
[Teyn Horſchow!, Neüſtädtl, Hayd [Bor], Kladrub [Kladrau], Teüſing, Deifing 
[Tauſim], Wſcheruby, Tepl, Plan, Tachow. 

9) Der Saazer [Ziatetſchko, auch Lueſko, von den Wieſen dieſes Kreiſes, 
genannt! beſtand aus dem eigentlichen, oder alten Kreiſe Saaz, und dem damit 
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1714 vereinigten Elnbogener Gebiet, welches bis dahin eine beſondere, von der 
böheimiſchen Kammer abhängige Verwaltung gebabt hatte. 

a) Im alten Saazer Kreiſe waren: Saaz [Zateg] K., Brix, Brür 
[Moſt, d. h.: Brücke] K., Laun [Launy] K., Kaaden [Kadan] K., Kommotau [Cho- 
mutow!] K.; die fünf freien Bergſtädte S Sebaſtiansberg, Sonneberg, Weypert, 
Böhmiſch⸗Wieſenthal und Presnitz [Brſeſnitz!; ferner: Kupferberg, Podhorſan, 
Willomnitz, Falkenow, Buchau [Bufowa], Lüditz, Rabenſtein, Jörkau, Gerkow 

Borekl. 

b) Im Elnbogner Gebiet [Rofetfto]: Elnbogen [Loket] K., Karls⸗ 
bad [Wary] K., das feinen Urſprung den im Jahre 1358, zur Zeit Kaiſer Karl's IV. 
entdeckten, warmen Quellen verdankt; Schlackenwerth [Oſtrow]; die freien Berg— 
ſtädte Joachimsthal, Gottesgab, Platten Bleiſtadt, Lauterbach, Schönfeld, Pet— 
ſchau, Schlackenwald [Slawkowj. 

10) Der Leitmeritzer [Litomierzitſchko]: Leit⸗oder Leütmerig [Ritomier- 
zitzl K., Außig [Ausſti] K., Böhmiſch-Kamnitz [Kamenietz], Teſchen, Tegen [Diet- 
ſchin]; Benſen, Penſen, Panzen [Beneſchow]; Böhmiſch-Leippa [Lippey], Auſche 
[Auſchti], Trebenitz [Trfebenig], Teplitz, Bilin, Dur [Duchtſchow]; Graupen, 
Krauppen [Krupkal. 

11) Der Rakownitzer [Razownitſchkol, mit welchem 1714 der ehemalige 
Schlaner Kreis [Slanſko, auch vom Berge Zrzit Zrzitsko benannte] Kreis verei— 
nigt wurde: Rakonitz [Rakownik] K., Welwarn, Unhoſt oder Aunhoſt, Schlan 
[Slan!], Raudnitz, Budin [Budyniel. 

12) Der Podiebrader [Podbrdſkol], mit welchem der ehemalige Mol— 
dauer Kreis [Wltawſko] 1714 vereinigt wurde: Beraun, K., die Bergſtadt Prſi— 
bram; Hoſtomitz, Seltſchan. 

3. Das Egerſche Gebiet [Chebſko], mit der Stadt Eger [Cheb oder 
Hedl, bildete einen abgeſonderten Verwaltungsbezirk. 


Tſchechiſche Slawen ſind, wie ſchon geſagt, die Hauptmaſſe der 
Einwohner des Königreichs Böheim, der Tſcheska Zemej. Ihren 
Namen leiten ſie von einem Führer ab, unter dem ihre Vorältern 
nach Böheim kamen; und dieſen Führer nennt die ſpätere, doch uralte 
Sage Tſchech, Czech, und läßt ihn nach einer Mordthat mit ſeinen 
ſechs Brüdern und vielem Volk aus Chorwatien, d. i.: jenſeits der 
Karpaten, im heütigen Galizien, auswandern. Aber auch Deütſche 
gehören zu den Einwohnern Böheims, und zwar erſtens: Nachkom— 
men der Markomannen, welche vor den, mit Feüer und Schwert 
ankommenden Hunnen in die Gränzgebirge geflüchtet waren, um der 
Wuth dieſer Horden zu entgehen; zweitens: ſpätere Einwanderer 
von Franken, Baiern, Oſterreich und den Niederlanden her; und 
drittens: deütſch gewordene Tſchechen. Die Mitte des Landes be— 
wohnen Tſchechen, die Ränder deſſelben Deütſche. 

Über das Verhältniß der beiden Völker in Böheim zu Ende 
des 17. Jahrhunderts giebt ein Pilſener Bürger, Anton Phroſin, 
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freilich nur allgemeine, aber dennoch höchſt ſchätzenswerthe Angaben. 
Er bereiſte Böheim drei Jahre lang zu dieſem Zweck und ſuchte durch 
Nachforſchung an Ort und Stelle die Volks-, oder richtiger, die 
Sprachgränze in den einzelnen Kreiſen zu beſtimmen, deren Begrän⸗ 
zung von der im Jahre 1714 vorgenommenen Kreiseinrichtung ae 
verſchieden war. Er ſchreibt: 

Drei gute Theile des Bechiner Kreiſes ſind von puren Böhmen 
(d. i.: tſchechiſchen Slawen) bewohnt, der vierte von Budweis bis 
hinter Kaplitz und bis an das (öſterreichiſche) Gränzſtädtchen Mul⸗ 
dau, iſt mit deütſchen Einwohnern vermiſcht. Der Prachiner Kreis 
hat drei Theile tſchechiſche Einwohner, der vierte um das Gebirge, 
um Chrobald, Wallern, Krumau iſt deütſch. Der Pilſener Kreis iſt 
halb tſchechiſch und halb deütſch; die Deütſchen wohnen gegen Plan, 
Tepl und Teinitz, die Tſchechen um Klattau, Nepomuk, Rokitzan. Der 
Königingrätzer Kreis iſt tſchechiſch; einige Städte, als Trautenau, 
Braunau, nebſt dem Rieſengebirge ſind deütſch. Im Bunzlauer 
Kreiſe ſind drei Theile tſchechiſch, der vierte gegen Leipa iſt deütſch. 
Der Tſchaſlauer Kreis iſt ganz tſchechiſch. Vom Leitmeritzer Kreiſe 
iſt eine Hälfte, die ſich gegen Außig erſtreckt, deütſch, die andere um 
Melnik herum iſt tſchechiſch. Im Saazer Kreiſe iſt alles deütſch, 
etwa vier Orte um Laun und Kaaden ausgenommen. Im Chrudi⸗ 
mer Kreiſe iſt alles tſchechiſch, bis auf einige Dörfer, wo die Herren 
deütſche Unterthanen eingeführt haben. Im Elbogner Kreiſe ſind 
lauter Deütſche, nur etwa in zwei Ortſchaften ſind die Einwohner 
gemiſcht. Im Kaurzimer Kreiſe iſt alles tſchechiſch, einige Deütſche 
ausgenommen, die vor Kurzem aus dem Reich herein verſetzt wurden. 
Der Berauner und Rakonitzer Kreis ſind ohne Ausnahme tſchechiſch. 
Im Moldauer Kreiſe ſind auch nur Tſchechen, einige Bergleüte . 
genommen. 

Fünfzig Jahre ſpäter, oder um die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
war die Verheilung der Tſchechen und Deütſchen in Böheim noch 
ebenſo, wie ſie Phroſin gefunden hatte. 

Die tſchechiſche Sprache iſt eine Mundart der flawiſchen, aber 
etwas härter, als die Mundart der benachbarten Völker, die flawiſch 
ſprechen, weil dieſelben die Mitlauter, und inſonderheit das I mehr 
in Selbſtlauter verwandeln. Ehemals bedienten ſich die Tſchechen 
mit den Ruſſen einerlei Buchſtaben, nämlich der kyrilliſchen; zur 
Zeit Boleſlaw's, des Gütigen, aber wurden die lateiniſchen Schrift⸗ 
Zeichen allgemein, dieſe aber, um die Verſchiedenheit der Laute ſchärfer 
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auszudrücken, mit allerlei Strichel und Häkchen geſchmückt, die, bei 
ihren oft vorgenommenen Veränderungen und Umwandlungen, ohne 
Schlüſſel dem Deütſchen unverſtändlich ſind. 

Im Anfange des achten Jahrhunderts bekamen die Tſchechen 
einen Vornehmen des Landes, Namens Przemyſl, zum erſten Her— 
zoge, welcher die Regierung auf ſeine Nachkommen gebracht hat. 
Karl der Große machte zwar die Tſchechen dem Deütſchen Reiche 
zinsbar; allein ihre Unterwürfigkeit war von kurzer Dauer und ihre 
Streitigkeiten mit dem Reiche dauerten, oft in blutigen Händeln, fort. 
Kaiſer Heinrich I. zwang die Tſchechen unter Herzog Wenzeſlaw zur 
Tributzahlung, zu der ſich auch Boleſlaw verſtehen mußte. Wrati— 
ſlaw ward, wegen der, wider die Sachſen geleiſteten Hülfe, auf dem 
Reichstage zu Mainz, 1085, vom Kaiſer Heinrich IV. zur Königs— 
würde erhoben, die aber mit ſeinem Tode wieder aufhörte. Kaiſer 
Friedrich I. erneüerte fie 1162 zu Gunſten Herzog Wladiſlaw's II., 
aber auch jetzt konnte ſie noch nicht befeſtigt werden, weil die Großen 
des Landes, im nationalen Tſchechenſtolz, mit ſcheelen Blicken auf 
die Verbindung mit Deütſchland, auf die Abhangigkeit ihrer Fürſten 
vom Kaiſer und Reich, und auf die Königswürde ſelbſt ſahen. Erſt 
als die Kaiſer Philipp 1199 und Otto IV. im Jahre 1203 das 
Herzogthum Böheim zu einem Königreiche, und den Herzog Przemyſl II. 
oder Ottokar (Otakar) zu einem Könige erhoben hatten, faßte das 
Königthum in Böheim feſten Fuß. 

Unter dieſem Fürſten ſtieg das Königreich Böheim auf den höch— 
ſten Gipfel ſeiner Hoheit, indem Oſterreich, Steiermark, Kärnten, 
Krain und Iſtrien dazu gehörten, wiewol dieſe Länder noch dem näm— 
lichen Könige wieder verloren gingen. Für Böheim ſelbſt war die 
Regierungszeit König Ottokar's II. eine ſehr wohlthätige. Er hatte 
einſehen gelernt, welche Macht das Städteweſen den deütſchen Kaiſern 
in die Hände gab gegen den widerſpenſtigen Adel, aber auch wie ſehr 
es dem Gewerbfleiß und Verkehr förderlich ſei. Aus dieſen beiden 
Urſachen ſchuf und begünſtigte er das Städteweſen. Um dieſen Zweck 
zu erreichen, blieb ihm, da Böheim damals noch nicht übermäßig 
bevölkert war, kein anderes Mittel übrig, als Anſiedler ins Land zu 
ziehen. Wohl erkannte er, daß die Deütſchen viel gewerbfleißiger 
ſeien, als die Tſchechen, das bewies ihm ſchon der raſche Aufſchwung 
des böhmiſchen Bergweſens, dem er vorzüglich ſeine Schätze und ſeine 
Macht verdankte. Er rief alſo deütſche Anſiedler ins Land. 

Die Deütſchen, ſagte Palacky, wurden ihrer Betriebſamkeit 
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wegen, von Böheims Königen ins Land aufgenommen. Auch ent⸗ 
ſprachen ſie dem in ſie geſetzten Vertrauen und erwieſen ſich dem 
Lande höchſt nützlich, insbeſondere im Bergbau und im Roden und 
Urbarmachen der vielen Wälder an der Gränze des Landes. Ihnen 
zunächſt verdankt man die hohe Blüte der Silberbergwerke von Kut⸗ 
tenberg und Deütſchbrod, welche auf Vermehrung des Wohlſtandes 
im Lande und ſomit auch auf die Macht des Staates ſo großen Einfluß 
hatte. Für ſie und größtentheils durch ſie wurde der Bürgerſtand, 
folglich auch Gewerbthätigkeit im Lande neü belebt und gehoben; 
ihre Anſiedelungen gaben auch mittelbar Anlaß zu der ſeit Ottokar II. 
ſo eifrig betriebenen Befreiung der Bauern. 

Der König wies den deütſchen Einwanderen Bezirke um El⸗ 
bogen, Trautenau, Glatz und im Mähriſchen Gefenke an. Städte 
wurden neü gegründet, und viele Dörfer. Den Vorgang bei der 
Anlegung einer neüen Stadt beſchreibt uns Palacky mit folgenden 
Worten: 

Nachdem durch eine königliche Commiſſion ein ſchicklicher Ort 
ermittelt, das Grundmaaß vorgeſchrieben und eine Anzahl von 100 
bis 120 Hufen Felder (auch darüber) der künftigen Stadt zugewie⸗ 
ſen worden, gab der König einem Unternehmer, unter Zuſicherung 
des königlichen Schutzes und beſonderer Freiheiten, die Vollmacht, 
Anſiedler herbeizuziehen und die Stadt in vorgeſchriebener Weiſe, 
vorzüglich in Bezug auf Ummauerung, binnen einer beſtimmten Friſt 
zu bauen. Die Feldgründe wurden den Anſiedlern gewöhnlich zu 
10 Mark die Hufe überlaſſen, jedoch lange Zahlungsfriſten bewilligt 
und nach Ablauf der zugeſtandenen Freijahre an königlichen Kam⸗ 
merzinſen eine Mark jährlich für die Hufe bedungen. Dem Unter⸗ 
nehmer ſelbſt geſtattete der König einen vertragsmäßig beſtimmten 
Antheil an den Regalien, den Gerichten, Kramſtellen und Mühlrech⸗ 
ten. Bei den ſchon von Alters her beſtehenden Städten wurden 
blos ihre Feldmarken anſehnlich erweitert, die Ackergründe zu Eigen 
verkauft, daher ebenfalls neüe Einwohner, die ſich daſelbſt anbskant⸗ 
herbeigezogen und neüe Stadtmauern aufgeführt. 

Alle dieſe neüen oder erneüerten Städte ſtanden unter des 
Königs unmittelbarer Regierung. Als ſolche freie königliche Städte 
werden in Urkunden aus der Regierungszeit Ottokar's II. folgende 
genannt: Außig, Beraun, Brüx, Budweis, Chrudim, Hohenmaut, 
Kaaden, Kaurzim, Klattau, Kolin, Königingrätz, Kuttenberg, Leit 
meritz, Melnik, Nimburg, Pilſen, Politſchka, Prag, Saaz, Taus und 
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Tſchaſlau. Für das Anſehen und die politiſche Macht dieſer Städte 
ſpricht hinlänglich der Umſtand, daß fie ſchon unter Ottokar Land— 
güter beſaßen, gleich den Adlichen, und zu den Landtagen ſtädtiſche 
Abgeordnete ſchickten. 

Die unter Ottokar II. angeſiedelten deütſchen Bauern waren 

Emphiteüten, wie man ſie in Böheim nennt, d. h., ſie hatten ihre 
Felder von den Eigenthümern unter beſtimmter Erbzinspflicht ge— 
kauft und konnten ſie auch wieder verkaufen, waren frei von allen 
Laſten der Geſammtunterthanen und von landesherrlichen 1 
die een Bauern dagegen waren Erbpächter. 
Ottokar's Nachfolger war fein Sohn Wenzel II., der auch zum 
König im Polakenlande gewählt wurde, und deſſen Sohn, Wenzel III., 
war es, der im Jahre 1306 den männlichen Stamm der Könige 
aus dem Haufe Przemyſl beſchloß, nachdem ſelbiges ſechs Jahrhun— 
derte lang in Böheim regiert hatte. 

Hierauf wählte ein großer Theil der böheimſchen Stände den 

öſterreichiſchen Prinzen Rudolf zum Könige, den ſein Vater, der 
römiſche König Albrecht, durch ein Kriegsheer auf den Thron ſetzen 
mußte. Nach deſſen frühzeitigem Ableben traten die Stände in ihrer 
Geſammtheit zuſammen, und wählten den Herzog Heinrich von Kärn- 
ten, ſetzten ihn aber bald wieder ab, weil er, ohnmächtig wie er war, 
die Vermittelung deütſcher Fürſten in einer, zwiſchen dem Adel und 
den Städten ausgebrochenen Fehde nachgeſucht hatte, die jedoch 1309, 
mit einem Frieden endigte, in welchem den Städten Sitz und Stimme 
auf dem Landtage zugeſtanden werden mußte. 
Nun fiel die Wahl auf einen andern deütſchen Fürſten, näm— 
lich auf des deütſchen Kaiſers Heinrich VII. Sohn, Johannes von 
Luxemburg, jedoch mit der Bedingung, daß er Heinrich's von Kärn— 
ten jüngſte, noch unverheirathete Schweſter zur Gemalin nehmen 
ſolle. Er war es, der, wie wir oben geſehen haben, die ſchleſiſchen 
Fürſten zu Lehnsleüten der Krone Böhmen machte, und die Ober— 
lauſitz wieder an dieſelbe brachte. Unter ihm machte das Städte— 
weſen Fortſchritte und das deütſche Element in Böhmen erhielt einen 
Zuwachs durch die Wiedereinlöſung des Egerſchen Gebiets, das ſeit 
langer Zeit an mehrere deütſche Fürſten verpfändet geweſen, von 
dieſer Zeit an, 1322, mit wenig Unterbrechung, immer bei Böheim 
geblieben iſt. 

Die glänzendſte Periode in ſeiner Geſchichte erlebte Böheim 
unter Johannes' Nachfolger, ſeinem Sohne Karl, der unter den deüt— 
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ſchen Kaiſern der Vierte dieſes Namens geweſen iſt. Während ſeiner 
langen Regierung als König in Böheim ſeit 1322, als Kaiſer ſeit 
1346 bis 138, war ſeine Reſidenz Prag über ein halbes Jahrhun⸗ 
dert der Mittelpunkt des deütſchen Reichs, der Sammelort deütſcher 
Fürſten, des deütſchen Adels, deütſcher Künſtler und Gelehrten, der 
Sitz eines lebhaften Verkehrs und Handels. Dieſes Alles wurde 
noch erhöht durch die Gründung der Prager Hochſchule 1348, zu der 
die Univerſität als Vorbild diente, welche des Kaiſers Schwieger⸗ 
vater, Pfalzgraf Ruprecht, zwei Jahre vorher in ſeiner Hauptſtadt 
Heidelberg geſtiftet hatte. In kurzer Zeit waren Tauſende von deüt⸗ 
ſchen Studenten in Prag, wodurch auch der Handel einen mächtigen 
Aufſchwung erlangte, da die meiſten Studirenden zu gleicher Zeit 
Handelsgeſchäfte für die Heimath beſorgten. 

Daß deütſche Sitten und Gewohnheiten damals 5 
Einfluß auf die tſchechiſchen Slawen ausübten, das raümen alle gleich⸗ 
zeitigen Chroniſten und auch ſpätere Geſchichtſchreiber ein. Der 
Chroniſt Beneſch von Horzowic, ein Zeitgenoſſe Karl's, berichtet: 
„in Prag und anderen Städten Böheims laſſe Jedermann ſeine 
Kinder das Deütſche lernen“. Der Königsſaaler Abt Peter von 
Zittau, der zu derjelben Zeit lebte, ſagt von feinen Zeitgenoſſen in 
Böheim, „ſie ſeien wie die Affen und ahmen den Deütſchen Alles 
nach, bei Hofe und in den meiſten Städten ſei die deütſche Sprache 
mehr in Gebrauch als die Mutterſprache der Tſchechy“. Pelzel, ein 
Böheimiſcher Geſchichtſchreiber in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts bemerkt von jener Zeit: „Böheim ſchien unter Karl VI. 
ganz deütſch werden zu wollen; ſelbſt der Adel hatte die tſchechiſche 
Sprache faſt vergeſſen“. Bedenkt man ferner noch, daß Karl von 
den weſtlich noch angränzenden deütſchen Landen einen Strich bis 
in die Gegend von Nürnberg, dem damaligen Emporium der Ge⸗ 
werbthätigkeit, mit ſeinem Reiche Böheim vereinigt hatte, ſo läßt es 
ſich leicht einſehen, daß gerade unter ſeiner Regierung, in Böheims 
glücklichſter Zeit, nicht nur das Deütſchthum den mächtigſten Ein⸗ 
fluß auf die Tschechen ausübte, ſondern daß auch das deütſche Element 
in Böheim zu dieſer Zeit ſeine größte Ausdehnung hatte. Niemand 
wird Karl VI. Entwürfe, oder gar Abſichtlichkeiten, zur Verdeütſchung 
ſeiner tſchechiſchen Unterthanen zuſchreiben; forderte er doch ſelbſt 
zur Pflege der tſchechiſchen Sprache auf, empfahl ſie ſogar den Söh⸗ 
nen der weltlichen Kurfürſten, verlangte von jedem Richter im 
Königreich, daß er beider Landesſprachen mächtig ſei, kurz — unter 
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ihm galt vollkommene Gleichberechtigung beider Volksthümlichkeiten; 
und dennoch ſehen wir den deütſchen Einfluß jo gewaltig und mäch— 
tig. Woher anders ſoll man ſich dieſe Erſcheinung erklären, wenn 
nicht aus den Zeit- und Culturverhältniſſen? 

Das Bürgerthum, der Stellvertreter des deütſchen Weſens in 
Böheim, entwickelte in dieſem Zeitraume eine Macht und einen Glanz, 
wie nie vorher, wie nie nachher. Bürger bauten Burgen, ſtifteten 
Klöſter und ſtatteten ſie reichlich aus; und oft ſah man ſie dem Adel 
kühn gegenüberſtehen, ihre alten Rechte zu ſchützen oder ſich neüe 
zu erkämpfen. Die Altſtadt Prag war faſt ganz deütſch, die Namen 
der Rathsherren ſind zu dieſer Zeit faſt lauter deütſche. Mittelbar 
jedoch wirkte Karl auf die Ausbreitung des Deütſchthums in Böheim. 
Denn als er vier Räthen der Altſtadt Prag, Andres Goldner, Mathes 
von Eger, Heinrich von Kathen und Ula Pleier, den Auftrag er— 
theilte, ein Geſetzbuch für alle Städte des Königreichs auszuarbeiten, 
das nachmals von ſo vielen anderen Städten auch außerhalb des 
Königreichs angenommene Prager Stadtrecht, ſo fügte er hinzu, es 
ſolle in deütſcher Sprache abgefaßt werden; weil, wie mit Sicher: 
heit anzunehmen iſt, ein jeder Bürger in den Städten Böheims der 
deütſchen Sprache eben ſo mächtig war, wie die adlichen Grundbe— 
ſitzer auf dem Lande, wie die Perſonen des Richterſtandes, die Rent— 
und die Polizeibeamten ꝛc. Darum iſt auch nicht eine einzige der Ver— 
ordnungen, welche Kaiſer Karl IV. während ſeiner langen Regierung 
als König in Böheim erlaſſen hat, in der Landesſprache abgefaßt; 
faſt alle tragen das Kleid der lateiniſchen Sprache, von der man 
damals noch glaubte, daß ſie allein der oberſten Gewalt des Kaiſers 
und des Landesherrn und ſeiner Würde entſprechend ſei; wiewol 
auch Kaiſer Karl IV. es geweſen iſt, der die deütſche Sprache in 
öffentlichen Angelegenheiten zur Geltung zu bringen gewußt hat, 
wie jenes Prager Stadtrecht beweiſt; deſſen ſind, außer vielen ande— 
ren Urkunden auch die Satzungen Zeüge, welche 1348 der Maler- 
zunft in Prag ertheilt wurde. 

Karl bemühte ſich vergeblich, die böhmiſche Krone an ſein Haus 
erblich zu bringen. Nichtsdeſtoweniger übertrugen, nach ſeinem 
am 29. November 1398 erfolgten Ableben, die Stände des König— 
reichs die Krone ſeinem Sohne Wenzel, unter deſſen Regierung die 
Religionsunruhen ihren Anfang nahmen, die es auch verurſachten, 
daß nach ſeinem Tode, 1418, der Thron mehrere Jahre leer blieb; 


denn, obgleich ſein Bruder, Kaiſer Sigismund, das Königreich 1420 
Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 21 
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an ſich zu bringen ſuchte, ſo wurde er doch wieder vertrieben, und 
gelangte erſt 1436 zum Beſitz deſſelben, als die Huſſiten durch innere 
Zwiſtigkeiten mit einander zerfallen waren und er einen Vergleich 
mit ihnen geſtiftet hatte. Sigismund war nur ein Jahr im Beſitz 
des böhmiſchen Throns, denn er ſtarb ſchon 1437. 

Nach ſeinem Tode wählte die Mehrheit der Stände des Königs 
in Polen Bruder Caſimir, die Minderheit aber des vorigen Königs, 
Schwiegerſohn, Albrecht von Oſterreich, zum Könige, welcher ſich auch 
1438 krönen ließ, aber nach einer unruhvollen Regierung von nur 
zweijähriger Dauer verſtarb. Zu ſeinem Nachfolger beſtimmte man 
ſeinen Sohn Ladislaw, einen Poſthumus, und ernannte während 
deſſen Minderjährigkeit Georg von Podiebrad zum Reichsverweſer, 
der nach des jungen Königs frühzeitigem und plötzlichem Ableben, 
durch Rokyzana's beredſamen Einfluß, daß man nicht einen fremden 
Fürſten, ſondern einen Eingebornen auf den Thron erheben müſſe, ein⸗ 
müthig zum Könige gewählt wurde. Georg war allerdings ein Mann, 
der mit Kraft und Verſtand die Zügel des Reichs führen und die Wun⸗ 
den heilen konnte, welche die Religionsunruhen und die huſſitiſchen 
Verwüſtungen Böheim geſchlagen hatten; doch vermochte er es nicht, 
mit Erfolg anzukämpfen gegen die Ränke des Oberprieſters in Rom, 
der ihn in den Kirchenbann gethan und alle ſeine Unterthanen vom 
Gehorſam gegen ihn losgeſagt hatte. Als er, voll Liebe und Auf⸗ 
opferung für ſein Vaterland, nur zu deütlich einſah, daß Böheim 
der Tummelplatz ewiger Ränke bleiben würde, ſo lange ſein Name 
auf dem böheimiſchen Throne ſäße, ſo empfahl er kurz vor ſeinem 
Tode, 1471, den Ständen, nicht einen ſeiner Söhne, ſondern den 
polniſchen Prinzen Wladiſlaw, Königs Ceſimir Sohn, zum Hügi 
zu wählen. 

Unter Wladiſlaw's II. ſchwankender Regierung war es, wo 
die Stände 1497 den Beſchluß ſaßten, daß von nun an alle Land⸗ 
tagsverhandlungen in tſchechiſcher Sprache in die Landtafel einge⸗ 
tragen werden ſollten. Auch ward durch neüe Geſetze den Deütſchen 
verwehrt, ſich anzuſiedeln. Dennoch war die deütſche Sprache noch 
nicht entbehrlich geworden. Wol war die tſchechiſche die Hofſprache 
unter Georg's von Podiebrad und Wladiſlaw's II. Regierung; den⸗ 
noch wurden, wie Aeneas Sylvius berichtet, zu ſeiner Zeit in den 
Kirchen Prags deütſche Predigten gehalten, und es gab unter den 
Adlichen nur wenige, die nicht beide Sprachen geſprochen hätten. 
Auch in Urkunden bediente man ſich noch der deütſchen Sprache. 
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Wladiſlaw II. ſtarb 1516, und fein neünjähriger Sohn Ludwig, den er 
ſchon bei Lebzeiten zu ſeinem Nachfolger hatte wählen und auch 
krönen laſſen, folgte ihm in der Regierung. Während der Minder- 
jährigkeit deſſelben führte der ſchleſiſche Fürſt Karl von Münſterberg, 
ein Sohn Georg's von Podiebrad, die Regierungsgeſchäfte. Als der 
junge König Ludwig bei Mopatſch ein jo unglückliches Ende genom— 
men, kam — 

Böheims Krone 1526 durch Wahl eines Ständeausſchuſſes an 
das Haus Habsburg⸗Oſterreich, in der Perſon des Erzherzogs Ferdi⸗ 
nand, nachdem derſelbe vorher in einem Reverſe bekannt hatte, daß er 
durch freie und gutwillige Wahl der Stände erkoren ſei und er 
die Aufrechthaltung der Rechte und Freiheiten der Stände des Kö— 
nigreichs beſchworen habe. Ferdinand I., deſſen Regierung bis 1564 
dauerte, war ein Mann, der mit Kraft und Ausdauer ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe durchführte. Vor Allem ging fein Plan dahin, der monar- 
chiſchen Gewalt mehr Anſehen und Feſtigkeit zu geben. Die böh— 
miſchen Stände hingegen ſtrebten gerade nach dem Gegentheil, nach 
Beſchränkung der königlichen Gewalt und Erweiterung der ſtändi— 
ſchen. Daß bei dieſen entgegengeſetzten Beſtrebungen der beiden Ge— 
walten ein Zuſammenſtoß nicht zu vermeiden war, konnte man bald 
nach Ferdinand's Regierungsantritt wahrnehmen. Der Kampf, der 
ſich entſpann, endigte mit der Niederlage der Stände und mit der 
Erklärung des Königs auf dem Landtage von 1547, daß Böheim 
fortan ein unumſchränktes, und ein im Hauſe Habsburg⸗Oſterreich 
erbliches Königreich ſein werde. Ferdinand J., ſeit 1558 ſeines Bru- 
ders, Karl's V. Nachfolger auf dem Kaiſerthrone, hinterließ die böh— 
miſche Krone feinem Sohne Marimilian, dem er fie ſchon bei feinen 
Lebzeiten hatte aufs Haupt ſetzen laſſen. Während deſſen bis 1576 
dauernden Regierung ſchlugen die Stände in ihren Beſtrebungen 
nach Selbſtſtändigkeit einen andern Weg ein. Sie bemühten ſich 
nämlich, ihrem Könige, der zugleich, wie Maximilian II., deütſcher 
Kaiſer war, oder einem ſeiner Söhne die polniſche Krone zu ver— 
ſchaffen, damit, wie es im Landtagsbeſchluß heißt: Böheim, Polen 
und andere Länder „zum Ruhme und zur Ausbreitung der ſlawi— 
ſchen Sprache und Nation“ unter Einem Oberhaupte vereinigt wür- 
den. Allein dieſe engen ſcheiterten an der Meiste der 
Polaken. 

So herrſchte alſo ſchon im 16. Jahrhundert in den Köpfen der 
Slawen der Gedanke des Panſlawismus, damals aber unter den 

Er 
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weſtlichſten, den tſchechiſchen Slawen, die unter deütſcher Botmäßig⸗ 
keit ſtanden; im 19. Jahrhundert treibt dieſer Gedanke ſeinen Spuk 
unter den öſtlichſten Slawen, und Ruſſen ſind ſeine Vertreter, die 
ein polniſches Volk nicht mehr anerkennen, mit Recht, weil der kleine 
polakiſche Edelmannshaufen der Fähigkeit, eine Nation zu bilden, 
im Lauf ſeiner ganzen Geſchichte ſich unwürdig erwieſen hat. 

Unter Maximilian's Nachfolger, Rudolf II., bis 1611, erran⸗ 
gen die böheimſchen Stände ſo ziemlich wieder die Macht, welche ſie 
in der erſten Zeit Ferdinand's J. beſeſſen hatten. Sie benutzten näm⸗ 
lich die Verlegenheit, in die Rudolf durch die Empörung ſeines Bru⸗ 
ders und Statthalters von Ungarn kam, um von ihm die verlorenen 
Rechte und Freiheiten wieder zu erlangen. 

In die Zeit von Ferdinand I. bis Rudolf II. fällt das ſoge⸗ 
nannte goldene Zeitalter der tſchechiſchen Sprache und Literatur, 
obwol mehr noch in lateiniſcher Sprache geſchrieben wurde. Auch 
die Deütſchen in Böheim blieben nicht zurück, und ihre Sprache kam 
im Lande ſelbſt wieder mehr zur Geltung. Der Hof Rudolf's II., 
der zugleich deütſcher Kaiſer war und zu Prag reſidirte, war deütſch. 
Rudolf, ein Freünd der Wiſſenſchaften und Künſte, ſammelte viele 
ausgezeichnete Gelehrte und Künſtler um ſich, darunter mehrere 
Deütſche, und unter dieſen den großen Kepler. 

Auch unter Rudolf's Nachfolger, Mathias, bis 1619, wurde 
während der erſten Jahre das Deütſchthum in Böheim begünſtigt. 
Es unterlag aber den Streichen der Tſchechen, als dieſe auf dem 
Landtage von 1615, wo ſie immer in der Mehrheit waren, folgendes 
Geſetz durchbrachten: 

„Von der Zeit dieſes Landtagsbeſchluſſes an ſoll künftig und 
zu ewigen Zeiten ein Ausländer, welcher der tſchechiſchen Sprache 
nicht kundig iſt und ſich in derſelben bei den Gerichtshöfen nicht ge— 
hörig auszudrücken weiß, zu einem Einwohner des Landes und zum 
Bürger einer Stadt nicht aufgenommen werden. 

„Ein ſolcher Ausländer, der nach Erlernung der tſchechiſchen 
Sprache endlich das Bürgerrecht in irgend einer Stadt erlangt hat, 
ſoll, wie auch feine | Kinder, nichtsdeſtoweniger zu einem öffentlichen 
Amte nicht gelangen können; erſt ſeine Kindeskinder ſollen als ein⸗ 
geborne Tſchechen betrachtet und der Vorrechte der Landeskinder 
theilhaftig werden. Dann ſoll in den Pfarren, Kirchen, Schulen, wo 
vor zehn Jahren in tſchechiſcher Sprache gepredigt und gelehrt wor— 
den, dieſer löbliche Gebrauch fortgeſetzt werden; wo aber jetzt ein 
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deütſcher Pfarrer oder Schulmeiſter vorhanden iſt, da ſoll nach ſei⸗ 
nem Tode ein tſchechiſcher Pfarrer oder Schulmeiſter angeſtellt wer— 
den. Die neü errichteten Kirchen und Schulen werden hiervon aus— 
genommen. Wer immer ſich unterfangen würde, in einem ſolchen 
Orte in deütſcher Sprache zu predigen oder zu lehren, der ſoll eine 
Strafe von 15 Schock böhmiſcher Groſchen erlegen. 

„Weil man in Erfahrung gebracht, daß einige Perſonen, ſowol 
höhern als niedern Standes, unter einander bei ihren Zuſammenkünf— 
ten nicht die tſchechiſche, ſondern eine fremde Sprache ſprechen, wel— 
ches eine Verachtung ihrer eigenen Mutterſprache andeütet und zur 
Schande der ganzen Nation gereicht, ſo ſollen dieſe Leüte, wenn ſie 
die tſchechiſche Sprache ſprechen können und doch in ihrem Vorhaben 
fortfahren, in Zeit von einem halben Jahre das Land raümen, bis da⸗ 
hin aber als Störer des allgemeinen Beſten betrachtet und keiner 
Vorrechte und Freiheiten der übrigen Einwohner von Böheim theil— 
haftig werden. 

„Ferner, nachdem einige Einwohner der Prager Städte eine 
Gemeinde, die ſie die Deütſche nennen, unter einander errichtet haben, 
in dieſem Königreiche aber man zu allen Zeiten von keiner andern, 
als von der tſchechiſchen Gemeinde weiß, ſo ſollen alle Diejenigen, 
die ſich zu der genannten deütſchen Geſellſchaft oder Gemeinde be— 
kennen und dreiſt genug ſind, in ihrem Vorhaben zu beharren, mit 
der oben beſtimmten Strafe belegt und gezüchtigt werden.“ 

Und dieſes Geſetz mußte der König, — ein deütſcher Fürſt, 
der noch dazu kaiſerliches Oberhaupt des heiligen Römiſchen Reichs 
Deütſcher Nation war, in einem mitten in Deütſchland gelegenen 
und zum Reich gehörigen Lande beſtätigen! 

Die Deütſchen in Böheim befanden ſich nun in der traurigſten 
Lage. Von der einen Seite drückte man ſie ihrer Sprache und ihres 
Volksthums halber, von der andern aber wegen ihres Kirchenglau— 
bens. Denn ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts hatte ſich faſt 
ganz Deütſch-Böheim der evangeliſch-lutheriſchen Lehre zugewendet. 

Nun entſtanden unter Mathias' Nachfolger, ſeinem Vetter von 
Steiermark, Ferdinand II., der ſich ſchon in ſeinem Heimathlande als 
ein eifriger Gegner der Reformation gezeigt hatte, die ärgſten Greüel, 
ſo daß nicht allein die deütſchen Mitglieder der Ständeverſammlung, 
ſondern auch diejenigen der tſchechiſchen, welche ſich zur evangeliſchen 
Kirche bekannten, in offene Empörung ausbrachen, und am 19. Auguſt 
1619 die Abſetzung Ferdinand's als Königs in Böheim ausſprachen, 
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und ſtatt feiner den proteſtantiſchen Kurfürſten Friedrich von der 
Pfalz auf den Thron beriefen. Allein der 8. November 1620 ent⸗ 
ſchied die Sache auf eine für Böheim höchſt traurige Weiſe. Durch 
die Schlacht am weißen Berge ging nicht allein die Religionsfreiheit 
verloren, ſondern auch des Königreichs politiſche Freiheit, ſeine 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit; Böheim ging in Oſterreich auf, 
von nun aber ward das Königreich Böheim eine erbliche Provinz 
der Erzherzoge zu Öfterreich, die von dieſer Provinz den Königs⸗ 
titel führten; Böheim hörte auf, ſeine eigene Geſchichte zu haben, 
der größte Theil der ſtändiſchen Rechte ging verloren, die meiſten 
Städte büßten ihre Privilegien ein. Am 21. Juni 1621 fielen auf 
dem altſtädter Ringe zu Prag 27 Haüpter der hervorragendſten 
boͤheimſchen Edlen unter dem Beile des Henkers, mehrere waren 
bereits im Kerker geſtorben. Die Güter der als Rebellen hinge⸗ 
richteten oder entflohenen Proteſtanten wurden eingezogen und in 
der Folge andere, der römiſchen Kirche und dem Landesherrn treü 
gebliebene Familien damit belehnt. Der Anſchlag diefer Güter in 
der böheimſchen Landtafel wurde damals auf nicht weniger als 
53,074,449 Thaler berechnet. 

Wol nicht mit Unrecht meinen tſchechiſche Schriftſteller, die Zeit, 
in welcher vorzüglich ein großer Theil des Böheimerlandes der Ver⸗ 
deütſchung anheimfiel, ſei die Periode nach dem dreißigjährigen Kriege 
geweſen, während deſſen ganz Böheim becher wurde, und zwei 
Drittheile der tſchechiſchen Nation untergingen. In das zum größten 
Theil wüſte Land wurde von den boͤheimſchen Herrſchaften und Grund⸗ 
beſitzern eine Menge neüer deütſcher Anſiedlungen gebracht, von denen 
ſich allerdings einige, die tiefer ins Land gingen, tſchecheſirt haben. 

Mit jener Zahl, 7, der Tſchechen, welche im Lauf des dreißigjäh⸗ 
rigen Ktiegs ihren Untergang gefunden, wird man es wol nicht ganz 
wörtlich nehmen, obwol es gewiß iſt, daß Böheim vor Ausbruch jenes 
Krieges viel volkreicher war, als nachher. 1622 und in den drei oder 
vier folgenden Jahren ſind an 30,000 angeſeſſene Familien ausge⸗ 
wandert, der Weiber, Kinder, Handwerksleüte und anderer nicht zu 
gedenken. Allein aus Friedland ſiedelten 839 proteſtantiſche Familien 
nach der Lauſitz über, mehr noch aus Reichenberg, aus Eger an 300, 
und fo aus Komotau und vielen anderen Orten. Auch der größte 
Theil des Adels zog aus dem Lande. Darum hieß es noch in der Mitte 
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die Städte, Flecken, Dörfer und Landſtraßen ziemlich leer. 
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Zur Zeit Kaiſer Rudolf's II., von 15761611, ſoll man in Bö⸗ 
heim 732 große und kleine Städte, 124 Schlöſſer (Zämky), die ade⸗ 
lichen Sitze Twrzy) ungerechnet, 34,700 Dörfer undüber 3 Millionen 
Einwohner gezählt haben; was Zahlen ſind, die man für übertrieben 
1 hat. Aus einer 1596 auf Befehl der Stände verfertigten 


afel erhellet, daß damals — 
Angeſeſſene Unterthanen; Pfarren 


In den königlichen Kammer⸗Diſtricten .. 14,373 132 
Herren Diſtricten « 67,125 517 
pDithte n 54,413 520 
der königlichen Städte 49 mit 5,326 101 

/ . 7,339 72 

der Herren⸗ und Ritterſtädte 48 mit.. 2,280 24 
der Beſitzer freier Güter (Swobodnicy) . 333 —— 

folglich im ganzen Königreich .. 150,858 1366 


und 97 königliche und Herrenſtädte vorhanden waren. Paul Aretin 
gab in ſeiner 1619 herausgegebenen Karte von Böheim 722 große 
und kleine Städte, 200 feſte Schlöſſer und 3377 Ritterſitze an. Die 
Müller ſchen Specialkarten von den einzelnen Kreiſen Böheims, de— 
ren Herausgabe in die zwei erſten Decennien des 18. Jahrhunderts 
fällt, zählten 151 große und kleine Städte und 367 Marktflecken auf. 
Es verſicherten aber ſchon damals erfahrene Perſonen, daß die An— 
zahl der Städte und Marktflecken in Böheim ſehr unbeſtändig ſei, 
indem manche in Abnahme gerathene Städte ihre Stadtprivilegien 
fallen ließen, und hingegen manche Marktflecken in Aufnahme kämen 
und Städte würden. Die Zahl der Dörfer glaubte man in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts nicht über 6000 annehmen zu dürfen; der Herr: 
ſchaften, Rittergüter und Meierhöfe waren 1451 vorhanden. 

Nach Ferdinand II. ſaßen noch fünf Erzherzoge zu Oſterreich, 
ugleich deütſche Kaiſer, in Folge des Erbrechts auf dem Throne Boͤ— 
belle Der letzte war Kaiſer Karl VI., mit dem der Mannsſtamm 
des Hauſes Habsburg⸗ Öfterreich 1740 zu Ende ging. Vermoͤge der 
von ihm errichteten pragmatiſchen Sanction nahm ſeine älteſte Tod): 
ter Maria Thereſia, wie von den ſämmtlichen Erbländern, ſo in- 
ſonderheit auch vom Königreich Böheim, Beſitz. Allein, wie Fried— 
rich II., König von Preüßen, nach des Kaiſers Ableben ſeine Anſprüche 
auf gewiſſe Theile des Herzogthums Schleſien mit ſo entſcheidendem 
Erfolge geltend machte, ſo erhob, wie ſchon erwähnt, — 

Karl Albert, Kurfürſt von Baiern, Anſpruch auf Oſterreichs 
ganzes Erbe. Seine Gemalin war die zweite Tochter Kaiſer Joſeph's II., 
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in welcher Eigenſchaft ihre Rechte an die Nachfolge, auf die ſie jedoch 
Verzicht geleiſtet hatte, gegen die ihrer älteren Schweſter, Gemalin 
des Kurfürſten zu Sachſen und Königs in Polen, zurückſtehen mußte. 
Darum forderte Karl Albert die Erbfolge in Oſterreich als Abkömm⸗ 
ling der Erzherzogin Anna, Tochter Kaiſer Ferdinand's I. In dieſer 
Eigenſchaft machte er die Rechte der erſten Tochter gegen die letzte 
geltend, indem er ſich auf den Heirathsvertrag dieſer Prinzeſſin mit 
Albert V., Herzoge in Baiern, ſo wie auf die letztwillige Verfügung 
Ferdinand's I. ſtützte. Der Kurfürſt behauptete, daß kraft dieſer bei- 
den Aktenſtücke die ganze öſterreichiſche Erbſchaft den Nachkommen 
der Erzherzogin Anna gebühre, da die Erzherzoge, ihre Brüder, keine 
männlichen Sproſſen hinterlaſſen hätten. Die Sache an ſich war 
ſtreitig; und in der That, die beiden Schriftſtücke, auf die ſich Karl 
Albert ſtützte, ſprachen nicht von männlichen Nachkommen der Erz⸗ 
herzoge, ſondern von rechtmäßigen Kindern, ohne Unterſcheidung des 
Geſchlechts. | 
Frankreich, ſtets in Bereitſchaft, wo es ſich um Schwächung des 
Deütſchen Reichs und inſonderheit des Hauſes Habsburg-Oſterreich 
handelt, kam dem Kurfürſten Karl Albert zu Hülfe. Dieſer bemächtigte 
ſich, an der Spitze eines franzöſiſchen Heers, mit dem er fein Kriegs⸗ 
volk vereinigt hatte, in den erſten Tagen des Monats September 1741 
des Landes ob der Ens; allein ſtatt gerades Weges auf Wien loszu⸗ 
gehen, nahm er eine Schwenkung links, drang in Böheim ein, und 
machte ſich, von 20,000 Sachſen unterſtützt, die übers Erzgebirge ge— 
kommen waren, zum Herrn von Prag. Moritz, Graf von Sachſen 
nahm dieſe Hauptſtadt mit Sturm, den 26. November 1741. Der 
Kurfürſt ließ ſich als König in Böheim öffentlich ausrufen, ſetzte ſo⸗ 
gar die Krone aufs Haupt, den 7. December 1740, und ließ ſich bald 
darauf von den Ständen die Huldigung leiſten. Die Freüde, die 
Rolle eines Königs ſpielen zu dürfen, dauerte nicht lange. Franzoſen 
und Baiern wurden mit Schimpf und Schande zum Lande hinausge⸗ 
trieben, und Maria Thereſia konnte ſich im Mai 1743 in Prag krö⸗ 
nen laſſen. Der Kurfürſt aber empfing volle Entſchädigung dadurch, 
daß er, vorzugsweiſe durch Friedrich's II. Verwendung, auf den deüt⸗ 
ſchen Kaiſerthron erhoben wurde, den er als Karl VII. beſtieg. Die 
Wahl erfolgte am 24. Januar 1742. Sie war einſtimmig von acht 
Kurfürſten geweſen, die neünte Stimme, Böheim, aber nicht zugelaſ⸗ 
ſen worden. Doch nicht lange ſtand er dem Reiche als kaiſerliches Ober⸗ 
haupt vor, dem er, ein Flüchtling aus feinem Erblande, auch nur ges 
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ringe Thätigkeit widmen konnte. Kaum in ſeine Hauptſtadt zurück— 
gekehrt, ereilte ihn der Tod am 20. Januar 1745. 

Als Candidat für den Kaiſerthron galt der Großherzog von Tos— 
kana, Franz Stephan, Marien Thereſiens Gemal. Hader und Streit 
waltete im Deütſchen Reiche fort und fort. Da mußte das deütſche 
Volk die Schmach erleben, daß der Erbfeind der Chriſtenheit ſeine 
Vermittelung anbot. Sultan Mahomed V. ſchlug die Stadt Venedig 
zur Verſammlung eines Friedenscongreſſes vor und als vorläufige 
Friedensartikel einen Waffenſtillſtand auf dem Fuße des Uti prossi- 
detis, und die Bedingung, daß die Wahl des römischen Kaiſers nur 
mit Stimmen⸗Einhelligkeit Statt zu finden hätte. Dieſe Vorſchläge, 
die am weſtlichen Erbfeind der Deütſchen Unterſtützung fanden, und 
welche die Wahl des Großherzogs von Toskana von der Zuſtimmung 
des Königs in Preüßen abhängig machten, wurden von den kriegfüh— 
renden Mächten verworfen. Mitten unter Waffengetümmel erfolgte 
die Wahl zu Frankfurt am 13. September 1745, unter Widerſpruch 
des Geſandten von Brandenburg und des Kurfürſten von der Pfalz. 
Der Großherzog von Toskana, bis 1737 Herzog von Lotharingen, 
beſtieg als Kaiſer Franz I. den deütſchen Thron. Als Mitregenten 
in den Erblanden, alſo auch im Königreich Böheim, hatte ihn Maria 
Thereſia bereits 1741 ernannt; eine Ernennung, von der man meinte, 
daß ſie nicht die Beſtimmungen der pragmatiſchen Sanction verletze, 
und dem Mitregenten demnach auch die böheimſche Stimme im Kur— 
fürſten⸗Collegio des Deütſchen Reichs zuſtehe. Unter den ſchwierig 
ſten Zeitverhältniſſen ſtand Kaiſer Franz I. feinem hohen Berufe 
zwanzig Jahre lang vor. Er ſtarb den 18. Auguſt 1765 und hatte 
ſeinen und Marien Thereſiens Sohn Joſeph zum Nachfolger, nachdem 
derſelbe am 27. März 1764 zum König der Römer gewählt, und als 
ſolcher am 3. April deſſelbigen Jahres gekrönt worden war. 

Böheim ward, wie wir geſehen haben, aus einem Wahlreich 
durch monarchiſche Gewalt 1547 in ein Erbreich verwandelt. Von 
da an hatten die Stände in Anſehung der Regierungsfolge nichts 
mehr zu ſagen. Die Krönung des früheren Wahlkönigs, nunmehri— 
gen Erbkönigs, verrichtete, kraft päpſtlicher Bulle, ſeit 1345 der Erz— 
biſchof von Prag. Der König in Böheim war, wie man ſich aus dem er— 
ſten Kapitel erinnern wird, des heil. Röm. Reichs Erzſchenk; doch ſetzte 
er dieſes Erzamt nicht mit zu ſeinen Titeln. Zu Reichs-Erbſchenken 
hatte er die Grafen von Althan, welche deswegen einen Becher im 
Wappen führen. Ueber den Urſprung dieſes Erzamtes ſind die Ge— 


330 Fünfzehntes Kapitel. 


lehrten verſchiedener Meinung geweſen; die wahrſcheinlichſte dürfte 
fein, daß Kaiſer Friedrich I. dem Herzoge Wladiſlaw zugleich mit 
dem königlichen Titel auch das Erzſchenkenamt im Deütſchen Reiche 
verliehen habe. Wenigſtens erklärte Kaiſer Rudolf I. in den Jahren 
1289 und 1290 durch zwei öffentliche Urkunden, daß der Krone Bö⸗ 
heim das Erzſchenkenamt und zugleich das Wahlrecht gebühre, und 

daß des damaligen Königs Wenzel Urgroßvater Beides ſchon beſeſſen 

habe. Auf dieſem Erzamte beruhte dann auch das Recht des Königs 
in Böheim, einen römiſchen König mit zu erwählen, in deſſen Be⸗ 
ſitz er ſeit Friedrich's I. Zeit beſtändig geweſen iſt, wie die oben er⸗ 
wähnten Rudolfiſchen Urkunden beweiſen und ſpätere Vorgänge 
lehren, daß dieſes Recht von ihm ausgeübt worden. Wenn aber die 
böheimſchen Könige bei der Wahl ein und ein anderes Mal über⸗ 
gangen wurden, ſo geſchah dies nicht mit ihrer Bewilligung, ſondern 
beruhte auf dem Umſtande, entweder daß ſie mit dem Reiche nicht in 
gutem Vernehmen ſtanden, oder aus anderen, ihrem Rechte nicht nach⸗ 
theiligen Urſachen. 

Hieraus erhellet nun auch, daß der König in Böheim von Alters 
her ein wirklicher, ein echter Stand des Deütſchen Reichs geweſen ſei. 
Daß er ehedem zu den Reichsſteüern nichts beitrug, widerſtreitet dem 
nicht; denn dies rührte von einem beſondern Vorrechte her, welches 
Kaiſer Friedrich II. ihm 1212 ertheilte, bei welcher Gelegenheit er 
auch von der Gerichtsbarkeit der höchſten Reichsgerichte befreit wurde. 
Eben ſo wenig iſt dem entgegen, daß er nicht immer auf dem Reichs⸗ 
tage erſchien; denn die Erzherzoge zu Sſterreich erſchienen auch nur, 
wenn fie wollten, und der Erzherzog Albrecht verſprach dem böheim- 
ſchen Könige Wenzel, daß, wenn er römiſcher König werden würde, 
er ihm und ſeinen Nachfolgern das Privilegium ertheilen wolle, nicht 
verpflichtet zu ſein, auf den Heerzügen, Verſammlungen, Hofgerich⸗ 
ten 2c. der römiſchen Könige oder Kaiſer zu erſcheinen. Alle drei 
Reichs⸗Collegien erkannten auch 1708 an, daß der König und Kur⸗ 
fürſt in Böheim das unzweifelhafte Recht zu Sitz und Stimme auf 
allen Reichs-Zuſammenkünften habe, und es dem Kaiſer, als Könige 
und Kurfürſten in Böheim, anheim geſtellt ſei, ob und wann derſelbe 
bei allen ordentlichen und außerordentlichen Zuſammenkünften, es 
ſei auf Reichsdeputations-, Collegial- oder anderen Tagen den boͤ⸗ 
heimſchen Sitz und die damit verbundene Stimme durch eine eigene, 
genugſam bevollmächtigte Geſandtſchaft künftighin wieder einneh⸗ 
men, bekleiden und vorführen laſſen wolle. Dagegen verſprach der 
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Kaiſer Joſeph I., daß er wegen feines Erbkönigreichs Böheim und 
der dazu gehörigen Länder, Mähren und Schleſien, in Zukunft nicht 
nur zu allen Reichs- und Kreisſteüern und Auflagen einen kurfürſt— 
lichen Anſchlag, ſondern auch zum Reichskammergericht jährlich 300 
Gulden übernehmen und beitragen wolle. Andrer Seits verſprach 
das geſammte Reich, das Königreich Böheim ſammt allen demſelben 
einverleibten Landen in ſeinen Schutz und Schirm zu nehmen. 

Nach dem Tode des Kaiſer Karl's VI. gab es große Schwierig— 
keiten, wer bei der Wahl eines neüen römiſchen Königs die böheim— 
ſche Kurſtimme vertreten ſolle? Die Königin Maria Thereſia hatte 
ſie, wie oben geſagt, ihrem Gemale, dem Großherzoge von Toskana, 
übertragen: allein es ward im Kurfürſten⸗Collegio durch Mehrheit 
der Stimmen beſchloſſen, die böheimſche Stimme für dieſes Mal, 
doch ohne weitere Folge, ruhen zu laſſen, was dann auch geſchah. 
Dagegen wurden nach Karl's VII. Ableben die Wahlgeſandten der 
Königin in Böheim zur Wahl des neüen römiſchen Königs zugelaſ— 
ſen. Vom Vorrang des böheimſchen Königs unter allen weltlichen 
Kurfürſten, der ihm vermoͤge der goldenen Bulle zuſtand, iſt bereits 

im erſten Kapitel die Rede geweſen. Eine Sonderſtellung im Reiche 
nahm er dadurch ein, daß er keinen römiſchen Reichsverweſer aner- 
kennen wollte. 

Die oberſten Reichsbeamten in Böheim waren: der oberſte Burg— 

graf, oberſte Landhofmeiſter, oberſte Landmarſchall, oberſte Landkäm⸗ 
merer, oberſte Landrichter, oberſte Hoflehnrichter, oberſte Appellations⸗ 
präfident, oberſte Kammerpräſident und oberſte Landſchreiber. 

Zu den Erbbeamten gehörten zehn, nämlich der oberſte Erb— 
marſchall, deſſen Stelle in der Mitte des 18. Jahrhunderts vom 
oberſten Landmarſchall vertreten wurde; der oberſte Erbtruchſeß, 
welches Amt die Grafen Colloredo hatten, und von dem das oberſte Erb— 
küchelmeiſteramt abgeſondert war, welches die Grafen Wratiſlaw be— 
ſaßen. Auch das Erbvorſchneideamt war davon unterſchieden; dieſes 
ſtand den Grafen Waldſtein (Wallenſtein) zu. Das Amt des ober— 
ſten Erbmundſchenken beſaßen die Grafen Tſchernin. Oberſte Erb— 
hofmeiſter waren die Grafen Kinski; oberſte Erbſilberkämmerer die 
Grafen UÜhlefeld. Außer dieſen vornehmſten Erbämtern waren die 
anderen: das Erbthürhüteramt, im Beſitz der Familie Mladota von 
Solopiſk; das Erbpanieramt vom Herrenſtande, im Beſitz der Grafen 
Korzenſly von Tereſchau und vom Ritterſtande die Marquardt von 
Hradek; das Erbſchatzmeiſteramt hatten die Grafen Wrtby. 
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Die Landſtände des Königreichs Böheim waren in dem Schatten 
von dem, was ſie ehemals geweſen, viergliedrig: Prälaten, Herren, 
Ritter und Städte. 

Zur Prälaten-Bank gehörten: Der Erzbiſchof zu Prag; die 
Biſchöfe zu Leitmeritz und Königingrätz; die Dom- und Kapitular⸗ 
herren der Metropolitankirche zu St. Veit auf dem Prager Schloſſe, 
unter denen der Domprobſt die Würde des erſten Prälaten im Könige 
reiche beſaß; und 21 Pröbſte und Abte, nämlich die Pröbſte zu St. 
Peter und Paul auf dem Wiſchehrad und zu Alt-Bunzlau, der General 
und Großmeiſter des heil. ritterlichen Kreüz⸗ Ordens mit dem rothen 
Stern (ſeit 1697; der Orden wurde 1217 in Böheim aufgenommen), 
die Abte und Pröbſte zu Braunau, die des Berges Sion und Mühl⸗ 
hauſen, auf dem Karlshofe zu Prag; Montſerat, gemeiniglich Emaus 
in der Neüſtadt Prag genannt; zu Chotiſchau, Tepl, St. Johann in 
der Inſel und unter dem Felſen, bei St. Procop am Fluſſe Saſawa, 
zu Hohenfurt, Oſſegg, bei St. Nicolai in der Altſtadt Prag, zu Selau, 
Doran, Sedlitz und Skalitz, zur goldenen Krone, zu Plaß, Kladrau, 
Königsſaal, und der Dechant auf dem Wiſchehrad zu Prag. 

Zum Herrenſtand zählte man: Fürſten, Grafen und Freiherren. 
Seit 1490 ſind viele Ritter in den Herrenſtand aufgenommen wor⸗ 
den; und ſeit Überwindung der Evangeliſchen auf dem weißen Berge, 
1620, ſind auch viele auswärtige vornehme Familien dazu gekommen, 
die entweder von den Königen mit Herrſchaften und Gütern beſchenkt 
wurden, oder die ſich auch ſelber ankauften. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts gehörten folgende Familien 
zum Herrenſtande: 

Fürſten — Auersberg, Markgraf von Baden-Baden, Dietrichſtein, 
Kinſky, Lamberg, Liechtenſtein, Lobkowitz, Löwenſtein-Wertheim, 
Mansfeld, Montecuculi, Piccolomini, Schwarzenberg, Trautſon. 

Grafen — Althan, Auersberg; — Batthyani, Breda, Browne, 
Bubna und dittitz Buquoy; — Chotek, Clarſtein, Clary und Al⸗ 
dringen; — Des Fours; — Fünfkirchen; — Gallas, Golz, Götz; — 
Hollweil, Harrach, Hartig, Hoymhauſen, Hohenembs; — Kaiſerſtein, 
Kaunitz, Klenau, Kokorzowez Graf v. Kokorzowa, Königsfeld, Kra⸗ 
kowſky v. Kolowrat. Kupperwald, Küenburg; — Laſchanſky, Leslie, 
Libſteinſky v. Kolowrat, Limburg-Styrum, Loſy v. Loſimthal, Lou⸗ 
don, Lützow v. Treür; — Martiniz. Metternich, Milleſimo, Morzin; 
— Noſtitz, Nowohradſky v. Kolowrat; — Graf Pachto Freiherr v. 
Rayhofen, Paar, Pötting; — Regal; — Salm⸗-Reiferſcheid, Schlick, 
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Schönfeld, Sereni, Sinzendorf und Thanhaußen, Spork, Stadion, 
Sternberg; — Terzi v. Siſſa, Thun, Törring, Trautmannsdorf; — 
Walderode, Würben und Freüdenthal; Zaruba und Huſtirzow; — 
die unter den Erbämtern genannten gräflichen Familien und noch 
mehrere andere. 

Freiherren — von dieſer Klaſſe waren am meiſten begütert die 
Familien: Chorinſky, Deblin, Einſiedel, Freienfels, Huſynetz und 
Löwenhaus, Kiperſky, Oſtein, Przichowsky v. Przichowitz, Straka und 
Nedabiliz, Tunkl, Wernier. 

In den Ritterſtand wurden ſeit des Königs Wladiſlaw's II. Zeit 
viele Bürgerliche theils auf den Landtagen durch die Ritter ſelbſt, 
theils durch königliche Adelsbriefe aufgenommen. Zu den begüteteren 
Familien der Ritterſchaft gehörten vor hundert Jahren folgende: An— 
drezky, Cheynow und Winterberg, Conway, Deyen und Strzitatſch, 
Goltſch, Zaugwitz, Malowez, Schmidlin, Serins v. Stychena, Sobie— 
tözky, Wiedersberg, Wunſchwitz, u. v. a. 

Zum Stande der Städte, welche auf den Landtagen erſcheinen 
durften, gehörten die königlichen Städte, welche von den anderen, 
die der Landtafel nicht fähig waren, unterſchieden wurden. Es gab 
ihrer in der Mitte des 18. Jahrhunderts, nach Ausweis des oben 
mitgetheilten Verzeichniſſes, 36, mithin 13 weniger als zu Ende des 
16. Jahrhunderts. 

Die Landtage wurden vom Könige jährlich ein Mal ausge— 
ſchrieben und zu Prag gehalten. Die Thätigkeit der einſt fo mäch— 
tigen Stände war darauf beſchränkt, — die Geldforderungen des 
Landesherrn in — gebührender Ehrfurcht allerunterthänigſt entgegen 
zu nehmen und die von demſelben im Voraus beſtimmten Beträge 
unter ſich zu vertheilen. Ob die Stände die Erhebung und Verwal— 
tung der Landesabgaben hatten, wie in anderen Provinzen des 
Hauſes Habsburg— Dfterreich, z. B. im Erzherzogthum, iſt nicht nach— 
zuweiſen. Neben anderen Abgaben beſtand, wie ſonſt überall in 
Deütſchland, die ſogenannte Contribution, eine Art Einkommenſteüer, 
die vorzugsweiſe vom Grundeinkommen, als dem bedeütendſten und 
am leichteſten abzuſchätzenden, erhoben ward. Sie betrug zwei Prozent 
des Vermögens, alſo mindeſtens 40 Prozent des Einkommens. Als 
der Eindringling Karl Albert von Baiern ſich die böheimfche Krone 
aufs Haupt geſetzt hatte, verlangte er 1742 von den Ständen zur 
ordentlichen und außerordentlichen Abgabe 6 Millionen Gulden; und 
Maria Thereſia das Jahr darauf 5,270,000 Gulden, darunter 
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2,890,000 Gulden zum Unterhalt des Kriegsvolks. Beträchtlich wa⸗ 
ren die Einkünfte aus den königlichen Kammergütern, den Zöllen, 
dem Salz- und Bergregal ꝛc. Als im Laufe des ſiebenjährigen Krie⸗ 
ges, um die Mitte des Jahres 1760, das Kriegs— und Heerweſen 
in ſämmtlichen Erblanden des Hauſes Sſterreich neü eingerichtet wer⸗ 
den mußte, um die nöthige Kraft zur Niederdrückung und Vertilgung 
des — Marquis von Brandenburg, wie man Friedrich II. nannte, 
zu entwickeln, betrug der jährliche Beitrag, den Böheim zum Unter⸗ 
halt des Kriegsſtaats zu leiſten hatte, 5,270,488 Gulden 44 Kreüzer. 
Zu der beſtändigen Miliz von 24,000 Mann, welche 1753 in den 
öſterreichiſchen Erblanden errichtet worden war, und in Kriegszeiten 
zur Ergänzung der Feldregiment er dienen ſollte, hatte Böheim 9000 
Mann zu ſtellen. 

Was der Zuſtand'des Landmanns betrifft, ſo waren die Wonen 
Leibeigene ihrer Herrſchaften und an die Scholle, wo ihre Wiege 
ſtand, gebunden. Ihre Hartnäckigkeit und Trägheit, welch' letztere 
man unter anderem an der ſchlechten Beſchaffenheit ihrer Dörfer 
wahrnahm, obgleich das Holz zum Haüſerbau reichlich vorhanden und 
der Bau nicht koſtbar war, erklärten Zeitgenoſſen als Folge des har⸗ 
ten Jochs, unter welchem fie ſeüfzten. Nicht allein daß fie Hofdienſte 
thun und allerlei Naturalleiſtungen geben mußten, ſo durften ſie auch 
kein Handwerk erlernen, nicht fortziehen, nicht einmal ohne Genehm⸗ 
haltung des Grundherrn ein Weib nehmen. 1679 erregte ein großer 
Theil des böheimſchen Landvolks, wegen der ſchweren Dienſtharkeit, 
einen Aufſtand, der damit endigte, daß es des geringen Reſtes ſeiner 
noch übrigen Rechte und Freiheiten völlig beraubt wurde. Doch brach 
die Morgenröthe der Freiheit ſchon unter Maria Thereſia an, indem 
ſie die Leibeigenſchaft und die Frohnen auf allen ihren Gütern in 
den Erblanden, alſo auch im Königreich Böheim, gegen eine feſte 
Abgabe für aufgehoben erklärte. Der Beſitzer freier Güter, Swobod⸗ 
nitzy, Diedinitzy, Naprawnitzy genannt, gab es in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts nur wenige. 

Vor 1762 gab es für Böheim eine eigene Hofkanzlei, die 0 
Landesherrn überall hin folgte; in dem genannten Jahre aber wurde 
dieſelbe mit der öſterreichiſchen Hofkanzlei vereinigt. Schon früher 
war die Statthalterei zu Prag aufgelöſt worden. Die Staats- und 
Kammer ⸗Angelegenheiten, welche ſie zu verwalten hatte, wurden da⸗ 
ſelbſt, ſeit 1749, durch die kaiſerlich königliche Repräſentation und 
Kammer, und den beſonders angeſtellten consessum delegatum in 
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causis summi principis et commissorum, Juſtizſachen aber theils 
durch den Consessum der königlichen oberſten Landesoffizianten im 
Königreiche Böheim, theils durch das k. k. Apellations-Tribunal be— 
ſorgt. Hiernächſt befanden ſich in Prag das königl. größere und 
kleinere Landrecht, das königl. Kammerrecht, das königl. Hoflehnrecht, 
das Amt der königl. Landtafel, das königl. Oberſtburggrafenrecht, 
das Schadenrecht, das ſogenannte kaiſerl. königl. Deputirtenamt, oder 
die Salz⸗ und Zoll⸗Adminiſtration, das oberſte Münz- und Bergmeiſter⸗ 
amt, das königl. Procuratorsamt u. a. m. Zu Karlſtein, im Podie⸗ 
brader Kreiſe, einem Bergſchloſſe, welches Kaiſer Karl IV. in den 
Jahren 1348—1358 erbauen ließ, befand ſich der Verwahrungsort 
der Reichskleinodien, vieler ſogenannter Reliquien, vornehmlich aber 
das Reichsarchiv, welches einen überaus reichhaltigen Urkunden— 
ſchatz beſitzt, der noch zu heben bleibt, um für die Sondergeſchichte 
Böheims ſowol, als für die allgemeine Geſchichte vorzüglich des Deüt- 
ſchen Reichs gusgebeütet zu werden. In jedem Kreiſe führte ein 
Kreishauptmann das Regiment; einige von den größeren Kreiſen 
aber hatten zwei Kreishauptleüte, einen aus dem Herren-, und den 
andern aus dem Ritterſtande. Die Städte hatten ihre Magiſtrate 
und Gerichte. 

Für die höheren Stände galt die königliche böheimſche Landes— 
ordnung vom Kaiſer Ferdinand II. von 1627, nebſt der darüber 1640 
bekannt gemachten Novellis declaratoriis als eigentliches Geſetzbuch 
wogegen der Bürgerſtand ſich nach der Verfaſſung des oben erwähn— 
ten Prager Stadtrecht, welches allgemein in den Städten Böheims 
eingeführt war, zu richten und zu achten hatte. 

Es iſt noch vom kirchlichen Zuſtande zu ſprechen. Mag es auf 
ſich beruhen, daß die Tſchechen ſchon im 6. Jahrhundert den Chriſtus— 
glauben angenommen haben ſollen, ſo viel aber iſt ſicher, daß ſie von 
den theſſaloniſchen Brüdern Methodios und Konftantin (Kyrillos) um 
die Mitte des 9. Jahrhunderts in der chriſtlichen Lehre unterrichtet 
wurden, daher ſie auch anfänglich die gottesdienſtlichen Gebraüche 
der griechiſchen Kirche hatten, bis Boleſlaw der Gute die römiſchen 
einführte. Doch iſt es ſehr wahrſcheinlich gemacht worden, daß, gleich— 
wie das Chriſtenthum auf doppeltem Wege nach Böheim gelangte, 
aus Deütſchland um 845, und aus Mähren um 870, eben ſo auch 
eine doppelte Liturgie, die lateiniſche und die ſlawiſche, eingeführt 
wurde, und daß beide eben ſo neben einander beſtanden haben, wie 
die Kenntniß und der Gebrauch beider Schriftarten, der der lateini— 
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ſchen, wie der kyrilliſchen, die von ihrem Erfinder Kyrill, dem Apoſtel 
der Slawen, ſelbſt vorzugsweiſe die ſlawiſche genannt wurde. 

Wer den Einfluß des Kloſterweſens im Mittelalter zu ſchätzen 
weiß, der wird auch einraümen, daß die vielen Klöſter, die meiſt mit 
deütſchen Mönchen beſetzt wurden, nicht ohne Einfluß auf tſchechiſches 
Land und tſchechiſche Leüte bleiben konnten. 1115 wurde das Klad⸗ 
rauer Kloſter geſtiftet und mit Benedictinern aus Zwifalten beſetzt 
und 20 Jahre ſpäter das Ciſtercienſer-Kloſter zu Pomuk mit Mönchen 
aus Eberach im Hochſtift Würzburg. Um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts fällt auch die Gründung des Ciſtercienſer-Kloſters Sedlee, 
das Mönche aus Waldſaſſen bevölkerten. Die Prämonſtratenſer zu 
Strahow, ſo wie die zu Selau wurden aus Steinfeld in Franken, 
die Ciſtercienſer nach Plaß ebenfalls aus Franken, und die nach 

Oſſegg aus Waldſaſſen berufen. 

Böheim hat den Ruhm, daß in ſeinem Schooße die Wiege der 
Kirchenverbeſſerung geſtanden hat. Lange vor Luther fing Johannes 
Militz an, wider den Biſchof zu Rom und ſeine Prieſterſchaar zu pre⸗ 
digen, und Mathias Janow trat in ſeine Fußtapfen. Konrad Wald⸗ 
hauſen, ſelbſt ein Prieſter der Kirche, trat ſchon zur Zeit Karl's IV. 
mit aller Kraft gegen die Verderbtheit ſeiner Genoſſen auf; und unter 
Wenzel ſprachen ſich die Prager Hochſchullehrer Albert Engelſchalk 
und Rohle für die Nothwendigkeit einer Umkehr zum Guten aus. 
Am weiteſten aber ging in ſeinen Forderungen Johannes Huß, gleich⸗ 
falls einer der Profeſſoren jener Hochſchule, und mit ihm ſeine Freünde 
Hieronymus aus Prag und Jakob von Miſa. Als aber die Coſtnitzer 
Kirchenverſammlung den Huß 1415, und den Hieronymus 1416, trotz 
kaiſerlichem Geleitsbrief, auf den Scheiterhaufen brachte, und die An- 
hänger dieſer Männer, dazu die meiſten tſchechiſchen Einwohner Bö⸗ 
heims, gehörten, in den Bann that, da ſahen die Tſchechen den Ge. 
leitsbruch an jenen Märtyrern für Freiheit und Wahrheit für eine 
ſchmähliche Wirkung des alten Haſſes der Deütſchen wider ihre Na- 
tion an, die Unterdrückung feiner Lehre für einen Kampf des Anti⸗ 
chriſts wider Gott, und König Sigismund's Verbot derſelben für 
einen Trotz des Gewiſſens eines freien Volks. | 

Da entbrannte 1419 jener blutige Krieg, der an Scheüflich- 
keiten und Greüeln aller Art nicht wieder ſein Gleiches gehabt hat. 
Die Huſſiten wählten den Nicolaus von Hußinetz und Johann von 
Trocznow oder Ziſka zu ihren Anführern und ſchlugen auf einem 
Berge im Bechiner Kreiſe zu ihrer und ihrer gottesdienſtlichen Ver— 
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ſammlungen Sicherheit ein Lager auf, welches aber bald in eine Stadt 
verwandelt ward und Veranlaſſung gab, daß die Aufſtändiſchen Ta- 
borzi oder Taboriten genannt wurden; denn Tabor heißt in tſche— 
chiſcher Sprache ein Lager, auch im Ruſſiſchen. Ein Theil der Huſ— 
ſiten, diejenigen von ihnen, welche hauptſächlich die Austheilung 
des Kelches verlangten, bekamen den Namen Calixtiner; und ein an— 
derer Theil nannte ſich nach Ziska's Tode, 1424, Waiſen, Orphanos. 
Die Calixtiner verglichen ſich 1433 mit der Kirchenverſammlung zu 
Baſel. Sie erhielten den Genuß des Kelchs, welcher Jedermann er— 
laubt wurde, bequemten ſich aber im Übrigen zu den Gebraüchen der 
römiſchen Kirche. Die Taboriten hingegen waren weder durch 
Lockungen, noch durch Drohungen und Verfolgungen zur Umkehr und 
Wiedervereinigung mit der römiſchen Kirche zu bewegen. Sie richte— 
ten ihren Lehrbegriff und ihre Kirchenzucht immer beſſer ein, begaben 
ſich aller Zänkereien und offener Gewaltthat, und nannten ſich nach— 
mals die böheimſchen Brüder, oder die Brüder des Geſetzes Chriſti, 
auch die vereinigten Brüder, wurden aber 1547 zum größten Theil 
aus ihrem Vaterlande vertrieben, worauf ſie ſich nach Polen und 
Preüßen wendeten. 

Unterdeſſen nahm doch im 16. Jahrhundert die Zahl der Evan— 
geliſchen in Böheim außerordentlich zu, und die Calixtiner beſſerten 
ſich zum größten Theil und bekannten ſich ebenfalls zu jenem Namen. 
Maximilian II., welcher ſchon 1567, dem Antrage der Stände zufolge, 
auf einem Landtage den vorhin gedachten Vergleich, welcher zur Zeit 
König Sigismund's errichtet worden war, aufgehoben und völlige 
Gewiſſensfreiheit ausgerufen hatte, beſtätigte 1575 das Glaubens— 
bekenntniß der Evangeliſchen, und verſprach den Anhängern deſſelben 
alle erwünſchte Freiheit. Noch nachdrücklicher geſchah dies 1609 von 
Rudolf II. durch den ſogenannten Majeſtätsbrief, in welchem den 
evangeliſchen Ständen nicht nur völlig freie Religionsübung, ſondern 
auch ein Unter⸗Conſiſtorium, das Recht, Kirchen und Schulhaüſer zu 
bauen, Prediger zu beſtellen und die Hochſchule zu Prag, behufs 
Errichtung einer Lehrkanzel für die Theologie nach evangeliſchem 
Lehrbegriff, zugeftanden ward. Mathias I. verſprach nac ſeiner Krö- 
nung, 1611, die Aufrechthaltung aller dieſer Zuſagen aufs feierlichſte, 
und Ferdinand II. ward nur unter der Bedingung von den Ständen 
zum Könige angenommen, daß er den Majeſtätsbrief eidlich erhärten 
und bekräftigen ſolle. Allein Ferdinand errichtete 1617 mit Philipp III., 
Könige von Spanien, einen von Mathias beſtätigten Erbver— 

Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 22 N 
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brüderungsvertrag, dahin lautend, daß derſelbe mit allen ſeinen 
Nachkommen, nach Erlöſchen des männlichen Stammes, vom Erzhauſe 
Oſterreich, die Erbfolge im Königreich Böheim haben ſolle. Dieſes 
Gebahren ihres Königs, der es nicht der Mühe werth gehalten hatte, 
den Ständen auch nur Nachricht von einem ſo wichtigen Vertrage 
zu geben, geſchweige denn ihre Einwilligung dazu einzuholen; dann 
das ungeſetzliche Verfahren zweier Prälaten, des Erzbiſchofs zu Prag 
und des Abts zu Braunau, welche ſich dem Vorhaben, innerhalb ihrer 
Gebiete zwei evangeliſche Kirchen zu erbauen, wozu der Majeſtäts⸗ 
brief berechtigte, mit Gewalt widerſetzten, empörte ſämmtliche Stände 
des Königreichs, inſonderheit die evangeliſchen, die, trotz kaiſerlichen 
Verbots in Prag zu einer gemeinſamen Berathung zuſammentraten. 
Die Verſammlung ordnete eine Anzahl Herren, an deren Spitze Graf 
Thurn ſtand, an die kaiſerlichen Räthe auf dem Schloſſe zu Prag ab, 
um ihre Beſchwerden, die ſchon oft ſchriftlich eingereicht waren, auch 
mündlich und mit Nachdruck vorzutragen. Die ſchlechte Aufnahme, 
welche dieſe Abgeordneten bei Slabeta, dem Präſidenten des kaiſer⸗ 
lichen Raths, und Martiniz, einem der Räthe, fanden, brachte ſie ſo 
in Harniſch, daß ſie dieſe beiden Stellvertreter des Kaiſers, ſammt 
dem Geheimſchreiber Fabricius, faßten und zum Fenſter 5 
warfen. 

Die Folge dieſes, der Majeſtät zugefügten Schimpfs war die 
völlige Unterdrückung der Proteſtanten in Böheim. Sie wurden 1627 
des Majeſtätsbriefes und aller ihrer Rechte und Vorrechte beraubt, 
und Diejenigen, welche nicht in den Schooß der alleinſeligmachenden 
Kirche zurückkehren wollten, des Landes verwieſen. Von der Zeit an 
iſt die römiſche Kirche die herrſchende und allein gültige in Böheim 
geweſen. Doch wurde den moſaiſchen Glaubensgenoſſen öffentliche 
Religionsübung in Prag geſtattet. Die wenigen Evangeliſchen aber, 
welche übrig geblieben waren, mußten ſich beſtmöglichſt e 
halten. 

Der Erzbiſchof zu Prag, ein beſtändiger Legat des heil. 1 5 
liſchen Sub ls zu Rom, auch des heil. Römiſchen Reichs Fürſt, Pri⸗ 
mas des K ügreichs und beſtändiger Kanzler der Univerſität zu Prag, 
hatte ehed em Sitz und Stimme auf dem Reichstage. Die Biſchöfe zu 
Leitmeritz und Königingrätz waren ſeine Suffraganei. Das erzbi⸗ 
ſchöfliche Conſiſtorium hatte die einzige und höchſte Gerichtsbarkeit 
über die Diener der Kirche, und man appellirte von ihm entweder 
an den König oder unmittelbar an den — Heiligen Vater! Das 
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Prager Erzbisthum iſt 1344 aus dem im Jahre 937 geſtifteten Bis⸗ 
thum entſtanden. 
Prags Hochſchule erlebte ihren größten Ruhm um die Mitte des 
15. Jahrhunderts zur Zeit des Königs Wenzel IV. Sie war nach 
Nationen abgetheilt, und zwar in die böhmiſche, beſtehend aus Tſche— 
chen, Mährern, Südſlawen und Ungarn; in die polniſche, aus Po⸗ 
laken, Ruſſen und Littauern; in die baieriſche, aus Baiern, Dfter- 
reichern, Schwaben, Franken und Rheinländern; und in die ſächſiſche, 
aus Norddeütſchen, Meißnern, Thüringern, Sachſen, Dänen und 
Schweden. Dreihundert Jahre nach ihrer Blütezeit ſtand die Hoch— 
ſchule unter Aufſicht der Geſellſchaft Jeſu, die in Prag drei Collegien 
hatte. Das akademiſche Collegium der Jeſuiten in der Altſtadt war 
eins der größten ihres Ordens und enthielt 73 Prieſter, 87 Schola— 
ſtiker, 4 Magiſter und 27 Coadjutoren. Von der dabei gelegenen 
Kirche des heil. Clemens pflegte man es Collegium Clementinum 
zu nennen. Ausgezeichnet war die Bibliothek dieſes Collegiums, und 
ſeiner Sternwarte hatte ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
mehr noch in der ſpätern Zeit der zweiten Hälfte deſſelben, die Him⸗ 
mels⸗ und Erdkunde wichtige Entdeckungen und überaus fleißige und 
zahlreiche Beobachtungen zu verdanken. Außer den Collegien in der 
Hauptſtadt hatte die Geſellſchaft 10 Collegien im Lande, nämlich zu 
Königingrätz, Gitſchin, Kuttenberg, Neühaus, Krumau, Brſeſnitz, 
Klattau, Kommotau, Leitmeritz und Eger; und jedes derſelben war 
mit Prieſtern, Magiſtern, Coadjutoren bald mehr, bald minder reich— 
lich beſetzt. Mit einem jeden war eine Gymnaſial-⸗Lehranſtalt ver⸗ 
bunden. Reich ausgeſtattet, wie dieſe Collegien waren, verfügten! fie 
auch über einen namhaften Grundbeſitz. So gehörte den Jeſuiten in Kö⸗ 
nigingrätz der Hof zu Tſchernitek, Schambach und die Hälfte von Popo— 
witz; dem Collegio zu Gitſchin das Dorf Miltſchowes; dem zu Kutten⸗ 
berg die Dörfer Krſeſelitz, Mitrow und Ziſſow; dem Krumauer die 
Dörfer Wrtſchow und Rſchimow; dem Klattauer die Dörfer Strahl, 
Hoſchitz, Tſchiklin und Tſchwatſchowiz; demLeitmeritzer das Dorf Nutſch— 
nitz. Die Jeſuiten zu Kommotau hatten das Patronatsrecht über die, 
in der benachbarten Herrſchaft Rotenhaus (dem Fürſten Auersberg ge⸗ 
hörig) befindlichen Kirchen, und Welmſchloß war ihr Eigenthum. 
Mitt den Jeſuiten theilten ſich in den höhern Unterricht der Ju⸗ 
gend die Väter der frommen Schulen, P. P. piarum scholarum, 
oder Piariſten, die vor hundert Jahren fünf Collegien und Gymnaſien 
im Königreich hatten, nämlich zu Prag, Schlackenwerth, Leitomiſchl, 
22 
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Beneſchau und Schlan. Wie gründlich auch der Unterricht auf dieſen 
Jeſuiten- und Piariſtenſchulen ertheilt, wie tüchtig die theologiſchen 
und mathematiſchen Kenntniſſe waren, die in ihren Sälen erworben 
wurden, es fehlte den Lehrmeiſtern an der Freiheit geiſtiger Bewe⸗ 
gung, die gebunden war durch Ordensgelübde, unbedingten Gehor⸗ 
ſam gegen die Obern, und den Index verbotener oder in Roms Au⸗ 
gen, die Seele der Glaübigen vergiftender Bücher von Autoren, die 
als Ketzer der ewigen Verdammniß verfallen waren! Unter dieſen 
Umſtänden fehlte viel an echter Durchbildung und wahrer Gelehr⸗ 
ſamkeit, beſonders in den hiſtoriſchen Disciplinen, denn Rom liebt 
die unverfälſchten Thatſachen der Geſchichte nicht. 

Das 18. Jahrhundert fand Böheim noch in dem Zuſtande gei⸗ 
ſtiger Trägheit, in welche es die Jeſuitenwirthſchaft im vorigen Jahr⸗ 
hundert gebracht hatte, und worin es durch ihre Schulen erhalten 
wurde. Jenſeits der Berge gen Mitternacht begann der, durch die 
Reformation frei gewordene Geiſt ſich nun nach allen Seiten hin zu 
entfalten. Aber es brauchte lange, ehe die Strahlen des neüen Tages 
auch über die böheimſchen Gränzberge drangen und die ſchlafenden 
Bewohner weckten. Als endlich die Bahn gebrochen, fing man auch 
hier an, ſich zu ermannen, und der finſtere Geiſt begann zu weichen. 
Die Schriften der Deütſchen wurden bald Lieblingsſchriften, nicht 
nur der deütſchen, ſondern auch der ſlawiſchen Bewohner. Die jungen 
Leüte beiderlei Geſchlechts, erzählt ein Zeitgenoſſe, laſen die Schriften 
Gellert's, Hagedorn's, Rabener's, Gleim's, Geßner's, Kleiſt's ꝛc. mit 
ſo viel Begierde, daß ſie ſelbe ſobald nicht aus der Hand ließen; in 
Gärten, auf Spaziergängen und ſogar auf öffentlichen Gaſſen traf 
man ſie an mit Wieland oder Klopſtock in der Hand. Hierdurch wurde 
nun nicht blos die deütſche Sprache, ſondern auch Deütſchlands Geiſt, 
Geſchmack und Literatur unter den Tſchechen immer mehr und mehr 
ausgebreitet. Jeder Gebildete, oder wer dafür gelten wollte, bediente 
ſich der deütſchen Sprache, ja man ſchämte ſich ſogar ſeiner Mutter⸗ 
ſprache, der tſchechiſchen, die, als Schriftſprache gar nicht mehr im 
Gebrauch, nur noch als Bauernſprache vorhanden war. Auf der 
Hochſchule war das Lateiniſche von Alters her die Sprache der Vor⸗ 
träge; aber ſeit 1764 fingen einzelne Lehrer an, ihre Vorleſungen 
in deütſcher Sprache zu halten. Die Gründung einer Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften, welche Ignaz von Vorn, im Verein mit anderen 
wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, unternahm, gehört einem etwas 
ſpätern Zeitpunkte an, nämlich dem Jahre 1770. 


Böhmen und Mähren. 341 


Die römiſche Kirche rühmt ſich, daß fie es vorzugsweiſe, wenn: 
nicht ausſchließlich, ſei, welche im Herzen der Glaübigen die Gefühle 
der Menſchenliebe, der Mild- und Wohlthätigkeit wecke und nähre, 
ihr Kreis daher außerordentlich reich ſei an Anſtalten aller Art, ver: 
möge deren jene edelmüthigen Gefühle in die wirkliche Erſcheinung 
treten. Allerdings zählte Böheim vor hundert Jahren ſehr viele Ho— 
ſpitäler, Verſorgungs- und Armenhaüſer ꝛc., doch nicht in verhältniß— 
mäßig größerer Anzahl, als andere katholiſche, als ſelbſt proteſtan— 
tiſche Länder des Deütſchen Reichs. Die neüeſte unter den größeren 
Anſtalten war das freie weltliche engliſche Fraüleinſtift in der Neü- 
ſtadt Prag, dem eine Fürſtin als Priorin vorſtand. Maria Thereſia 
ſchenkte dieſem von ihr errichteten Stifte die Herrſchaft Ledetſch mit 
der gleichnamigen kleinen Stadt, im Tſchaſlauer Kreiſe. Sie erkaufte 
dieſe Herrſchaft 1753 von dem damaligen Beſitzer, Freiherrn v. Koch, 
für den Preis von 240,000 Gulden. 


Prag, im 14. und 15. Jahrhundert, als Reſidenz der deütſchen 
Kaiſer, die Hauptſtadt von Deütſchland, war von jeher ein volkrei— 
cher Wohnplatz. Vor hundert Jahren hatte dieſe Stadt an die 100,000 
chriſtliche und 16,000 moſaiſche Einwohner. 

II. Das Markgrafthum Mähren, gegen Abend mit Bö— 
heim, gegen Mitternacht mit Glatz und Schleſien, gegen Morgen 
ebenfalls mit Schleſien und mit Ungarn, und gegen Mittag mit dem 
Erzherzogthum Oſterreich gränzend, hatte vor hundert Jahren die— 
ſelbe Ausdehnung, wie heüt zu Tage. Seinen Flächeninhalt ſchätzte 
man auf 360 deütſche Q.⸗ Meilen, was um beiläufig 40 Q. Meilen zu 
niedrig iſt. Die ſlawiſchen Einwohner nennen ihr Land Morawa, 
oder Zameſ Morawfka, die mähriſche Erde, und ſich ſelbſt Morawane, 
nach dem Fluſſe Morawa, d. i. March, deſſen Name ſo uralt und ge— 
achtet bei den Slawen war, daß ſich kaum irgend ein flawifches Land 
findet, in dem nicht irgend ein Fluß, Ort oder Landſtrich mit dem 
Namen Morawa anzutreffen wäre. 

Mähren war in fünf Kreife eingetheilt, deren folgende überſicht dieſelbe Einrich⸗ 
tung hat, welche oben bei Böheim befolgt wurde. 

1. Der Olmützer Kreis [Krag Holomautzky] zerfiel in zwei Viertel. 

1) Das Goldenſteiner oder Tribau er Viertel: Olmütz [Holo— 
maus] K. Gibau [Gibawa], Switawka, Ausſee [Auſſow], Boßkowitz, Eülen⸗ 
berg [Sowinetzl, Braunſeifen [Bruncefaga], Fridland, Schildberg, Eiwanowitz, 
Gewitſch, Goldenſtein, Altenſtadt [Stare Mefto], Hohenſtadt [Sabrfeh], Koge⸗ 
tin, Littau [Littowlef, Mährifh-Neüftadt [Unitſchaw] K., Loſchitz [Loſtizel, 
Mähriſch⸗Tribau [Morawſka Trebowa], Müglitz [Mohelnitzl, Zwittau [Zwit⸗ 
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tawa], Plu- oder Blumenau [Plumlowf, Koſteletz, Uhrtſchitz, Proſtnitz [Proſtie⸗ 
gem], Römerſtadt [Rymaran], Schönberg [Schumberkl, Staaken 3 To⸗ 
bitſchau [Towatſchal. 

2) Das Prerauer und Freüdenthaler Viertel, das man u 
tiger Weiſe für einen Prerauer Kreis [Krag Prerowſkyl anſah, und zu 14 er 
1742 an den König in Preüßen abgetretene Diſtrict Katſcher gehört hatte, ent⸗ 
hielt: Bodenſtadt [Podſtata], Biſtritz, Kremſier [Kromerzitzl, Hulein, Libau 
[eibowal, Bautſch [Budiſſau], Drſchewoheſtitz, Fulnek, Mähriſch⸗Oſtrau, Frei⸗ 
berg, [Prſiborl, Holeſchau, Hotzeplotz, [Hoſſoblahal, Huſtopetſchky, Keltſch, Leip⸗ 
nik, Meſeritſch, Neü-Titſchein [Nowy Gitſchin], Prerau [Prſerow], Weißkirch 
[Hranitſche], Drahotauſch. 

2. Der Hradiſcher Kreis [Krag Hradiffy]: Hradiſch, [Hradifte] K., Gaya 
[Kygow] K., Brumau, Klobuk [Klobaukyl, Biſſentz, Hungariſch Brod ſhun Brod 
Brod Uherstyl, Oſtrau [Oſtrowol], Strabnitz, Wiſſowitz, Wſetin. fr“ 

3. Der Brünner Kreis [Krag Brnenfiy] : Brünn [Brno, Brinn] K. 
Auſterlitz [Slawkowj, Butſchowitz, Byſtritz, Auſpitz [Huſtopetzl, Gödin [Hodonin], 
Ingrowitz, Kaunitz [Kawanitz] Koftel Podiwin, Reüſtädtl [Nowe weten] Nikols⸗ 
burg, Eichhorn [Wewerzi], Saar [Sdiar], Pohrlitz l[Pohorſelitzl, zifgnomip, 
Tſcherna Hora, Wiſchau [Wiſchawal. 

4. Der Znaimer Kreis [Krag Znogemſkyl: Znaim (3noyme, ne ma] 
K., Mähriſch⸗Krumau [Krumlowj, Eibenſchitz [Ewanzitzl, Jamnitz oder Gem⸗ 
nig, Jaromiritz, Jayſpitz, Mähriſch-Budweis [Budiegowitzl, hroß⸗ Biteſch, 
Nartſch. 

5. Der Iglauer Kreis [Krag Gihlawſkyl: Iglau isses K., Se 
ſchitz, Groß⸗Meſeritſch, Trebitſch, Zlabings [Slawonitzl. 

Die mähriſchen Slawen ſind Brüder der Tſchechen, denn 155 
Sprache iſt rein tſchechiſch. Sie bilden die Mehrheit der Bevölkerung 
des Markgrafthums. Ihre Wohnſitze waren vor hundert Jahren 
ſehr nahe dieſelben, wie heüt' zu Tage, in der Mitte deſſelben und 
im Zuſammenhang mit den Wohnſitzen der Slawen in Böheim. An 
den Gränzen gegen Mitternacht und Mittag ſaßen und ſitzen aber auch 
Deütſche dort im Gebirge des Mähriſchen Geſenkes, hier langs der 
Gränze mit dem Erzherzogthum Oſterreichs, und es gab damals ſchon, 
wie jetzt, mehrere deütſche Sprachinſeln im Innern des ſlawiſchen 
Sprachgebiets, wie die von Iglau, Brünn, Olmütz, Brodek. Auf 
dieſen Inſeln, ſo wie an der Südgränze ſind die Deütſchen Einwan⸗ 
derer geweſen, wogegen die im nordöſtlichen Mähren Seßhaften als 
Überrefte der Quaden zu betrachten find, welche ſich entweder vor 
dem flawiſchen Völkerſtrom ins Gebirge zurückgezogen haben, oder 
ſchon immer in demſelben ſeßhaft waren, während die Markomannen 
das Hügelland von Mähren bewohnten. So darf man nach der Be⸗ 
j chreibung urtheilen, die Strabo, Tacitus, Ptolemäus von den Wohn⸗ 
ſitzen der Markomannen und Quaden überliefert haben. Die Quaden, 
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die den Römern im 1. Jahrhundert n. Chr. bekannt wurden, ge— 
hörten demjenigen Zweige des deütſchen Volkes an, welchen man in 
ſpäterer Zeit als niederdeütſchen bezeichnet hat, urtheilt man nach 
ihrem Namen, der ein niederdeütſches Wort iſt, denn Quad, oder 
Kwaad, wie man heütiges Tages ſchreibt, heißt in allen niederdeüt— 
ſchen Mundarten böſe, zornig, aber auch häßlich. Das Landvolk aber, 
welches im Hradiſcher Kreiſe das Gränzgebirge gegen Ungarn be— 
wohnt, und unter dem Namen der Walachen bekannt iſt, hält man 
für jlawifirte Nachkommen der Bojer, oder vielmehr für eine Mi— 
ſchung von Kelten und Slawen. 

Als Mähren ein ſlawiſches Reich war, hatte es einen größern 
Umfang als jetzt, und erſtreckte ſich in Ungarn bis an den Fluß Gran. 
Die Fürſten dieſes Landes waren bis zum 9. Jahrhundert mächtig 
und unabhängig; aber nicht nur Karl der Große machte den Fürſten 
Samoflaw, ſondern ſein Sohn und Nachfolger Ludwig auch den 
Fürſten Moimir tributpflichtig und zu ſeinem Lehnsmann. Ludwig 
der Deütſche nahm den mähriſchen König Raſtiſlaw gefangen, und 
der deütſche König Arnulf bezwang, mit Hülfe der Magyaren, den 
König Swatopluk, 894. Unter deſſen Söhnen Miomir und Swatop— 
luk, ging das große Mähriſche Reich im Jahre 908 unter, und ward 
ein Raub der Magyaren, Polen und Deütſchen. Derjenige Theil 
deſſelben, welcher in Böheim lag, begab ſich freiwillig in den Schutz 
des böheimſchen Herzogs Wratiſlaw I., welcher die Magyaren zurück— 
ſchlug und den ganzen Strich des Landes gegen Morgen bis an die 
March unter ſeine Botmäßigkeit brachte. Herzog Ulrich vergrößerte 
Mähren, noch mehr aber deſſen Sohn, Herzog Brzetiſlaw, welcher 
1206 den Polaken, und bald hernach auch den Magyaren ein be— 
trächtliches Stück Landes entriß, ſo daß Mähren damals ungefähr 
den Umfang bekam, welchen es jetzt noch hat, und von der Zeit ab 
mit Böheim vereinigt blieb, aber oftmals von den Herzogen und Kö— 
nigen in Böheim an ihre Söhne oder Brüder, oder ſonſtige Ver— 
wandte, als ein Lehn überlaſſen, auch einige Mal vertheilt wurde. 

Schon Herzog Brzetiſlaw machte hiermit den Anfang: denn er 
gab ſeinem zweiten Sohne, Wratiſlaw, den Bezirk von Olmütz, ſei— 
nem dritten, Otto, den Diſtrict von Brünn, und ſeinem vierten, 
Konrad, den Bezirk von Znaim. Als der erſte nach ſeines älteſten 
Bruders Spitignäus Tode Herzog zu Böheim wurde, überließ er 
Olmütz ſeinem Bruder Otto, und Brünn wurde Konrad zugelegt. 
Als Herzog Wratiflam zum Könige in Böheim erhoben wurde, er— 
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klärte Kaiſer Heinrich IV., 1085, das der Krone Böheim einverleibte 
Mähren zu einer Markgrafſchaft, daher ſich die Könige zu Böheim 
von da an auch Markgrafen zu Mähren nannten. Als Kaiſer Karl IV. 
ſeinen Bruder Johann, und Sigismund ſeinen Schwiegerſohn Al⸗ 
brecht, Herzog von Oſterreich, mit der Markgrafſchaft belehnte, wurde 
das Bisthum Olmütz und das Fürſtenthum Oppau oder Troppau, wel⸗ 
ches damals zu Mähren gehörte, von der Belehnung ausgeſchloſſen, 

und erklärt, daß beide Landestheile unmittelbar mit der Krone Bö- 
heim vereinigt wären und von derſelben abhingen. Seit des Könige 
Mathias' Zeit hat Mähren keine beſonderen Markgrafen wieder ge⸗ 
habt, ſondern iſt der Krone Böheim ſtets einverleibt, und von derjel- 
ben beim Reiche mit vertreten geweſen, während die abgeſonderten 
Markgrafen, wiewol ſie Vaſallen der böheimſchen Krone blieben, doch 
auch Fürſten und Stände des Reichs waren. An Ann 

Trotz ſeiner Vereinigung mit Böheim behielt Mähren ſeine 
eigene Landesverfaſſung. Wie dort, ſo gab es auch hier eine vier. 
gliedrige Ständevertretung. 

Zum geiſtlichen Stande gehörten: der Biſchof zu Olmütz, die Dam 
und Kapitularherren daſelbſt, die Prälaten, Abte und Pröpſte zu Wele⸗ 
hrad, Hradiſch bei Olmütz, Bruck an der Teya, Obrowis, Saar, Reygern, 
Neüreüſch, Sternberg, bei St. Thomas nahe bei Brünn, zu Allerheili⸗ 
gen in Olmütz, zu Pöltenberg bei Znaim, der Karthaus Vallis Joſa⸗ 
phat in Olmütz, und auf dem Königsfeld bei Brünn; ingleichen die 
Ritterorden, welche in dieſem Markgrafthume Commenden hatten. 

Zum Herrenſtande gehörten — die Fürſten Auersberg, Dietrich⸗ 
ſtein und das in Mähren reichbegüterte Haus Liechtenſtein; — von 
den Grafen die Familien Althan, Andler, Blümegen, Cleno, Colalto, 
Colloredo, de Souches, Gelhorn, Harrach, Haüßler, Herberſtein, Hoditz, 
Illieſchazy, Kaunitz-Rietberg, Magni, Oppersdorf, Paar, Pertholdt, 
Podſtazky, Pruſkowſky, Queſtenberg, Rogendorf, Roſenberg, Rottal, 
Sailer, Sereni, Sinzendorf, Trautmannsdorf, Uhlefeld, Walderode, 
Waldſtein (Wallenſtein), Wloſchin, Würben, Zierotin; — und von 
den Freiherren u. a. die Familien Bukowka, Buzellini, Freienfels, 
Peterwalſky, Prſepitzky, Selbiſch, Witzomirſky, Zablatzky. 

Dien Ritterſtand bildete der übrige Adel, und den Bürgerſtand 
vertraten die königlichen Städte Olmütz, Brünn, Znaim, Iglau, 
Hungariſch-Brod, Hradiſch, Mähriſch-Neüſtadt und Gaya. 

Die Landtage wurden vom Landesherrn ausgeſchrieben und zu 

Brünn gehalten. Die Thätigkeit derſelben bewegte ſich innerhalb des 
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nämlichen Kreiſes, wie die der Stände des Königreichs Böheim. Zur 
Unterhaltung des Kriegsſtaates der geſammten öſterreichiſchen Erb— 
lande mußte Mähren jährlich 1,856,490 Gulden beitragen. 

Die vornehmſten Landesbedienungen waren: der Landeshaupt— 

mann, Kreishauptleüte, der oberſte Landkämmerer, der oberſte Land— 
richter, der oberſte Hofrichter, der oberſte Landſchreiber, der Land— 
Unterkämmerer, der Vicelandrichter, der Kleinſchreiber, der Landburg— 
graf. Von dieſen Landoffizieren waren die ſechs letzten ſtets aus dem 
Ritterſtande, die vorhergehenden aber aus dem Herrenſtande, und 
jeder bekleidete ſein Amt der Regel nach nur fünf Jahre. 
Die allgemeinen Landes-, Kameral- und Juſtizſachen dieſes Mark— 
grafthums fanden ihre letzte und höchſte Entſcheidung in dem Di- 
rectorio in publicis et cameralibus, und in der oberſten Juſtizſtelle 
zu Wien. Im Lande ſelbſt gab es an höchſten Stellen, die alleſammt 
in Brünn ihren Sitz hatten: die k. k. Repräſentation und Kammer, 
womit das Kameral⸗Zahlamt verbunden war; das Landrecht, wel— 
ches in das große und kleine abgetheilt, und jährlich zwei Mal ge— 
halten wurde; das Tribunal oder die Landeshauptmannſchaft, womit 
der königl. Fiscus verbunden war, die Landes-Ausſchuß-Commiſſion 
aus den Ständen, und die Landtafel. Jedem der fünf Kreiſe ſtand, 
wie in Böheim, ein königl. Kreishauptmann vor. 

Die chriſtliche Lehre iſt in Mähren ſchon im 8. Jahrhundert be— 
kannt geweſen. Nach 791 wurde der mähriſche Fürſt Samoſlaw von 
Karl dem Großen zur Taufe gezwungen. Der Benedictiner-Mönch 
Godwin im Jahre 801, der Paſſauiſche Biſchof Urolf im Jahre 806, 
ſowie deſſen Nachfolger auf dem Stuhle zu Paſſau, Reginar, ſeit 
818, bewogen viele Großen und Einwohner von Mähren zur An— 
nahme des Chriſtusglaubens, unter ihnen auch den König Moimir, 
welcher von Urolf getauft wurde, und verſchiedene Kirchen ſtiftete. Das 
berühmte Brüderpaar ſlawiſcher Apoſtel, Methodios und Kyrillos, 
unterrichteten die mähriſchen Slawen ſeit 856 noch mehr in der chriſt— 
lichen Lehre. Kyrillos war, wie bereits oben erwähnt wurde, der 
Erfinder eines eigenen, nach ihm das kyrilliſche genannte Alphabet, 
welches er, mit Zugrundelegung des griechiſchen, zuſammenſetzte, und 
worin er die ſlawiſche Liturgie, 855—862, abfaßte. Die Kunde von 
der Verbreitung dieſer Liturgie in Ländern, die vordem von lateini— 
ſchen Prieſtern verwaltet worden waren, verbreitete ſich bald in die 
Ferne; Papſt Nikolaus berief beide Brüder 867 nach Rom. Dort 
rechtfertigten ſie vor Nikolaus Nachfolger Hadrian im Jahre 868 
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nicht nur ihre Lehrweiſe und ihr Beginnen, ſondern erwarben ſich auch 
durch die Darbringung der Überreſte des heil. Clemens, ſo wie durch 
ihre hohen Tugenden das Vertrauen und die Gunſt deſſelben voll⸗ 
kommen. Der Papſt unterrichtete ſich von der Lage der Dinge in 
Mähren und erhob den Methodios zum Erzbiſchof, feinen Bruder 
aber zum Biſchof. Letzterer nahm dieſe Würde nicht an, ſondern ging, 


unter Vertauſchung ſeines eigentlichen Namens Conſtantin gegen 


den Namen Kyrillos, in ein Kloſter, wo er noch in demſelben Jahre 
868 ſein gottgeweihtes Leben beſchloß. Die flawiſche Liturgie erhielt 
ſich in Mähren und Böheim bis zum Anfang des 10. Jahrhunderts, als 
fie der lateiniſchen oder römiſchen weichen mußte, der Mähren bis ins 
15. Jahrhundert gänzlich unterworfen war. Die Kathedrale des mähri⸗ 
ſchen Bisthums war ſeit 942 in der Stadt Olmütz, mit Sylveſter als 
erſten Biſchof. Sie war S. S. Peter und Paulus [oder S. ee 
geweiht. 

An den huſſtiſchen Bewegungen in Böheim nahmen die Mährer 
großen Antheil. Nach Beendigung derſelben nannten ſich die Huſſiten 
in Mähren, welche ſich von den Calixtinern, nach deren Rücktritt zur 
römiſchen Kirche, getrennt hatten, Mähriſche Brüder und mißbilligten 
das vormalige Verfahren der Huſſiten öffentlich. Im 16. Jahrhun⸗ 
dert wurde aber ihre Verfaſſung aufgehoben; ein Theil von ihnen 
flüchtete nach Polen; woſelbſt ihre Kirchenzucht fortdauerte, obgleich 
ſie zur reformirten Kirche übertraten, wogegen die in Mähren Zurück⸗ 
gebliebenen ſich zur aüßern Gemeinſchaft mit der römiſchen Kirche 
bequemen mußten. Von ihnen ſowol als von den Lutheranern und 
Reformirten, welche im 16. Jahrhundert in Mähren ebenfalls haüfig 
geweſen waren, gab es vor hundert Jahren noch Nachkommen und 
Überreſte im Lande, welche ſich aüßerlich zur römiſchen Kirche bekann⸗ 
ten, heimlich aber beſondere Verſammlungen hielten, und zum Theil 
bei guter Gelegenheit in proteſtantiſche Länder entflohen. 

Das ganze Land war alſo öffentlich der römiſchen Kirche zuge⸗ 
than und der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Biſchofs zu Olmütz unter⸗ 
worfen, welcher ſich einen Herzog, des heil. Röm. Reichs Fürften, und 
der königl. böheimſchen Kapelle Grafen nannte, und ehemals Sitz und 
Stimme auf dem Reichstage gehabt hatte. Einer der exemten Bifchöfe 
der Kirche in Deütſchland, ſtand er unmittelbar unter dem Oberprieſter 
in Rom, war aber in weltlicher Beziehung, außer feinem kaiſerlichen, 
Markgrafen, auch dem königlichen ſouverainen Herzoge von Schleſien, 
alſo einem proteſtantiſchen Fürſten, wegen feiner zu Schleſien gehoͤ⸗ 
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rigen Beſitzungen (Diſtriet Katſcher) unterthan. Das biſchöfliche Con⸗ 
ſiſtorium war das einzige Gericht! in Mähren für alle geiſtlichen Per⸗ 
ſonen des Landes. 

Das biſchöfliche Lehnrecht pflegte zwei Mal im Jahre gehalten 
zu werden, vorher aber das After-Lehnrecht. Zu den biſchöflichen 
Lehen gehörten: Augezd, Branky, Chorin, Deütſch-Paulnaz, Hen⸗ 
nersdorf, Hertitz, Kattendorf, Kawalowitz, Lautſchka, Leütersdorf, Lu⸗ 
topez, Malhotitz, Neühübel, Paulowitz, Podoly, Roketnitz ein Gut, 
Site, Schönſtein, Sikowetz, Skalitzka, Traubet u. m. a. 

Die reichen Beſitzungen des Biſchofs zu Olmütz beſtanden vor 
hundert Jahren aus folgenden Herrſchaften, Städten, Flecken 2e.: 

1) Der Herrſchaft Mirau und Zwittau, von 267¼ Lahnen, mit r 
Städtchen Müglitz und Zwittau, dem Marktflecken Briſſau (Brſeſowah, 
dem Dorfe Mirau und einem wüſtliegenden Bergſchloſſe, und 47 an⸗ 
deren Dörfern, im Goldenſteiner Viertel; ferner gehörten zu den bi— 
ſchöflichen Beſitzungen: 2) die Herrſchaft Kremſier, von 332 ¼ Lahnen, 
mit den Städtchen Kremſier, Hulein, Libau, Bautſch, dem Markt⸗ 
flecken Chropia und etwa 30 Dörfern, ſammt einem Schloſſe in Krem⸗ 
ſier, woſelbſt der Biſchof für gewöhnlich ſeinen Wohnſitz hatte, nach— 
dem derſelbe von Poleſchowitz nach Kremſier verlegt worden war; — 

3) die Herrſchaft Hochwald von 256 / Lahnen, mit dem Bergſchloſſe 
Hochwald, den Städtchen Mähriſch-Oſtrau und Freiberg, den Markt: 
flecken Braunsberg, Miſtek(Miſtko) und Frankſtadt, nebſt 34 Dörfern; 
— 4) die Herrſchaft Hotzeplotz (Hoſſoblaha); — 5) die Herrſchaft 
Keltſch, von 85 Lahnen, mit dem Städtchen Keltſch und 16 Dörfern, 
fämmtlich im Prerauer Viertel des Olmützer Kreiſes; — das Gut 
Cherlitz von 71½ Lahnen, mit der Pfarre Thuraß; — 7) das zur 
Herrſchaft Mirau (1) gehörige Gut Kochau; — 8) die Herrſchaft Wi— 
ſchau, von 156% Lahnen, mit der Stadt und dem Schloſſe Wiſchau, 
den Märkten Puſtumirtſch und Dieditz nebſt 19 Dörfern; im Brünner 
Kreis, u. m. a. 

Am 5. Dezember 1777 wurde das Bisthum Olmütz zum Erz— 
bisthum erhoben und ein beſonderes Bisthum in Brünn errichtet. 
Erſter Erzbiſchof war Anton, Graf Colloredo. 

Auch das Domkapitel zu Olmütz war vor hundert Jahren mit 
Grundbeſitz von 431¾ Lahnen, alſo anſehnlich begütert, mit den 
Marktflecken Wiſternitz und Tießitz und 66 Dörfern im Goldenſteiner 
Viertel, ohne noch ſonſtige Beſitzungen zu rechnen. Die geiſtlichen 
Orden und öfter, überhaupt alle kirchlichen Stiftungen, befanden 
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fich in einem mehr oder minder reichen Grundbeſitz. So gehörte: 
— dem Olmützer Convict die Herrſchaft Neü-Titſchein von 108 ¼ 
Labnen, mit der Stadt Neü-Titſchein, dem Flecken Stramberg und 
12 Dörfern. 

Dem Deütſch⸗Ordens-Meiſterthum Mergentheim, die im Golden⸗ 
ſteiner Viertel des Olmützer Kreiſes belegene Herrſchaft Eülenberg, 
von 211½ Lahnen, mit den Städtchen Eülenberg, Braunſeifen und 
Fridland und 22 Dörfern, die ebendaſelbſt belegene kleine Herrſchaft 
Bauſſau, von 11 ½ Lahnen, mit dem Flecken Bauſſau; das Gut Lan⸗ 
gendorf, von 31 Lahnen; das Gut Rothölhütten, von 6 ¼ Lahnen. 

Der Geſellſchaft Jeſu zuſtändige Güter waren: Lübenitz, von 
1% Lahnen (dem Jeſuiten-Seminar zu Olmütz); Roketnitz, von 16 
Lahnen, mit dem Flecken Koker [Kokory], (Collegium zu Olmütz); das 
Gut Bochdalitz im Brünner Kreiſe, von 17 Lahnen (Colleg. zu DE 
mütz); das Gut Habrowane in demſelben Kreiſe, von 37¼ Lahnen 
(Colleg. zu Hradiſch); die Herrſchaft Rſetſchkowitz in dem nämlichen 
Kreiſe, von 4¼ Lahnen, mit der Neüen- und Schwaben-⸗Gaſſe bei 
Brünn und dem Flecken Poſtehraditz (Colleg. zu Brünn); das Gut 
Tſcheikowitz, von 54 Lahnen, mit dem gleichnamigen Flecken, 
auch im Brünner Kreiſe (Colleg. zu Olmütz); im Znaimer Kreiſe: 
die Güter Althort, Bochlitz oder Batitz mit 6 Dörfern und 33 /́ Lah⸗ 
nen (Colleg. zu Znaim); das Gut Kunitz und Radkowitz, von 12¼ 
Lahnen, (Colleg. zu Teltſch); das Gut Miſeritſchko von 11è8 Lahnen, 
mit 5 Dörfern (Colleg. zu Iglau); das Gut Poppelin, von 4 Lahnen 
(Colleg. zu Neühaus im Bechiner Kreiſe des Königreichs Böheim). 

Das Acker- und Wald-, überhaupt alles urbare Land rechnete 
man in Mähren nach Lahnen, und unterſchied dabei drei Klaſſen der 
verſchiedenen Bodenbeſchaffenheit, den beſten, mittelmäßigen und 
ſchlechten Boden. Jeder Landlahn der erſten Klaſſe hatte 100, der 
zweiten 125 und der dritten 150 niederöſterreichiſche Metzen Ausſaat, 
d. i. beziehungsweiſe 111%, 139 ¼, 167 Berliner Scheffel. 
Der Stand des Klerus beſaß an Lehngütern 4583 Lahnen, die übri⸗ 
gen Lehngüter betrugen 456 Lahnen, und die Majorats⸗ und die 
Fideicommißherrſchaften 4994 Lahnen. 

Von der Anzabl der Städte, Flecken und Dörfer in Mähren wa⸗ 
ren vor hundert Jahren eben ſo verſchiedene und übertriebene An⸗ 
gaben in Umlauf, als von der Zahl der Wohnplätze in Böheim. Die 
zuverläſſigſten Nachweiſungen enthielten 99 größere und kleinere 
Städte, 159 Marktflecken und über 2478 Dörfer. In allen dieſen 
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Ortſchaften gab es 87,271 Haüſer, was auf etwa 850,000 Einwoh— 
ner ſchließen läßt. Alles in Cultur ſtehende Land hatte einen Flächen— 
inhalt von 17215 Lahnen. Davon trafen auf den Kreis Olmütz 6845, 
auf den Kreis Hradiſch 2224, auf den Kreis Brünn 4290 /, auf den 
Kreis Znaim 2652 und auf den Iglauer Kreis 1202 / Lahnen, 
der demnach der kleinſte Kreis und kaum ¼ von der Größe des Ol— 
mützer Kreiſes war. In kirchlicher Beziehung gab es 40 Landdekanate 
und über 500 Pfarren. 

Auch in Mähren hatten ſich, ſeit der gewaltſamen Unterdrückung 
der evangeliſchen Lehre, die Jeſuiten des gelehrten Unterrichts be— 
mächtigt, und demnach Gymnaſien bei ihren Collegien zu Brünn, 
Hradiſch, Iglau, Olmütz, Teltſch und Znaim. Die Väter der frommen 
Schulen, beſaßen, wie es ſcheint, nur ein einziges Collegium und da⸗ 
mit verbundenes Gymnaſium, nämlich in der fürſtlich Dietrichſtein— 
ſchen Stadt Nikolsburg, Brünner Kreiſes, woſelbſt ſich die Piariſten 
im Jahre 1631 angeſiedelt hatten. In Olmütz war 1567 eine Hoch— 
ſchule errichtet worden, die unter dem Einfluſſe der Geſellſchaft Jeſu 
ſtand. Die Wiſſenſchaften, ſo urtheilte man vor hundert Jahren, ſind 
noch nicht ſonderlich in Aufnahme gekommen, doch hat man in den 
Schulen beſſere Bücher eingeführt; auch die Hochſchule zu Olmütz 
hat ſich verbeſſert, und ebendaſelbſt iſt auch eine gelehrte Geſellſchaft 
geſtiftet worden, deren Mitglieder ſich Incogniti nennen. 

Während des ſiebenjährigen Krieges, 1758, von einem Heer— 
haufen Friedrich's II., unter des Königs eigener Anführung vom 
Monat Mai bis zum 3. Juli um- und belagert, widerſtand die feſte 
Stadt Olmütz dem Anfall mit Heldenmuth und mit Erfolg, ſo daß 
der König mit ſeinen Kriegsvölkern zum Abzug gezwungen wurde. 
Dafür erhob Maria Thereſia den geſammten Stadtrath nebſt vielen 
Bürgern dieſer erſten königlichen und der eigentlichen Hauptſtadt von 
Mähren, wegen ihrer im Lauf der Belagerung bewieſenen Treüe und 
Tapferkeit, in den Adelſtand. 

Kleine Gemeinden moſaiſcher Glaubensgenoſſen gab es in eini— 
gen der herrſchaftlichen Städte. Ob ſie Gott nach ihrer Weiſe öffent— 
lich anbeten durften, findet ſich nicht angegeben. 
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Die Markgrafthümer Ober- und Niederlauſitz, welche 
ebenfalls außerhalb der Kreisverfaſſung fanden. 


Bereits oben iſt erzählt worden, wann und auf welche Weiſe 
dieſe beiden Markgrafſchaften von der Krone Böheim abgetrennt 
worden ſind. Beide Lauſitzen, oder richtiger Luſitzen, als ein Ganzes 
genommen, waren gegen Mittag von Böheim, gegen Abend von 
Meißen, gegen Mitternacht von der Mark Brandenburg, und gegen 


Morgen von Schleſien umgeben, und wurden, bevor das Kurhaus 


Sachſen im prager Frieden ſie als erbliches Lehn erwarb, Namens 
des Königs, von einem ſeiner Beamten regiert, der den Titel Vogt 
oder Landvogt beider Lauſitz führte, und mehrentheils aus dem ein⸗ 
heimiſchen Herrenſtande genommen wurde, daher er vom Schloſſe 
ſeiner angeſtammten Herrſchaft die Regierung führte, die jedoch immer 
eine durch die Landſtände ſehr beſchränkte war, wie ſie es auch unter 
der Landeshoheit der Kurfürſten zu Sachſ en verblieb. 1 

Beide Markgrafthümer waren in Abſicht auf Landesverſaſung. 
Regierung, das jus collectandi und die Abgaben merklich von ein⸗ 
ander verſchieden; darin aber ſtimmten ſie vollkommen überein, daß 
ſie ſtets ihre Zuſtimmung verſagt hatten, wenn der Landesfürſt ſeine 
landesherrlichen Einkünfte in einen beſtimmten, verhältnißmäßigen 
Anſchlag, oder auf eine beſtimmte Etatsſumme, wie man ſich heit’ 
zu Tage auszudrücken pflegt, bringen wollte; immer hatten ſich die 
Stände einer jeden Markgrafſchaft die Prüfung des Geforderten, die 
freie Bewilligung deſſelben und die Beaufſichtigung der Verwendung 
vorbehalten. So auch vor hundert Jahren und auch noch ſpäter. 

Der Rang der beiden Markgrafthümer ſcheint ehedem zweifel⸗ 
haft geweſen zu ſein, ſeit langer Zeit aber hatte die Oberlausitz den 
Vorgang vor der Niederlauſitz. | 

In beiden Lauſitzen hat die flawiſche Bevölkerung ihr Bolte 
thum bis auf den heütigen Tag behauptet, obwol daſſelbe in ſeiner 
Eigenthümlichkeit und in der geographiſchen Begränzung der Wohn⸗ 
ſitze während der zuletzt verfloſſenen hundert Jahre weſentliche Ein⸗ 
ſchränkungen erlitten hat. In der Mitte des 18. Jahrhunderts veich- 
ten die Wohnſitze der Slawen von der Gränze Böheims durch die 
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Ober⸗ und die Niederlauſitz im Zuſammenhang bis 1 die Gränze 
der Mark Brandenburg, und es gab damals nicht blos ganze Dörfer, 
ſondern auch ganze Striche zuſammenhangender Dörfer, wo kein 
Wort Deütſch verſtanden, geſchweige denn geſprochen wurde, während 
in anderen Gegenden unter den flawiſchen Bewohnern des platten 
Landes beide Sprachen bekannt und im Gebrauche waren, die deütſche 
im Beſondern aber in den Städten herrſchte. Die Lauſitzer Slawen 
werden von den Deütſchen nach uralter Gewohnheit Wenden genannt, 
oder auch Sorben⸗Wenden, fie ſelber aber nennen ſich Serben, was 
ein Name iſt, worunter man im hohen ſlawiſchen Alterthum eine 
Zeit lang die ganze ſlawiſche Nation verſtand. Ihre Sprache unter⸗ 
ſcheidet ſich nicht nur von anderen ſlawiſchen Sprech- und Schreib- 
arten, ſondern wird auch in der Oberlauſitz nach einer andern Mundart 


geſprochen, als in der Niederlauſitz. Die Oberlauſitzer Mundart 


nähert ſich dem Tſchechiſchen, die Niederlauſitzer dem Polniſchen 
Zweige der allgemeinen ſlawiſchen Sprache. 

Das Slawenvolk der Lauſitz bekam im 7. Jahrhundert die erſte 
Kunde vom Chriſtusglauben; aber es dauerte viele hundert Jahre, 
bevor es ſich vor der römiſchen Kirche beügte, deren Prieſter das Wort 
der Liebe nicht predigten, ſondern mit Gewalt und Zwangsmaßregeln 
aufdrängten, was einer Seits trotzige Erbitterung, anderer Seits 
ſchmachvolle Heüchelei hervorbrachte. Seit dem 11. Jahrhundert 
wurden viele Kirchen und Klöſter im Lande erbaut, durch welche das 
Chriſtenthum unter den Wenden ausgebreitet werden ſollte, deſſen 
wahre Bedeütung ihnen aber noch ſehr lange unbekannt blieb, wie 
ſehr auch die Biſchöfe zu Meißen, deren Kirchſprengel beide Lauſitzen 
einverleibt waren, ſich bemühten, den Heilslehren beim Volke Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. Luther's Kirchenverbeſſerung fand ſchon 1521 
ſowol in der Ober-, als in der Niederlauſitz Eingang, und gewann 
nach und nach ſo feſten Fuß, daß bereits mit dem Schluß des 16. 
Jahrhunderts die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche in beiden Markgraf—⸗ 
thümern die herrſchende geworden war. Doch blieb auch die römiſche 
Kirche noch von Beſtand, nicht allein in Städten, Flecken und Dör⸗ 
fern, ſondern auch durch einige Stifte und Klöſter. 

Im Jahre 1722 waren mehrere Familien von den oben erwähn⸗ 
ten vereinigten Brüdern aus Böheim und Mähren ausgewandert. 
Sie ließen ſich in der Oberlauſitz nieder und vermehrten ſich im Lauf 
der Zeit dermaßen, daß die evangeliſche Landesregierung auf ihr 
Verhalten in bürgerlicher, wie in religiöſer Beziehung aufmerkſam 


359 3 Sechzehntes Kapitel. 

wurde. Denn 1750 ein landesherrlicher Erlaß, „daß die in 
der Oberlauſitz befindlichen Brüdergemeinden in der Eigenſchaft 
augsburgiſcher Confeſſionsverwandter und getreüer Unterthanen 
ferner geduldet und geſchützt, auch in Hoffnung ihres ferneren ruhigen 
und anſtändigen Betragens, ſowol des wirklichen Genuſſes der ihnen 
verſprochenen Freiheiten und Rechte theilhaftig gemacht werden, als 
auch ferner überzeügende Merkmale landesfürſtlicher Huld und Gnade 
bekommen ſollten“. Außer Herrenhut, einem 1722 auf Grund 
und Boden des gräflich Zinzendorf'ſchen Dorfes Berthelsdorf erbau— 
ten Orte, der ſich alsbald zum Mittelpunkt aller über die ganze Erde 
verbreiteten Brüdergemeinden erhoben hat, jo daß man ſich bald ge- 


1 wöhnte, nach ihm die Mitglieder dieſer Gemeinden, die vereinigten 
oder mähriſchen Brüder, auch Herrenhuter zu nennen, — gab es 


vor hundert Jahren noch zwei Gemeinden in der Oberlauſitz, näm- 
lich die Gemeinde Niesky, auf Grund und Boden des Gutes Trebus 
angelegt, welches ebenfalls der Familie Zinzendorf gehörte, und wo⸗ 
ſelbſt die Brüder ein Pädagogium gegründet haben, und die 1754 
für Brüder aus der Wendiſchen Nation geſtiftete Gemeinde zu Klein— 
Welka, einem gräflich Reüßiſchen Gute, eine Stunde von Budiſſin. 
Verſchiedene Glieder der Brüdergemeinde beſaßen anſehnliche Ritter: 
güter in der Oberlauſitz und hatten, gleich anderen aan; 
obrigkeitliche Gewalt und das Kirchenpatronat. 

Für den höhern Unterricht gab es vor hundert Jahren PIE 
liche Gymnaſien zu Görlitz, Budiſſin und Zittau in der Ober-, und 
gute Lateiniſche Schulen zu Luckau, Guben und Sorau in der Nieder⸗ 
lauſitz. Erleichtert wurde die gelehrte Bildung der Jugend durch 
Stipendien, welche, von den Landſtänden, von Städten und einzel⸗ 
nen Familien für Söhne adlicher ſowol als bürgerlicher Altern ge: 
ſtiftet, in großer Menge vorhanden waren. 

Seitdem die beiden Lauſitzen an das Kurhaus Sachſen gekom⸗ 
men, hatte ein Regierungswechſel Statt gefunden. Kurfürſt Johann 
Georg vermachte nämlich 1652, kraft letztwilliger Verordnung die 
Oberlauſitz ſeinem Nachfolger in der Kur, die Niederlauſitz aber 
dem Adminiſtrator des Stifts Merſeburg, Herzog Chriſtian I. Als 
der Kurfürſt Friedrich Auguſt III., König in Polen, 1738, nachdem 
die merſeburgiſche Nebenlinie ausgeſtorben war, die Stiftsregierung 
übernahm, wurde die Niederlauſitz wieder mit dem Kurhauſe ver- 
bunden, das von da an beide Markgrafthümer beherrſchte, ohne ſie 
indeſſen mit den alten Erblanden zu verſchmelzen. Beide Lauſitzen 
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bildeten ganz abgeſonderte Länder mit felbftänbiger Berfofing und 
Verwaltung, trugen aber zu den Reichslaſten nicht das Mindeſte bei. 


f n Das Markgrafthum Oberlauſitz (Horne Luzicy, Lu⸗ 
zica, auch Luziska in ſerbiſcher oder wendiſcher Mundart), war in 
zwei Kreiſe eingetheilt, in den Budiſſiner und den Görlitzer Kreis. 

1. Der Budiſſiner Kreis (Kraj Budeſki) wurde in die Sechsſtädte 
Budiſſin, im gemeinen Stil Bautzen genannt (Budeſchin, Budyſchin), Kamenz 
(Kamenc) und Löbau (Lubiz, Libiz) und in den Budiſſiner, Kamenzer und Löbauer 
Landkreis, oder auch den Ober- und Nieder-, und in den Queis⸗Kreis getheilt. Der 
obere (Horne Kraj) enthielt die Gegenden oberhalb der Stadt Budiſſin bis an den 
Görlitzer Kreis; der niedere (Delne Kraj) alles Land, was unterhalb Budiſſin bis 
an den Meißniſchen Kreis und die Niederlauſitz liegt, beſonders die drei Sechs⸗ 


ſtädte Budiſſin, Kamenz und Löbau; und der Queis⸗Kreis zog ſich ganz an der 


Gränze von Böheim und Schleſien hin. 
Der Budiſſiner Kreis enthielt: 
1) Die drei Sechsſtädte Budiſſin, Kamenz und Löbau, jede mit einem mehr 
oder minder großen Rathsgebiete [Kunsporkl. 

8 2) Zwei Standesherrſchaften, nämlich Hoyerswerda [Wojerjecy! und Kö⸗ 
nigsbrück [Kunsfory], von denen die zuerſt genannte ſeit 1737 dem kurfürſtlichen 
Haufe gehörte, welches dieſe Herrſchaft damals von einer Herzogin von Württem⸗ 
berg für 250,000 Thaler Species erkaufte; die zweite aber ſeit 1726 im Beſitz der 
gräflichen Familie Frieſen war. 

3) Zwei geiſtliche römiſch⸗katholiſche Stifter und ihre Gebiete, nämlich: 

a) Das Dekanat und Domkapitel zu St. Peter in Budiſſin, mit 30 
Haüſern in der Stadt und 33 Ortſchaften, davon Mönchswald, Sinkwitz u. a. 
unter meißnifcher Hoheit, und das Städtchen Schirgiswalde, rings von oberlau— 
ſitziſchen Dörfern umgeben, unter böheimſcher Landeshoheit. Die Unterthanen 
waren ſchon im 18. Jahrhundert größtentheils dienſtfreie Erbunterthanen. 

b) Das Jungfrauenſtift und Kloſter Marienſtern, Ciſtercienſer-Ordens, 
geſtiftet 1264 von den Rittern Wittich, Burchard und Bernhard von Kamenz, mit 
einem anſehnlichen Gebiete, welches in zwei Bezirke abgetheilt wurde; davon — 

q) der erſte wieder in 12 kleinere Diſtricte zerfiel und außer vier katho⸗ 
liſchen Kirchdörfern und einem Hoſpitale bei Kamenz noch 36 Dörfer begriff, 
die dem Kloſter ganz gehörten, während es an 11 anderen Dörfern Antheil hatte. 
Inſonderheit gehörte hierher das Städtchen Wittichenau [Kulowl. 

6) Der Eigenſche Kreis beſtand aus dem Städtchen Bernſtadt, Bern⸗ 
ſtädtl [Bernacicy] und 7 Dörfern, darunter 2 Kirchdörfer, ſammt dem Nonnen» 
walde. Dieſe Ortſchaften gehörten bis 1328 dem Herrn von Kamenz, wurden aber 
in gedachtem Jahre dem Könige Johann zu Böheim verkauft, der einen Herrn 
von Biberſtein damit belehnte. Als dieſer 1388 kinderlos ſtarb, ſetzte er die da⸗ 
malige Abtiſſin von Marienſtern, eine Schweſter ſeiner verſtorbenen Hausfrau, 
zur Erbin ein. Daher entſtand denn auch der Name des Eigenſchen Kreiſes, welcher 
die eigenen oder eigenthümlichen Güter der Abtiſſin enthielt. Nach dem Tode jener 
Abtiſſin fielen dieſe, kraft ihres Teſtaments, ans Kloſter. 

Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 23 
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4) Zehn Landherren⸗Städte, nämlich Hoyerswerda, Königsbrück, Witti⸗ 
chenau, Bernſtadt, Elſtra [Halſchtrow], Pulsnitz [Polſchnical, Ruhland, Markliſſa, 
Goldentraum, Wigandsthal, welche adlichen Geſchlechtern gehörten; und das Frei⸗ 
ſtädtchen Weißenberg [Wospork!, welches keinen Erb- und Lehnherrn hatte, ſon⸗ 
dern ſich nur einen Schutzherrn, gewöhnlich in der Perſon des enen 
manns oder eines Landesälteſten des Budiſſinſchen Kreiſes, erwählte. 

5) Die in den obern, untern Land⸗ und den Queiskreis N 
Rittergüter, gemeiniglich 250 an der Zahl, die jedoch ſteigend und fallend war, 
weil zuweilen ein Gutsherr mehrere Theile, die einzelne Lehnbriefe haben, verein⸗ 
zelte; ſodann 4 Steüer⸗ und Mundgutfreie Freigüter, gegen 100 Pfarr⸗ und 
Filialkirchen in ſtadtmitleidenden und 92 in landmitleidenden Orten. 

2. Der Görlitzer Kreis, welcher auch zuweilen das Fürſtenthum Gerlitz 
genannt wurde, weil Görlitz mit ſeinem Gebiete ehedem zu dem abgeſonderten 
Fiürſtenthume gehörte, welches Kaiſer Karl IV. feinem zweiten Sohne Johann be⸗ 

ſtimmte, wurde in den Görlitzer, Zittauer und Laubaner Landkreis abgetheilt, und 


enthielt: — 


1) Die drei Sechsſtädte Görlitz, Zittau und Lauban. Zum weitlaüfigen 
Rathsgebiet der Stadt Görlitz gehörten überhaupt 65 Dorfſchaften; 26 davon 
hatten eigene Beſitzer, welche die Verreichung ihrer Beſitzungen vom Rath empfin⸗ 
gen; 11 gehörten den Kirchen- und milden Stiftungen und die übrigen 27 der 
Kämmerei der Stadt Görlitz. Das Rathsgebiet umſchloß auch die Görlitzer Heide 
und die Landskrone. Das Rathsgebiet der Stadt Zittau [Zitawa] begriff den 
Marktflecken Hirſchfelde, welchen die Stadt 1506 erkaufte; mehrere Rittergüter 
und eine Anzahl Dörfer in der Nachbarſchaft der Stadt und um ſie her, darunter 
Großſchönau, und mit dieſem 7 Kirchdörfer, ſowie drei Gebiete innerhalb des 
Budiſſiner Kreiſes, wozu 4 Kirchdörfer gehörten, die vom böheimſchen Lande 
umgeben waren. Das Rathsgebiet der Sechsſtadt Lauban [Ruban] begriff einige 
Dörfer und Vorwerke und den eine Meile langen Hochwald. 

2) Zwei Standesherrſchaften, und zwar Muskau [Muzakow, d. h. Männer 
ftadt] und Seidenberg, von denen jene ſeit 1645 der freiherrlichen Familie Callen⸗ 
Re dieſe ſeit dem letzten Viertel des 17. Jahrhunderts den Grafen von Einfiedel 
gehörte. 

3) Zwei römiſch⸗katholiſche Klöͤſter, nämlich — 

a) Das Nonnenkloſter, Ciſtercienſer⸗Ordens, zu Maria Magdalena der 
Büßerin in Lauban, 1320 von dem Herzoge Heinrich II. zu Jauer geſtiftet, mit 6 
Dörfern und einem Theile des Hochwaldes, der Nonnenwald genannt. 

b) Das Jungfrauenſtift und Kloſter, Ciſtercienſer⸗Ordens, Marienthal 
bei Oſtritz, von Kunigunde, der Gemalin des Königs Wenzel III., zu Böheim 1234 
geſtiftet, und zu deſſen Gebiet, außer dem Städtchen Oſtritz, 18 große und kleine 
Dörfer, und von anderen Ortſchaften mehr nur Antheile gehörten. 
N 4) Das freiweltlich-adliche evangeliſche Fraüleinſtift Joachimſtein zu 
Radmeritz, 1722 geſtiftet von Joachim Sigismund von Ziegler und Kliphauſen 
zur Verſorgung ſeiner Verwandten weiblichen Geſchlechts bis zum achten Grade, 
Feng Beſitz von 4 Rittergütern und Antheilen an mehreren anderen Liegen: 

aften 

5) Acht Landherren⸗Städte, und zwar: Muskau, Seidenberg, Halbau, 

Oſtritz, Reichenbach, Rothenburg, Schönberg, Hirſchfelde. 
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6) Die in den Görlitzer, Zittauer und Laubaner Landkreis vertheilten, 
3 5 als 150 betragenden Rittergüter mit 195 Dörfern, ſodann. 12 Steüer⸗ und 


Mundgutfreie Freigüter (davon 2 in der Herrſchaft Muskau), 94 ſtadtmitleidende 


und überhaupt 450 Dörfer. 
15 du der Oberlauſitz gab es zweierlei Stände, nämlich Land und 


— Landſtände theilten ſich in Herren, Prälaten, Ritterſchaft 
und Mannſchaft. 


Die Herren wurden auch Standesherren, Proceres, Domini, 


Majores, im tſchechiſchen Kurialſtil während der böheimſchen Herr: 
ſchaft Korauſeway Pani Wetſy, genannt. Sie hatten ihre Afterlehn- 


leüte oder Untervaſallen und eigene Gerichte. Zum Herrenſtande 
gehörten die Beſitzer der vier Standes herrſchaften Hoyerswerda, Kö— er 


nigsbrück, Muskau und Seidenberg. 


Die Prälaten waren der Dechant zu Budiſſin, die Abtiſſinnen 


zu Marienſtern und Marienthal und die Priorin zu Lauban. 

Als die beiden Lauſitzen 1635 an das Kurhaus Sachſen förmlich ab— 
getreten wurden, leiſtete daſſelbe im prager Receſſe das Verſprechen, 
die Stifter und Klöſter bei ihren Privilegien und Rechten, inſonder⸗ 
heit bei ihrer Befreiung in geiſtlichen Dingen von allem weltlichen 
Gerichte, zu ſchützen, auch den ordentlichen und Generalviſitationen 
ihre Aufſicht zu laſſen. Vermöge eben dieſes Receſſes hatte der König 
zu Böheim das Oberſchutzrecht über die römiſch⸗katholiſchen Stifter, 
Klöſter, Kirchen und über deren Geiſtlichkeit in beiden Markgrafthü⸗ 
mern, was ſich indeß nur auf gottesdienſtliche Sachen erſtreckte; denn 
in allen übrigen Dingen waren ſie der Landeshoheit unterworfen. 
Darum ſchickte der König zu Böheim einen Bevollmächtigten, wenn 
die Wahl des Vorſtehers oder der Vorſteherin eines der Stifter noth— 
wendig geworden war. In deſſen Gegenwart fand die Wahl Statt, 
die demnächſt vom Könige, als Beſchützer und Advokat, beſtätigt 
wurde. Die Wahl eines neüen Dechanten zu Budiſſin ward auch 
dem Kurfürſten zu Sachſen angezeigt, und derſelbe, als Landesherr, 
um die Beſtätigung gebeten, ihm auch vom Neüerwählten die Erb— 
huldigungspflicht geleiſtet. Der Dechant zu Budiſſin verrichtete die 
Huldigung ordentlicher Weiſe beim Oberamte und ſtellte ſich ſodann 
zur Bezeigung ſeiner Unterwürfigkeit dem Kurfürſten perſönlich vor; 
einige Dechanten ſuchten aber die Lehnspflicht zu Dresden vor dem 
geheimen Raths⸗Collegio zu leiſten, wozu ſie auch die Erlaubniß er⸗ 
hielten, unbeſchadet der Gerechtſame, welche in dieſer BER dem 


Dberamte gebührten. 
23° 
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Der meißniſche Biſchof Bruno II. gilt für den Stifter des De⸗ 
kanats zu Budiſſin, das in den Jahren 1213 bis 1221 gegründet 
ſein ſoll. Damals wurde es auch dem Bisthum Meißen einverleibt. 
Als aber der Biſchof Johann IX., ein Haugwitz, 1560 zur evangeli⸗ 
ſchen Kirche übertrat, befreite Kaiſer Ferdinand I. das Stift Budiſſin 
von der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Bisthums Meißen, und er⸗ 
klärte 1562 den damaligen Dechanten, mit Genehmhaltung des 
päpſtlichen Stuhls, und demnächſt Kaiſer Maximilian II. im Jahre 
1575, für den Fall der Erledigung des Dekanats, aber auch das 
Domkapitel zum Administratore episcopatus Misnensis per utram- 
que Lusatiam. Der Kurfürſt geſtand ihm jedoch dieſen Titel, oder 


abgekürzt, den eines Administratoris ecclesiactici, nicht zu, hatte 
indeſſen nichts dagegen, wenn er den Titel eines Biſchofs in den 
Landen der Ungläubigen führte, wie nach katholiſcher Sitte die Bi⸗ 


ſchöfe in proteſtantiſchen Ländern genannt werden. Doch erhielt er 
dieſe Würde nur dann, wenn er beſonders darum anhielt. Die Koſten, 
die dadurch erwuchſen, bezahlte gemeiniglich der Kurfürſt. Der De⸗ 
chant hatte das Recht, unter den römiſch-katholiſchen, und unter ſei⸗ 
nen evangeliſchen Unterthanen in Eheſachen zu diſpenſiren. 

Das Domſtift hatte einen Propſt, der evangeliſch ſein mußte, 
vom Kurfürſten allemal aus den Mitgliedern des Domſtifts zu Mei⸗ 
ßen ernannt wurde, und von dieſer Budiſſiner Dompropſtei gewiſſe 
Einkünfte bezog, außerdem 7 Vicarien oder Prediger, ein eine 
Stiftsconſiſtorium, eine Stiftskanzlei und eine Stiftsſchule. Im 
Domkapitels⸗Gerichte führte der Dechant den Vorſitz. Auch der Sum 
dikus des Stifts mußte evangeliſch ſein. 

Die Klöſter Marienſtern und Marienthal leiſteten dem Kurfürſten, 
wenn er die Regierung der Markgrafſchaft antrat, durch ihre Pröpſte 
die Huldigung. Sie ſtanden in geiſtlicher Beziehung unter dem Abte 
zu Oſſegg in Böheim, welcher auch die ſtatutenmäßig geſchehene und 
von ihm geleitete Wahl der Abtiſſinnen dem Könige zu Böheim an⸗ 
zeigte und denſelben um ſeine Beſtätigung bat. Jedes der beiden 
Klöſter hatte die Ober- und Unter⸗Gerichte und einen Evangeliſchen 
von Adel aus der oberlauſitziſchen Ritterſchaft zum Kloſtervogte, 
welcher vom Stifte mit Vorwiſſen des Landesherrn beſtellt und be⸗ 
ſoldet ward, und auf den Landtagen ſein Kloſter zu Sitz und Stimme 
vertrat. Ihm kam, außer anderer Gerechtſame, der Vorſitz im kloſter⸗ 
lichen Gericht zu; allein der, die Schutzherrlichkeit des Königs in Bö⸗ 
heim ausübende Abt von Oſſegg, ſammt Abtiſſinnen und Propſt, ſuch⸗ 
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ten den — Ketzervogt aus ſeinen Geſchäftskreiſen zu verdrängen und 
die Beſchaffenheit und Verwaltung der Kloſtergüter möglichſt vor 
ihm ins Unklare zu bringen. Die Priorin des Kloſters zu Lauban 
wurde vom Convente im Beiſein des Dechanten zu Budiſſin erwählt. 
Eine Beſtätigung Seitens des böheimſchen Königs war nicht erfor— 
derlich. Der Dechant bildete auch die Aufſichtsbehörde der büßenden 
Magdalenen und verordnete denſelben Beichtväter aus dem Kreiſe 
feiner Chorherren. Er war es auch, der die Gerechtſame des Kloſters 
auf den Landtagen vertrat. Auch für dieſes Kloſter war ein Evan⸗ 
geliſcher als Amtmann beſtellt, dem die Verwaltung der ökonomi— 
ſchen Angelegenheiten und die Pflege des Rechts übertragen war; 
aber auch ihm, der ein Bürger der Stadt Lauban ſein mußte, wurden 


Seitens der geiſtlichen Aufſichtsbhörde mancherlei Hinderniſſe in den 8 


Wet Jelegt. 

In Marienſtern pflegte die Zahl der Kloſterjungfrauen 40 zu 
betragen (nach der Mitte des 18. Jahrhunderts waren es nur 36). 
Außer der Abtiſſin, der die wirkliche Herrſchaft über ſämmtliche 
Kloſterunterthanen und die Schutzherrſchaft über das Städtchen Wit- 
tichenau zuſtand, gab es eine Priorin, welche, unter der Abtiſſin, die be⸗ 
ſondere Aufſicht über die Kloſterfrauen führte; eine Subpriorin, die 
über die Kirchen- und Kloſter⸗ Ordnung wachen mußte und die Kloſter⸗ 
regeln aufrecht zu erhalten hatte; eine Kaplanin, oder Einnehmerin 
und Ausgeberin der Abtiſſin; einen Propſt, als Beichtvater und 
Rathgeber der Abtiſſin und des ganzen Kloſters in allen geiſtlichen 
Angelegenheiten, und endlich drei Kaplane vom Ciſtereienſer-Orden 
zur Ausübung der gottesdienſtlichen Gebraüche. Ahnlich war die in⸗ 
nere Einrichtung des Kloſters Marienthal, worin einige und dreißig 
Nonnen ihr Unterkommen fanden. Im Kloſter zu Lauban waren 
etliche und zwanzig, die nur eine Priorin zum Oberhaupt hatten. 

Die Ritterſchaft und Mannſchaft der Oberlauſitz beſtand aus 
den gräflichen, freiherrlichen und adlichen, aber auch bürgerlichen Be— 
ſitzern der Ritters und Lehngüter. Dahin gehörten vor hundert 
Jahren als die begütertſten die Familien Dalwitz, Dobſchütz, Gers— 
dorf, Hoym, Huldenberg, Knoch, Maxen, Minkwitz, Noſtitz, Promnitz, 
Rechenberg, Reüß, Tſchirnhauſen, Watzdorf, Zinzendorf, und die bür- 
gerliche Familie Breſcius. In der Oberlauſitz war das eigentliche 
Indigenat⸗ oder Landmannſchaftsrecht nie gewöhnlich geweſen. 
Wollte ein Fremder oder ein Niederlauſitzer von Adel in der Ober— 
lauſitz ſich ankaufen, ſo ſtand ihm das frei, ohne eine beſondere 
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Genehmigung nachzuſuchen, oder gar ein Einzugsgeld zu entrichten; 
doch mußte er, nach altem Herkommen, den Landſtänden einen zu⸗ 
länglichen Stammbaum einreichen und von denſelben in öffentlicher 
Sitzung in ihren Kreis aufgenommen ſein, wenn er auf den Land⸗ 
tagen erſcheinen wollte. Denn dieLandſtände hatten 1503 beſchloſſen, 
und dieſen Beſchluß 1541 erneüert, Niemanden in ihre Mitte aufzu⸗ 
nehmen, als einen vierſ childigen Ritter; und von der öffentlichen Auf⸗ 
nahme findet ſich eine Spur ſchon in dem Lehnsvertrage von 1619. 
Kaufte ein Bürgerlicher ein Rittergut, ſo mußte er auf dem Landtage 
erſcheinen und einen Revers ausſtellen, dahin lautend, daß er bei 
einem künftigen Wiederverkauf des Gutes ſelbiges zunächſt den Ber 
ſtänden anbieten wolle. 

Zu den Städten gehörten die unmittelbaren landesherrlichen 


2 Städte, welche vorzugsweiſe Städte oder, nach ihrer Anzahl, die Sechs⸗ 


ſtädte hießen, auch kurfürſtliche Weichbildſtädte genannt wurden. Sie 
folgten in ihrer Rangordnung ſo aufeinander: Budiſſin, Görlitz, 
Zittau, Lauban, Kamenz, Löbau. Die drei erſten wurden die vor⸗ 
gehenden Städte genannt. Dieſe Sechsſtädte hatten ihre Privi⸗ 
legien und Freiheiten unmittelbar vom Landesherrn, und zwar ent⸗ 
weder durch deſſen Verleihung, oder durch Kauf, oder durch Beides 
zugleich erworben. Seit dem 13. Jahrhundert fingen dieſe Städte 
an, zum gegenſeitigen Schutz und Schirm gegen die Anmaßungen, 
Beeinträchtigungen und Beleidigungen der Ritterſchaft in ein Bünd⸗ 
niß zu treten, was der Adel auch gegen die Städte that. Unter der 
Regierung Kaiſer Karl's IV., und deſſen Nachfolger Wenzel und Si⸗ 
gismund ſtieg das Anſehen der Städte noch höher, ja ſie führten 
in der, dem Landesherrn zu leiſtenden Heeresfolge ſogar ihre eigene 
Heeresfahne. Zwei Mal fielen ſie in des Landesherrn Ungnade, das 
erſte Mal während des ſchmalkaldiſchen Krieges, 1547, und das zweite 
Mal im Anfange des dreißigjährigen Krieges, 1620. 

Die wichtigſten Privilegien der Sechsſtädte waren folgende: 
Sie bildeten den zweiten Stand des Markgrafthums Oberlauſitz; 
ſie hatten freie Religionsübung mit den damit verbundenen Rechten, 
die freie Verwaltung der Stadtgüter, den erſten Rechtsgang, die freie 
Rathswahl, bei welcher der Landesherr aber die Aufſicht führen ließ, 
den Weinſchank, zum Theil auch den Schank fremder Biere in ihren 
Rathskellern, den freien Salzſchank u. d. m. Budiſſin hatte das 
Recht, Statuten und Stadtordnungen ſowol neü zu machen, als 
auch Anderungen in den beſtehenden vorzunehmen, und unmittelbar 
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bei der Perſon des Landesherrn Berufung einzulegen. Dieſe Stadt 
war die Vorſtadt, welche die übrigen Sechsſtädte zu Zuſammenkünf— 
ten oder Städtetagen berief, die in der Regel zu Löbau abgehalten 
wurden, und wozu Budiſſin, Görlitz, Zittau und Löbau je zwei, die 
beiden anderen Sechsſtädte je einen Abgeordneten ſchickten. Aller die— 
ſer Freiheiten unerachtet waren die Sechsſtädte doch nicht eigentliche 
Freiſtädte, ſondern Land: und Fürſtenſtädte, deren Unterwürfigkeit 
in der Formel des Huldigungseides ausgedrückt war. 

Dieſe zwei Stände der Markgrafſchaft machten, vermöge des 
prager Vertrags von 1534, und der Entſcheidung Kaiſer Fer⸗ 
dinand's I. von 1544, bei den Berathſchlagungen über allgemeine 
Landesangelegenheiten zwei Stimmen aus, nämlich die Stände vom 
Lande die eine, und die vereinigten Sechsſtädte die andere. Alles, 
was des Landes Nutzen und Wohlfahrt betrifft, mußte von ihnen 
nicht blos berathen, ſondern auch beſchloſſen, und demnächſt auch die 
Ausführung des Beſchluſſes verordnet werden. Ohne ihre Meinung 
eingeholt zu haben, und ohne ihre freie Zuſtimmung und Bewilli⸗ 
gung konnte der Landesherr keine Steüer auflegen, noch ſonſt etwas 
anordnen oder geſchehen laſſen, was die Verfaſſung des Markgraf⸗ 
thums hätte verletzen können. 

In jedem der beiden Hauptkreiſe waren dieſe zwei Klaſſen der 
Stände in voller Kraft. Die Landſtände theilten ſich in einem jeden 
Kreiſe in den engern und weitern Ausſchuß und in die übrige Ritter 
ſchaft, und von ihnen wurden die Landesbediente ihres Kreiſes ohne 
Zuziehung der Landſtände des andern Kreiſes gewählt. Den ſtädti⸗ 
ſchen Stand machten die Räthe der einem jeden Kreiſe einverleibten 
drei Sechsſtädte aus, welche zu den Landtagen ihre Abgeordneten 
ſchickten, und zwar Budiſſin einen Syndikus, einen Rathsherrn und 
den Protonotar, Zittau und Görlitz jede einen Syndikus und einen 
Rathsherrn, Lauban den Syndikus, Kamenz und Löbau jede nur 
einen Rathsherrn. | | 

Die geſammten Stände der Oberlauſitz verſammelten ſich jähr- 
lich drei Mal (Deuli, Bartholomäi und Eliſabeth) zu Budiſſin. Dieſe 
Zuſammenkünfte hießen gewöhnliche, ordentliche oder willkürliche 
Landtage. Bei dieſen wurden die offen gewordenen Stellen der Landes— 
bedienungen vergeben, Berathſchlagungen über Beſchwerden gehalten, 
die Auflagen und Abgaben berechnet und eingetheilt, und überhaupt 
alle Angelegenheiten verhandelt, welche das allgemeine Beſte des 
Landes betreffen. Die Stände vom Lande des Göͤrlitzer Kreiſes hiel— 
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ten noch überdies jährlich in der Dreikönigswoche einen willkürlichen 
Landtag zu Görlitz, wobei aber die Sechsſtädte nicht erſchienen. 
Vom Landesherrn wurden die geſammten Stände alle fünf Jahre 
zu ſogenannten außerordentlichen allgemeinen Bewilligungs- oder 
ſolennen Landtagen nach Budiſſin zuſammenberufen. Er ſchickte 
dazu zwei Kommiſſarien, meiſt zwei ſeiner oberſten Regierungsbeamten 
in der Oberlauſitz, gewöhnlich den Ober-Amtsverwalter und den 
Landeshauptmann. Der Hauptgegenſtand der Verhandlungen auf 
dieſen Landtagen waren Geldforderungen des Landesherrn, die von 
den Ständen, wie ſchon gejagt, allſeitig geprüft und nach erfolgter 
Verwilligung verfaſſungsmäßig vertheilt wurden. In außerordent⸗ 
lichen Fällen, wie Krieg u. ſ. w., konnte der Landesherr die Stände 
auch ganz beſonders zuſammenberufen. War einem neüen Landes⸗ 
herrn die Huldigung zu leiſten, oder ein neüer Landvogt, Landes⸗ oder 
Amtshauptmann, feierlich zu beſtätigen, oder wenn ſonſt dringende 
Umſtände eine Landes- oder Ausſchußverſammlung nöthig machten, 
jo erließ das Ober-Amt, Namens des Landesherrn, die erforderliche 
Berufung, die an die Standesherren durch beſondere, verſchloſſene 
Schreiben, und an die übrigen vierſchildigen adlichen Beſitzer der 
Rittergüter durch offene Briefe geſchah. Zur Abnahme der jährlichen 
Landesrechnungen berief das Ober-Amt die Stände auf Anſuchen der 
Landesälteſten. Dies geſchah allemal vor dem Bartholomäi⸗Land⸗ 
tage. Die Landesrechnung jedes Kreiſes wurde von Abgeordneten 
aus dem andern Kreiſe geprüft und dann an die Landſtände Bericht 
darüber erſtattet. Vierzehn Tage vor Eröffnung des Landtags muß⸗ 
ten alle Gegenſtände, über die verhandelt werden ſollte, den 0 
Landesälteſten beider Kreiſe ſchriftlich eingereicht werden. N 
Die Landesbedienungen en en vom Gandesherm, theils 
von den Ständen beſetzt. tg 
Die wichtigſte und höchſte Landesstelle war die des Londvogts⸗ 
Landpftegers, Statthalters. Der Landvogt wurde vom Landesherrn 
angeſtellt, war deſſen Vertreter und hatte ſeinen Sitz für gewöhnlich 
zu Budiſſin. Zwei Mal hatten Prinzen des kurſächſiſchen Hauſes 
dieſen hohen Poſten bekleidet. Der Landvogt wurde auf einem, nach 
Budiſſin ausgeſchriebenen Landtage eingeführt, nachdem er den Stän⸗ 
den vorher einen Revers ausgeſtellt hatte, daß er „alle und jede bei 
all' ihren Rechten, Briefen, Privilegien, Handfeſten, Gnaden, Ge⸗ 
richten, Freiheiten, guten Gewohnheiten, die ſie von Alters her von 
Kaiſern, Königen, Fürſten und Herren wohl erworben, hergebracht 
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und gebrauchet, feſtiglich erhalten, Land, Städte und Straßen ſchützen, 
und die Stände nach ihrem Rathe mit Hauptleüten verſorgen wolle“. 
Dieſer Revers war 1420 eingeführt worden, als Kaiſer Sigismund 
die Regierung übernahm, undiſt ſeitdem immer gebraüchlich geblieben. 

Der Landesherr ertheilte, ſeit Kaiſer Ferdinand I. im Jahre 1561, 
dem Landvogt eine Dienſtanweiſung, worin es hieß, daß er „die 
Ober⸗Gerichte, Hof- und Landgerichte und allen gerichtlichen Prozeß 
in des Landesherrn Namen zu handhaben und zu verwalten; die 
Lehen in Gegenwart des Landeshauptmanns zu verleihen; eben dem— 
ſelben zur Ausführung der ihm ertheilten Dienſtanweiſung behülf— 
lich zu ſein, aber in deſſen Amt eben ſo wenig Eingriffe zu thun habe, 
als dieſer in das ſeinige“. Er beſtätigte, kraft landesherrlichen Auf 
trags die von den Ständen gewählten Hauptleüte in den zwei Am: 
tern zu Budiſſin und Görlitz, beſtellte auch den Hofrichter und den 
Kanzler des Ober⸗Amts, überhaupt alle Bediente bei dieſer Landes— 
ſtelle bis zum niedrigſten abwärts. Der Landvogt führte den Vorſitz 
beim Ober⸗Amte und judicio ordinario, hatte auch die Mitgerichts— 
— wenn die Stände ihre Gerichte etwa mißbrauchten. 

In Abweſenheits- oder Behinderungsfällen des Landvogts wurde 
feine) Stelle gemeiniglich vom Amtshauptmann zu Budiſſin unter dem 
Titel eines Ober⸗Amtsverwalters verſehen. Die Erhebung ſämmtlicher 
landvogteilichen Gefälle und Einnahmen, und die Aufſicht über die 
Quellen, aus welchen dieſe Intraden floſſen, beſorgte das landvogtei— 
liche Rentamt, welches aus ſeinen Einkünften die beiden Amtshaupt— 
leüte zu Budiſſin und Görlitz, den Ober-Amtshofrichter, den Ober—⸗ 
Amtskanzler, den Ober-Amtsſecretair, den Rentſecretair und das 
übrige zum Ober⸗Amt gehörige Perſonal beſoldete. Das landvogtei— 
liche Rentamt beſtand aus einem einzigen Beamten, der bis 1733. 
Rentſchöſſer hieß, von da an aber Rentſecretair genannt, und vom 
Landvogte, oder, in deſſen Ermangelung, vom Dima zu 
Dresden ernannt und verpflichtet wurde, u. ſ. w. 

Dem Landvogte war gewiſſermaßen der Landeshauptmann an 
die Seite geſetzt. Er hatte die landesherrlichen Intraden oder Ein— 
künfte zu verwalten. Kraft eines 1603 vom Kaiſer Rudolf II. für 
7000 Thaler erlangten Privilegiums, hatten die Landſtände ſechs 
Edelleüte, halb aus dem Budiſſiner, halb aus dem Görlitzer Kreiſe, 
zu dieſer Stelle vorzuſchlagen, von denen der Landesherr einen er— 
wählte. Gleichſam zu einem Gehülfen des Landeshauptmanns er— 
nannte der Landesherr einen ſogenannten Gegenhändler nach freier 
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Wahl, doch mit der Beſchränkung, daß dieſer Beamte ritterlichen 
Standes ſein mußte. Er vertrat neben dem Landvogte die landes⸗ 
herrlichen Rechte in den Sechsſtädten, ſah darauf, daß den landes⸗ 
herrlichen Statuten und Verordnungen in den Städten nachgelebt 
und die Rechtspflege gebührend gehandhabt, der Rath auch mit tüch⸗ 
tigen Bürgermeiſtern und Rathsherren befolgt werde, und führte zu 
dem die Aufſicht in den landesherrlichen Kammergütern, ſowie über 
die geiſtlichen und weltlichen Burglehne. Der Kammerprokurator, 


welcher alle jura fisci zu beſorgen, und die ihm aufgetragenen Pro⸗ 


ceſſe in fiscaliſchen Sachen zu führen hatte, wurde ebenfalls vom 
Landesherrn ernannt, der ihn ſeit 1756 bei ſeinem geheimen Con⸗ 
ſilium zu Dresden in Eid und Pflicht nehmen ließ. 

Jeder der beiden Hauptkreiſe hatte ſeinen Amtshauptmann, der 


von dem engern Ausſchuſſe vermöge eines Landtagsſchluſſes von 1675 


nach uralter Gewohnheit einzig und allein aus der Mitte des engern 


und weitern Ausſchuſſes fo gewählt wurde, daß man zuerſt fünf 


Perſonen und von dieſen wiederum drei durch Mehrheit der Stimmen 
ernannte, aus denen dann die Landſtände den Amtshauptmann wähl⸗ 
ten. Dieſe Wahl wurde darauf den einverleibten Städten mitgetheilt, 
um auch deren Stimme zu vernehmen. Fiel nun deren Stimme eben⸗ 
falls auf den Neügewählten, ſo wurde derſelbe durch Abgeordnete 
des engern und weitern Ausſchuſſes, der Ritterſchaft und der Städte 


von der auf ihn gefallenen Wahl in Kenntniß geſetzt und erſucht, 


dieſes Amt bis auf landes herrliche Genehmhaltung zu übernehmen. 
Der Amtshauptmann des Budiffinfchen Kreiſes führte den Titel eines 
Ober⸗Amtshauptmanns. 

Jeder Hauptkreis hatte zwei Landesälteſten, die von den Land⸗ 
ſtänden des Kreiſes gewählt und vom Landvogt beſtätigt wurden. 
Ihr Geſchäftskreis umfaßte Alles, was auf die Verwaltung der Land⸗ 
ſteüerkaſſen, auf die landſtändiſchen Verhandlungen bei Landtagen, 


und ſonſt noch außerhalb derſelben auf ſtändiſche Geſchäfte ſich be⸗ 


ziehen mußte. In landſtändiſchen Sitzungen führte allemal der vor⸗ 
ſitzende Landesälteſte des Budiſſiner Kreiſes den Vortrag. Auch 
waren die Landesälteſten, in Gemeinſchaft mit dem Amtshauptmann, 
Beiſitzer der ſogenannten Amtsvorbeſchiede, d. i. bei Rechtsſtreitig⸗ 
keiten der Verſuch zur Sühne, beim Judicio ordinario, bei der Kri⸗ 
minalkaſſendeputation und zugleich Vorſteher der Brandkaſſe. 

Der Landesbeſtallte, der von der Landſchaft beider Kreiſe, jedoch 
wechſelsweiſe, nach Inhalt des hierüber zu Budiſſin 1665 errichteten 
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Vergleichs, aus dem Ritterſtande erwählt wurde, führte bei landſtän⸗ 
diſchen Verſammlungen die Feder und bei feierlichen Gelegenheiten, 
Namens der Landſtände, auch das Wort. 

Der Landſyndikus war ein Rechtsgelehrter bürgerlichen Standes. 
Er wurde von den Landſtänden in jedem der beiden Kreiſe gewählt, 
hatte bei ſtändiſchen Verſammlungen weder Sitz noch Stimme, faßte 
aber alle ſtändiſchen Schriften, wie Gutachten u. ſ. w. ab, und hatte 
auch die Ausfertigung bei der Kriminalkaſſendeputation. Der Land⸗ 
ſyndikus im Budiſſiner Kreiſe war dem dazu gehörenden Waiſenamte 
beigeordnet, wogegen das Waiſenamt des Görlitzer Kreiſes einen be— 
ſondern Adjuncten hatte. 

Die Rechtspflege beruhte vorzüglich auf der vom Könige Ma 
thias III. im Jahre 1611 beftätigten und am 1. Dezember 1612 be⸗ 
kannt gemachten Amts- und Gerichtsordnung, die freilich durch lan⸗ 
desherrliche Geſetze unter ſächſiſcher Regierung, durch Landtagsbe— 
ſchlüſſe und die Statuten und Gewohnheiten einzelner Städte manche 
Abänderung erlitten hatte. Die wichtigſten Geſetze, Landtagsbeſchlüſſe, 
Gerichts⸗Polizei und andere Ordnungen, wie überhaupt die meiſten in 
der Oberlauſitz durch Geſetzeskraft geltenden Verordnungen enthält 
das ſogenannte Oberlauſitziſche Collectionswerk, zu deſſen Abfaſſung 
die Stände zuerſt 1709 den Beſchluß faßten, der, mit mancherlei Ver⸗ 
ſuchen und Unterbrechungen, aber erſt 1777 zur Ausführung kam. 

Die Oberlauſitz war in Rückſicht der Gerechtspflege in zwei 
Amter abgetheilt, nämlich in das Budiſſiner und Görlitzer Kreisamt. 
Zu dem erſtern gehörten der Budiſſiner, Kamenzer und Löbauer Land- 
kreis nebſt dem ganzen Queis⸗Kreiſe, zum Görlitzer Amte der Gör— 
litzer, Zittauer und Laubaner Landkreis. Doch waren verſchiedene 
Rittergüter in Lehnsſachen, u. d., zum Budiſſiner Amte geſchlagen. 
Dieſe Kreisämter hatten den erſten Rechtsgang in allen Rechts⸗ und 
Lehnsſachen. Mitglieder dieſer Gerichte waren der Amtshauptmann, 
die zwei Landesälteſten und Abgeordnete der Sechsſtädte. Nach ural— 
tem Gebrauch wurde auch ein Hofgericht gehalten, vor welches Ver— 
mächtniſſe, Verzichtleiſtungen, Aufgebote oder andere gerichtliche Sa— 
chen ähnlicher Art gehörten. Im Budiſſiner Kreiſe beſtellte der Land— 
vogt einen beſondern Hofrichter aus der Nitterſchaft, welcher das 
Hofgericht jährlich drei Mal, zur Zeit der willkürlichen Landtage, ab— 
hielt; im Görlitzer Kreis hielt es dagegen der Amtshauptmann fo 
oft es nöthig war und verlangt wurde; beide aber hielten es mit Zu- 
ziehung dreier Hofgerichtsſchöppen oder Beiſitzer, welche von den 
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Landſtänden gewählt wurden. Die Sitzungen des Hofgerichts waren 
öffentlich. Ein Hofrichter hatte beim Verkauf und bei Verpfändun⸗ 
gen von Gütern insbeſondere dahin die Aufſicht zu führen, daß die⸗ 
ſelben den Mitbelehnten vor anderen gegönnt und gelaſſen wurden; 
auch mußte er auf die peinlichen Fälle, welche unterm Adel or 
men mochten, ſein Augenmerk richten. 
Das „hochlöbliche Oberamt und Judicium ordinarium dem 
Hoch- und Wohlverordneten von Land und Städten“ wurde zu Bu⸗ 
diſſin auf dem Schloſſe Ortenburg drei Mal im Jahre nach beendigten 
willkürlichen Landtagen gehalten. Dieſer höchſte unter den Gerichts⸗ 
höfen in der Oberlauſitz beſtand ſeit 1505. In demſelben hatte 
der Landvogt den Vorſitz und Mitglieder waren: die beiden Amts⸗ 
hauptleüte, die vier Landesälteſten beider Kreiſe, vier ritterſchaftliche 
Abgeordnete aus jedem Kreiſe und die nein Abgeordneten der Sechs⸗ 
ſtädte; dem Ober-Amte waren alle Landſaſſen, ihre Unterthanen, und die 
Bürger in den Städten unterworfen. Sein richtlicher Geſchäftskreis 
umfaßte folgende Handlungen: wenn von des Landvogts, beider 
Hauptleüte, und den Hofgerichtsabſchieden, von der Geiſtlichkeit in 
weltlichen Sachen, von den Urtheilen der adlichen Gerichte und der 
Räthe in den Städten Berufung eingelegt wurde; wenn der Landvogt 
einen aus der Stände Mitte, oder umgekehrt ein Mitglied der Stände 
den Landvogt in Anſpruch zu nehmen hatte; wenn die Sachen die all⸗ 
gemeine Landesfreiheit und Gerechtigkeit betrafen, oder ſonſt ſo wichtig 
waren, daß ſie ohne den Rath der Verordneten nicht konnten noch ſoll⸗ 
ten erörtert werden; wenn ſie Gränzſtreitigkeiten, Waſſerlaüfe und 
andere dergleichen Sachen betrafen; peinliche Sachen in gewiſſen 
Fällen und Injurienſachen. Beim Ober-Amte war auch der Lehnshof 
des Markgrafthums. Seine vorgeſetzte Behörde war das eme 
geheime Raths-Collegium zu Dresden. M 
| Es iſt auch noch der adlichen Waiſenämter zu geben Keen 
eins im Budiſſinſchen, und ein zweites im Görlitzer Kreiſe vorhanden 
war. Jedes beſtand aus drei adligen Mitgliedern und einem Rechts⸗ 
gelehrten. Es erſtreckte ſich über alle Waiſen der Beſitzer ſolcher Gü⸗ 
ter, die unmittelbar unter die Gerichtsbarkeit der beiden Amter ge⸗ 
hörten, mochten ſie adlichen oder bürgerlichen Standes ſein. 
Ein allgemeines geiſtliches Gericht oder Conſtiſtorium gab es in 
der Oberlauſitz nicht; doch beſtand ein ſolches für die Standes— 
herrſchaft Muskau. Die Amter Budiſſin und Görlitz übten in den 
Landkreiſen, die drei Sechsſtädte Budiſſin, Goͤrlitz und Zittau, 
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nebſt einigen Standesherrſchaſten und Rittergutsbeſitzern in ihren 
Gerichtsſprengeln, in den Städten zuweilen unter Zuziehung von 
Geiſtlichen alle Conſiſtorial-Gerechtſame und Geſchäfte. Man 
konnte in der ganzen Markgrafſchaft 14 geiſtliche Behörden rechnen, 
die alle dem Ober⸗Amte zu Budiſſin, welches die geiſtliche Gerichts— 
barkeit in Kirchen- und Eheſachen nur in höherer Inſtanz übte, unter- 
geordnet waren. Die höchſte kirchliche Gewalt ſtand allein beim 
geheimen Rathe zu Dresden. Peinliche Sachen der Geiſtlichen wur⸗ 
den dem Ober⸗Amts⸗Hofgerichte übergeben. Übrigens beſetzte in den 
Sechsſtädten der Rath, und auf den Rittergütern der Gutsherr die 
Pfarr⸗ und Schulſtellen; nur mußten die Candidaten von einem der 
kur⸗ſächſiſchen Conſiſtorien geprüft und beſtätigt werden. Die Prü— 
fung erfolgte aber erſt auf das Präſentationsſchreiben des Patrons. 
Das Conſiſtorium zu Muskau hatte das Recht, ſeine Candidaten in 
examiniren und zu ordiniren. 


Wendiſche Kirchen gab es in der Oberlauſitz vor hundert Jahren 
62, nämlich 8 katholiſche und 54 evangeliſche. Von letzeren befanden 
fi 37 im Budiſſiner und 17 im Görlitzer Kreiſe. 


Alten Privilegien zufolge, hatte die Markgrafſchaft dem Landes— 
herrn nichts zu entrichten, als was die Stände alle fünf Jahre auf 
den allgemeinen Bewilligungs-Landtagen verwilligten. Deshalb 
wurden auch alle Steüern nur freiwillige und gutherzige Bewilligun— 
gen genannt. Dazu gehörten die ſogenannten Kammerhülfsgelder 
Hährlich 36,000 Thaler), die doppelte Bierſteüer, der Stempelimpoſt 
von Papier und Spielkarten, die Straßenbau-, die gewöhnlichen und 
außergewöhnlichen Milizgelder (100,000 Thaler), das Donativ oder 
freiwillige Geſchenk auf fünf Jahre (30,000 Thaler), das Landtags— 
Aquivalent, das Magazingetreide für Budiſſin (600 Scheffel Korn 
und 600 Scheffel Hafer), das Perſonenſteüer-Aquivalent, der Zoll, 
die Acciſe. Die beiden zuletzt genannten Abgaben, ſo wie auch die 
Portions- und Rations- oder Cavallerie-Verpflegungsgelder waren 
zwar eingeführt, aber nie förmlich für immer bewilligt worden. Die 
Rittergüter in der Oberlauſitz waren nicht, wie in anderen Ländern, 
ſteüerfrei, ſondern trugen unter dem Namen der Mundgutſteüer, ein 
Beträchtliches zu den Landesabgaben bei, und zahlten auch von ſol— 
chen Beſitzungen, welche ſonſt ben gehört hatten, und als 
ſie eingegangen waren, zum Rittergute mit genommen wurden, 
die Rauchſteüer, ſeit 1567 fo genannt, weil man damals die bewillig- 
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ten Summen auf die Wirthe und Haüſer in den Städten und mug dem 
platten Lande vertheilte. 

Die ſämmtlichen Bewilligungsgelder, welche die Landkreise 1 7 
zubringen hatten, floſſen in die beiden Landſteüerkaſſen im Budiſſiner 
und Görlitzer Kreiſe, aus welchen die Zahlung zur Landeshauptmann⸗ 
ſchaft erfolgte, die unmittelbar den Zollertrag und die Biergelder ein⸗ 
zog. Jede dieſer Kaſſen wurde unter Leit ung der Landesälteſten von 
einem Landſteüerſeeretair verwaltet; dieſer erſchien nie in den ſtän⸗ 
diſchen Verſammlungen, ausgenommen der Budiſſiner bei Ablegung 
der Rechnungen über das Stift Joachimſtein, und mit dem Görlitzer 
zuſammen bei Ablegung der Landesrechnungen. Jede Sechsſtadt 
hatte ihre eigene Steüerkaſſe, welche unmittelbar an die Landes⸗ 
hauptmannſchaft ablieferte. Das landvogteiliche Rentamt lieferte 
beſonders die Steüern der landvogteilichen Lehnbauern und Unter: 
thanen an die Budiſſiner Landſteüerkaſſe. 

Zu den ſogenanten gutherzigen Bewilligungen trug die Land⸗ 
ſchaft (die Standesherrſchaften, Stifter und Rittergüter) etwas mehr 
als 8, und die Städte etwas mehr als 7 Theile bei. Von der Quote 
der Sechsſtädte hatte Görlitz das meiſte zu zahlen, nämlich 37 Pro⸗ 
zent. Dieſe Eintheilung rührte noch von einem Vergleiche her, der 
1571 von Land und Städten bei Gelegenheit einer Türkenſteüer er⸗ 
richtet worden war. Die nöthigen Summen zu den allgemeinen Be⸗ 
willigungen und anderen öffentlichen Ausgaben ſchrieben in beiden 
Kreiſen überhaupt die Landſtände, und in den Sechsſtädten die 
Stadträthe aus. In einigen der letzteren wurde auch die Bürger⸗ 
ſchaft bei der Veranlagung zugezogen. Außer den Haupt-, als Rauch⸗ 
und Mundgutſteüern, erhoben die Landſtände noch eine außerordent⸗ 
liche Anlage- und Gewerbeſteüer, und in den Sechsſtädten, außer der 
Grundſteüer, auch noch Gewerbe- und Perſonenſteüer. 

Alle Dörfer, welche Städten gehörten, und ihre Abgaben in die 
ſtädtiſchen Kaſſen entrichteten, hießen ſtadtmitleidende, und alle Ritter⸗ 
güter, welche ihre Abgaben unmittelbar in die Landſteüerkaſſen liefer⸗ 
ten, landesmitleidende. Und in dieſer Rückſicht trugen auch die 
Städte noch beſonders zur Landesmitheienhen von ſolchen Stadt 
gütern bei, die ehemals Rittergüter waren. 

Von allgemein nützlichen Anſtalten beſtanden i in der Oberlauſig 
die Landeskriminalkaſſe und die Brandverſi cherungs-Geſellſchaft, 
deren Gründung jedoch erſt der zweiten Hälfte! des 18 Jahrhunderts 
angehört. Erſtere, welche zum Zweck hatte, die Koſten der Unter⸗ 
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ſuchung peinlicher Fälle zu beſtreiten und Verbrechen möglichſt vor⸗ 
zubeügen, ſtifteten die Landſtände 1784, und die Brandverficherungs- 
Societät im Jahre 1788. Sonſt gab es noch in den meiſten der größe— 
ren Städte Hoſpitäler, milde Stiftungen für Arme, Waiſen⸗, Zucht- 
und Arbeitshaüſer. 

Der Landesherr hatte in der Oberlauſitz das Werbungsrecht. 
Aus den daſelbſt geworbenen Mannſchaften wurden in der Regel zwei 
Regimenter des kur⸗ſächſiſchen Heeres rekrutirt, von dem meiſtens 3 
Bataillons Fußvolk und 1 Schwadron Dragoner in Budiſſin, Gör— 
litz, Kamenz und Hoyerswerda in Beſatzung lagen. Die übrigen 
Sechsſtädte lieferten, ſtatt der Naturaleinquartierung, gewiſſe 
Geldbeiträge. Die gewöhnlichen Milizgelder zum Betrage von 
50,000 Thaler und die außergewöhnlichen zum nämlichen Betrage, 
dienten, mit den zeitweilig bewilligten Rations- und Portionsgel— 
dern, zur Verpflegung des im Markgrafthum ſtehenden Kriegsvolks. 

Nicht Leibeigenſchaft im knechtiſchen Sinn dieſes Worts beſtand 
in der Oberlauſitz, wol aber Erbunterthänigkeit, welche durch die 
1651 von den Landſtänden angenommene und vom Landesherrn be— 
ſtätigte Erbunterthanen⸗Ordnung geregelt war. Gleich im erſten 
Artikel derſelben hieß es ausdrücklich: „Die Unterthanen auf dem 
Lande ſind nicht nach Art und Weiſe der römiſchen Knechte dienſtbar 
und leibeigen, ſondern beſitzen ihren Grund und Boden dergeſtalt, 
daß ſie hiervon den Herrſchaften ihre ſchuldigen Dienſte zu leiſten, da— 
gegen ihren nothdürftigen Unterhalt von dem Grunde, den ſie beſitzen, 
zu ſuchen haben.“ Erbunterthänig waren diejenigen Perſonen, welche 
auf ſogenannten dingpflichtigen Grund und Boden geboren wurden, 
oder, ohne ausdrücklichen, von der Herrſchaft zugeſtandenen Vorbehalt, 
auf ſolchem Grund und Boden ſich niederließen. Dieſe waren hierdurch 
dem Grund und Boden gewidmet (glebae adscripti), und gehörten 
nun dazu, ſo gut wie Haus und Hof. Und ſo gab es denn nicht 
blos auf den Rittergütern Erbuntherthanen, ſondern auf allen Dör— 
fern der Oberlauſitz, und die Gerechtſame des Gutsherrn über ſeine 
Erbuntherthanen bezogen ſich theils auf deren Güter, welche man 
gewöhnlich Nahrungen nannte, theils auf die Perſonen ſelbſt. In 
vielen Orten gab es auch noch Laßnahrungen, d. h. vom Gutsherrn 
überlaſſene 19 iger „die faſt durchgängig von Erbunterthanen 
9 aber beſeſſen wurden, ſondern nach wie 
ft ‚der g gewiff ermaßen Nießbrauchsrechte 
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Nach der Erbunterthanen-Ordnung von 1651 durfte das erb⸗ 
unterthänige Gut ohne Einwilligung des Grundherrn nicht vergüßert, 
verpfändet oder verpachtet werden. Geſchah aber erſteres ordnungs⸗ 
mäßig, ſo empfing der Grundherr meiſt eine Lehnwaare, oder ſoge⸗ 
nanntes Abzugsgeld, wie das auch in vielen anderen deütſchen Ländern 

üblich war und zum Tbeil noch iſt. Ferner hatte der Grundherr das 

Recht der Behutung mit ſeinem Rind- oder Schafvieh auf den Grund⸗ 
ſtücken des Erbunterthanen und das Recht, die, von der Landſchaft 
ausgeſchriebenen Landesabgaben wieder auf ſeine Unterthanen zu 
vertheilen. Aber trotz dem, daß dieſes Recht nicht willkürlich aus⸗ 
geübt werden durfte, ſo gab es doch nicht ſelten zu Beſchwerden An⸗ 
laß, denen der Landesherr abhalf, denn ihm e die n der 
Steüern bei Land und Städten frei. L 0000s 

Weil der Erbunterthan als eine Beſtandtbeil des Bodens an⸗ 
geſehen wurde, ſo folgt daraus, daß er denſelben nach eigenem Wil⸗ 
len nicht verlaſſen durfte. That er dies ohne Wiſſen des Grund: 
herrn, ſo hatte dieſer das Recht, ihn zurück zu verlangen. Hatte 
aber eine Herrſchaft Unterthanen, denen ſie Unterhalt nicht ſelbſt ge⸗ 
ben konnte, und ſie wollten ſich zu ihrer Verbeſſerung unter anderen 

Herrſchaften anſäſſig machen, ſo konnte ihnen ein ſogenannter Los⸗ 
brief, gegen ein Losgeld von 1 bis 10 Thalern nicht vorenthalten werden. 
Wollte ein Erbunterthan einige Zeit in die Fremde gehen, ſo mußte 
er erſt die Herrſchaft um deren Genehmigung bitten, und für die 
Dauer ſeiner Abweſenheit jährlich ein gewiſſes Gunſtgeld erlegen. 

Der Ausdruck „volle landübliche Hofedienſte,“ der ſich in der 

Erbunterthanen-Ordnung von 1651 findet, auch in vielen einzelnen 
Urkunden gebraucht wird, bezeichnete in der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts bei Ausführung des Geſetzes nicht mehr die ſtrengſte Dienſt⸗ 
barkeit, wie ehemals. Freilich gab es auf einigen minder bevölker⸗ 
ten Gütern noch tägliche Hofedienſte, allein ſie waren durch 
Abkürzung der Arbeitszeit, durch gereichte Koſt oder Lohn, und durch 


mancherlei andere Befreiungen, z. B. Backtage, viele beibehaltene E 


Feiertage, freies Back- und Leſeholz u. d. m . eee 
Auf den meiſten Gütern waren nur it fe 
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man auf vielen Gütern die Dienſte, beſonders Spanndienſte, in 
Geldleiſtungen verwandelt, zum Nutzen der Berechtigten wie des 
Pflichtigen. 

Die Kinder der Erbunterthanen waren ſchuldig, für den herge— 
brachten Lohn auf den herrſchaftlichen Höfen zu dienen, weshalb 1767 
eine eigene Geſindeordnung erlaſſen wurde. Auch gehörte es zu 
den Pflichten des Erbunterthanen, auf deſſen Arbeitskraft die Be- 
wirthſchaftung des Ritterguts angewieſen war, daß er ohne Ge— 
nehmigung ſeines Grundherrn kein anderes Gewerbe weder erler— 
nen noch betreiben durfte. Doch wurde die Erlaubniß dazu nur 
ſelten verſagt; und es gab eine Menge Fälle, daß Erbunterthanen 
den Handwerken und mechanischen Künſten, ja den Wiſſenſchaften 
ſich widmeten; ja mehrere brachten es durch Gewerbfleiß ſo weit, daß 
ſie, nach gelöſtem Losbriefe, ſelbſt Rittergüter ſich kaufen konnten. 
Eine zweite Klaſſe der Unterthanen in der Oberlauſitz waren 
die Schutzunterthanen, d. h. ſolche Perſonen, welche ſich mit den 
Ihrigen unter dem ausdrücklichen Vorbehalt perſönlicher Freiheit 
auf Ritterguts⸗ oder Gemeindegrundſtücken anſäſſig gemacht, oder 
auch nur pachtweiſe niedergelaſſen hatten. Gegen Erlegung eines 
verglichenen Losgeldes von 2— 5 Thalern konnten ſie ſich zu jeder 
Zeit wieder hinweg begeben. Es gab auch Grundſtücke, die man als 
ſchutzunterthänige Grundſtücke bezeichnen könnte, und wohin vorzüg— 
lich Mühlen, Schenken und Schmieden gehörten. Auch hatten Herr— 
ſchaften auf ihren Rittergütern ſolchen Schutzunterthanen Erlaubniß 

zum Anbau ertheilt, welche beſonders als vereinigte Brüder aus Bö— 
heim in der Mitte des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts 
einwanderten, wodurch denn ganze Dorfantheile mit Schutzunter— 
thanen beſetzt wurden. Noch gab es hier und da einige, weder mit 
Erb⸗ noch Schutzunterthänigkeit irgend einer Herrſchaft unterwor— 
fene Hausgenoſſen oder Miethleüte, welche blos durch Gerichtsbarkeit 
oder Hausgenoſſendienſte und Zinſen mit der Ortsobrigkeit in Ver— 
bindung ſtanden, ingleichen Schutzleüte, die ſich nur für ihre 3 
Schutzherren eu * ji 
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3) Vier Landſtädte: Dobrilug, Kirchhain, Sonnewalde, 1 
4) Die Rittergüter, 62 an der Zahl. 
2. Der Gubener Kreis enthielt: 
1) Die landtagsfähige Kreisſtadt Guben (Gubin); 

2) Das Stift, oder die Abtei Neüzelle, Ciſtercienſer⸗Ordens, mit der 
Stadt Fürſtenberg, 33 Dörfern und 4 Vaſallendörfern. 1 Stift zählte, eben 
ſo wie 

3) Das Johanniter⸗Ordensamt Schenkendorf ſeit 1523 dem Herren⸗ 
meiſter der Ballei Brandenburg zu Sonnenburg gehörig, zu den Standesherr⸗ 


ſchaften. 

4) Fünf Standesherrſchaften, und zwar: Forſt und Pförten, (Barſchtſch 
und Brody], feit 1746 der gräflichen Familie Brühl gehörig, mit zwei Städten 
gleiches Namens, 19 Kammer: oder herrſchaftlichen Vorwerken, 34 Kammer⸗ und 
35 Vaſallendörfern; — Sorau und Triebel, beide ſeit 1767 im Beſitz des Landes⸗ 
herrn, erſtere mit zwei Städten: Sorau [Zarow] und Chriſtianſtadt, 15 landes⸗ 
herrlichen Vorwerkentund 32 Vaſallengütern, letztere mit der Stadt Triebel Trebljel, 
9 Amtsdörfern, 5 Vorwerken und 3 Rittergütern; — Amtiß, der freiherrlichen 
Familie Schönaich gehörig, 7 Dörfer enthaltend. 

5) Die Rittergüter, 55 an der Zahl, darunter das Gut e mit dem 
Städtchen gleiches Namens. 

3. Der Lübbener oder Krumm ſpreeiſche Kreis umfaßte — 

1) Die landtagsfähige Kreisſtadt Lübben [Lubin]; 

2) Das Amt Lübben, enthaltend die 15 ehemals landvoagteillchen! und 
die 9 Dörfer der ehemaligen Herrſchaft Neüzauche. 

3) Das Johanniter⸗Ordensamt Friedland, auch eine Herrſchaft ge⸗ 
nannt, die ebenfalls 1528 durch Kauf an den Herrenmeiſter der Ballei Branden⸗ 
burg zu Sonnenburg gekommen war, enthaltend das Städtchen Aren. a 
Dörfer und 4 Vorwerke. 

4) Drei Standesherrſchaften nämlich: Libroſe [Lubyraz!, dem ar 
lich Schulenburg'ſchen Haufe gehörig, mit dem Städtchen Libroſe und 19 Dörfern. 

— Straupitz, ſeit 1656 im Beſitz, der Familie v. Houwald, mit 8 Dörfern; — 
veüthen, ebenfalls im Beſitz der Grafen Schulenburg, mit 7 Dörfern. 

5) Zwölf Rittergüter. 

4. Der Kalau'ſche Kreis enthielt: 

1) Die landtagsfähige Kreisſtadt Kalau [Ralawal; 

2) Die Standesherrſchaft Lübbenau, ſeit 1600 der gräflich Lynar ſchen 
Familie gehörig, mit dem Städtchen Lübbenau [Rubnom] und 24 Dörfern. 


3) Die Rittergüter, 69 an der Zahl, darunter die Städtchen Drebkow. ö 


Vetſchau [Wjetaſchow]; der Marktflecken Altdöb ern 


5. Der Spremberger Kreis beſt haft _— 5 
Sch die Stadt Spremberg [Grodk, Hre 9 landesherrliche 
Vorwerke, 27 Rittergüter, 30 Vafſ ö 
In der Niederlaufi ig ni Verfaſſung derjenigen 
in der Oberlauſitz faſt ga ic ab nämlich Stände vom Lande 


und von den Städten. 
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Zu den Prälaten des Herrenſtandes gehörten das Stift Neüzelle 
und die Johanniter⸗Ordensämter Friedland und Schenkendorf, für 
die der Herrenmeiſter zu Sonnenburg einen Ordens hauptmann aus 
der Lauſitz'ſchen Ritterſchaft beſtellte, welcher Namens feiner die Va⸗ 
ſallenpflicht beobachtete und zum größern Ausſchuß gehörte. Den 
weltlichen Herrenſtand bildeten die Beſitzer der oben genannten 12 
Standesherrſchaften, und den Ritterſtand die gräflichen, freiherrlichen 
und adligen Beſitzer der Ritter- und Lehngüter. Letztere konnten nach 
Gefallen der Beſitzer veraüßert, vertauſcht und verpfändet werden, 
und in Ermangelung der Lehnserben ohne weitere Belehnung auf die 
Brüder, Brüderſöhne oder Brüdertöchter oder nächſten Erben über- 
gehen. Ehemals war es gebraüchlich geweſen, daß derjenige, welcher 
das Indigenat oder Antheil an den Landesprivilegien erlangen wollte, 
ein gewiſſes Matrikel⸗ oder Einſchreibegeld zu entrichten hatte und 
ſich dadurch gewiſſer Maßen einkaufen mußte; allein in der Mitte des 
18. Jahrhunderts war dieſer Einkauf ſchon ſeit vielen Jahren außer: 
halb Gebrauchs gekommen, und die Verſtattung des Landmann⸗ 
ſchaftsrechts dem Landesherrn allein überlaſſen worden. Die Stände 
von den Städten machten die Rathsabgeordneten der oben genannten 
vier Kreisſtädte Luckau, Guben, Lübben und Kalau aus. 

Auch hier in der Niederlauſitz gab es einen engern und wei— 
tern Ausſchuß. Zu dem letztern, den man den größern nannte, ge— 
hörten folgende ſechs Herrſchaften: Neüzelle, Dobrilug, Forſte, Pför⸗ 
ten, Sorau, Sonnewalde. Die übrigen acht Herrſchaften, nämlich 
die Ordensämter, Spremberg, Leüthen, Drehne, Straupitz, Libroſe, 
Lübbenau, Amtitz, wechſelten in der Deputation, und zwar jedes Mal 
nur eine, wobei der Ober⸗Amtspräſident hierbei nach den Herrſchaften 
ſeinen Platz nahm. Ferner gehörten zum größeren Ausſchuß die ad— 
ligen und bürgerlichen Landesälteſten, der Landſyndikus, der Ober- 
ſteüereinnehmer und die Landesdeputirten. Vom Herrenſtande 
waren demnach Deputirte geweſen: die Ordensämter den 8. Juli 1751, 
die Herrſchaft Seiten den 1. September 1752 und die Herrſchaft 
Drehna den 28. Januar 1756. Der engere Ausſchuß beſtand aus 
einem beſtändigen Abgeordneten vom Herrenſtande, den ſämmtlichen 
e, 12 vom 8 Lande als von den Städten, dem Ober⸗ 
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wurden, und zwar in der Dreikönigs- und in der Johannis⸗Woche; 
und ebenſo gab es, auf Berufung des Landesherrn zu ee große 
oder „extraordinaire“ Landtage. 

Die höͤchſte landesherrliche Bedienung im Lande bekleidete g 
früher ein Landvogt, an deſſen Stelle aber ein Ober-Amtspräſident 
getreten war, der dieſelben Geſchäfte, wie jener, zu beſorgen und auf 
den Landtagen den erſten Sitz hatte. Die Sache war dieſelbe geblie . 
ben, nur der Name oder Titel hatte ſich verändert. Die übrigen lan⸗ 
desherrlichen und landſtändiſchen Bedienungen waren in der Nieder⸗ 
lauſitz ganz dieſelben, wie in der Oberlauſitz, mit Ausnahme einiger 
kleinen Verſchiedenheiten. So geſellten ſich zu den Landesälteſten 
adlichen Standes noch zwei bürgerliche Landesälteſten, wozu die ver⸗ 
einigten Stände von Land und Städten auf den Landtagen einen 
Bürgermeiſter aus Luckau und einen aus Guben wählten. Die 
adlichen Landesälteſten des Luckauſchen, Gubenſchen und Kalauſchen 
Kreiſes hatten an den drei Landesdeputirten, welche aus der Ritter⸗ 
ſchaft gewählt wurden, in Fällen der Behinderung Stellvertreter. 
Ihren Oberſteüereinnehmer wählten die Stände aus der Ritterſchaft 
und ordneten ihm einen Steüerkaſſier bürgerlichen Standes zu. Der 
Landes beſtallte war in der Niederlauſitz bürgerlichen, der e 
dikus dagegen adlichen Standes. 

Das Stift Neüzelle, die Ordensämter, die Standesherrſchaſten 
und die Städte hatten ihre beſondern Gerichte, von denen beim 
Landgericht Berufung eingelegt werden konnte. Das Landgericht, 
welches zwei Mal im Jahre zu Lübben gehalten wurde, beſtand aus 
dem Landrichter, zwei adlichen und ſechs gelehrten Beiſitzern bürger⸗ 
lichen Standes, von denen jene die Ritterſchaft, dieſe aber zu zwei 
der Landesherr, zwei der Herrenſtand und zwei die Städte Luckau 
und Guben ernannten, der Landesherr aber alle beſtätigte. Zum 
Landrichter wurde „von denen ſämmtlichen Ständen drey oder mehr 
Subjecta aus dem Herren- und Ritterſtande, ſo diesfalls alterniret, 
vorgeſchlagen, und Sereniſſimo präſentiren, welcher hiervon einen er⸗ 
wählet und confirmiret“. Manche Sachen gingen, ohne erſt vors 
Landgericht gebracht zu werden, unmittelbar an die Ober-Amtsregie⸗ 
rung, an die auch vom Landgericht appellirt werden konnte. Sie 
war 1666 an Stelle des Amtes Bes andvogtei verordnet worden, 
und hatte ihren Sitz zu Lübben. An dieſelbe gel elangten alle Juſtiz⸗, 
Lehn- und Polizeiſachen aus den Kreiſen theils unmittelbar, theils 
durch Appellation. Sie beſtand us een. dli en Präſidenten, zwei 
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adlichen und zwei bürgerlichen Räthen, und ihre Kanzlei aus einem 
Lehns⸗, einem Oberamts- und Gerichtsſecretair, einem Lehnsregiſtra— 
tor, vier Kanzelliſten und einem Kanzleidiener, „der ſonſt Kanzleijunge 
genannt wurde“. Der Präſident und die Räthe wurden aus den von 
der Regierung ſelbſt und dem in Lübben verſammelten größern oder 
weitern Ausſchuſſe durch ordentliche Wahl bezeichneten Perſonen vom 
Landesherrn gewählt, und zwar ſo viel es den Präſidenten und die 
adlichen Räthe betraf, aus dem Herren- und dem Ritterſtande. Die 
Secretarien und übrigen Kanzleiverwandten wurden vom Landes— 
herrn ernannt. Von der Ober-Amtsregierung konnte man ſich, nach 
Beſchaffenheit der Sachen, an das geheime Raths-Collegium zu Dres- 
den wenden. Sie war der ordentliche Lehnshof für die Niederlauſitz. 

Für die geiſtlichen Sachen gab es ſeit 1666 ein Conſiſtorium, 
welches ebenfalls in Lübben ſeinen Sitz hatte. Es beſtand aus einem 
adlichen Director, der zugleich Ober-Amtsrath war, einem adlichen und 
einem bürgerlichen Conſiſtorialrath, von denen letzterer ebenfalls 
Ober⸗Amtsrath war, und zwei geiſtlichen Beiſitzern, nämlich dem Ge— 
neralſuperintendenten zu Lübben und dem erſten Pfarrer; ſodann 
aus einem Protonotar und einem Copiſten. Der Director, die Räthe 
und Aſſeſſoren, ſowie der Protonotar wurden von den Ständen er— 
wählt und dem Landesherrn zur Beſtätigung präſentirt. Den Copiſten 
ernannte der Landesherr unmittelbar. Die ſtandesherrlichen Conſi— 
ſtorien zu Forſte und Sorau waren dem Lübbener untergeordnet und 
hatten beſchränktere Gerechtſame. Doch konnten ſie ſo gut wie dieſes 
in ihren Sprengeln Candidaten examiniren und ordiniren. Die 
Geiſtlichen der Niederlauſitz ſtanden insgeſammt unter Inſpektoren 
oder Superintendenten. 

Die Verhältniſſe zwiſchen Proteſtanten und Katholiken hatte der 
prager Traditionsreceß genau beſtimmt. Mit Ausnahme des Abts 
zu Neüzelle waren Katholiken nicht landtagsfähig, konnten auch kein 
öffentliches Amt erlangen; doch beſaßen Mehrere derſelben Grund— 
ſtücke ohne Lehnträger und hatten im Uebrigen mit den Proteſtanten 
ganz gleiche Rechte und Geſetze. 

Alle ordentlichen und außerordentlichen Landesabgaben wurden 
nach der ſogenannten Schatzung vertheilt und erhoben. Unter der 
Schatzung verſtand man den beim Lande angenommenen Anſchlag 
alles Grundes und Bodens nach Geldeswerth, nach welchem die Bei— 
träge zu den allgemeinen Ausgaben entrichtet wurden. Mit Aus- 
nahme einiger ſogenannten Freigüter, die nur zu den außergewöhn⸗ 
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lichen Landesanlagen beitrugen, und der ehemaligen Landvogtei⸗ 
Dörfer, die von der Schatzung ganz befreit waren, wiewol auch ſie 
mit in der Schatzungsmatrikel ſtanden, wurden zur Schatzung alle 
Güter gezogen, ja die Herrſchaften und Kreiſe mußten ſie ſelbſt für 
ihre wüſt liegenden Feldmarken entrichten. Der Gutsbeſitzer mußte 
für alle ſeine Unterthanen in Rückſicht der Schatzung haften, mochten 
ſie bezahlen können oder nicht. Dafür hatte er aber auch das Recht, 
die Schatzung auf ſeine Unterthanen zu vertheilen, je nachdem der 
eine mehr, der andere weniger vom Grund und Boden der Herrſchaft 
im Beſitz hatte. 

Von, 1000 Gulden Schatzung wurden um die Mitte des 
18. Jahrhunderts 22 Thaler Abgaben entrichtet. 

Die ganze Schatzung der Niederlauſitz betrug damals 876,212 Gulden, ein 
Betrag, welcher folgender Maßen vertheilt war: 


Herrſchaft Dobrilug .. 75,000 Fl. Stift Zelle 70,000 Fl. 
Lukkauiſcher Kreis . . 185,608, Herrſchaft Forſt und Pförten 69,250 „ 
Bezirk und Stadt Guben . 125,258, Herrſchaft Sorau-Triebel . 77,771, 
Kalauiſcher Kreis . . 117.039, Ordensamt Schenkendorf . 15,000 „ 
Krummſpreeiſcher Kreis . 76,511, Gut Trebiiz 1,500 „ 
Sprembergiſcher Kreis. . 38,775, Die Freiörter. „ 24,000 , 


Die ordentlichen Landesabgaben, nämlich die ſogenannten Lan⸗ 
desanlagen und landesherrlichen Termingelder, zu Johannis und 
Martini, wurden bei den jährlichen ordentlichen Landtagen beſtimmt 
und dann durch die Ober-Amtsregierung ausgeſchrieben. Die He⸗ 
bungen floſſen erſti in die Kreisſteüerkaſſen oder in die herrſchaftlichen 
Einnahmen, und dann in die Hauptſteüereinnahme zu Lübben, oder 
durch die Landeshauptmannſchaft zur landesherrlichen Rentkammer. 
Zu den außerordentlichen Landesabgaben gehörten die Milizgelder 
und die übrigen Steüern, wie in der Oberlauſitz. Statt der Per⸗ 
ſonenſteüer, welche nicht eingeführt war, zahlten die Stände einen be 
ſtimmten außerordentlichen Beitrag, welchen fie durch Gewerbſteüet 
in den Städten erhoben. Die Unterthanen entrichteten, außer den 
ihnen nach der Schatzung zukommenden Abgaben, ihren Grundherr⸗ 
ſchaften noch beſondere Abgaben und Zinſen, welche nach den an 
jedem Orte üblichen Gewohnheiten und Verträgen ſich richteten. Die 
Abnahme der vom Oberſteüereinnehmer geführten Landesrechnung 
geſchah jährlich ein Mal durch einige, von der Ober⸗ Amtsregierung 
dazu verordnete Deputirte. Die Ritterdienſte wurden auch hier, wie 
in den kur⸗ſächſiſchen Erblanden, in Gelde geleiſtet. In der Ritter⸗ 
pferde⸗-Matrikel des Markgrafthums Niederlauſitz ſtand der Luk⸗ 
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kauiſche Kreis mit 34, der Gubenſche mit 37, der Kalauſche mit 25, 
der Krummſpreeiſche mit 24, und der Sprembergſche mit 10, dem⸗ 
nach das ganze Land mit 130 Pferden, darunter die Herrſchaften 
Dobrilug 4, Sonnewalde 6, Forſt und Pförten 6, Sorau und Trie⸗ 
bel 8, Amtitz 3, Lübbenau 3½, Friedland und Schenkendorf 10, 
Leüthen 2, Straupitz 2. 

Die geſammten Einkünfte, welche der Kurfürſt zu Sachſen als 
Markgraf der Niederlauſitz von den allgemeinen Bewilligungen, 
der Acciſe, der landeshauptmannſchaftlichen Einnahme (Zölle, Bier⸗ 
ſteüer u. ſ. w.), vom Salzverkauf und von den in Erbpacht gegebe- 
nen Amtern Lübben und Reüzauche, Spremberg, Dobrilug und 
Guben und von den Herrſchaften Sorau und Triebel zog, ließen ſich 
auf 600,000 Thaler veranſchlagen. 

Von der kur⸗ſächſiſchen Kriegsmacht ſtand gewöhnlich ein Reiter⸗ 
regiment zu Lübben, Lübbenau und Libroſe in Beſatzung, und Fuß⸗ 
volk lag in Guben, Sorau, Spremberg, Luckau und Kirchhain, 4½ 
Bataillons ſtark. Die Städte, in welchem kein Kriegsvolk lag, zahl⸗ 
ten, außer den Milizgeldern, welche ſie wie alle Städte entrichteten, 
inſofern fie Schatzung hatten, noch beſondere Geldbeiträge zur Er— 
leichterung der mit Kriegsvolk belegten Städte. Überhaupt wurden 
jährlich zur Unterhaltung des Militärs 20,000 Thaler gewöhnliche 
und 12,000 Thaler außerordentliche Milizgelder entrichtet. Sämmt⸗ 
liche Städte waren ſchuldig, ohne Unterſchied, Reiter und Fußvolk 
einzunehmen. Ritter⸗ und Freigüter waren in Rückſicht der herr⸗ 
ſchaftlichen Grundſtücke frei, aber nicht die Beſitzungen der Unter⸗ 
thanen. 

Rückſichtlich der Unterthanenverhältniſſe verhielt es ſich in der 
Niederlauſitz wie in der Oberlauſitz. Die Rechte und Pflichten der 
Unterthanen beſtimmte die Landesordnung von 1669, nach der ſie 
ebenfalls nicht leibeigene Knechte oder Sklaven waren, mit denen 
der Gutsherr ſchalten und walten kann, wie er will, ſondern ſie ge— 
hörten nur mit zum Grund und Boden des Ritterguts. Die meiſten 
Erbunterthanen bewirthſchafteten nur Laßnahrungen, die hin und 
wieder, beſonders im Spremberger Kreiſe, den Inhabern kaüflich 
überlaſſen worden waren; auch hatte man die Frohndienſte in erb⸗ 
liches Dienſtgeld verwandelt. In einigen Gegenden hatten Herr— 
ſchaften ſogar ganze Dörfer den Unterthanen erb- und eigenthümlich 
überlaſſen und ihnen dageg 0 eine Schatzung auferlegt, wofür die 
ganze Gemeinde haften m 
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Aus einer Handſchrift, welche den Titel führt: „Schatzungs⸗ 
Matricul des Markgrafthums Niederlauſitz nebſt einigen Landes⸗ 
Nachrichtigungen“, und ungefähr ums Jahr 1758 abgefaßt und im 
Obigen mehrfach benutzt worden iſt, möge noch folgender Abſchnitt 
eingeſchaltet werden: 

„Beſoldungen beym Lande. 200 Thaler jeder adelige Landes⸗ 
älteſter. 100 Thaler jeder Landesälteſter der Städte Lukkau und 
Guben. 250 Thaler dem Oberſteüereinnehmer. 300 Thaler dem 
Landſyndico. 200 Thaler dem Landesbeſtallten. 100 Thaler jedem 
Landphyſico des Lukkauiſchen, Gubenſchen und Krumſpreeiſchen 
Creyßes. 80 Thaler dem Kalauiſchen Landphyſico. 40 Thaler dem 
Landesſecretario. 50 Thaler dem Caſſirer. 25 Thaler jedem gelehr⸗ 
ten Oberamtsrath. 10 Thaler jedem Regierungs-Secretario. 4 Tha⸗ 
ler jedem Ober-Amtscopiſten. 28 Thaler dem Landrichter. 28 Thaler 
jedem adeligen Landgericht-Aſſeſſor. 25 Thaler dem Conſiſtorial⸗ 
Directori. 25 Thaler dem adeligen Conſiſtorial-Rathe. 40 Thaler 
jedem geiſtlichen Conſiſtorial-Aſſeſſori. 32 Thaler dem Waage 
Proto-Notario. 

„Vermöge Land Tags Protocoll, Joh. vom 6. bis 9. Juli 
1751 haben die Herren Stände bewilligt und beſchloſſen, daß künf⸗ 
tighin dem Herrn Landrichter incl. des vorigen jährlich 60 Thaler, 
einem jeden der beyden adeligen Herren Aſſeſſoren inel. des vorigen 
jährlich 50 Thaler gezahlet werden ſollen. 

„Dahingegen auch zu obigen Beſoldungen vermöge des unterm 
12. Auguſt 1752 ergangenen allergnädigſten Reſeripts folgende Be⸗ 
ſoldungszulage denen Landes-Officianten von Johanni an, zuge⸗ 
billiget worden; nehmlich denen drei Herren -Landesälteſten des Luk⸗ 
kauiſchen, Gubenſchen und Kalauiſchen Creyßes, einem jeden jährlich 
100 Thaler. Denen beyden Herren Landesälteſten des Krummſpree⸗ 
und Sprembergiſchen Creyßes aber jedem jährlich 60 Thaler. Dem 
Herrn Landſyndico 80 Thaler. Dem Herrn Oberſteüereinnehmer 
60 Thaler. Einem jeden derer beyden Landesälteſten in denen Staͤd⸗ 
ten Lukkau und Guben jährlich 20 Thaler. Dem Herrn Landesbe⸗ 
ſtallten jährlich 50 Thaler und endlich dem Landesſecretario en 
20 Thaler.“ 
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Das ſouveraine Herzogthum Schleſien, preüßiſcher und böheim⸗ 
ſcher Landeshoheit, nebſt der ſouverainen Grafſchaft Glatz. 


I. In dem Umfange des Herzogthums Schleſien hat ſich ſeit 
dem breslau⸗ berliner Vertrage von 1742 und dem hubertsburger 
Frieden von 1763 nichts verändert; wie er jetzt iſt, — wenn ſonſt 
von dem heütigen Begriff der preüßiſchen Provinz Schleſien abge— 
ſehen wird, — fo war er es auch vor hundert Jahren. Schleſiens 
gegenwärtige Gränzen waren alſo auch die damaligen. 

Schleſien gränzt gegen Morgen an Polen, und iſt auf dieſer 
Seite ein ebenes, ganz offen liegendes Land gegen das Slawenthum 
und den Panſlawismus; gegen Mittag wird es von Ungarn durch 
ein hohes und wildes Waldgebirge, einen Zweig der Karpaten, ge— 
ſchieden, welches in einigen Gegenden eine Meile, in anderen aber 
mehr oder weniger breit iſt, und eigentlich weder zu Schleſien oder 
deſſen Fürſtenthum Teſchen, noch zu Ungarn gehört, obgleich beide, 
Länder ſich daſſelbe mehrmals haben zueignen wollen. Weil aber 
von beiden Seiten dieſe Wildniß nicht ausgerottet werden darf, und 
nur ein einziger Weg, nämlich die durchgehauene Straße über den 
Jablunka⸗Paß, durch dieſelbe führt, ſo bildete ſie vor hundert Jahren 
eine natürliche und undurchdringliche Vormauer ſowol für Schleſien, 
als für Ungarn. Gegen Abend gränzt das Herzogthum an Mähren, 
Böheim, die Grafſchaft Glatz und die Lauſitz, und wird von den drei 
erſten Ländern durch das hohe Gebirge der Sudeten getrennt, wäh— 
rend es gegen die Lauſitz flaches und offenes Land iſt; ebenſo gegen 
Mitternacht, wo Schleſien an die Mark Brandenburg gränzt. Die 
Größe von ganz Schlefien, preüßiſcher und böheimſcher Hoheit, ſchätzte 
man auf 650 deütſche Q.-Meilen. 

In welchem Rechtsverhältniſſe ſtand Schleſien zum weiland 
heiligen Römiſchen Reiche Deütſcher Nation? 

Schleſien hat niemals in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Deütſchen Reiche geſtanden; denn es iſt niemals ein Reichslehn ge— 
weſen, hat niemals Sitz und Stimme auf dem Reichstage gehabt 
und iſt niemals der Geric tsbarkeit der höchſten Reichsgerichte unter— 
worfen geweſen, wie denn auch die Reichsgeſetze hier nichts gegolten 
haben; und ob es gleich in alten Reichsmatrikeln des 15. Jahrhun— 
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derts, von 1431 bis 1481, in Gemeinſchaft mit den übrigen Län⸗ 
dern der böheimſchen Krone, mit einem Matrikularanſchlage belegt 
wurde, ſo unterblieb dies doch in den ſpäteren, namentlich in der 
Matrikel von 1521, welche auch bis ins 18. Jahrhundert maßgebend 
blieb. Nichtsdeſtoweniger hat Schleſien, ſeit es in der Mitte des 
14. Jahrhunderts der Krone Böheim einverleibt worden, durch dieſe 
und alſo mittelbarer Weiſe eine Verbindung mit dem Deütſchen 
Reiche gehabt; und als Kaiſer Joſeph I. im Jahre 1708 wegen Bö⸗ 
heim wieder Sitz und Stimme im Kurfürſten-Collegio einnehmen 
ließ, verſprach er ſowol wegen dieſes Königreichs, als auch wegen 
der dazu gehörigen Lande, mithin auch wegen Schleſiens, zu allen 
Reichs- und Kreis-Steüern und Anlagen einen kurfürſtlichen An⸗ 
ſchlag, und zum Unterhalt des Reichskammergerichts jährlich 300 Gul⸗ 
den zu übernehmen; dagegen verſprach das geſammte Deütſche Reich, 
daß es das Königreich Böhmen, ſammt allen demſelben einverleibten 
Landen, und folglich auch Schleſien, in ſeinen Schutz und Schirm 
nehmen wolle. In dieſer mittelbaren Verbindung mit dem Reiche 
ſtand auch nach dem hubertsburger Frieden das bei Böheim geblie⸗ 
bene Stück von Schleſien; wo hingegen der König in Preüßen, nach⸗ 
dem er den allergrößten Theil von Schleſien mit voller Souverainetät 
und Unabhangigkeit von der Krone Böheim erlangt, dieſen Theil 
des Herzogthums, geſtützt auf das Rechtsverhältniß von ehemals, 
als ſouverainer Herr eines unabhangigen Staats beſaß und regierte, 
und alle Verbindung mit dem Deütſchen Reiche wegen deſſelben ab⸗ 
gebrochen hatte. Als aber das Reich 1751 dem Könige in Preüßen 
den Beſitz des Herzogthums Schleſien verbürgte, da behielt es ſich 
ſeine Rechte vor, — deren Wahrnehmung zur Rüſte gelegt worden! 

Thatſächlich waren alſo das Herzogthum Schleſien und die 
Grafſchaft Glatz keine dem Deütſchen Reiche angehörige Länder. Mit 
ihrem Beſitze legte Friedrich II. den Grundſtein zur Unabhangigkeit 
ſeines Hauſes vom Kaiſer und Reich! Darum nannte er ſich ſouve⸗ 
rainer und oberſter Herzog von Schleſien und ſouverainer Graf von 
Glatz, und ſetzte dieſes Prädicat in ſeinem Titel unmittelbar nach 
der brandenburgiſchen Kurwürde, die als Weſen für ihn nur noch 
ein — Schattenriß war, als Form aber in geeigneten, vorkommen⸗ 
den Fällen klug und weiſe ausgebeütet wurde. 

In Schleſien gab es vor hundert Jahren, wie man glaubte an⸗ 
nehmen zu dürfen, 168 Städte und Städtchen (144 im preüßiſchen, 
24 im böheimſchen Antheil), 14 Marktflecken und ungefähr 4760 
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Dörfer. Die Einwohnerzahl berechnete man zu 1½ Millionen, jedoch 
nur für den preüßiſchen Antheil. 

Zweien Zungen gehörten damals die Einwohner an, wie auch 
jetzt noch, der deütſchen und der flawifchen. Polniſche Slawen bil— 
deten und bilden, die Hauptmaſſe des Landvolks in Oberſchleſien, 
und in den Fürſtenthümern Troppau und Jägerndorf lebten, und 
leben, neben den deütſchen und polniſchen Einwohnern, auch mäh— 
riſche Slawen. Urſprünglich war die Sprache der flawifchen Be— 
wohner von Schleſien dieſelbe, welche in Polen geſprochen wird; 
nachdem aber ſeit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, als 
Schleſien an Wladiſlaw's II. Söhne gefallen war, viele Ausländer, 
namentlich Deütſche, zu den im Gebirge noch Seßhaften, im ebenen 
Lande ſich niederließen, wurde die alte Landesſprache nicht nur zu 
einer beſondern flawiſchen Mundart, welche von der polniſchen ſtark 
abweicht, ſondern es begann auch die deütſche Sprache überhand zu 
nehmen. Bis ins 14. Jahrhundert gebrauchte man vor Gericht, ſo 
wie in öffentlichen und Privatſchriften bald die lateiniſche, bald 
die flawiſche Sprache; damals aber, inſonderheit von 1352 an, wurde 
die deütſche Sprache in den Kanzleien eingeführt, die dann auch die 
Volksſprache in ganz Niederſchleſien wurde, während in Ober— 
ſchleſien und jenſeits der Oder die flawifche im Gebrauch blieb, die 
gegen Morgen hin ſich der polniſchen, gegen Abend mehr der tſche— 
chiſchen Mundart nähert. 

Vor Einwanderung der polniſchen Slawen bildeten Deütſche 
wenn nicht die Hauptmaſſe, doch einen beträchtlichen Theil der Be— 
völkerung von Schleſien; namentlich waren es Quaden oder Kwaa— 
den, deren Wohnſitze Tacitus auch in den oſtwärts von den Marko— 
mannen gelegenen Gebirgen angiebt. Entweder von dieſer deütſchen 
Völkerſchaft führt Schleſien ſeinen Namen, oder von einem andern 
deütſchen Stamme, den Silingern. Denn als die Slawen einrückten, 
überſetzten ſie das deütſche Wort kwaad, böſe, in ihre Sprache, und 
in dieſer lautet es, nach den verſchiedenen Mundarten, z'le (lies zleng) 
zlje, zly, flyi; daher in den älteſten polniſchen Schriften das Land 
Slesko, Slesk, latiniſirt Slesia, ſpäter Slasko, Slask, jetzt Szlasko, 
Szlask, die Bevölkerung Slezania, Slezakos, jetzt Slazaci, in den 
tſchechiſchen Slezko, Slezanèe und Slezäci genannt wird. Die Si— 
linger aber ſaßen in Niederſchleſien an dem noch heüt zu Tage Sleza 
(lies Slenſa, deutſch die Lohe) genannten Fluſſe. 

Im Herzogthum Schleſien, als ein Ganzes, mithin den preü— 
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ßiſchen und böheimſchen Antheil zuſammengenommen, waren vor 
hundert Jahren, wie noch heüte, und von Alters her, außer dem geiſt⸗ 
lichen Stande, Herzoge und Fürſten, Grafen und Freiherren, Edel— 
leüte, Bürger und Bauern ein- und angeſeſſen, alle aber, daher auch 
die Herzoge und Fürſten, waren, und find, der Oberherrlichkeit der 
oberſten Herzoge oder der Landesherren theils unmittelbar, e 
mittelbar unterworfen. 

Die Herzoge oder Fürſten, die freien Standesherren, die dem 
Landesherrn unmittelbar unterworfene Ritterſchaft in den ſogenann⸗ 
ten Erbfürſtenthümern, und die vornehmſten Städte in eben dieſen 
Erbfürſtenthümern, machten die Stände des Herzogthums Schlefien 
aus, welche ſich überhaupt zweigliedrig in Fürſten und Stände unter⸗ 
ſchieden, und deren allgemeine Zuſammenkünfte, nach dem erſten 
und vornehmſten Stande, Fürſtentage genannt wurden. So lange 
Schleſien Einen Oberherrn hatte, wurden die Fürſtentage ee 
niglich in Breslau gehalten. 

Vor Friedrich's II. Beſitzergreifung des Landes, alſo vor 1740, 
waren der Herzoge oder Fürſten nur fünf, welche dem Range nach 
ſo aufeinander folgten: der Biſchof zu Breslau, welcher ſtets der erſte 
Herzog oder Fürſt war; der Fürſt zu Ols und Bernſtadt lein Herzog 
zu Württemberg und Teck); der Fürſt zu Troppau und Jägerndorf 
(ein Fürſt von Liechtenſtein); der Herzog zu Sagan lein Fürſt von 
Lobkowitz) und der Herzog zu Münſterberg und Frankenſtein lein 
Fürſt von Auersberg). Dieſen fünf fügte König Friedrich II., kraft 
ſouverainer Gewalt als oberſter Herzog, 1741 noch zwei hinzu, näm⸗ 
lich den Fürſten zu Carolath (ein Graf von Schönaich) und den 
Fürſten zu Trachenberg (ein Fürſt von Hatzfeld). Im böheimſchen 
Antheil von Schleſien wurde ſeitdem die, dem fürſtlichen Hauſe Sul⸗ 
kowsky gehörige Minderherrſchaft Bilitz 1752 ebenfalls zu einem 
Fürſtenthume erhoben. | 

Der freien Standesherrſchaften waren vor Friedrich ſechs vor⸗ 
handen, nämlich Wartenberg, Militſch, Pleß, Trachenberg, Beüthen 
und Carolath, von denen, wie eben gemeldet, die vierte und ſechste 
gleich nach des Königs Einmarſch in Schleſien Fürſtenthümer wur⸗ 
den, die ehemalige Minderherrſchaft Goſchütz, im Beſitz der Grafen 
von Reichenbach, aber eine freie Standesherrſchaft. Bemerkenswerth 
iſt das Jahr 1741. Während deſſelben kämpfte Maria Thereſia noch 
um ihr, wie ſie meinte, gutes Recht, und dennoch nahm Friedrich II. 
durch jene Erhebungen Handlungen der Oberherrſchaft vor, zu denen 
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er erſt ein Jahr ſpäter im breslau-berliner Friedensvertrage die 
Berechtigung erwarb. 

Die Beſitzer der freien Minderherrſchaften (Status Minores) 
hatten zwar vor anderen gräflichen und freiherrlichen Grundbeſitzern 
verſchiedene Privilegien, doch aber auf den Fürſtentagen keine Viril— 
ſtimme. 

Auf den Fürſtentagen theilten ſich die Fürſten und Stände in 
drei Klaſſen oder Räthe. 

Den erſten Rath machten die Fürſten und Standesherren aus, 
von denen jeder Fürſt ſeine beſondere oder Virilſtimme, hingegen 
die Freiherren zuſammengenommen nur Eine Stimme, eine ſoge— 
nannte Curialſtimme, hatten. 

Der zweite Rath beſtand aus der Ritterſchaft in den Erbfürſten— 
thümern und aus der Landeshauptſtadt Breslau, welche aber zuſam— 
men nur neün Stimmen hatten, nämlich die Ritterſchaft der Fürſten⸗ 
thümer Schweidnitz und Jauer zuſammen eine, die Glogauſche 
Ritterſchaft eine, die Oppelnſche und Ratiborſche eine, die Breslauſche 
eine, die Liegnitzſche eine, die Briegſche eine, die Wolauſche eine, die 
Teſchenſche eine, und die Stadt Breslau auch eine Stimme. 

Im dritten Rath waren acht ſtädtiſche Stimmen, vertreten von 
der Stadt Schweidnitz, von der Stadt Jauer und deren Weichbild— 
ſtädten, von der Stadt Glogau und den Weichbildſtädten des Glo— 
gauſchen Fürſtenthums, von der Stadt Oppeln, von den Städten 
Neümark und Namslau wechſelsweiſe, und von den Städten Liegnitz, 
Brieg und Wolau. 

Friedrich II., der Alleinherrſcher, und, wie jugendlich er auch 
war, ein Alleswiſſer, vernichtete die im Lauf von Jahrhunderten 
entſtandene und ausgebildete Landesverfaſſung mit Einem Feder— 
ſtrich. Die Fürſtentage hatten ihr Ende erreicht, mit ihnen das wich— 
tige Recht der Geldbewilligung ꝛc., und der regierende Fürſt ſo gut 
wie der Bauer und Tagelöhner waren von da an treü gehorſamſte 
Diener des oberſten und ſouverainen Herzogs von Schleſien, deſſen 
Anordnungen, Befehlen und Forderungen überall hin Genüge zu 
leiſten war. Nur das, ſeit länger als zweihundert Jahren beſtandene 
Fürſtenrecht beſtätigte der König, doch auch mit gewiſſen Vorbehalten. 

Nach der alten beſtändig beibehaltenen Landesverfaſſung wur— 
den zum Beſitz adlicher Landgüter nur ſchleſiſche Edelleüte zugelaſſen, 
die geadelten Geſchlechter aber nur in ſoweit ſie vor 1701 in den 
Adelſtand erhoben worden, auch vor dieſem Jahre im Beſitz adlicher 
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Güter geweſen waren; die ſpäter Geadelten aber, auswärtige Edel⸗ 
leüte und alle Perſonen bürgerlichen Standes, wenngleich von ſchle⸗ 
ſiſcher Abkunft, mußten entweder das Heimathsrecht oder Incolat 
vom Landesherrn vorher erſt gewinnen, oder durch Vorzeigung ihrer 
Incolats-Urkunde beweiſen, daß ſie es erlangt hatten, denn die Er⸗ 
hebung in den Adelſtand ſchloß das Incolat nicht ein. 

Das Verſprechen, welches Friedrich II. im berliner Frieden 
gab, die römiſch-katholiſche Religion auf dem Fuße unverändert zu 


belaſſen, auf dem er fie vorgefunden, hat er redlich erfüllt und ſein 
königliches Wort vollſtändig gelöſt. Unter einem aufgeklärten Für⸗ 


ſten, deſſen Grundſatz es war, daß Jedermann in ſeinen Landen nach 
eigener Fagon ſelig werden könne, mußte auch im neü erworbenen 
Herzogthum Schleſien nicht blos Gewiſſensfreiheit im weiteſten 
Sinn des Worts herrſchen, ſondern auch Freiheit in Ausübung 
gottesdienſtlicher Gebraüche und altangeſtammter Kirchenrechte, in 
ſofern bei Ausübung der letzteren nicht etwa ein Eingriff in die ihm 
als Landesherrn zuſtehenden höchſten Gerechtſame gemacht wurde. 
Der größte Theil von Schleſien ſtand, und ſteht, unter dem 
biſchöflichen Stuhle zu Breslau. Ehemals dem Erzbiſchofe zu Gne⸗ 
ſen, in Polen, untergeben, war der Biſchof zu Breslau, ſeit Anfang 
des 17. Jahrhunderts exemt, und daher unmittelbar dem Oberprieſter 
in Rom unterworfen. Der erſte, wie ſchon erwähnt, unter den ſchle⸗ 
ſiſchen Herzogen und Fürſten, empfing er das ſeiner Kathedrale zu⸗ 
gehörige Fürſtenthum Neiſſe vom oberſten Herzoge von Schleſien zu 
Lehn, dem er dafür huldigte, und den Eid der Treüe, des Gehorſams 


und der Unterthänigkeit leiſtete, was römiſchen Kirchenfürſten, wie 


Philipp Ludwig Graf Sinzendorf und Philipp Gotthard Graf 
Schaffgotſch es waren, die von 1732—1747— 1795 Fürſtbiſchöfe 
zu Breslau waren, einem proteſtantiſchen Könige gegenüber, der 
noch dazu einen Voltaire zu ſeinen literariſchen Freünden Min 
nicht leicht werden mochte. 

Der Breslauer Kirchſprengel war vor hundert Jahren in vier 
Archidiakonate getheilt, nämlich in das Breslauſche, Groß-Glogauſche, 
Oppelnſche und Liegnitzſche, und begriff, außer der Kathedrale zu 
Breslau, die Johannes den Taüfer zum Schirmherrn gewählt hat, 
7 Collegiatskirchen, 77 Archipresbytexiate, 18 Propſteien, 678 Pfarr: 
kirchen, zu denen 301 beigeordnete Pfarr- und 235 Tochterkirchen 
gehörten, 20 Abteien und 91 andere Klöſter beiderlei Geſchlechts, 
welche ſämmtlich in Schleſien belegen waren, ein zu Polen gehöriges 
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Kloſter ungerechnet. Die Canonicate wurden theils vom ſouverainen 
Herzoge, theils vom heiligen Vater in Rom, theils vom Fürſtbiſchofe 
vergeben. 

Die Kirchen im Fürſtenthum Troppau gehörten zur Diöceſe des 
Biſchofs zu Olmütz, und des Biſchofs zu Krakau geiſtliche Gerichts— 
barkeit erſtreckte ſich über das Herzogthum Teſchen, die freie Standes— 
herrſchaft Pleß und über die an das Herzogthum Severien grän— 
ende Gegend. Die ſouverainen Herzoge zu Schleſien, evangeliſchen 
Glaubensbekenntniſſes, hatten es alſo für ihre römiſch-katholiſchen 
Baſallen und Unterthanen mit drei Oberhirten der Kirche zu thun, 
die verſchiedenen Hoheitsbeſitzern ſubordinirt — oder, nach dem 

Begriff des römiſchen Prieſterthums, ihnen coordinirt waren, über— 
dem aber noch mit dem Hoheßprieſter ſelbſt, ein Verhältniß, welches 
die Theorie des Staats- und des Kirchenrechts in der Ordnung zu 
finden berufen zu ſein glaubt, in der Praxis aber zu den größten 
Unordnungen zu führen pflegt. 

Die Kirchenverbeſſerung hat zuerſt Herzog Friedrich II. im 
Jahre 1522 in ſeinem Fürſtenthum Liegnitz, und bald darauf auch 
in dem von ihm ererbten Fürſtenthum Brieg eingeführt. Der Zeit⸗ 
folge nach ahmten dieſes Beiſpiel nach: die Stadt Breslau, die Stadt 
Schweidnitz, die Herzoge zu Münſterberg und ls, mit vielen ihrer 
Unterthanen, das Fürſtenthum Sagan, alsdann die Erbfürſtenthümer, 
und ſo breitete ſich die Reformation nach und nach über das ganze 
Land aus. Schleſien, als böheimſches Kronland, nahm an den Wohl— 
thaten des Majeſtätsbriefes Kaiſer Rudolf's II. von 1609 Theil, aber 
auch an den ſchmachvollen Verfolgungen, welche nach dieſes Kaiſers 
Ableben über die Evangeliſchen verhängt wurden. Der prager Ver— 
trag von 1635 brachte zwar etwas Linderung; größere Ruhe aber, 

und ſcheinbar größere Freiheit in Ausübung der Religion wurde 
Schleſien erſt durch den weſtfäliſchen Frieden zu Theil. Denn der 
Kaiſer, obwol er die evangeliſche Lehre aus ſeinen öſterreichiſchen 
Erblanden verbannt, ja darin vertilgt hatte, mußte in den $$. 38, 39 
und 41 des Art. V. einraümen: — daß die ſchleſiſchen Fürſten, welche 
dem augsburgiſchen Bekenntniß zugethan wären, nämlich die Her- 
zoge zu Brieg, Liegnitz und Münſterberg-Ols, ſo wie die Stadt Bres— 
lau, bei ihren Rechten und Privilegien und der freien Religions— 
übung, wie ſie ſolche vor dem Kriege gehabt, verbleiben ſollten. Den 
Grafen, Freiherren, Edelleüten und Unterthanen des übrigen Schle— 
ſiens, die ſich auch der evangeliſchen Lehre zugewandt, wolle der 
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Kaiſer vergönnen, daß fie ihre Religion in benachbarten Orten 
außerhalb Schleſiens üben, und wenn ſie nicht freiwillig aus dem 
Lande ziehen wollten, ſie darin verbleiben könnten und ihre Güter 
behalten ſollten. Er wolle den augsburgiſchen Confeſſionsverwand⸗ 
ten auch geſtatten, drei Kirchen zu bauen, nämlich zu Schweidnitz, 
Jauer und Glogau, aber nicht innerhalb, ſondern außerhalb der 
Ringmauern dieſer Städte. Das war Alles, was die ſchwediſchen 
Geſandten auf dem Kongreß zu Osnabrück zu Gunſten der Prot 
ſtanten unter der Herrſchaft des Kaiſers zu erlangen vermocht 
Und ſelbſt dieſes Wenige war von kurzer Dauer. Aufs Neüe | 
drängt, ſahen ſich viele Evangeliſche bewogen, ſich, aüßerlich minder 
ſtens, zur römiſchen Kirche zu halten. Am ſchlimmſten daran waren 
die Proteſtanten in Oberſchleſien, denn ſie mußten viele Meilen, 
die Teſchener und Troppauer ſogar 20 Meilen weit reiſen, um die 
nächſte evangeliſche Kirche außerhalb Landes zu erreichen. 

Beſſer wurde es mit den ſchleſiſchen Lutheranern, als der 
Schwedenkönig Karl XII. ſich ihrer annahm. Denn in dem, zwi⸗ 
ſchen ihm und der Kaiſer Joſeph I. am 22. Auguſt und 1. Septem⸗ 
ber zu Alt⸗ Ranſtädt geſchloſſenen Vergleiche, und dem am 8. Februar 
1709 zu Breslau errichteten Ausführungsreceß, erhielten ſie, außer 
anderen gottesdienſtlichen Freiheiten, die Erlaubniß, ſechs neüe Kirchen 
zu erbauen, während 198 ihnen weggenommene Kirchen in den Für⸗ 
ſtenthümern Liegnitz, Brieg, Wolau, Münſterberg— ls, und bei 
Breslau, ihnen wieder eingeraümt wurden, ſo daß ſie nun überhaupt 
325 Kirchen beſaßen. Die ſechs neüen Kirchen nannte man Gnaden⸗ 
kirchen, weil des Kaiſers allergnädigſte Geſinnung ſie bewilligt 
hatte; allein der Kaiſer ließ ſich dieſe Gnade theüer bezahlen, denn 
die ſchleſiſchen Proteſtanten entrichteten ihm dafür 487,000 Gulden, 
theils in Geſtalt eines Darlehns, theils als freiwilliges Geſchenk. 
Dazu trug unter andern die Stadt Landshut 80,000 Gulden als 
Darlehn und 12,000 Gulden als Geſchenk bei; die Stadt Hirſchberg 
10,000 Gulden Darlehn, 30,000 Dukaten Geſchenk; Freiſtadt 
80,000 Gulden Darlehn, 10,000 Gulden Geſchenk; die Stadt Sagan 
50,000 Gulden Darlehn, 10,000 Gulden Geſchenk; Militſch 15,000 
Gulden Geſchenk; Teſchen 10,000 Gulden Geſchenk. 

Vollſtändige Gewiſſensfreiheit erhielt Schleſien nach Frie⸗ 
drich's II. Eroberung dieſes Landes. Nun durften die Proteſtanten | 
Kirchen bauen, ſo viel fie wollten, Anfangs nannte man ſie Bet⸗ | 
haüſer, allein der ſouveraine Herzog befahl 1764, daß fie evangeliſche 
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Kirchen genannt werden ſollten. Überhaupt waren in dem eben er: 
wähnten Jahre in ganz Schleſien 460 evangeliſche Kirchen vorhan— 
den. Jener landesherrliche Befehl verordnete auch, daß jeder Prote— 
ſtant nur ſeinem eigenen Prediger, und jeder Katholik nur ſeinem 
Prieſter die jura stolae zu entrichten habe. 
Friedrich II. war es auch, der den Reformirten in Schleſien 
den früher gehabten, aber ihnen entriſſenen öffentlichen Gottesdienſt 
wieder verlieh. So waren vor hundert Jahren zu Breslau und 
* Glogau reformirte Kirchen, deren Geiſtliche Hofprediger hießen, weil 
das preüßiſche Königshaus dem reformirten Lehrbegriff angehörte, 
And außerdem jura parochialia genoſſen. 

Die ſogenannten Huſſiten oder evangeliſchen Tſchechen hatten 

in Schleſien Gemeinden zu Münſterberg, zu Huſinetz bei Strelen, 
zu Friedrichstabor und Ziska unweit Wartenberg, und zu Friedrichs— 
grätz bei Oppeln. Ein Theil derſelben bekannte ſich zur lutheriſchen, 
ein anderer zur calviniſtiſchen Lehre. Friedrich II. erlaubte ſchon 
1742 den vereinigten evangeliſchen Brüdern, ſich in Schleſien nie- 
derzulaſſen, gewährte ihnen vollkommene Gewiſſensfreiheit, nebſt 
der Erlaubniß, ihren Gottesdienſt öffentlich auszuüben und ihre 
Kirche in der bei ihnen hergebrachten Zucht und Ordnung zu erhalten. 
Ihre Prediger ſtanden unter keinem Conſiſtorio, ſondern waren 
unter des Landesherrn höchſter Ober- und Schirmherrſchaft allein 
ihren Biſchöfen unterworfen. 1746 erließ der König eine General: 
Conceſſion für die vereinigten Brüder in Schleſien, worin ihnen die 
eben angeführten gottesdienſtlichen Freiheiten beſtätigt, und die Orte 
Neüſalz, Buhrau, Rösnitz, Peile und Großkrauſchke ein für alle Mal 
zum Aufenthalt angewieſen wurden, mit dem Zuſatz, „daß außer 
dieſen Ortern ſich keine einzelne Familie der Gemeinde im Lande 
anſetzen und aufhalten dürfe.“ 

Auch die Sekte der Schwenkfelder rief Friedrich II. bereits 1742 
ins Land zurück, und nahm ſie unter ſeinen beſondern Schutz. Cas— 
par von Schwenkfeld's, des Stifters dieſer Sekte, Stammhaus und 
Geburtsort iſt Oſſig, im Lübenſchen Kreiſe. Die Chriſten der mor— 
genländiſchen oder griechiſchen Kirche, beſonders Arminianer, hatten 
in Breslau ein Gotteshaus mit öffentlicher Übung ihrer Gebraüche. 
Und eben ſo die moſaiſchen Glaubensgenoſſen, welche Tempel und 
Schulen zu Breslau, Groß-Glogau und andern Orten beſaßen. 

Zum Unterricht für die ſtudirende Jugend evangeliſchen Glau— 


bensbekenntniſſes gab es vor hundert Jahren e Schulen, 
Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 
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bei St. Bernardin in der Neüſtadt Breslau, zu Jauer, Hirſchberg, 
bei St. Peter und Paul in Liegnitz, zu Goldberg, Wolau, Lüben, 
Groß⸗Glogau, Sprottau, Freiſtadt, ſo wie die mit dem Waiſenhauſe 
bei Bunzlau verbundene Unterrichtsanſtalt; inſonderheit aber zwei 
berühmte Gymnaſien in Breslau: St. Magdalena, geſtiftet 1267, 


und St. Eliſabeth, geſtiftet 1293, dann auch das Gymnasium we 
illustre zu Brieg, geſtiftet 1564, und die Fürſtenſchule zu Ols. Der 2 
Unterricht der römiſch⸗katholiſchen ſtudirenden Jugend war der Ge⸗ 8 
ſellſchaft Jeſu anvertraut, die ihre Collegien zu Breslau, Brieg. 
Schweidnitz, Groß⸗Glogau, Sagan, Neiſſe, Oppeln, und im böheim⸗ 
ſchen Schleſien zu Troppau und Teſchen aufgeſchlagen hatte. Jeſuiten 1 


waren es auch, welche die von dem Kaiſer Leopold zu Breslau ge⸗ 
ſtiftete Hochſchule in Händen hatten, während regulirte Chorherren 
Auguſtiner Ordens die vom Abt Johann Ignatz Felbiger, dieſem 
Förderer echter Aufklärung, 1763 angelegte Realſchule zu Sagan 
leiteten. Für Söhne adlicher Altern von beiden Confeſſionen gab 
es in Liegnitz eine Ritterakademie, welche ebenfalls Kaiſer Leopold 
geſtiftet hat. 

Die Pflege des Rechts und der Gerechtigkeit beruhte vor 1740 
auf einer großen Menge von Gerichtsbehörden, die man Oberamt, 
Landeshauptmannſchaften, Manngerichte, Zwölfergericht, Zauden⸗ 
recht, Ritterrecht, Hofgericht und dergleichen mehr nannte, und die 
alle im Namen des Landesherrn Recht ſprachen. Friedrich II. 
vereinfachte das Gerichtsweſen, indem er für den an ihn gefallenen 
Theil von Schleſien drei Ober-Amtsregierungen verordnete, mit dem 
Sitz zu Breslau, Groß-Glogau und Oppeln, von welch' letzterer 
Stadt die Regierung aber 1756 nach Brieg verlegt wurde. 

Unter die erſte Lebörten die unmittelbaren Fürſtenthümer 
Breslau, Schweidnitz, Jauer und Brieg; — unter die zweite: Glogau, 
Wolau und Liegnitz; — und unter die dritte: Oppeln und Ratibor. 

Dieſe Ober-Amtsregierungen hatten auch per modum delega- 
tionis die Aufficht über die Pflege des Rechts in den mittelbaren 
Fürſtenthümern, den Standesherrſchaften und der Stadt Breslau. 
Wenn in denſelben über verzögerte oder gar verſagte Gerechtigkeit 
Klage geführt wurde, ſo ſtand es den Präſidenten der Ober-Amts⸗ 
regierungen zu, ſich die Akten einliefern zu laſſen, die Beſchwerden 
zu prüfen und bei deren Richtigbefinden das betreffende Gericht mit 
Anweiſung zu verſehen, beziezungenißt tadelnd zur Ordnung zu 
verweiſen. 5 


rn ĩ , . 


wann 7. 


Das Herzogthum Schleſien. | 387 


Von dieſen mittelbaren Fürſtenthums- ꝛc. Gerichten, Kanz⸗ 
leien ꝛc. gehörten unter den Aufſichtskreis der Ober-Amtsregierung 
zu Breslau: die Fürſtenthümer Ols, Münſterberg und Trachenberg, 
die freien Standes herrſchaften Militſch, Wartenberg und Goſchütz, 
und die Stadt Breslau; — zu Groß-Glogau: die Fürſtenthümer 
Sagan und Carolath; — und unter der oberſchleſiſchen Regierung: 
die Fürſtenthümer Troppau, Jägerndorf und Neiße, preüßiſchen An— 
theils, und die freien Standesherrſchaften Pleß und Beüthen. 
Wegen der großen Ausdehnung des Breslauer Gerichtsſpren— 


gels hatte deſſen Ober-Amtsregierung zwei Präſidenten; die glo— 


gauſche hatte nur einen Präſidenten, eben ſo die oberſchleſiſche; doch 
gab es in Glogau auch noch einen Director. Die Zahl der Ober— 
Amtsräthe war gleichfalls verſchieden. Bei jeder Ober⸗Amtsregie⸗ 
rung waren Referendarien beſchäftigt, und jede hatte ihr angemeſſe⸗ 
nes Expeditions⸗, Kanzlei- und Regiſtratur⸗Perſonal. 

Zum Geſchäftskreiſe dieſer Gerichtshöfe gehörten alle bürger— 
lichen Rechtsſtreitigkeiten, die peinlichen, die Lehns- und die fiskali⸗ 
ſchen Sachen. An ſie ging die Berufung von den Urteln der einer 
jeden zugewieſenen, Fürſtenthums⸗, Standes- und Minderherrſchafts⸗ 
Gerichten. Sie bildeten für Schleſien die höchſte Inſtanz; doch 
konnte in gewiſſen Fällen von den Urtheilen der Ober-Amtsregie- 
rungen beim Tribunal zu Berlin die Reviſion geſucht werden. Vor 
ihnen hatten auch alle diejenigen Perſonen ihren erſten Rechtsgang, 
welche ſonſt vor den höchſten Landesgerichten in personalibus, wie 
in realibus in jedem Fürſtenthum geſtanden hatten. 

Unter den Ober-Amtsregierungen ſtanden die, in jedem Kreiſe 
verordneten Juſtizräthe, welche als beſtändige Commiſſarien auf den 
Landgütern die vorfallenden örtlichen Handlungen, wie Gränzrege— 
lungen, Verſiegelungen, Abſchätzungen und dergleichen mehr zu ver⸗ 
uten hatten. 

In Schleſien galt als Hauptvorſchrift bei Beurtheilung der 
Rechtsfragen und bei Handhabung des peinlichen Rechts der Codex 
Fridericianus in formalibus et materialibus, hiernächſt die landes— 
herrlichen Reſcripte und Verordnungen und die kaiſerlichen Sanctio- 
nes pragmaticae in der Brachvogel'ſchen Sammlung. Doch hatte 
jedes Fürſtenthum, jede Standesherrſchaft, jede Stadt ein eigenes 
ſtatutariſches Recht. Daneben wurde das alte Sachſenrecht zu Hülfe 
genommen, ſo weit es ſich auf die veränderte Zeit anwenden ließ, 
ingleichen das römiſche und das eanoniſche Recht. In den Fürſtenthü— 
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mern Troppau und Jägerndorf aber ſchwankte man hin und her; 
da wurde der mähriſchen Landesordnung von 1627 der Vorzug ge⸗ 
geben. 

Die Ober⸗Conſiſtorien zu Breslau, Glogau und Brieg waren 
über die evangeliſchen Kirchen und Schulen und deren Lehrer geſetzt, 
und hatten mit den Ober-Amtsregierungen einerlei Landestheile 
zu verwalten. Die Mitglieder derſelben waren die Präſidenten und 
Ober-Amtsräthe derſelben Regierungen, zu denen aber bei jeder 
noch ein geiſtlicher Ober— Conſiſtorialrath kam. Das Fürſunthe 
Ols und die Stadt Breslau hatten eigene Conſiſtorien. 

In Kirchenſachen der Römiſchkatholiſchen ſprachen die biſchöf⸗ 
lichen geiſtlichen Gerichte Recht, wie das Conſiſtorium und das Ge— 
neral⸗Vicariatamt zu Breslau, von welchen in gewiſſen Fällen an die 
Ober⸗Amtsregierungen appellirt wurde; betraf es aber blos Kirchen⸗ 
ſachen, ſo wurde die Berufung zwar an die Nuntiatur zu Warſchau 
gerichtet, die Aburtheilung aber geſchah durch die aus der e 
dazu verordneten Synodalrichter. 

Die Fürſten und freien Standesherren und die Stadt Breslau 
hatten, wie geſagt, ihre eigenen Regierungen und Gerichte in bürger⸗ 
lichen und peinlichen Sachen, von denen an die Ober-Amtsregie⸗ 
rungen appellirt wurde. Das Ober- und Fürſtenrecht (supremum 
tribunal principum atque ordinum), welches König Wladiflaw den 
ſchleſiſchen Herzogen und Ständen 1498 ertheilt hatte, und das von 
Kaiſer Ferdinand I. im Jahre 1528 beſtätigt und in feinen Ord⸗ 
nungen erweitert worden war, beſtand darin, daß die Abgeordneten 
der Fürſten und Standesherren jährlich zwei Mal in Breslau zu⸗ 
ſammenkamen, um unter der Leitung der dortigen Ober-Amtsregie⸗ 
rung diejenigen Streitigkeiten zu unterſuchen, zu ſchlichten und zu 
entſcheiden, welche etwa unter den Fürſten und Standesherren wegen 
ihrer gegenſeitigen Beſitzungen entſtanden ſein mochten. Derjenige, 
welcher ſich durch das Urtheil dieſes Fürſtenrechts beſchwert erachtete, 
konnte ſich an den oberſten und ſouverainen Herzog, den König, un⸗ 
mittelbar wenden, was ſchon unter böheimſcher Landeshoheit in 
gewiſſen Fällen Statt gefunden hatte. Nunmehr, unter preüßiſcher 
Regierung, mußten die Fürſten und Standesherren in causis per- 
sonalibus, wie in causis realibus, wenn ſie wegen Anderer Güter 
oder Gerechtſame belangt wurden, und wenn ein Streit zwiſchen 
ihnen und ihren Vaſallen und Unterthanen entſtand, bei den Ober— 
Amtsregierungen Recht nehmen, denen, ſo wie den Präſidenten 
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derſelben vi specialis delegationis, alle hee Fälle aufgetragen 
waren. 

Die Minderherrſchaften, Burglehen und übrigen Landesſtände 
und Stadtmagiſtrate, welche mit Ober- und Untergerichtsbarkeit be— 
liehen waren, übten ſolche auch unter der neüen Regierung unge— 
ſtört aus; doch durfte keine Obrigkeit mehr in peinlichen Sachen ſelbſt 
ſprechen, denn dies geſchah von jetzt an durch die zwei Criminal— 
Collegien des Landes, davon das eine zu Breslau, für den Bezirk 
der Ober⸗Amtsregierungen zu Breslau und Brieg, das andere zu 
Groß⸗Glogau, für den Bezirk der dortigen Ober-Amtsregierung, 
ſeinen Sitz hatte. 

So lange ganz Schleſien ter Krone Böheim einverleibt geweſen, 

hatte deſſen Oberherr durch feine Bevollmächtigten den auf den Für- 
ſtentagen verſammelten Fürſten und Ständen gewiſſe Geldforde— 
rungen vorlegen laſſen, über welche ſie ſich berathſchlagt und ihren 
Entſchluß ſowol gedachten königlichen Bevollmächtigten, als den 
Fürſtenthümern und Ständen, durch deren Abgeordneten eröffnet 
hatten. Hierauf wurden in den Fürſtenthümern Landtage gehalten, 
und auf denſelben über die beſte Art der Aufbringung der Summen, 
welche ein jedes Fürſtenthum zu der allgemeinen auf dem Fürſten⸗ 
tage bewilligten Summe beizutragen hatte, Berathſchlagungen an— 
geſtellt. Ein Fürſtenthum zog ſeinen Beitrag aus der Beſteüerung 
des Viehes, ein anderes aus der Trankſteüer, ein drittes aus Mahl— 
geldern, inſonderheit wenn der Landesherr außerordentliche Forde— 
rungen zum Vorſchein brachte, während die auf die Landgüter und 
die Haüſer in den Städten gelegten Abgaben ihren regelmäßigen 
Fortgang hatten. Es wurden auch bisweilen Kopfgelder von den 
Ständen verlangt, von denen auch die Herzoge und Fürſten ſelbſt 
nicht ausgeſchloſſen waren. 

Alle von Fürſten und Ständen durch die in ihren Fürſtenthü— 
mern beſtellten Steüereinnehmer eingezogenen Contributionen und 
Abgaben wurden an das General-Steüeramt zu Breslau abgeliefert, 
welches von den Fürſten und Ständen abhing, und von dem die 
eingegangenen Contributionsgelder entweder an die Kammer des 
Oberherrn, oder deſſen Kriegs-Commiſſarien gegen Quittung aus— 
gezahlt wurden; das aber, was etwa zum freien Gebrauch des Ober— 
herrn bewilligt war, wurde in deſſen Regierung geſendet und ſeiner 
Hofkammer überliefert. Fürſten und Stände machten ſich auch ge— 
meiniglich auf den Fürſtentagen eine gewiſſe Summe von Contri— 
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butionsgeldern aus, oder auch bisweilen von den in Rückſtand Ge 
bliebenen, und brauchten ſelbige zur Beſtreitung allgentenen Landes, 
bedürfniſſe. 

Von 1729 bis 1740, alſo in zwölf Haven; hatten Fürften und 
Stände dem Kaiſer, ihrem Oberherrn, 28,606,256 Gulden bewilligt, 
was in einzelnen Jahren wenigſtens 2,020,000 Gulden, als höchſter 
Poſten aber 2,769,369 Gulden betragen hatte. Zur Beſtreitung 
dieſer Summen wurde die Aceiſe eingeführt, auf dem platten Lande 
ſowol als in den Städten; und dieſe Hauptquelle des Einkommens 
brachte in den gedachten zwölf Jahren 16,406,348 Gulden auf, fo 
daß alſo zur Abführung der bewilligten Summe noch 12,199,908 Gul⸗ 
den, oder in jedem Jahre, eins ins andere gerechnet, 1,016,659 Gul⸗ 
den aufzubringen waren, obgleich ſtets ein größerer Ben n 
geſchrieben wurde. 

Dieſe ganze Steüerverfaſſung und das General⸗ Siesta hob 
Friedrich II. gleich im Jahre 1741, ſammt den Fürſtentagen, auf, 
und ſetzte zur Verwaltung aller Landeseinkünfte an Steüern, Acciſe, 
Finanz⸗ und Domanialgefällen eine Behörde ein, die, von ſeinem 
Vater, dem Könige Friedrich Wilhelm I., geſtiftet, in den alten 
brandenburgiſch-preüßiſchen Landen ſich bewährt hatte, nämlich die 
Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer. Weil aber Schleſien ein großes 
Land iſt, ſo genügte es nicht an einer Kammer, ſondern es mußten 
zwei eingerichtet werden, davon die eine ihren Sitz zu Breslau, die 
andere zu Groß⸗Glogau angewieſen erhielt. Beide Kammern ſtanden 
aber unter dem gemeinſchaftlichen Präſidio eines von dem General⸗ 
Ober⸗Finanz⸗Kriegs- und Domainen-Directorio zu Berlin unab⸗ 
hangigen Miniſters, der perſönlich dem Könige und ſouverainen 
Herzoge verantwortlich war. Der Geſchäftskreis dieſer Kammern 
erhielt denſelben Umfang, den ſie in den alten Landen hatten, und 
waren demnach die eigentlichen Landespolizeibehörden. Auch 
wurde die Acciſe nach der dort gewöhnlichen Weiſe eingerichtet und 
auf die Städte beſchränkt, wogegen die Flecken, Schlöſſer und Dörfer, 
eine, auf beſtändig feſtgeſetzte, und ſowol zu Kriegs- als Friedens⸗ 
zeiten unveränderliche Contribution oder Grundſteüer zu entrichten 
hatten, zu welchem Zweck jedes einzelne Gut und Grundſtück cataſtrirt 
wurde. Die zwei Kriegs- und Domainen-Kammern leiteten das 
geſammte Steüerweſen, ließen die Contribution durch ihre Qber⸗ 
Steüerkaſſen pünktlich einziehen und richtig verrechnen, und unter⸗ i 
hielten bei den beſonderen Steüerkaſſen der Fürſtenthümer und 
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Standesherrſchaften eine ſolche Verfaſſung, daß die Contributions⸗ 
Anlagen zuverläſſig und nach einerlei Grundſätzen gemacht, die ein— 
zelnen Steüerquoten danach ausgeſchrieben und monatlich zu den 
Provinzial⸗Steüerkaſſen, von dieſen aber an die Ober-Steüerkaſſen 
zu Breslau und Groß⸗Glogau richtig abgeliefert wurden, oder auch 
durch letztere Hauptkaſſen erforderlichen Falls darüber anderweitig 
verfügt werden konnte. 

Statt der bisherigen Landesälteſten in den ſogenannten Weich— 
bildern, oder Kreiſen, verordnete Friedrich II. Landräthe, die den 
Kreiſen und deren Steüerkaſſen vorgeſetzt wurden, beſtellte auch 
Steüereinnehmer und Unterbediente zur Erhebung der Abgaben, die 
aber alle mit einem beſtändigen jährlichen Gehalt verſorgt wurden. 
Zum Landrathe wurde aber kein anderer, als ein im Weichbild, oder 
Kreiſe, ſelbſt angeſeſſener Ritterbürtiger von Adel berufen. Auch 
wählten die adlichen Kreiseingeſeſſenen eines jeden Kreiſes einen 
ſogenannten Marſch⸗Commiſſair und zwei Kreisdeputirte aus ihrer 
Mitte, und ließen ſelbige von den Kriegs- und Domainen-Kammern 
beſtätigen. Sie waren Beiſtände des Landraths bei Kreisſteüer⸗ 
anlagen, bei Rechnungsabnahmen, vorfallenden Truppenmärſchen, 
Landesgeſchäften und daraus entſtehenden Koſtenberechnungen. In 
der Regel hatte jeder Kreis ſeinen Landrath; bisweilen waren aber 
auch zwei, auch wol noch mehrere Kreiſe unter einem Landrath ver- 
bunden. Als Stände des Kreiſes wurden die darin befindlichen 
Städte wegen der Landgüter, welche fie beſitzen, und demnächſt die Be- 
ſitzer aller darin belegenen wirklichen Rittergüter angeſehen, nicht aber 
diejenigen Grundbeſitzer, welche nur Bürger- oder Bauerlehn hatten. 

Das platte Land von Nieder-Schleſien contribuirte jährlich nach 
dem feſtgeſetzten und unveränderlichen Steüerfuß 1,181,044 Thaler. 
Überhaupt aber hielt man dafür, daß ganz Preüßiſch-Schleſien nebſt 
der Grafſchaft Glatz, wenn man die Einkünfte von den Domainen, 
Regalien, der Accife, Contribution, dem Salzverkauf, Stempelpapier, 
und von den Rechten der oberſten Gewalt zuſammenrechnet, jährlich 
6 bis 7 Millionen Thaler eintrage. 

Der Theil von Schleſien, welcher der Krone Böheim einverleibt 
geblieben iſt, hatte 1743 eine Summe von 186,000 Thalern aufbrin- 
gen müſſen. Hier hießen die Vorgeſetzten der Weichbilder nach wie 
vor Landesälteſten. Sie ſtanden unter einer Regierung, welche nach 
Ausſcheidung des größten Theils von Schleſien, in der Stadt Trop— 
pau errichtet worden war. 
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Schleſiens politiſche Eintheilung war vor hundert Min We 
gende: 
Das fouveraine Herzogt hum Schleſien 
des Königs in Preüßen. 

(J.) Bezirk der Kriegs- und Domainen⸗ Kammer z u Bres fal, 
abgetheilt in 40 landräthliche Kreiſe, und folgende e und tee. 
ten enthaltend: 

A. Von Nieder⸗Schleſien: ae 
1. Drei unmittelbare Fürſtenthümer, welche dem 5 1 
Herzoge gehören, nämlich 3 
1) Das Fürſtenthum Breslau, welches in vier Weichbilder 
oder Kreiſe abgetheilt war: Breslau, mit der Hauptſtadt des Landes, dem lan⸗ 
desherrlichen Kammeramte (K. A.) Auras und den landesherrlichen Burglehen 
(B. L.) Liſſa, Malkwitz, Krolkwitz, Großburger Halt, Bogenau, Kreika und Weig⸗ 
witz; Neümarkt, mit den B. L. Groß⸗Peterwitz und Rommenau; Ca nth mit 
dem K. A. Fürſtenau; und Namslau. 
2) Das Fürſtenthum Brieg zerfiel in ſechs Kreiſe: Brieg, mit 
dem K. Burg⸗A. Brieg, dem Stiftsamte zu St. Hedwig daſelbſt, und dem K. A. 
Carlsmarkt: Olau mit einem K. A. in dieſer Stadt; Strelen mit dem gleich⸗ 
namigen K. A. und dem Amte Priborn, dem Charité-Krankenhauſe zu Berlin 
gehörig; Nimptſch mit dem K. A. Teicha; Kreüzburg mit dem K. A gleiches 
Namens; Bitſchen oder Pitſchen. Demnächſt gehörten zum Fürſtenthum Brieg 
die zwei Bergſtädte Reichenſtein und Silberberg, die keinem Kreiſe zugetheilt waren. 
3) Das Fürſtenthum Schweidnitz beſtand aus fünf Kreiſen: 
Schweidnitz mit den Herrſchaften Fürſtenſtein und Friedland der Grafen Hoch⸗ 
berg⸗Fürſtenſtein; Striegau mit dem vormaligen K. A. Olſe, welches dem 
Prinzen Heinrich, Bruder Friedrich's II., gehörte; Bolkenhain mit Rottſtock, 
einer Fideicommißherrſchaft der Grafen Hochberg⸗ Fürſtenſtein; Landshut ws 
dem fürſtlichen Stift Griſſau, Ciſtercienſer Ordens; Reichenbach. 
2. Drei mittelbare Fürſtenthümer. 
1) Das Fürſtenthum Neiße, zum größten Theil. — aha 
Boleſlaw, mit dem Zunamen altus, welcher ganz Nieder- und Mittel⸗Schleſien 
beſaß, trat feinem Sohne Jaroſlaw 1179 die Landſchaft Neiße mit aller Hoheit 
und Gerechtigkeit ab. Als nun dieſer Jaroſlaw 1198 Biſchof zu Breslau gewor⸗ 
den war, ſchenkte er fein Beſitzthum im folgenden Jahre dem Bisthume, bei dem 
es von da an auch geblieben iſt. 1341 wurde es vermehrt durch das Grotkauſche 
Weichbild, welches Biſchof Precziſlaw von Pogrell vom Herzoge Boleſlaw III. 
zu Brieg kaüflich erwarb. Seit dem berliner Frieden hat der Fürſtbiſchof zu 
Breslau wegen dieſes Fürſtenthums zwei Oberherren, nämlich den ſouverainen 
Herzog von Schleſien, König von Preüßen, und den kaiſerlichen Träger der 
böheimſchen Krone. Seine Regierung des Bisthums Breslau und des Fürſten⸗ 
thums Neiße hatte der Fürſtbiſchof vor hundert Jahren in der kleinen Stadt 
Ottmachau, ſein Kammer-Collegium aber, ſowie ein Hofrichter-, ein Oberrent⸗ 
und ein Obercommiſſariat-Amt in der Stadt Neiße. Für die oberlandes⸗ 
herrliche Verwaltungsaufſicht zerfiel das Fürſtenthum in die dc Kreiſe an, 
und Grotkau. 
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5 2) Das Fürſtenthum Ols gelangte 1495 durch Tauſch an Hein⸗ 
rich Herzog von Münſterberg, des böheimſchen Königs Georg Podiebrad Sohn. 
Bei dieſes Herzogs männlichen Nachkommen blieb Ols bis auf den letzten, Herzog 
Karl Friedrich, welcher 1647 mit Tode abging, und nur eine Tochter, Namens 
Eliſabeth Maria, hinterließ, deren Gemal, Sylvius Nimrod, Herzog zu Württem— 
berg war, welche dieſes Kunkellehn erbte, auch nebſt ihrem Gemale und ihren ge— 
meinſchaftlichen Nachkommen männlichen und weiblichen Geſchlechts von Kaiſer 
Ferdinand III. mit demſelben belehnt wurde. Unter ihren Kindern und Enkeln 
wurde das Fürſtenthum vielfach zertheilt, ſeit 1744 beſaß es aber Herzog Karl 
Chriſtian Erdmann zu Württemberg⸗Ols wieder als ein Ganzes. Aus ſeiner Ehe 
mit Marie Sophie Wilhelmine, Gräfin Solms-Laubach, hatte gedachter Herzog 
nur eine einzige Tochter, Friederike Sophie Charlotte Auguſte, geboren 1751, 
welche 1768 mit dem Prinzen Friedrich von Braunſchweig-Wolfenbüttel vermält 
wurde. Das Fürſtenthum Ols zerfiel für die oberlandesherrliche Polizei- und 
Finanz⸗Verwaltung in vier landräthliche Kreiſe: Ols mit der Hauptſtadt des 
Fürſtenthums, woſelbſt die herzoglichen Behörden waren; Bernſtadt, wozu die 
Herrſchaft Medzibor oder Mittelwald gehörte; Trebnitz und Conſtadt oder 
Kunſtadt. 
3) Das Fürſtenthum Münſterberg gelangte 1653 durch Be— 
lehnung Kaiſer Ferdinand's an Johann Weichard von Auersberg, der damals 
eben erſt in den Reichsfürſtenſtand erhoben war, und bei deſſen Nachkommen es 
ſich auch noch ein Jahrhundert ſpäter befand. Eingetheilt war das Fürſtenthum 
in zwei Kreiſe: Münſterberg mit dem fürſtlichen Stift Henrichau, Ciſtercienſer 
Ordens, und der Herrſchaft Schön-Johnsdorf; Frankenſtein, woſelbſt die 
fürſtliche Regierung war, mit dem fürſtlichen Stift Camenz, Ciſtercienſer Ordens. 
3. Zwei freie Standes herrſchaften. 

1) Die Standes herrſchaft Wartenberg kam 1589 durch Kauf 
an den Burggrafen Abraham von Dohna, ſchleſiſcher Linie, nach deren Erlöſchen 
1711 die Herrſchaft 1713, kraft richterlichen Ausſpruchs des Ober- und Fürften- 
rechts, und 1719 durch gleichmäßige Entſcheidung des Kaiſers der preüßiſchen Linie 
der Burggrafen Dohna zufiel. Burggraf Albrecht Chriſtoph verkaufte ſie 1734 an 
den ruſſiſchen Oberkammerherrn, Grafen Johann Ernſt von Biron, nachmaligen 
Herzog von Kurland, für 370,000 Thaler, welcher 1735 zu Wien durch Bevoll— 
mächtigte die Huldigung leiſtete. Als er aber 1740 in Ungnade fiel, ſchenkte die 
Großfürſtin Anna dieſe Herrſchaft dem Generalfeldmarſchall Burchard-Chriſtoph, 
Grafen von Münnich, welche ihre Verwaltung ſeinem Schwiegerſohne, Friedrich 
Ludwig, Grafen zu Solms-Wildenfels übertrug, der auch am 20. Januar 1741 
in Wartenberg eintraf. Als er aber noch in demſelben Jahre nach Dresden als 
ruſſiſcher Geſandter gehen mußte, übernahm ſein Vater, Graf Heinrich Wilhelm, 
die Verwaltung, ſtarb aber bald. Nachdem nun auch Münnich zu Ende des 
Jahres 1741 am ruſſiſchen Hofe geſtürzt war, ließ König Friedrich II. dieſe 
Standesherrſchaft 1742 durch die Kriegs- und Domainen-Kammer zu Breslau 
in Sequeſtration nehmen und 1743 verpachten. Dieſer Zuſtand dauerte bis 1762, 
in welchem Jahre ſowol der Herzog von Kurland, als auch der Generalfeldmar— 
ſchall Münnich ihre Freiheit wieder erlangten, und beide unter Vermittelung der 
ruſſiſchen Kaiſerin Catharina II. ſich dahin verglichen, daß Münnich für ſich 
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und ſeine Erben auf die Standesherrſchaft Wartenberg Verzicht leiſtete, dafür 
aber eine Abfindungsſumme zum Betrage von 25,000 Albertusthalern empfing, 
die wegen der Güter, welche Münnich zur Herrſchaft hinzugekauft hatte, noch 
um 32,000 Albertusthaler (1 = %, Reichsthaler) geſteigert wurde. Nach dem 
dieſer Vertrag zu Stande gekommen war, ließ Friedrich II. dieſe Herrſchaft dem 
Herzoge von Kurland 1764 wieder einraümen. Die Standesherrſchaft bildete den 
landräthlichen Kreis Wartenberg, dem auch 

2) Die Standes herrſchaft Goſchütz beigelegt war, welche als 
Minderherrſchaft an die freiherrliche Familie von Reichenbach gelangte, von 
Friedrich II. aber, wie ſchon oben erwähnt, 1741 zu einer freien en e 
und die genannte Familie in den Grafenſtand erhoben wurde. * a 

B. Von Ober⸗Schleſien. 

1. Zwei unmittelbare Fürſtenthümer, welche dem oberſten fonerainen 
Herzoge gehören, und zwar — 

1) Das Fürſtenthum Oppeln, welches in zwölf Kreiſe oder 
Weichbilder eingetheilt war: Oppeln [Oppolin], mit dem K. A. gleiches Na⸗ 
mens; Roſenberg [Olesno]; Lublinitz [Lubanſki]; Groß-Strelitz [Weliko 
Strzelczeh, mit dem fürſtlichen Stift Himmelwitz [Jemelnika], Ciſtercienſer Or⸗ 
dens; Toſt [Toſzek]; Gleiwitz und Slawentitz [Gliwice]; Koſel [Kozlel, 
mit der gleichnamigen Herrſchaft der Grafen Plettenberg; Ober- oder Klein⸗ 
Glogau; Neüſtadt und Zülz [Prudnik, Biala]; Falkenberg [Niemodlin]. 

2) Das Fürſtenthum Ratibor machte nur einen einzigen land⸗ 
räthlichen Kreis aus; darin das fürſtliche Stift Raüden, Ciſtercienſer Ordens. 

2. Zwei mittelbare Fürſtenthümer, aber nur ein Theil derſelben, nämlich 
Troppau und Jägerndorf, ſoweit deren Gebiet auf dem linken Ufer der Oppa 
belegen iſt. Sie machten, in Verbindung mit dem Diſtrict Katſcher, einen einzigen 
Kreis aus, deſſen Landrath in Leobſchütz ſeinen Sitz hatte. 

1) Das Fürſtenthum Troppau gab Kaiſer Mathias 1614 dem 
Fürſten Karl Liechtenſtein, der es anfänglich pfandweiſe beſaß, und deſſen Enkel 
Fürſt Johann Adam Andreas, die ältere Linie dieſes Hauſes 1712 beſchloß, worauf 
das Fürſtenthum Troppau an den Fürſten Anton Florian von der jüngern Linie 
kam. Als vornehmſter Ort in dieſem, unter preüßiſcher Oberhoheit ne 
Theile von Troppau iſt Hultſchin [Hiceinf zu nennen. 

2) Das Fürſtenthum Jägerndorf war urſprünglich ein Zu⸗ 
behör des vorhergehenden. Wie es in der Folge an eine markgräfliche Seitenlinie 
des Kurhauſes Brandenburg, und demnächſt 1623 an den Fürſten Karl von Liech⸗ 
tenſtein gelangte, iſt weiter oben ausführlich erzählt worden. In dieſem Für⸗ 
ſtenthum liegt die Kreisftadt Leobſchütz, und das landesoberherrliche freie 
Burglehn Steübendorf. 

Der Fürſt Liechtenſtein hielt für dieſe zwei Fürſtenthümer, preüßiſcher und 
böheimſcher Oberherrlichkeit, eine Landeshauptmannſchaft, welche in jedem An⸗ 
theile aus einem Landeshauptmann, zwei Amtsaſſeſſoren und einem Amtsſecre⸗ 
tair beſtand. Von beiden Fürſtenthümern hatte er übrigens weiter nichts, gl 
unterthänigen Gehorſam und was die Kammergüter einbrachten. 

3) Beſitzungen des Fürſtbiſchofs zu Olmütz, enthaltend den ſogen anten 

Diſtriet von Katſcher, der urſprünglich zu Schleſien, und den 
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Herzogen von Teſchen gehört hatte, aber ums Jahr 1554 vom Biſchof zu Olmütz 
nebſt einigen anderen ſchleſiſchen Orten, man weiß nicht aus welchem Rechts⸗ 
grunde, in Beſitz genommen, dadurch von Schleſien abgeriſſen und als ein Be— 
ſtandtheil des Markgrafthums Mähren angeſehen worden war, wiewol die ſchle— 
ſiſchen Fürſten und Stände ihn ſtets als ein Stück von Schleſien betrachtet und 
verlangt hatten, daß er dieſem Herzogthume wieder einverleibt werden ſolle. Der 
breslau⸗ berliner Frieden brachte dieſen Diſtriet unter die Oberherrſchaft des 
Königs in Preüßen, und ſomit an Schleſien zurück, dem er beinahe zweihundert 
Jahre entfremdet geweſen war. Er führt ſeinen Namen von dem Städtchen 
Katſcher [Kettre]. 

3. Zwei freie Standesherrſchaften. 

I) Die Standesherrſchaft Pleß erkaufte von den Freiherren 
von Turzo, — anſcheinend eine polniſche Familie, welche indeß zu Anfang des 
18. Jahrhunderts in Verzeichniſſen des ſchleſtſchen Adels als ein Grafengeſchlecht 
aufgeführt wird, — 1542 Balthaſar Edler Herr von Promnitz und Fürſtbiſchof 
zu Breslau, nach deſſen Ableben, 1562, fie kraft letztwilliger Verfügung und 1561 
errichteter Erbfolge-Ordnung an feines ältern Bruders Caspar zu Leſſendorf 

Söhne Stanislaus, + 1568 ohne Erben, und Karolus, überging, welch letzterer 
ſie ſeinem Sohne Abraham 1591 hinterließ. Mit dieſem Abraham erloſch die 
leſſendorfſche Linie des Hauſes Promnitz 1612, worauf die freie Standesherrſchaft 
Pleß an Seyfried II. Freiherrn Promnitz, von der altweichauſchen Linie kam, 
welcher aber 1623 unvermält ſtarb, worauf ihm des älteren Bruders Weighard 
Sohn, Seyfried III., und nach deſſem Ableben 1650, des noch ältern Bruders 
Heinrich Anshelm Sohn, Siegmund Seyfried, als der einzige Überlebende in der 
altweichauiſchen Linie, folgte. Dieſer Siegmund Seyfried wurde für ſich und alle 
ſeine Nachkommen 1562 vom Kaiſer in den Reichsgrafenſtand erhoben. Er ſtarb 
1654 und hatte in der Standesherrſchaft Pleß (ſo wie in den niederlauſitziſchen 
Herrſchaften) feinen älteſten Sohn Erdmann Leopold zum Nachfolger, r 1604, 
worauf, in Gemäßheit des Erſtgeburtsrechts, Balthaſar Erdmann, + 1703, Erd⸗ 
mann, f 1745, und dieſem fein Sohn Johann Erdmann folgte, welcher in dem 
Zeitraume, der hier vornehmlich zum Anhalte dient, freier Standesherr zu Pleß 
war. Die reichsgräflich Promnitziſche ſtandesherrliche Regierung beſtand aus 
einem Präſidenten, zwei Räthen und einem Secretair; auch hatte der Graf eine 
Rentkammer und ein Rentamt. Für Wahrnehmung der oberherrlichen Rechte des 
ſouverainen Herzogs machte die Standesherrſchaft Pleß nebſt den Minderherrſchaf— 
ten Loßlau und Oderberg, preüßiſchen Antheils, den Kreis Pleß [Pſzezyna] aus. 
S3 wiſchen dieſer Standesherrſchaft und dem Fluſſe Brzemſa liegen meh— 
rere Ortſchaften, wie Chelm, Jemielen, Koptziowitz und andere mehr, welche dem 
Biſchofe zu Krakau, Herzoge von Severien, vermöge einer Schenkung des Herzogs 
von Teſchen, gehörten. Der Biſchof wollte wegen derſelben von der Hoheit des 
oberſten Herzogs von Schleſien befreit ſein, was ihm aber Friedrich II. nicht zu— 
geſtand, weil der Herzog von Teſchen ſelbſt dem oberſten Herzoge von Schleſien 
unterworfen geweſen ſei, und alſo über die verſchenkten Güter kein Hoheitsrecht 
habe geben können. 
2) Die Standesherrſchaft Beüthen erlangte Graf Lazarus J. 
Henkel Freiherr von Donnersmark vom Kaiſer Anfangs pfandweiſe, dann aber 
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1629 kaüflich, und errichtete darüber ein Fideicommiß. Sein Sohn Lazarus, der 
jüngere, pflanzte das Geſchlecht fort und wurde 1651 für ſich und ſeine Nach⸗ 
kommen vom Kaiſer in den Reichsgrafenſtand erhoben. Deſſen Söhne theilten ſich 
in die Herrſchaft, die Kaiſer Leopold 1697 zu einer freien Standesherrſchaft erhob 
und den damaligen Beſitzer, Grafen Leo Ferdinand Henkel, zum Standesherrn 
erklärte. Ihm folgte 1699 ſein Sohn, Graf Karl Joſeph Erdmann, dem König 
Friedrich II. im Jahre 1745 ſeine Standesherrſchaft einzog und ihn ſelbſt aller 
Ehre und Würde verluſtig erklärte, weil er im zweiten ſchleſiſchen Kriege dem 
Feinde Vorſchub geleiſtet hatte. Der König gab hierauf die freie Standesherr⸗ 
ſchaft Beüthen dem Grafen Leo Maximilian Henkel von der früher abgezweigten 
tarnowitziſchen Linie. Die Herrſchaft machte einen beſondern landräthlichen Kreis 
Beüthen [Biton] aus. Zum Unterſchied von Beüthen in Nieder⸗ ee 
nannte man dieſes ober-ſchleſiſche Ober-Beüthen. 
4. Zwei freien Minderherrſchaften, nämlich — 

1) Die Minder herrſchaft Loßlau eee die dem reichs⸗ 
gräflich Dietrichſteinſchen Hauſe gehörte; und 

2) Die Minderherrſchaft Oderberg [Bogumin], zum Theil 
unter preüßiſcher Landeshoheit, welche ein Beſitzthum der Reichsgrafen Henkel, 
Freiherren von Donnersmark, war. 

(II.) Bezirk der Kriegs- und Domainen⸗Kammer zu Groß⸗ 
Glogau, enthaltend 26 landräthliche Kreiſe. Dazu gehörten ausſchließlich nie⸗ 
der⸗ſchleſiſche Landestheile, und zwar folgende: 

1. Vier unmittelbare Fürſtenthümer, im Beſitz des pere ee 

Herzogs. | 

1) Das Fürſtenthum Jauer, vier Kreife en Jauer, 
Hirſchberg mit den Herrſchaften Künaſt und Giersdorf der Grafen Schaff⸗ 
gotſch und der Herrſchaft Arnsdorf; Löwenberg und Bunzlau, der wieder 
in den obern, niedern und hintern Kreis abgetheilt wurde. Zum niedern gehörte 
die Herrſchaft Klitſchdorf der Grafen von Promnitz. ” 

2) Das Fürſtenthum Liegnitz zerfiel in ſechs Kreiſe, und zwar 
in den Waldauiſchen, welcher in drei Diſtricte abgetheilt war, den erſten, 
zweiten und dritten Liegnitziſchen Kreis vor der Heide. Zum erſten Diftrict gehörte 
die Stadt und das K. A. Liegnitz, jo wie das K. A. Groß⸗Baudis; zum dritten das 
vormalige K. A. Brauchitſchdorf, welches im Beſitz des Prinzen Ferdinand, 
jüngſten Bruders König Friedrich's II. war; Goldberg, Haynau, mit dem 
gleichnamigen Kammeramte; Lüben, gleichfalls mit einem K. A.; Parch witz 
und Mertſchütz, welch' letzterer Kreis feinen Namen vom Dorfe Mertſchütz 
führte. 1 
3) Das Fürſtenthum Wolau beſtand aus fünf Kreiſen: Wolau 
mit dem K. A. gleiches Namens, der fürſtlichen Abtei Leübus, Ciſtercienſer Ordens, 
Winzig; Herruſtadt mit dem K. A. dieſes Namens; Steinau und Rauden. 

4) Das Fürſtenthum Glogau, abgetheilt in ſechs Kreiſe; 
Groß-Glogau mit dem K. A. Pridemoſt und den vormaligen K. A. Gramſchütz 
und Obiſch, welche beide dem Prinzen Heinrich von Preüßen, Friedrich's II. Bru⸗ 
der, gehörten; Gurau; Sprottau mit der Herrſchaft Primkenau der Grafen 
v. Reder; Freiſtadt, Grünberg und Schwibus. 
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2. Drei mittelbare Fürſtenthümer. 

1) Das Fürſtenthum Sagan war urſprünglich ein Beſtandtheil 
des Fürſtenthums Glogau. Als aber Herzog Heinrich's VIII. Söhne nach ſeinem 
1395 erfolgten Ableben ſich in die väterlichen Lande theilten, bekam Herzog 
Johann Sagan, welches damals ein beſonderes Fürſtenthum wurde, von dem er 
ſich nannte. Sein Sohn Johann II. verkaufte das Fürſtenthum Sagan 1473, mit 
des Kaiſers Mathias Bewilligung, für 55,000 Dukaten an Ernſt Kurfürſten zu 
Sachſen, welcher es feinem Bruder, Herzog Albrecht, übergab, dem feine Söhne 
Georg und Heinrich nach einander darin folgten, ſowie der letztere ſeine Söhne, 
die Herzoge Moritz und Auguſt, zu Nachfolgern hatte. Als Moritz die ſächſiſche 
Kur erhalten hatte, trat er 1549 das Fürſtenthum Sagan an Kaiſer Ferdinand J. 
ab, welcher ſelbiges, nebſt den Herrſchaften Sorau, Triebel und Friedland, 1553 
an den Brandenburgiſchen Markgrafen Georg verpfändete. Dieſe Pfandſchaft 
brachte Balthaſar von Promnitz, Fürſtbiſchof zu Breslau, 1558 an ſich; nach 
deſſen Ableben aber, 1662, fiel Sagan an die Krone Böheim zurück. Kaiſer Fer— 
dinand II. vergab es 1628 an ſeinen Feldherrn Albrecht von Wallenſtein, der ſich 
nach demſelben Herzog zu Sagan nannte, zog es aber nach deſſen ſchändlicher 
Ermordung wieder ein, worauf Kaiſer Ferdinand III. das Fürſtenthum 1646 
an Wenzel Euſebius, Fürſten von Lobkowitz, verkaufte, deſſen Nachkommen es 
vor hundert Jahren noch beſaßen. Der Fürſt, der ſich ebenfalls Herzog zu Sagan 
ſchrieb, hatte in Sagan feine Regierung, ein Land- und Manngericht, ein Conſi⸗ 
ſtorium, ein Hofgericht und eine Rentkammer. Das Fürſtenthum zerfiel in drei 
Weichbilder oder Kreiſe, denen aber nur ein Landrath vorgeſetzt war. Dieſe Kreiſe 
waren: Sagan, Priebus und Naum burg, mit dem Zunamen am Bober. 

2) Das Fürſtenthum Trachenberg, oder Drachenberg, war an- 
fänglich ein Theil des Fürſtenthums Ols, wurde aber nachher als freie Standes⸗ 
herrſchaft von den Freiherren von Kurzbach beſeſſen, von denen zuerſt Johann 
Freiherr von Kurzbach, Herr zu Trachenberg und Militſch, ums Jahr 1480 ge— 
nannt wird. Dieſes Geſchlecht erloſch mit Heinrich III., worauf die freie Stan- 
desherrſchaft Trachenberg an die Freiherren Schaffgotſch, ob durch Erbſchaft oder 
Kauf, iſt ungewiß, gelangte, welche ſchon 1600 im Beſitz derſelben waren. 1635, 
nach Ulrich's Freiherrn Schaffgotſch Tode zog die königliche Kammer dieſe Stan— 
desherrſchaft ein, welche Kaiſer Ferdinand III. im Jahre 1641 an Melchior 
Grafen von Hatzfeld und Gleichen ſchenkte, und dieſe Schenkung 1648 beſtätigte. 
Heinrich's Grafen Hatzfeld Wittwe erkaufte 1698 vom Freiherrn Bertram von 
Neſſelrode ſeinen Antheil an dieſer Standesherrſchaft, welchen er 1681 wegen 
ſeiner Gemalin, einer Gräfin Hatzfeld, erhalten hatte, und aus der Stadt Praus— 
nitz und 13 Dörfern beſtand. 1741 erhob König Friedrich II. den Grafen Franz 
Philipp Adrian von Hatzfeld und Gleichen in den preüßiſchen Fürſtenſtand, und 
feine freie Standes herrſchaft Trachenberg zu einem Fürſtenthume; auch erhielt 
er 1748 vom Kaiſer Franz die reichsfürſtliche Würde. 

3) Das Fürſtenthum Carolath war urſprünglich eine Herr— 
ſchaft unter dem Namen Carolath und Beüthen oder Nieder-Beüthen, welche im 
16. Jahrhundert der Familie von Glaubitz gehörte, von der ſie Fabian, erſter Frei— 
herr von Schöneich, kaufte. Kaiſer Leopold erhöhte dieſe Herrſchaft 1697 zu einer 
freien Standes herrſchaft, und verordnete, daß ihr jedesmaliger Beſitzer, damals 
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Hans Georg Freiherr Schöneich, unmittelbar nach dem Beſitzer der damaligen 
Standesherrſchaft Trachenberg gehen, jedoch mit dem Beſitzer der Standesherr⸗ 
ſchaft Beüthen in Ober-Schlefien von Jahr zu Jahr umwechſeln ſolle. Der ſchon 
genannte Freiherr Hans Georg Schöneich wurde 1700 vom nämlichen Kaiſer zur 
reichsgräflichen Würde, ſein Sohn aber, Hans Karl Graf Schöneich, 1741 vom 
Könige Friedrich II. zum Fürſten von Carolath, und ſeine bisherige freie Stan⸗ 
desherrſchaft zu einem Fürſtenthume erhoben, er auch 1742 zum beſtändigen Prä⸗ 
fidenten des Ober⸗Fürſtenrechts im Herzogthum Schleſien ernannt. Die oberlan⸗ 
desherrlichen Intereſſen wurden vom Landrath zu Freiſtadt wahrgenommen, 
deſſen Kreiſe das Fürſtenthum Carolath zugetheilt war. 
3. Die freie Standes herrſchaft Militſch befindet ſich ſeit dem 
Jahre 1590 im Beſitz der damals freiherrlichen Familie Malzan, welche von Kaiſer 
Leopold in den Reichsgrafenſtand erhoben worden iſt. 
4. Drei freie Minderherrſchaften, welche vordem zur Siondeshenſcaft 
Militſch gehört haben, nämlich — 
1) Die Minderherrſchaft Neüſchloß, ſeit 1719 im Veſit der 
Grafen von Reichenbach; 
2) Die Minderherrſchaft Freyhan, die vor hundert Jahren 
einer Gräfin von Sapieha gehörte; und 
3) Die Minderherrſchaft Sulau, welche von den Grafen Burg- 
haus beſeſſen wurde. 
Das Fürſtenthum Trachenberg, die Standesherrſchaft. Militſch und die eben 
genannten drei Minderherrſchaften bildeten einen LE Kreis, der nach 
der Stadt Militſch genannt wurde. 


Der Böheimſche Antheil an Schleſien. 
A. Von Nieder⸗Schleſien: 

Ein Stück vom Fürſtenthum Neiſſe, mit den kleinen Städten Zuck⸗ 
mantel, Weidenau, Jauernik, Freiwalde, Friedberg, Kaltenſtein, And Ae 
Dörfern. 

B. Von Ober⸗Schleſien. 

1. Vier mittelbare Fürſtenthümer, und zwar: 

1) Das Fürſtenthum Troppau, und N 

2) Das Fürſtenthum Jägerndorf, die beide rag größten 
Theile nach im breslau = berliner Frieden der Anne ah der Krone en 
unterworfen blieb. 

3) Das Fürſtenthum esch en hatte ſeine eigenen Pre bis 
zum Jahre 1625, als deren Mannsſtamm mit dem Herzoge Friedrich Wilhelm 
ausſtarb. Hierauf blieb das Fürſtenthum ein Jahrhundert lang unmittelbar bei 
der Krone Böheim. Kaiſer Karl VI. raümte es 1722 dem Herzoge von Lotha⸗ 
ringen, Leopold Joſeph Karl, ein, dem 1729 ſein Sohn Herzog Franz Stephan, 
Gemal Marien Thereſiens von Oſterreich, und nachmaliger deütſcher Kaiſer, und 
dieſem 1766 der Prinz Albrecht Caſimir aus dem Hauſe Kur⸗Sachſen, als Herzog 
von Teſchen folgte. 

4) Das Fürſtenthum Bilitz war ehedem ein Stück des Fürſten⸗ 
thums Teſchen, deſſen Herzog Wenzel Adam es als eine beſondere Herrſchaft 


1 


— 


Das Herzogthum Schlefien. 399 


feinem Sohne Friedrich Caſimir übergab. Nachmalige Befiger waren der Reihe 
nach: Karl Freiherr Promnitz, + 1591, Adam Freiherr Schaffgotſch, die Frei- 
herren und ſpäteren Grafen Sonneck, ein Graf von Solms-Wildenfels ſeit 1730 
und ein Graf Haugwitz ſeit 1739, dem Alexander Joſeph, des heiligen Römiſchen 
Reiches Fürſt von Sulkowsky, Graf zu Liſſa in Polen, folgte, zu deſſen Beſten 
Kaiſer Franz dieſe bisherige Minderherrſchaft zu einem Fürſtenthum erhob. 
2. Acht Minder herrſchaften, nämlich: 
N 1) Oderberg, zum Theil, ſoweit dieſe Herrſchaft unter Böheimſcher 

Oberherrſchaft geblieben war. 

| 2) Freüdenthal, ehemals ein Beſtandtheil des Fürſtenthums, 
Troppau, gehörte in der Folge einem nach ihr benannten freiherrlichen Geſchlecht, 
von dem dieſe Herrſchaft an die Freiherren, nachmaligen Grafen Würben über⸗ 
ging. Kaiſer Ferdinand II. zog ſie ein, worauf ſie ſein Sohn Leopold Wilhelm 
und ſein Enkel Karl Joſeph, beide Erzherzoge von Oſterreich und des Deütſchen 
Ritterordens Hochmeiſter, erſterer ſeit 1642, letzterer ſeit 1662 — 1664, nach ein⸗ 
ander beſeſſen haben. Kaiſer Leopold beſtellte 1684 den damaligen Hochmeiſter 
des Deütſchen Ordens, Johann Kaspar II., von Ampringen, zu ſeinem Oberhaupt⸗ 
mann in Ober: und Nieder⸗Schleſien. Weil nun Derjenige, welcher das hohe Amt 
eines Statthalters verwaltete, ein ſchleſiſcher Fürſt ſein mußte, ſo raümte er ihm 
die Herrſchaft Freüdenthal unter dem Titel eines Fürſtenthums ein, wie ſich denn 
auch jener Hochmeiſter Fürſt zu Freüdenthal ſchrieb. Von dieſer Zeit an blieb 
Freüdenthal bei des Deütſchen Ordens Meiſterthum Mergentheim, verlor aber ſehr 
bald den fürſtlichen Titel wieder, nämlich unter dem folgenden Hochmeiſter, 
Ludwig Anton Pfalzgraf von Neüburg, ſeit 1685, der, wie alle ſeine Nachfolger, 
ſich Herr zu Freüdenthal ſchrieb, indem er auch den Titel eines Herrn zu Eülen⸗ 
berg nach der in Mähren belegenen Herrſchaft dieſes Namens anhängte. [Siehe 
I., 185.] Freüdenthal war unter den ſchleſiſchen Minderherrſchaften eine der an- 
ſehnlichſten. Es gehörten dazu: die Hauptſtadt Freüdenthal [Brunthall, die 
Städtchen Engelsberg und Würbenthal, acht Kirch- und viele andere Dörfer. 

3) Olbersdorf, beſtehend aus dem Flecken dieſes Namens, dem 
Kirchdorfe Heinzendorf und noch zehn Dörfern, gehörte vor hundert Jahren dem 
Jeſuiten⸗Collegio zu Neiße. 

4) Friedek, einſt ein Beſtandtheil des Fürſtenthums Teſchen, wurde 
von deſſen Herzog, Wenzel Adam 1545 an Jahn von Bernſtein verpfändet. In 
der Folge kam ſie an andere Beſitzer und gehörte vor hundert Jahren dem Grafen 
von Praſchma. 

5) Freiſtadt, gleichfalls ein früheres Stück von Teſchen, welches 
Herzog Wenzel Adam ſeinem Sohne Friedrich Caſimir übergab, der hier auch für 
gewöhnlich wohnte. Nachher war dieſe Herrſchaft im Beſitz der Freiherren Czigan 
von Slupfka, der Grafen Gaſchin, der Herren von Wienzkowſky, und der Fürſten 
von Croy, deren Hauſe ſie in der Mitte des 18. Jahrhunderts gehörte. In den 
ſchleſiſchen Steüerliſten wurde dieſe, ſo wie die folgenden Herrſchaften, nur ein 
Gut genannt. 

6) Roy beſaß ein Freiherr von Sknbenſky. 

7) Deütſch⸗Leüthen gehörte einem Grafen Taaffe. 

8) Reichen wal dau beſaß ein Graf von Würben. 
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Außerordentlich zahlreich war von jeher der Adel, welcher als 
Vaſall entweder des oberſten Herzogs von Schleſien in den Erbfür⸗ 
ſtenthümern oder der mittelbaren Fürſten, der Standesherren oder 
auch der Minderherren bald größeres bald kleineres Grundeigenthum 
beſaß. Die Adelsmatrikel enthielt in der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts über 2340 adliche Grundbeſitzer, von denen 135 gräflichen 
und 205 freiherrlichen Geſchlechtern angehörten. Es fehlt hier an 
Raum, ſie alleſammt namhaft zu machen, nur die Grafen und Be 


herren mögen genannt werden, 

Gräfliche Geſchlechter: Althan, Almesloe, Athembis (Attems!;“ 
Barbo, Bathori, Bethlen, Bens, Berge, Bnin, Braida, Burghaus; — Gallen- 
berg, Churſchwant, Cellari, Cobb. Colorna; — Daun, Dietrichftein, D'Hautois 
la Bronne, Dohna, Dünewald, Dyhrn; — Erpach; — Falkenhain, Flemming, 
Frankenberg, Fulco; — Gall, Gallas, Galler, Gaſchin, Geiſt und Hagen, Gell⸗ 
horn, Gersdorf, Gfug, Giannini, Globen, Götz; — Hatzfeld, Heiſter, Henkel, Her⸗ 
berſtein, Hoditz, Hoffmann, Hohberg [Hochbergl, Hohenzollern, Hornes, Hoym; — 
Jaroſchin, Jaworowitz. Japa; — Karwath, Kaunitz, Kinſky, Kokorzowecz von Ko⸗ 
korzowa, Kolowrat, Kosspoth, Kotulinsky, Königsmark; — Liechtenſtein, Lignig, 
Lobkowis; — Malzan [Maltzan], Manteüffel, Metternich, Moncada, Mötticht [Met⸗ 
tich!; — Natt, Neydhard, Nimptſch, Noſtitz; — Odt, Oppersdorf; — Palfy, Pod⸗ 
ſtatſty, Pompei, Praſchma, Proßkau, Pückler; — Rechenberg, Reder, Reüß, Roſen⸗ 
berg, Rozdrazow; — Saurau, Sbiluto, Schaffgotſch, Schidlowitz, Schlegenberg, 
Schlick, Schmeßkal, Schöneich [Schönaich], Schrotenbach [Schrattenbachl, Schultz, 
Sedlnitzky, Sinzendorf, Sobeck, Sponeck, Spork, Springenſtein, Stahrenberg, Stei⸗ 
nau, Sternberg, Stolberg, Strattmann, Sunegh, Sweerts und Sport; — Taaffe. 
Tättenbach, Tentſchin, Thurn und Taxis, Thurzo, Trautſon, Tſchernin [Czernin!, 
Tſchirnhauß, Trautmannsdorf, Truchſeß v. Wetzhauſen; — Verdugo [Bertugo], 
kr Volkra; — Waldſtein, Wartenberg, Wedel, Wilczek, Wolkenſtein, Mische: 

„Wurmbrandt, Würben; — Zaremba, Zapolin, Zborowski, Zehentner, Ze⸗ 
a Zinzendorf. 

Freiherrliche Geſchlechter: Abſchatz, Ampringen; — Balaſſa, Baner, 
Barfuß, Beck, Beyer [Bayer], Berka. Duba und Leipa, Biberſtein, Bibran, Bieder⸗ 
mann, Blanchowſky, Bludowſky, Blumenthal, Bock, Bodenhauſen, Bodmar 
[Bothmar], du Bois, Boreck, Braun, Brunetti, Budowa; — de Campo a Caſtel 
Campo, Canitz, Canon, Chamare, Claußnitz, Crafft; — Dambrowka, De Wahl, 
Dobrzenſky, Drahotuſch; — Eben, Eichholtz, Eiſelsberg, Eitner, Eichendorff; — 
Falkenhain, Fernemont, Forno, Forſtmeiſter v. Gellhauſen, Fragſtein, Franken⸗ 
berg, Friedeberg, Fürſt; — Garnier, Gersdorf, Gieſenburg, Glaubitz, Gottſchal⸗ 
kowsky, Groſchlag, Gruttſchreiber; — Haßlingen, Haugwitz, Hayn [Heyn], Hemm 
und Hemmſtein, Hentſchel v. Gutſchdorf, Heüel, Heymann v. Roſenthal, Hiſterle, 
Hock, Hoffmann, Hohenhauſen, Holly, Hoym, Hund; — Jaroſchin; — Kalkreüt, 
Kannenberg, Kapaun, Karwath, Keßlitz, Kittitz, Klüx, Knichen, Knigge, Knobels⸗ 
dorf, Kochlitzkty, Koſchinſky, Kottwitz, Krawarz und Tworkau, Kruſchina, Kurtz⸗ 
bach, Kühbach; — Lange, Lariſch, Leipe [Lipal, Leſtwitz, Leßkurault, Lhotsky, Lich⸗ 
nowſky, Lindlau, Lilgenau, Lilienegg, Löben, Lody, Logau, Longueval, Löw und 
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Roxmital, Lundy, Linker; — Macquier, Männich, Manteuffel, Marklowſky, 
Matußka, Minkwitz, Mitrowſky, Monteverques, Morawitzky, Morenthal, Mu⸗ 

drach, Müllenau; — Neydhard, Neſſelrode, Neühaus. Nobis, Noſtitz, Nowagk; — 
Ddt, Oberg, Orlik; — Patſchenſky, Parchwitz, Pawlowſky, Beer, Pein, Perszten, 

Peſtalutz, Peterswaldſky, Petraſch, Plaweczky, Plenken, Poppen, Poſadowſky, 

Pring, Pückler; — Queſtenberg; — Reichel, Reichenbach, Reiſewitz, Rhediger, 
Riedel, Rochau, Roſe, Roſen, Roth, Rottenberg, Rummel, Ruppa, Ruvere, 
Rziczan; — Saingenois, Sandrezky, Saurma, Satzenhofen, Scalvinioni, Schal- 

lenfeld, Schärffenberg, Schellenberg, Schellendorf, Schenkendorf, Schiffer, Schlich⸗ 

ti g. Schmettau, Schwamberg, Schweinitz, Sebiſch, Sedworad, Seherr und 
Toß, Seidlitz, Servi, Sieghofen, Skrbensky, Spätgens, Stechau, Stein, Ster⸗ 
neck, Stillfried, Stingelheimb, Stoltz, Stoſch, Strutzky, Stwolin und Goldenſtein, 
Sweerts von Reiſt, Sylver; — Talmberg, Tharoulle, Tiepolt, Trach; — Un⸗ 
ruh; — Vogt, Vogt und Hunoldſtein, Vogten und Sägewitz; — de Wahl, 
Weißbach, Wengiersky, Weſternach, Wickenburg, Winter und Sternfeld, Wol⸗ 
zogen, Würtz und Burg; — Zed litz-Neükirch, Zierowſky, Zuanna, Zygan. 

II. Die Grafſchaft Glatz, von ungefähr 30 Q.-Meilen Bo⸗ 
denfläche, gehörte vor 1740 nicht zum Herzogthum Schleſien, ſondern 
bildete einen Beſtandtheil des Königreichs Böheim, aber einen abge— 
ſonderten Theil deſſelben, der bald verpfändet, bald als Kronlehn ver— 
aüßert war. Ladiſlaw, König in Böheim und Ungarn, bewilligte 
1453, daß der damalige Statthalter von Böheim, nachmalige König 
Georg Podiebrad, die Herrſchaft Glatz von Wilhelm von Leüchten— 
berg einlöſen durfte, und Kaiſer Friedrich III. erhob dieſe Herrſchaft 
zum Beſten der Söhne ebengedachten Königs Georg zu einer Graf— 
ſchaft. Als ſie eine Theilung ihrer Beſitzungen vornahmen, kam 
Glatz an Heinrich den ältern, Herzog zu Münſterberg und Franken— 
ſtein, welchem fie auch Wladiſlaw König in Böheim 1472 zu Lehn 
verlieh und beſtätigte. Heinrich's Söhne verkauften aber die Graf— 
ſchaft 1500 an ihren Schwager, Grafen Albrecht von Hardek für 
60,000 Kronen. Graf Chriſtoph von Hardek verſetzte die Grafſchaft 
1534 an König Ferdinand von Böheim, welcher ſie aber bald wieder 
verpfändete, und zwar an Johann von Bernſtein. 1549 kam ſie, 
erſt als Pfand, dann aber als Eigenthum an Herzog Ernſt von Bai— 
ern. 1561 brachte ſie aber Kaiſer Ferdinand wieder an ſich, von 
welcher Zeit an die Grafſchaft Glatz bei den Kronen Böheim blieb, 
bis ſie 1742 von Friedrich II., König in Preüßen, erobert, auch dem— 
ſelben ſeinen Erben und Nachkommen, im berliner Frieden, auf 
ewige Zeiten und mit voller Oberherrlichkeit und Unabhangigkeit von 
der Krone Böheim, abgetreten worden iſt. 

So lange dieſe Grafſchaft unter böheimſcher an ſtand, 
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wurde ſie von einer ſogenannten Amtsregierung, welche in der Haupt⸗ 
ſtadt Glatz ihren Sitz hatte, in allen Regierungs-, Rechts⸗ und Poli⸗ 
zeiſachen verwaltet. Den Vorſitz in derſelben führte der Landes⸗ 
hauptmann, und von ihren richterlichen Ausſprüchen konnte man 
nach Prag, und von da nach Wien appelliren. Die Grafſchaft hatte 
auch ihre ſtändiſche Verfaſſung. Die Stände hielten zu Glatz im 
Landhauſe ihre Verſammlungen, die in früheren Zeiten Fürſten⸗„ 
ſpäter aber Landtage genannt, unter Friedrich's II. Regierung aber 
nicht mehr für nöthig befunden wurden. Als die Grafſchaft an 
Friedrich II. überging, waren hier fünf gräfliche, verſchiedene frei⸗ 
herrliche und noch mehr adliche Geſchlechter angeſeſſen, unter welch’ 
letzteren die Pannewitz das älteſte waren, nächſt dieſen aber die Fa⸗ 
milien Glaubitz, Moſch, Tziſchwitz und Haugwitz. Die gräflichen 
Familien waren: Althan, Götz, Hartig, Neühauſen, Wallis; zu den 
freiherrlichen gehörten: Hemm und Hemmſtein, Herberſtein, Hariſch, 
Pilati, Stillfried; und außer den angeführten adlichen die Beem 
die Geißner⸗ die Schenkendorf, u. ſ. w. 

Im 16. Jahrhundert, unter der Regierung des Grafen Chriſtoph 
von Hardek breitete ſich in der Grafſchaft Glatz die huſſitiſche Lehre 
aus, und von 1560 an erhielt ſich das Lutherthum, aller Anfechtung 
ungeachtet, bis 1623, in welchem Jahre die Verfolgung und Ver⸗ 
treibung der Evangeliſchen auch hier ihren Anfang nahm. Alle Pre⸗ 
diger und Schulhalter, deren es 120 gab, wurden aus dem Lande 
geſchafft und die Einwohner theils durch Verſprechungen, theils durch 
Gewalt in den Schooß der allein ſelig machenden Kirche zurückgeführt; 
wer ſich dagegen ſtraübte, mußte das Land raümen. So wurde die 
Grafſchaft Glatz, wenigſtens aüßerlich und öffentlich, ein ganz katho⸗ 
liſches Land, das in kirchlicher und geiſtlicher Beziehung dem Erz⸗ 
biſchof zu Prag untergeben war, der in Glatz einen Vicarius fora- 
neus als ſeinen Stellvertreter in der Grafſchaft hatte, wie es auch 
heüte noch der Fall iſt. Mit Beſitzergreifung der Grafſchaft Glatz 
durch Friedrich II. trat ſogleich eine Anderung ein; eine ſeiner erſten 
Regierungshandlungen war es, auch den Evangeliſchen alle gottes⸗ 
dienſtliche Freiheit zu geſtatten. Nichtsdeſtoweniger hat der Pro⸗ 
teſtantismus die Prieſterjagd des 17. Jahrhunderts nicht überwin⸗ 
den können; mehr als hundert Jahre ſind verfloſſen, ſeit die evan⸗ 
geliſche Kirche in der Grafſchaft öffentliche Religionsübung hat, und 
doch betragen die Proteſtanten kaum drei Prozent der ganzen Bevöl⸗ 
kerung. Der Schulunterricht der Jugend war vor hundert Jahren, 
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wie ſich von ſelbſt verſteht, in den Händen der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit, inſonderheit der Jeſuiten, die in der Stadt Glatz ein Collegium 
und ein Seminarium hatten, und nicht allein Vorwerke in den Vor⸗ 
ſtädten, ſondern auch ganze Dörfer, ungetheilt und getheilt, beſaßenz 
ſo Nieder⸗Schwedelsdorf, Eyſersdorf im glatzer Diſtricte. 

Mit der ſtändiſchen Verfaſſung ſchaffte Friedrich II. auch die 
Verwaltungsweiſe der böheimſchen Behörden ab. Weil die Graf: 
ſchaft Glatz ihrer natürlichen Beſchaffenheit halber gleichſam ein 
großes Bollwerk für Schleſien gegen einen Angriff von Weſten her 
iſt; weil der neüe Beſitzer der Grafſchaft, trotz der Beſtimmungen und 
Feſtſetzungen des hubertus burger Friedensſchluſſes, ſtets auf der Hut 
ſein mußte, ſo hatte der König die Oberaufſicht einem Kriegsmanne, 
dem Befehlshaber in der befeſtigten Hauptſtadt Glatz, übertragen, 
der nicht allein das in der Feſtung in Beſatzung liegende und auf 
den Gränzpoſten ſtehende Kriegsvolk befehligte, ſondern auch das ganze 
Polizeiweſen unter ſich und für Ordnung, Ruhe und Sicherheit in 
der ganzen Grafſchaft zu ſorgen hatte. 

In weltlichen Rechtsſachen gehörte die Grafſchaft zum Gerichts— 
ſprengel der Ober⸗Amtsregierung zu Breslau, die Evangeliſchen in 
geiſtlichen zum Sprengel des Ober-Conſiſtoriums ebendaſelbſt; von 
beiden wurde an das Tribunal zu Berlin appellirt, beziehungsweiſe an 
den ſouverainen Grafen und König ſupplicirt. Sachen von geringer 
Erheblichkeit konnte der Landrath der Grafſchaft entſcheiden, welcher 
Judex delegatus derſelben war und Sitz und Stimme in der Ober— 
Amtsregierung ſowol als im Ober⸗Conſiſtorio zu Breslau hatte. 
Sonſt war er das Organ der Kriegs- und Domainen-Kammer für alle 
Steüer⸗, Aceiſe⸗ und Zollſachen, deren jede ihr beſonderes Amt hatte. 
Die Grafſchaft — bildete nur einen landräthlichen Kreis, indeſſen 
war fie in ſechs Diſtricte eingetheilt, wie es ſcheint, zur beſſern Hand» 
habung der Polizei. 

Dieſe Diſtriete waren: der Glatzer [Kladzkol mit der Hauptſtadt Glatz 
und einem Rentamte daſelbſt; der Landecker, worin das Dorf Oberthalheim 
mit feinen berühmten Heilquellen; der Habelsſchwerdter [Byſtrzice], darin 
die Herrſchaften Mittelwalde und Schnallenſtein; der Hummelſche, welcher 
feinen Namen von einem zerſtörten Schloſſe Hummel führte, einſt der Mittel- 


punkt einer beſondern Herrſchaft, mit der Stadt Reinerz; der Wünſchel— 
burgſche [Hradekl, mit der Herrſchaft Scharfeneck, und der Neüroder Diſtrict. 


Aus der Einſchaltung der tſchechiſchen Namen bei einigen der 
obigen Namen darf nicht geſchloſſen werden, daß in der Grafſchaft 
Glatz die Sprache der Tschechen noch herrſchend geweſen ſei. Im 
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Gegentheil, die deütſche Sprache war vor hundert Jahren die all⸗ 
gemeine Volksſprache, mit Ausnahme einiger Ortſchaften am aüßerſten 
Weſtrande des Hummelſchen Diſtriets, in den Thälern am Abhange 
des Gebirgs gegen Böheim, wo unter andern in Lewin, Kudowa, 
u. m. a. Tſchechiſch geſprochen wurde, u ſchon damals ie a 
neben dem Deütſchen. 

Friedrich II. ſah die Grafſchaft Glatz vom i ‚Stande | 
punkte mit Recht als ein Bollwerk zur Vertheidigung ſeines, mit dem 
Blute ſeiner Unterthanen errungenen und behaupteten Herzogthums 
Schleſien an. Er überkam die Stadt Glatz, verſehen mit einem feſten 
Schloß, das in drei Theile abgetheilt war, das niedere, mittlere und 
obere Schloß, letzteres hoch oben auf einem Felſen. Friedrich's erſte 
Sorge ging dahin, dieſe Feſtung in tüchtigen Wehrſtand zu verſetzen. 
Er ließ ſie anſehnlich verbeſſern und verſtärken, auch bombenfeſte Kaſe⸗ 
matten anlegen, groß genug, um eine ſehr zahlreiche Beſatzung auf⸗ 
zunehmen. Weil man faſt in der ganzen Grafſchaft dieſe Feſte er⸗ 
blicken kann, ſo kann auch aus derſelben durch Kanonenſchüſſe und 
Feüerzeichen in einer Viertelſtunde der ganzen Grafſchaft ein feind- 
licher Einfall bekannt gemacht werden; denn die Gränzbewachung 
unter dem Kriegsbefehlshaber der Grafſchaft hatte, nach Art der ſpä⸗ 
teren Telegraphen, eine Zeichenſprache, deren Linien radienförmig in 
der Feſtung zuſammenliefen. Friedrich legte aber noch eine zweite 
Feſtung auf dem ſogenannten Schäferberge, der alten gerade gegen⸗ 
über, an, von dieſer durch den Neißefluß getrennt. Die Entfernung 
iſt nicht ſo groß, als daß man ſich nicht durch ein Sprachrohr von der 
einen Feſtung zur andern beſprechen könne. Dieſe neüe Feſtung 
wurde ſehr regelmäßig, feſt und vortheilhaft angelegt und mit einem, 
tief in den Felſen gehauenen Brunnen verſehen, demnächſt aber auch 
noch im Neißethal eine Schleüſe erbaut, vermöge deren die Gegend 
zwiſchen beiden Feſtungen, und noch weiter abwärts, unter Waſſer 
geſetzt werden kann. Darauf wurde die Stadt ſelbſt ſtark befeſtigt, 
ſo daß Glatz zu Friedrichs II. Zeiten und auch ſpäter noch, einer der 
wehrhafteſten Plätze in den Landen der preüßiſchen Könige war. 
Außerdem wurden an den wenigen Hauptpäſſen übers Gebirge, von. 
wo aus ein Angriff von Böheim oder Mähren militairiſch zu beforgen 
war, Verſchanzungen angelegt, fo ene am Hamme ober⸗ 
halb Lewin. 

Als Friedrich II. ſeinen Era n nach Schleſien Salat 
nahm und ins Land eingerückt war, fand er den erſten ernſtlichen 
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Widerſtand an der Feſtung Glogau, die er mit ſtürmender Hand ge— 
winnen mußte. Auch ihre Werke verſtärkte er ſeit 1742 ſehr anfehn- 
lich. Außerdem waren Feſtungen in Schleſien: Breslau, Brieg, 
Neiße, Schweidnitz, davon Neiße ſeit 1743, namentlich mit dem Fort 
A und Schweidnitz ſeit 1748, bedeütend verſtärkt und erwei⸗ 
tert wurden. Koſel ſchuf Friedrich II. zu einem ſehr feſten Platze 
um, und auf dem Gipfel des Silberberges errichtete, er nach Been— 
digung des ſiebenjährigen Krieges, mit großen Koſten ein Bollwerk, 
das wegen ſeines geringfügigen Umfangs großen Kriegsunternehmen 
kein Hinderniß ſein kann. 

So hatte der ſouveraine und oberſte Herzog von Schleſien durch 
ute Wehtmünern, aber auch durch eine ſehr anſehnliche, ſtets ſchlag— 
fertige Macht beweglicher Wehrkräfte, die in den Feſtungen und an 
anderen Orten des Landes in Beſatzung lagen, geſorgt für die Er— 
haltung eines Beſitzthums, deſſen Verluſt die früheren Eigenthümer, 
Maria Thereſia und ihr unternehmungsbereiter Sohn, Kaiſer Jo— 
ſeph II., nicht verſchmerzen konnten. Auch ſie bauten auf der an— 
dern Seite des ſchleſiſch-böheimſchen Scheidegebirges zwei große 
Waffenplätze, Thereſienſtadt bei Leitmeritz und Joſephſtadt, bei Ja— 
romirz, zum Schutz ihres Königreichs Böheim, und erweiterten und 
verſtärkten ſeit dem hubertusburger Frieden Mährens Bollwerk, Ol— 
mütz, vor deſſen Mauern Friedrich's Heerſchaaren 1758 ein großer 
Theil ihrer früher erworbenen Kriegslorbeeren verloren ging. 

Hundert Jahre nach jener Zeit, da Deütſchlands Fürſten den 
Arnteſegen fruchtbarer und üppiger Gefilde zertreten, zerſtampfen, 
zermalmen und mit dem Blute der ihnen von Gottes Gnaden an— 
vertrauten Völker tränken ließ, — ſieht's anders aus! Auf der Liſte 
der ſchleſiſchen Wehrmauern ſind zwei längſt gelöſcht, Breslau, Brieg; 
eine dritte, Silberberg, wird's 1860; mögen die übrig gebliebenen, 
noch immer groß an Zahl, nie zu dem Zweck verwendet werden, 
wozu ſie erbaut wurden. 

Das walte Gott zum Heil des deütſchen Volks und feiner Fürſten! 
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Die Länder des Hauſes Habsburg und die Länder des Sauſes 
Hohenzollern außerhalb der Gränzen des Deütſchen Neichs. 


Das Haus Habsburg ⸗Oſterreich, von Albrecht, des Kaiſers 
Rudolf Sohn, 1282 geſtiftet, erloſch im Mannsſtamme mit Kaiſer 
Karl VI. im Jahre 1740. Dieſes Ereigniß hatte an ſich ſelbſt keine 
wichtigen Folgen für die Verfaſſung des Deütſchen Reichs und 
brachte nicht unmittelbar den Umſturz hervor, den der Deütſchen 
weſtlicher Erbfeind fortwährend im Sinne hatte und jetzt zur Aus⸗ 
führung zu bringen trachtete. Nichtsdeſtoweniger macht es in der 
Geſchichte Deütſchlands einen Zeitabſchnitt, weil es Friedrich II., 
drittem Könige in Preüßen, Gelegenheit gab, die von ſeinem Urgroß⸗ 
vater gegründete und von ſeinem Großvater mit der Königskrone 
geſchmückte Monarchie zum Range einer überwiegenden Macht zu 
erheben. Von da an war Deütſchland gewiſſermaßen in zwei poli⸗ 
tiſche Körperſchaften getheilt, die verſchiedene, und oft entgegenge⸗ 
ſetzte Zwecke verfolgten; die eine, welche man die öſterreichiſche nen⸗ 
nen kann, beſtand hauptſächlich aus den geiſtlichen Reichsfürſten, 
deren große Menge dem Hauſe Oſterreich die Mehrheit auf dem 
Reichstage ſicherte; die Erbfürſten dagegen, und inſonderheit die pro⸗ 
teſtantiſchen, ſtellten ſich unter das Panier des Hauſes Brandenburg⸗ 
Preüßen und liebten es, ſich als Vertheidiger der deütſchen Freiheit 
gegen die Eingriffe der kaiſerlichen Gewalt zu verkünden. Dieſe 
Spaltung in zwei Feldlager vollendete das, wozu im Zeitalter der 
Kirchenverbeſſerung, und unwillkürlich durch dieſe ſelbſt, der Grund 
gelegt wurde; denn ſie war eine der Haupturſachen, welche ein halb 
Jahrhundert ſpäter das morſche, ſchon lange ſchwankende Gebaüde 
der deütſchen Reichsverfaſſung völlig zum Einſturz brachte! 

Von jenem Zeitpunkte entſchiedenſter Spaltung gab es alſo im 
heiligen Römiſchen Reich Deütſcher Nation zwei leitende Mächte, 
die auch beim hubertusburger Frieden in Bezug auf Kraftentwicklung 
durch Reichslande und Reichsleüte von ziemlich gleicher Bedeütung 
waren. Eine jede der beiden Mächte verfügte aber noch über Staats⸗ 
kräfte, welche außerhalb der Gränzen des Reichs lagen und die ſie 
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mit in die politiſche Waagſchale legen konnte, wenn Fragen um die 
Befeſtigung oder Erweiterung der Hausmacht, und dynaſtiſcher Bor 
theile überhaupt, zu verhandeln waren, die ſtets und allerwegen in 
den Vordergrund traten, unbekümmert um das Wohl oder Weh des 
deütſchen Volks, das, wie ſehr man ihm auch bald kräftig⸗derb, bald 
ekelhaft⸗füglich zu ſchmeicheln ſich herabließ, überall und allezeit bei 
Seite geſchoben und über die Achſel angeſehen wurde, wenn mit 
ſeinem Arm, mit ſeiner Fauſt, mit ſeinem mühſeligſt und im Schweiße 
des Angeſichts erworbenen Sparpfennig, die Zwecke ſündhafteſter 
Selbſtſucht, nicht ſelten ſchmutzigſter Gewinnſucht im Schacher um 
Kreüzer oder Groſchen erreicht waren. 

Maria Thereſia, Karl's VI. Tochter und Erbnehmerin, war 
außerhalb der Marken Deütſchlands Königin in vier Königreichen, 
Herzogin in zwei Herzogthümern, Fürſtin in einem Fürſtenthum, 
„von Gottes Gnaden zu Hungarn, Dalmatien, Croatien, Slawo— 
nien Königin, und zu Mailand und Mantua Herzogin, Fürſtin zu 
Siebenbürgen“; ihr großer Widerſacher, Friedrich II., war König 
nur in einem Königreiche, „König in Preüßen.“ Friedrich's aus⸗ 
wärtige Staatskraft verhielt ſich zu der Marien Thereſiens, in Zah— 
len ausgedrückt, ſehr nahe wie 1: 7, in Bezug nämlich auf den 
Länderumfang, in Rückſicht aber der Volksmenge, alſo des eigent— 
lichſten oder vorzüglichſten Elements der Staatskraft, ſehr wahr— 
ſcheinlich wie 1: 10. Friedrich konnte alſo nur einen Kämpfer in die 
Arena führen, wo Maria Thereſia 10 aufzuſtellen vermogte, wäre 
Alles in ihrem großen, politiſchen Hausſtande in Ordnung geweſen. 
Friedrich herrſchte draußen in Preüßen über gebildete und bildſame 
Deütſche, über einige Reſte des littauiſchen Volks und wenige pol— 
niſche Slawen; und er gebot hier als uneingeſchränkter Herr mit 
alles⸗, wenn nicht allwiſſendem, unbeſchränktem Herrſcherverſtande 
über ein Volk, dem in ſeinen Vertretern das Reden oder gar Ein— 
reden von Friedrich's herzoglichem Vorfahren, ſeinem Urgroßvater, 
dem großen Kurfürſten zu Brandenburg, gründlichſt verleidet und 
gelegt worden war. Maria Thereſia dagegen war in ihren ungari— 
ſchen Erbreichen verfaſſungsmäßig gleichſam nur Mitregentin neben 
einem Haufen von hunderttauſend Edelleüten und darüber, deſſen 
Abgeordnete auf den Reichstagen des Ungariſchen Reichs durch viele 
Köpfe vielen Sinn in die Regierungs-Mechanik brachten, oder Un- 
ſinn des meiſt rohen, ungebildeten, fremdartigen Volks der Magya— 
ren, das die neben und unter ſich wohnenden Deütſchen, die zahl— 
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reichen ſlowakiſch-tſchechiſchen, chorwatiſchen und ſerbiſchen Slawen 
und die Walachen oder Rumänen mit unerträglichem Hochmuth 
drückte, nach Wohlgefallen — zwickte. Ungarns Staatsverfaſſung 
lähmte und hemmte die monarchiſche Gewalt nach allen Seiten; es 
ſtand beim Reichstage, ob, wann und wie, und auf wie lange er dem 
Reichsoberhaupte beiſtehen wolle, wenn das Haupt außerhalb Lan⸗ 
des, d. h. außerhalb der Gränzen des Ungariſchen Reichs, in Nöthen 
gerathen war, von denen die hunderttauſend magyariſcher Edelleüte 
nur zu oft glaubten — dieſe Noth gehe das ungariſche Staatsgebaüde 
gar nichts an. So ward Maria Thereſia's Widerſtandskraft gegen 
Friedrich II. von dieſer Seite weſentlich beeinträchtigt und geſchwächt, 
und keine, oder doch nur geringe Stärkung empfing ſie von Italien 
her, wo in Mailand und Mantua Maria Thereſia zwar als allein⸗ 
gebietende Herzogin regierte, aber in dem Haß des Volks gegen 
die aufgedrungene Fremdherrſchaft, gegen die Deütſchen und alles 
deütſche Weſen, kaum zu überwindende Schwierigkeiten fand. 

So war Maria Thereſia, trotz der ſcheinbaren Größe ihrer 
Kräfte, offenbar im Nachtheil ihrem Gegner gegenüber, der das, 
was ihm an materiellen Mitteln zum Kampfe abging, durch weiſe 
Benutzung des Vorhandenen, durch Einheit des Willens in Lenkung 
des Regierungswerkes, ſo wie durch Überlegenheit ſeines ane 
aller Orten und aller Wegen zu erſetzen wußte. 


A. Des Hauſes Habsburg⸗ ⸗Oſterreich auswärtige Länder 
waren vor hundert Jahren folgende: 


I. Das Königreich Ungern, Ungarn, Hungarn, Theke 
Orßäg in der Sprache des herrſchenden Volks genannt, d. h. Unger⸗ 
Reich, — einſt ein Wahlreich, auf deſſen Thron das erzherzogliche 
Haus Öfterreich zuerſt in der Perſon Ferdinand's I., Kaiſer Karl's V. 
jüngerer Bruder, im Jahre 1526 berufen wurde, ward 1687 ein 
Erbreich des erzherzoglichen Hauſes und, kraft der auf dem Reichs⸗ 
tage zu Presburg 1723 errichteten Erbfolge-Ordnung, erblich auch 
in den weiblichen Linien, dergeſtalt, daß wenn die karoliniſche Nach⸗ 
kommenſchaft — das heütige Haus Oſterreich — erlöſchen ſollte, die 
joſephiniſche, und nach deren Abgang die leopoldiniſche in Veuungel 
auf den Thron gelangen kann. 

Das Land iſt von vier Hauptnationen bewohnt; von Dogya 
ren oder Ungarn, dem herrſchenden Volke; von Slawen, die ſich in 
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Tſchechen, hier Slowaken genannt, in Chorwaten oder Kroaten, in 
Slowenzen oder Winden, in Serben oder Raitzen, und in Ruſſen 
ſpalten; von Deütſchen und von Rumänen oder Walachen. Daher 
giebt es auch vier Hauptſprachen, von denen die ſlawiſche in den 
Mundarten der fünf verſchiedenen Völkerſchaften geſprochen wird, 
auch die Deütſche in mehrere Dialekte zerfällt, je nach dem Heimath— 
lande, dem die deütſche Einwanderung in Ungarn entſtammt. Aber 
neben dieſen lebenden Volksſprachen bediente man ſich vor hundert 
Jahren auch einer ausgeſtorbenen Sprache, gleichſam als allgemei— 
nes Verſtändnißmittel der verſchiedenen Nationen, nämlich der latei⸗ 
niſchen, die verfaſſungsmäßig nicht blos die allein gültige Geſchäfts— 
ſprache in allen amtlichen Handlungen der politiſchen Landesverwal— 
tung und der Rechtspflege war, ſondern auch von Gelehrten und 
Ungelehrten, von Gebildeten und Ungebildeten, vom vornehmen 
wie vom geringen Mann, im täglichen Verkehr, vom letztern freilich 
in ſehr verderbter Weiſe geſprochen wurde. Die nämliche Geltung 
hatte das Latein auch im Fürſtenthum Siebenbürgen. 

Das Volk, welches vor hundert Jahren das herrſchende in Ungarn 
war, und dieſen Anſpruch auch noch in unſeren Tagen geltend zu 
machen ſucht, ſitzt in der Mitte des Landes, in der großen, baum— 
loſen Ebene, die vom Donauſtrome und ſeinem großen Zufluſſe Theiß 
der Länge nach quer durchſchnitten wird, und auf deren Flächen die 
heütigen Magyaren, im großen Ganzen genommen, der Lebensweiſe 
und den Gewohnheiten treü geblieben ſind, welche ihre Altvordern 
vor tauſend Jahren aus den finniſchen Steppenländern am und jen- 
ſeits des Ural nach Eüropa verpflanzten. Slawen, und inſonderheit 
Slawaken und Ruſſen oder Ruthenen, haben den nördlichen Ge— 
birgskranz von Ungarn inne, wo ſie die Karpatenthäler hoch hin— 
auf bis zum Gebirgskamme mit dichter Bevölkerung füllen. Da— 
gegen wohnen chorwatiſche, ſloweniſche und ſerbiſche Slawen längs 
des Südrandes des Königreichs Ungarn an der Drau bis zu deren 
Mündung in die Donau und hier in dem Flachlande, wo die Theiß 
ihren Lauf vollendet. Deütſche Niederlaſſungen ſind ſeit dem zehnten 
Jahrhundert an der Weſtſeite des Landes von der Raab am Neuſidler— 
See hinunter bis zur Donau bei Presburg; ſodann auf zahlreichen 
Sprachinſeln mitten im Magyarenlande; auch unter den Slowa— 
ken im Gebirg, und hier als alte Anſiedlung in unbekannter Zeit, 
die man vielleicht dem 12. Jahrhundert einreihen kann, in der Zips, 
die aber 1412 vom Könige Sigismund an den polniſchen König 
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Wladiſlaw Jagello verpfändet wurde, und vor hundert Jahren noch 
nicht wieder eingelöſt war. Und endlich die Rumänen oder Walachen 
dieſes auf niedriger Stufe der Bildung und Kraftentwickelung 
ſtehende Volk; es bewohnt in zuſammenhangender Reihe das hohe 
Gebirge, welches Ungarn von Siebenbürgen ſcheideert. 

Zu dieſer großen Manchfaltigkeit des Volksthums und der 
dadurch bedingten Verſchiedenheit der Lebensweiſe, der Sitten, Ge⸗ 
wohnheiten und Gebraüche geſellt ſich noch eine andere, der Ent⸗ 
wicklung eines großen Staatsgebaüdes ſehr hinderliche Wesch 
heit, die des kirchlichen Bekenntniſſes. 

Die römiſche Kirche zählte vor hundert Jahren zu ihren Anhän⸗ 
gern kaum den vierten Theil aller Einwohner in Ungarn, und dieſe tru⸗ 
n kaum den ſechſten Theil zu den Landesbedürfniſſen bei; und doch 

war ſie die herrſchende, die allgebietende. Sie hatte zwei Erzbiſchöfe und 
13 Biſchöfe, davon vier außerhalb des Landes, zu Vorſtehern, die vom 
Könige gewählt und vom Papſte beſtätigt wurden. Auch die Abte und 
Pröpſte ernannte der König und bedurften dieſelben nicht der päpſt⸗ 
lichen Beſtätigung. Die Prälaten hatten größtentheils ſehr bedeütende 
Einkünfte und übten nicht blos geiſtliche, ſondern verfaſſungsmäßig 
auch große weltliche Macht aus. Des römiſchen Stuhls Gewalt 
war aber in Ungarn nicht ſo umfangreich, wie in andern Ländern; 
denn man durfte nicht an ihn appelliren und er konnte kein geiſt⸗ 
liches Gut vergeben, ſondern nur beſtätigen. Der König genoß die 
Einkünfte von den erledigten Bisthümern fo lange, bis es ihm ge 
fiel, ſie wieder zu beſetzen; darum war es eine ſtehende Finanzregel, 
das Erzbisthum Gran, das reichſte in Ungarn, mehrere Jahre lang 
unbeſetzt zu laſſen. Wer in Dalmatien, Kroatien und Slawonien 
Güter beſitzen wollte, der mußte im Schooße der allein ſelig machen⸗ 
den Kirche ruhen, in Unfreiheit und Selbſtverleügnung. 

Der griechiſchen Kirche ſind die ſerbiſchen und rutheniſchen Sla⸗ 
wen und die Rumänen zugethan. 1690 erhielten ſie vom Kaiſer 
Leopold das Recht der freien Religionsübung, was ihnen auch die 
Nachfolger im Reich beſtätigten. Die Anhänger dieſer Kirche hatten 
ſich zum Theil mit der römiſch-katholiſchen Kirche vereinigt und bil- 
deten fo die altglaübige Kirche, oder die ecelesia redunita, wie man 
ſie im Lateiniſchen Kurialſtil nannte, während die in der Trennung 
Beharrenden eine ecclesia dissentiens ausmachten. Die Altglaü⸗ 
bigen hatten zwei Biſchöfe, zu Ofen und Munkaes, die Diſſidenten 
drei, zu Ofen, Neü-Arad und Groß⸗Wardein. 
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Die Reformation wurde in Ungarn zuerſt 1523 öffentlich ver- 
kündet, in Siebenbürgen aber ſchon zwei Jahre früher durch Luther's 
Schriften bekannt. Von da an zogen viele Ungarn nach Wittenberg 
und anderen deütſchen Hochſchulen, um Luther und die anderen Re: 
formatoren zu hören. Zwingli's Lehrſatz vom heiligen Abendmahl 
wurde gleich nach 1530 in Ungarn gepredigt und vor 1577 wußte 
man auch ſchon von Calvin's Lehrſätzen, die von da an große Ver⸗ 
breitung fanden. Als die Geſellſchaft Jeſu in Siebenbürgen ſich 
einniſtete und ihre Glieder weiter nach Ungarn zogen, erlitt die evan— 
geliſche Kirche manche Anfechtung, inſonderheit ſeit dem Beginn des 
17. Jahrhunderts. Unter Ferdinand III. wurden den Proteſtanten 
viele Kirchen genommen, noch mehr aber unter Kaiſer Leopold, 
während deſſen Regierung auf dem Landtage zu Odenburg und Scho— 
prony, 1681, den Evangeliſchen zwar die freie Religionsübung be— 
ſtätigt, zugleich aber auch beſtimmt wurde, daß ſie in jeder Geſpan— 
ſchaft nur zwei Kirchen haben dürften. Alle die Kirchen nun, welche 
im Art. 26 diaetae soproniensis nicht namentlich angeführt waren, 
wurden geſchloſſen, und das traf wirklich mehr als 300 Kirchen, wo— 
bei die Eiſenburgſche Geſpanſchaft am meiſten litt. Wer von evan- 
geliſchen Glaübigen den Allerhöchſten nach ſeiner Weiſe anbeten und 
vor aller Welt bekennen wollte, der mußte oft zehn und mehr Meilen 
weit zum Gotteshauſe wallfahrten. Bei den Slowenzen, die ſechs evan— 
geliſche Kirchen gehabt hatten, wurde in ihrer Sprache nirgends mehr 
gepredigt. Der Beſuch auswärtiger Hochſchulen war der ſtudirenden 
Jugend ſtreng unterſagt, ein Verbot, welches aber auch die Katholiken 
traf; indeß wurden auch Ausnahmen geſtattet, doch nur gegen einen 
unmittelbar bei der ungarischen Hofkanzlei nachgeſuchten und von der- 
ſelben ertheilten Erlaubnißſchein. Die evangeliſchen Schulen im 
Lande wurden in ihrem Unterrichtsziele bis auf die Syntaxis herab— 
geſetzt, und ihnen der Unterricht in den Realwiſſenſchaften gänzlich 
unterſagt; doch erlangten die Proteſtanten 1751 die Erlaubniß zur 
Wiedereröffnung eines Collegiums zu Odenburg und eines Gym- 
nasii illustris zu Eperies, auch durfte von da an ihrer ſtudirenden 
Jugend zu Presburg die Philoſophie vorgetragen werden. So waren 
die Proteſtanten nur geduldete Unterthanen des Magyarenreichs! 
Ihre geiſtlichen und Schulangelegenheiten leiteten Superintenden- 
ten und Senioren. 

Erziehung und Unterricht der katholiſchen Jugend waren in den 
höheren Stufen des Unterrichts ausſchließlich eine Aufgabe der Geſell— 
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ſchaft Jeſu. Sie hatte nach ihrer Weiſe zugeſchnittene Univerſitäten 
zu Tirnau, Ofen, Raab und Kaſchau, und Gymnaſien an mehreren 
anderen Orten. Da wurde innerhalb des eng- und ſcharfbegränzten 
Geſichtskreiſes der Geſellſchaft in aufſteigenden Klaſſen Theologie 
gelehrt und Philoſophie, Mathematik und Beredſamkeit und andere 
freie Künſte. Die Väter der frommen Schulen aber unterrichteten blos 
in den ſogenannten ſchönen Wiſſenſchaften. In den Klöſtern legten 
ſich die Benedictiner, die Pauliner und andere Ordensleüte nach ihrer 
Art auch auf die Gelehrſamkeit. In der Rechtsgelahrtheit wurde 
ſonſt nur Privatunterricht ertheilt; ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts gab es aber einen Lehrſtuhl für die Jurisprudenz bei der 
Akademie zu Tirnau, und ein beſonderes juriſtiſches Collegium were 
zu Erlau errichtet worden. 

Um den Unterricht der griechiſch-morgenländiſchen Jugend sah 
es gar kläglich aus. Erſt in dem Zeitraume, der unferen hiſtoriſchen 
Erinnerungen hauptſächlich zum Anhalt dient, dachte man in ner 
griechischen Kirche Ungarns daran, Schulen zu errichten. t 

Mennoniten wurden in der Gegend von Presburg und Juden 
hin und wieder in den Städten und Flecken geduldet; beiden aber 
hatte Kaiſer Rudolf auferlegt, alle öffentlichen Abgaben doe da 
entrichten. 

Ein König von Ungarn wurde, nach Vorſchrift des Geſetzes, kr 
katholiſche, und wegen der Verdienſte, welche Stephan I. um die 
Bekehrung ſeines Volks zum Chriſtenthum erworben, der apoſtoliſche 
genannt. Dieſen Titel beſtätigte Papſt Clemens XIII. im Jahre 
1758 für Maria Thereſia und alle ihre Nachfolger in Ungarn. Die 
Reichskleinodien wurden auf dem Presburger Schloſſe verwahrt. 
Sie beſtanden in der, im 11. Jahrhundert angefertigten goldenen 
Krone, dem Scepter und dem Schwerte des Königs Stephan, aus 
deſſen Mantel, Handſchuhen und Schuhen, auch deten das ſilberne 
Kreüz dazu, womit das Apoſtelamt bezeichnet wird. In Presburg 
geſchah auch die Krönung durch den Erzbiſchof von Gran. KR 

Ungarn beſaß eine conſtitutionelle Verfaſſung, nach heütigen 
Tags gelaüfigem Ausdruck, von einer Ausdehnung der Volksrechte, 
wie kein eüropäiſches Volk älterer und neüerer Zeit fie jemals gehabt 
hat. Die Söhne der Steppe, in Freiheit und Ungebundenheit ge— 
boren und erzogen, duldeten keine Schranke, geſchweige eine Feſſel 
ihres ſelbſteignen Willens. Jede ihrer Horden ſtellte den kräftigſten 
und muthigſten der Genoſſen nach eigner Wahl an ihre Spitze, ſie 
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zu führen nach gemeinſamen Beſchluß im verſammelten Rath. Und 
als die verſchiedenen Horden ſich zu einem Ganzen ordneten, da über— 
trugen ſie zu Ende des 10. Jahrhunderts die allgemeine Leitung der 
Geſammtnation dem Sohne eines ihrer Haüptlinge, dem Chriſt ge— 
wordenen Stephan, den die Kirche unter ihre Heiligen verſetzt hat. 
Stets war und blieb die Macht des Wahloberhauptes eine ſehr be— 
ſchränkte. Ihrem König Andreas IL,1217— 1235, ftellten die Ungarn 
bei ſeiner Wahl unter andern auch die Bedingung, daß ſie ſich ihm, 
ſelbſt mit Gewalt, widerſetzen würden, wenn er ſich beikommen ließe, 
irgend etwas wider die Nation und die Reichsgeſetze zu unternehmen. 
Für alle Nachfolger auf dem Wahlthrone war dieſe Beſtimmung ein 
Grundgeſetz, das erſt 1687, nach langen Reichstagskämpfen, erloſch. 
als dem erzherzoglichen Hauſe Oſterreich Die Krone des heil. Stephan 
erblich übertragen worden war. 

Ungarns Reichsſtände wurden in vier Klaſſen eingetheilt und 
in den Reichsgeſetzen unter dem Namen Populus verſtanden. 

1d.᷑. Zur erſten Klaſſe gehörten die Prälaten, welche die Gewalt 
über geiſtliche und Kirchenſachen, und den Rang über allen anderen 
Gliedern des Reichs hatten, ausgenommen, daß der Statthalter un— 
mittelbar nach dem Erzbiſchofe von Gran folgte. Die Prälaten 
waren: 

1) Der Erzbiſchof von Gran und der von Kalozſcha. Jener 
war Primas des Reichs, Ober⸗Sekretair und Kanzler, des päpſtlichen 
Stuhls legatus natus, auch Fürſt des heiligen Römiſchen Reichs. 
Er allein hatte das Recht, den König zu krönen; er war beſtändiger 
Graf der Graner Geſpanſchaft, hatte das Recht, in den Adelſtand 
zu erheben, und das Vorrecht, nicht in Perſon zu ſchwören, ſondern 
in ſeinem Namen ſeinen Official ſchwören zu laſſen, u. ſ. w. Unter 
ihm ſtanden ſechs Biſchöfe, nämlich der von Erlau, Nitra, Raab, 
Wätz, Fünfkirchen und Weßprim, dazu noch die griechiſchen Biſchöfe 
zu Ofen und Munkaes, welche ſich mit der römiſchen Kirche vereinigt 
hatten, gerechnet werden können. Des Erzbiſchofs von Gran jähr— 
liche Einkünfte wurden auf mehr als 180,000 Gulden geſchätzt. 
Darunter befanden ſich 12— 13,000 Gulden, welche er als ehemali— 
ger Oberwardein von ganz Ungarn aus dem Grirage des Bergbaus 
empfing, nämlich von jeder Mark feinen Goldes 1 Gulden 36 Kreüzer, 
und von jeder Mark Silbers 19 Denarien. — Der Erzbiſchof von 
Kalozſcha hatte die zweite Stelle nach jenem, und ſeine Suffragane 
waren der Biſchof von Bäzſch (welches Bisthum aber mit dem Erz 
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bisthum vereinigt war), von Großwardein, Zſchanad, Sagrab, Sir⸗ 
mien, Bosnien, Siebenbürgen und Bakow in der Walachei. Der 
Erzbiſchof von Kalozſcha hatte als ſolcher 30,000 Gulden, als Biſchof 
von Bäzſch aber 50,000 Gulden jährliche Einkünfte. 

2) Die Biſchöfe, welche eben genannt worden ſind. Sie hatten 
eine Doppelſtellung, eine geiſtliche ſowol als weltliche, denn ſie waren, 
den Bäzſcher Biſchof ausgenommen, beſtändige Grafen der Geſpan⸗ 
ſchaften, in denen fie ihren Sitz hatten, und nach den Erzbiſchöfen 
die vornehmſten Glieder im Reichsrath. Aus dem vorhergehenden 
Verzeichniſſe erhellet, daß neün Biſchöfe in Ungarn und vier 
außerhalb Landes waren. Es iſt ſchon erwähnt worden, daß dieſe 
Kirchenfürſten auch ein fürſtliches Einkommen genoſſen. So hatte 
der Biſchof zu Erlau 80,000, Nitra 40,000, Raab 20,000, Wätz 
50,000, Fünfkirchen 30,000, Weßprim 50,000, Großwardein 70,000, 
Sagrab 20,000 Gulden jährliche Einkünfte; doch mußte der Groß⸗ 
wardeiner Biſchof von ſeinem Einkommen 53,000 Gulden zum 
Beſten ſeiner Kirche verwenden und darüber dem Hofe Rechnung 
ablegen. Am mäßigſten war der Biſchof von Zſchanad ausgeſtattet, 
denn er hatte nur — 9000 Gulden. 

3) Die Abte. Unter ihnen war der Abt zu St. Martin der 
vornehmſte, denn der heil. Stephan hat die Abtei, Benedietiner⸗ 
Ordens, auf dem Martinsberg ſelbſt geſtiftet, und den Hügel den 
heil. ungariſchen Berg, Mons sacer pannoniae, genannt. Der Abt 
ſtand unter keinem Biſchof noch Erzbiſchof, ſondern unmittelbar unter 
dem Papſte; auch hatte er zwei Suffragan⸗Abte, den Abt im Bakony⸗ 
Walde und den zu Tihany. 4 

4) Die vornehmſten Pröpſte (Praepositi majores), als der 
Propſt des Kapitels des heil. Martins auf dem Hügel beim Schloſſe 
Sſepus (Sſepeſch⸗wär, Zipfer Haus), der Propſt zu Presburg, der 
Propſt des Prämonſtratenſer-Ordens zu Helesz, der zu Groß-War⸗ 
dein, u. ſ. w. Der Propſt zu Stuhlweißenburg hatte mit den Bifchöfen 
gleichen Rang, weil in feiner Kirche ehedem die Könige gekrönt und 
gemeiniglich auch begraben worden waren. 

2. Die zweite Klaſſe der Reichsſtände bildeten die mie 
oder Reichs⸗Barone, und dieſe waren: 

1) Die größeren Reichs-Barone, welche vorzugsweiſe Reichs⸗ 
Barone hießen und die, nicht erblichen, Reichs-Erzämter verwalteten. 
An der Spitze derſelben ſtand der königliche Statthalter, Palatinus 
regni, Palatinatus comes, Pfalzgraf, Nädor-Ispän im Magya⸗ 
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riſchen, Nädwornj Zupän im Slaviſchen, der in den wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten des Reichs des Königs Stelle vertrat; der Reichs- und 
Hofrichter, Iudex curiae regiae; der Ban, prorex, von Dalmatien, 
Kroatien und Slawonien; der Woiwod von Siebenbürgen, deſſen 
Amt aber in der Mitte des 18. Jahrbunderts ausgefallen war, weil 
das Fürſtenthum Siebenbürgen durch Statthalter regiert wurde; 
der Schatzmeiſter, Magister tavernicorum regalium; der Ober⸗ 
Mundſchenk, Magister pincernarum; der Ober-Truchſeß, Magister 
- dapiferorum; der Ober⸗Stallmeiſter, Magister agasonum, der Ober⸗ 
Kammerherr, Magister cubiculariorum; der Thürhüter oder oberſte 
Trabantenhauptmann, Magister janitorum; und der Hofmarſchall, 
Magister curiae. Die Reichs⸗Barone empfingen für die Wahrneh⸗ 
mung dieſer Amter nur eine ſehr geringe Entſchädigung, wie denn 
überhaupt in Ungarn die meiſten Amter blos Ehrenſtellen waren. 
Der Palatin hingegen hatte ein feſtes Jahrgehalt von 30,000 Gulden. 
2) Die kleineren Reichs⸗Barone oder Grafen und Freiherren 
alleſammt. Sodann wurden auch — 
f 3) die Jeſuiten und die Prämonſtratenſer⸗ und Pauliner⸗ 
Mönche zu den Ständen gerechnet, als welche ſie auf dem Reichs⸗ 
tage Sitz und Stimme bei den Magnaten hatten. 

3. Zur dritten Klaſſe gehörten die Ritter oder Edelleüte, von 
denen einige adliche Güter, andere aber nur adliche Privilegien be⸗ 
ſaßen, jene in der Geſetzes- und Amtsſprache nobiles possessionati, 
dieſe aber aemalistae genannt; ein ganzer Haufen und großer Troß 
meiſt ungebildeter, roher Leüte, noch im 18. Jahrhundert und ſelbſt 
im 19. echte Söhne der Steppe, die den Reichstag nicht ſelten zum 
Tummelplatz ausſchweifendſter Leidenſchaften wählten. 

4. Die vierte Klaſſe der Reichsſtände machten die königlichen 
Freiſtädte, civitates liberae atque regiae, aus, welche mit zum 
Reichstage berufen wurden, und nicht unter Grafen ſtanden, ſondern 
dem Könige gehörten, peculium sacrae coronae, auch einen Magi— 
ſtrat hatten, dem gemeiniglich ein Stadtrichter und Bürgermeiſter 
vorſtand. Sie waren von zweifacher Art: 

1) Solche, die unter dem königlichen Schatzmeiſter ſtanden 
und bei demſelben in Beſchwerdeſachen belangt werden mußten. 
Dahin gehörten die Städte: Bärtfa, Debretzen, Eifenjtadt, Eperies, 
Günz, Karpona, Kaſchau, Komorrn, Leütſchau, Modra, Ofen, Oden— 
burg, Peſth, Presburg, Raab, Szathmar⸗Nemethi, Sjakoltza, Szeged, 
Tirnau und Sagrab in Kroatien. 
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2) Solche, welche unter dem Personali praesentiae regide 
ſtanden, als: Altſohl, Baka-Banya, Baſin, Bresno, Beld-Banya 
eee Neüſtadt), Gran, Keſchmark, Königsberg, Kremnitz, Libeth, 

Ngay⸗Banya, Neüſohl, Ruſt, St. Georgen, N Stuhlweißen⸗ 

burg, Trentſchin, Seben, u. a. m. 20% war 

Einige von dieſen königlichen Freiſtädten waren Bergstädte die 
unter öſterreichiſcher Regierung ſtanden, weil ſie vor Alters von de 
Königen Ungarns an das Haus Sſterreich verpfändet worden waren, 
nämlich Kremnitz, Schemnitz, Neüſohl, Libeth, Bela-Banya, Baka⸗ 
Banya, Königsberg. Von deren Gemeinſchaft getrennt waren Kö. 
nigsberg und Felſo⸗Banya in der Szathmarſchen Geſpanſchaft. 

Hiernächſt gab es auch kleine Freiſtädte⸗ oppida libera, unter 
denen — 

1) Einige polniſcher Gerichtsbarkeit waren, weil ke; nebſt 
dem Schloſſe Lublyo und dem Städtchen und Schloſſe Podolin, an 
die Republik Polen verpfändet und der Regierung eines Grafen 
übergeben worden waren. Dahin gehörten: Bela, Laibitz, Men⸗ 
hardsdorf, Deütſchendorf, Michelsdorf, Neüdorf, Riſtdorf, Vallen⸗ 
dorf, Fülk, Matzdorf, Georgenberg, Durensdorf, zu denen noch 
Knieſen geſchlagen worden, alles Orte auf der deütſchen Sprachinſel 
in der zipſer Geſpanſchaft, Stepeſch Wärmegye gehörte su u - 

pfändung, von der bereits oben geſprochen wurde, 

2) Die Heyducken-Flecken, oppida haidonicalia, welche be⸗ 
ſondere Privilegien hatten. Dieſe waren: Wamoſch— Pertſch, * 
Bößörmeny, Dorog, Nanaſch, Sſoboßlo, Polgard. 

3) Die Bergflecken, oppida metallica, als Some 

Schwedler u. ſ. w., welche unter dem fönigtichen ger ſtanden. 
Endlich — 

4) Die Huſaren-Flecken, oppida militaria, der Serben oder 
Raitzen, in der Bazſcher, Bodroger und Temesvarer Geſpanſchaft, 
welche in dem königlichen Kriegsrathe ihre Aufſichtsbehörde hatten. 

Die Edelleüte, welche von den Kirchenfürſten des Reichs in den 
Adelſtand erhoben worden waren, hießen Prädialiſten. Hatte der 
König ihren Adel beſtätigt, ſo wurden ſie der Reichsritterſchaft gleich 
geachtet und genoſſen mit dieſer die nämlichen Rechte und Freiheiten. 
Unter ihnen waren die Edelleüte oder Vaſallen des Erzbiſchofs zu 
Gran in zwei Gerichtsſtühle, sedes, vertheilt, in den Waikiſchen und 
Werebelyſchen. Sie waren von der Gerichtsbarkeit der Geſpanſchaf⸗ 
ten befreit, ſtanden weder unter dem Statthalter, noch unter Vice⸗ 
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grafen, noch unter den Richtern der Adlichen, ſondern erkannten im 
Erzbiſchof allein ihre höchſte Obrigkeit, und hatten ihren beſondern 
Palatin, ihren beſondern Magiſtrat. 

Die Reichsgeſetze erkannten nur die Magyaren, die Slawen 
und die Deütſchen als Reichsbewohner, Regnicolae, und als Stände 
des Ungariſchen Reichs an; alle übrigen Einwohner, welcher Nation 
ſie auch ſein mochten, waren und hießen Externi, extranei, forenses. 
Die Deütſchen aber, als die jüngſten Anſiedler, konnten kein adliches 
Gut erwerben, bevor ſie nicht das Indigenat erlangt hatten. Und 
dieſes Heimathsrecht ließ ſich die ungariſche Hofkanzlei ſehr theüer 
bezahlen, ſeit 1741 gegen Erlegung von 2000 vollwichtigen krem⸗ 
nitzer Dukaten. Dieſe Indigenatsgebühren floſſen in die Handels⸗ 
kaſſe. 

Der Adel, der mit der Geiſtlichkeit das ungariſche Volk im 
politiſchen Sinn, populus, ausmachte, hatte große und mancherlei 
Vorrechte und Freiheiten, wozu insbeſondere der Vorzug gehörte, 
daß er von ſeinen Gütern dem Könige nicht das Mindeſte entrichtete, 
eine Freiheit, welche ebenfalls Andreas II. bei deſſen Königswahl 
zu einer Grundbedingung gemacht worden war. Weil aber dieſe 
Taxfreiheit Veranlaſſung wurde, daß viele bürgerliche Perſonen 
die Erhebung in den Adelſtand nachſuchten, um der damit verknüpf⸗ 
ten Vorzüge theilhaftig zu werden, dadurch aber die königlichen Ein— 
künfte ſehr geſchmälert wurden, ſo war die Erlangung des Adels— 
ſtandes ſeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts auf mancherlei Weiſe 
beſchränkt, und die ungariſche Hofkanzlei in der Ertheilung deſſelben 
überdem noch ſehr ſchwierig geworden. Seit Kaiſer Karl's VI. Zeit 
war es unter den Magnaten, den großen und kleinen Reichsbaronen, 
gleichſam — Mode geworden, Weiber aus deütſchen Familien zu 
nehmen, was nicht wenig zur Milderung der Sitten unter dieſem 
wichtigſten Stande der ungariſchen Nation beigetragen hat. Die Poſ— 
ſeſionaten aber und die Armaliſten, die dieſem Beiſpiele nicht folgen 
konnten, oder auch nicht mochten, ſind, um es noch ein Mal zu ſagen, 
rohe Söhne der Steppe geblieben, die den Bürger in der Stadt und 
den Bauer auf dem Lande, der für ſie arbeitet, nicht als Glieder des 
ungariſchen Volks, populus, betrachten, kaum die obrigkeitlichen Per— 
ſonen der königlichen Freiſtädte, die auf den Reichstagen erſchienen. 
In den Augen dieſer ungebildeten und unbildſamen — Ritter waren 
von jeher Bürger und vornehmlich Bauer die plebs, der gemeine 
Haufe, der Pöbel nicht ordo plebeius im Sinne der Geſetzgebung 
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des alten Rom, ſondern im verächtlichen Sinne, den die deütſche 
Sprache mit dem Worte Pöbel verbindet, faſt ein rechtloſer Stand, 
ein Ausgeſtoßener, ein out-cast; denn der Bauer hatte gar kein 
Grundeigenthum; er war ein bloßer Pächter, der ganz nach Willkür 
des Edelmanns vertrieben werden konnte; er war, obgleich ein freier, 
doch ein eben ſo armſeliger Menſch, als ein polniſcher, ein ruſſiſcher 
Bauer. In großer Abhangigkeit und unbedingter Unterthänigkeit 
lagen ihm nur Pflichten ob, ohne Rechte zu beſitzen. Der ungariſche 
Bauer arbeitete nur für den adlichen Grundbeſitzer, er mußte alle 
Reichslaſten, alle Provinzial- alle Gemeindelaſten tragen, von denen 
die Vorfahren den — gnädigen Herrn Verpächter frei gemacht hat⸗ 
ten, wiewol dieſem das Verfügungsrecht über das ſchwer Errungene 
und — unterthänigſt Eingezahlte ſchlauer Weiſe vorbehalten geblie- 
ben war. Und für Leüte dieſes Schlages hat man Mitgefühl empfin⸗ 
den können, als ſie im tollen Taumel einer jüngſten Vergangenheit, 
geſtützt auf Andreas“ JI. Wahlkapitulation, ihren König der Krone 
des heil. Stephan für verluſtig erklärten; man hat ſie und ihr un⸗ 
heilvolles Gebahren Demokraten und Demokratie genannt, und 
damit den edlen Sinn dieſer Begriffe nur — beſudelt! 5 

Ungarn wurde ſowol vom königlichen Oberhaupte als von den 
Reichsſtänden regiert, durch die Reichstage, die ungariſche Hofkanzlei, 
die königliche Statthalterei, die königliche Kammer, die Geſpanſchaf— 
ten und den Senat der königlichen Städte. 

Die Reichstage, comitia regni, welche in der Geſchäftsſprache 
diceta hießen, wurden alle drei Jahre, wenn es des Reiches oder des 
Königs Beſtes zu erfordern ſchien, nach Presburg durch föniglid 8 
Briefe ausgeſchrieben. Demgemäß erſchienen an dem beſtimmten 
Tage die geiſtlichen und weltlichen Magnaten alle in Perſon, die 
Ritterſchaft und die Städte ſchickten zwei Abgeordnete. König und 
Stände hatten das Recht, Vorſchläge 2 das allgemeine Beſte au 
machen. 

Die ungarische Hofkanzlei nannte man os et manus regis. Ihr 
Sitz war beim Könige in deſſen Reſidenzſtadt Wien. Sie beſtand 
aus einem königlichen Hofkanzler, ſechs geheimen Referendarien, drei 
Secretarien und vielen Unterbedienten, und wurde aus dem Ertrage 
der faſt täglich einlaufenden Targelder unterhalten. Die Regie⸗ 
rungsgeſchäfte waren unter die Referendarien ſo vertheilt, daß einer 
die Publica, zwei die Städteſachen, einer die Angelegenheiten der 
Gerechtigkeitspflege, wieder ein anderer die Religionsſachen, und der 
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letzte die Angelegenheiten des ungariſchen Klerus zu bearbeiten hatte. 
Die Kanzlei fertigte des Königs Ediete in bürgerlichen, Kirchen- und 
Rechtsſachen für Ungarn und die einverleibten Reiche, Dalmatien, 
Kroatien und Slawonien, aus, und es gehörten zu ihrem Geſchäfts— 
kreiſe alle Sachen, welche unmittelbar an den König gelangten, und 
deren Entſcheidung ſeiner freien Entſchließung anheim gegeben war. 
Alle Diejenigen, welche perſönliches Gehör beim König ſuchten, 
mußten ſich in der Hofkanzlei anmelden. Mit dem Reiche ſtand ſie 
übrigens in gar keiner Verbindung; ſie war ausſchließlich ein Organ 
des Königs, der ſich ihrer zur Ausführung feiner ne 
bediente. 

Die fönigliche Statthalterei, Consilium regium (boiihtähär 
tiale, zu Presburg, hatte den Statthalter zum Vorſitzer und beſtand 
aus 24 Räthen, welche der König aus der Reihe der Prälaten, Max: 
naten und Ritter nach freier Entſchließung wählte. Dieſe hohe Be— 
hörde wurde vom Kaiſer Karl VI. im Jahre 1723 errichtet. Sie 
verwaltete, kraft königlichen Auftrags, alle Angelegenheiten des 
öffentlichen Weſens in Ungarn und den einverleibten Reichen, auf 
Grund der beſtehenden Geſetzgebung. Der heütige Sprachgebrauch 
würde ſie das Miniſterium für Ungarn ꝛc. genannt haben. 

Die königliche Schatzkammer wurde in die ungariſche und die 
Bergwerks-Kammer, hungarica et metallica camera, eingetheilt, 
und hatte die königlichen Güter, Einkünfte und Rechte zu verwalten. 
Davon war — 

Die königliche ungariſche Kammer zu Presburg. Sie beſtand 

b 92 einem Präſidenten und 24 Räthen, unter welche die Verwaltung 
der Domainen und Regalien, der dem Fisko heimfallenden Güter 
des Salz⸗ und Zollweſens ꝛc. vertheilt waren. Ihr untergeordnet 
waren: die koͤnigliche Kammerverwaltung zu Kaſchau und acht 
Kommiſſariate in den Provinzen für die Oberaufſicht über die Bei— 
treibung der Contributionen. 

Die königliche Bergwerks-Kammer hatte ihren Sitz zu Krem— 
nitz. Zu ihrem Geſchäftskreis gehörte das Bergwerks- und Münz⸗ 
weſen in ganz Ungarn. Ihr untergeordnet waren die Berg-Kammern 
zu Schemnitz, Neuſohl in der Zips und zu Königsberg. Sie ſelbſt 
aber hatte die kaiſerliche Hof-Kammer zu Wien zur vorgeſetzten Be— 
hörde. 

Ungarns Geſpan- oder Grafſchaften, eomitatus, waren kleine 
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Diſtriete zerfielen. Sie hatten ihren Obergeſpan, oder oberſten 
Grafen, supremus comes, im Magyariſchen fö Ispän, einen Unter⸗ 
geſpan, Nentmeiſter⸗ perceptor, Notar, vier Ober- und ebenſo viel 
Unterſtuhlrichter. In der Geſchäftsſprache hießen erſtere supremos 
judices, die andere Vice judices nobilium. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß die Eintheilung Ungarns in Geſpanſchaften als eine Fortſetzung 
der uralten ſlawiſchen Gauverfaſſung (Zupan) anzuſehen iſt, wie nicht 
nur daraus hervorgeht, daß die Mehrzahl dieſer Geſpanſchaften alt⸗ 
ſlawiſche Namen führt, ſondern auch das Wort Zupan mit Bezeich⸗ 
nung derſelben Würde ins Magyariſche übergegangen iſt (Ispan — 
Zupan). Eine jede Geſpanſchaft hatte alle dieſe Beamten, die adlich 
und in der Grafſchaft mit Gütern angeſeſſen ſein mußten. In zwölf 
Grafſchaften war die Würde des Obergeſpan erblich, in andern aber 
entweder mit einem hohen Reichsamt, oder, wie wir geſehen haben, mit 
der biſchöflichen Würde verbunden, und in den übrigen Geſpanſchaften 
ernannte der König aus dem Adel zum Obergeſpan, wen er wollte. 
Die übrigen Beamten der Geſpanſchaften wurden vom Adel gewählt, 
und zwar aus drei Candidaten, die der Obergeſpan vorzuſchlagen 
das Recht hatte. Dieſe Amter, die der Beſtätigung des Königs nicht 
bedurften, dauerten ſo lange, bis der Obergeſpan den Comitat er⸗ 
neüerte, was alle ſechs Jahre geſchehen ſollte, wo dann entweder an⸗ 
dere Beamten gewählt, oder die alten, wenn der Adel mit ihrer bis⸗ 
herigen Dienſtführung zufrieden war, aufs Neüe beſtätigt wurden. 
Jeder dieſer Beamten hatte eine feſte Beſoldung, die aus der Geſpan⸗ 
ſchaftskaſſe gezahlt wurde. Der Obergeſpan hatte jährlich 1500 Gul⸗ 
den, der Untergeſpan 600, der Rentmeiſter 300, der Notar ebenſo viel, 
jeder der Oberſtuhlrichter 150, und jeder der Unterſtuhlrichter 50 Gul⸗ 
den feſtſtehenden Gehalt, außer einigen Aceidentien. Auf den Land⸗ 
tagen der Geſpanſchaften oder Comitatsverſammlungen wurde über 
bürgerliche und ökonomiſche Angelegenheiten verhandelt, berathſchlagt 
und verfügt. 

Alle dieſe Geſpanſchaften führten ihren Namen von darin belege- 
nen Burgen, wie denn der magyariſche Name Wärmegye für Geſpan⸗ 
ſchaft eigentlich das Gebiet oder den Bezirk einer Burg bedeütet (Wär 
— Burg, Schloß, Feſtung, megye — Gebiet ꝛc.). Man macht aber 
in Ungarn einen Unterſchied zwiſchen arx, castrum und castellum. 
Die beiden letzten Namen werden eigentlich von den Sitzen der Edel— 
leüte gebraucht. 

Die Pflege des Rechts und der Gerechtigkeit in bürgerlichen 


Der Haüſer Habsburg und Hohenzollern auswärtige Länder. 421 


Sachen geſchah im Namen des Königs nach Vorſchrift des Geſetzes 
und des Herkommens. Vom Gericht der kleinen Städte, forum op- 
pidanum, gelangten die ſtreitigen Sachen entweder ins Gericht der 
Geſpanſchaft, wenn ſie Freiſtädte waren, oder an die l des 
Gebiets, wenn ſie unter einer gewiſſen Herrſchaft ſtanden. In den 
königlichen Freiſtädten war der erſte Rechtsgang beim Stadtrich— 
ter und der zweite vor dem Rathe, von welchen man an den Schatz— 
meiſter oder an den ſogenannten Personalem regni, oder wie man 
ihn auch zu tituliren pflegte, praesentiae regiae, welcher Vorſitzer 
der tabulae regiae judiciariae war, appellirte. Das Berggericht 
in den freien Bergſtädten war vom Stadtgericht unterſchieden und 
entſchied nur in ſtreitigen Bergwerksſachen. Es wurde beim Berg⸗ 
richter gehalten, vor dem man bei dem Kommiſſionsgericht der Berg— 
ſtädte Berufung einlegte. 

Die adlichen Untergerichte waren in jeder Geſpanſchaft theils 
bei den Herren des Gebiets in Sachen der kleinen Leüte, plepes, 
theils bei den Richtern der Edelleüte oder Stuhlrichter und dem Vice— 
Geſpan in Sachen des Adels, populus. Von denſelben wendete man 
ſich an das Geſpanſchaftsgericht und von da an die tabulam regiam 
und septemviralem. Das adliche mittlere Gericht, forum nobi- 
lium subalternum, wurde in Sachen, die ſich über zwei oder mehrere 
Geſpanſchaften erſtreckten, zu Tirnau, Günz, Eperies und Debreczin 
gehalten. Auch von ihm gelangten die Sachen an die königliche 
i Br? an die Siebenmänner⸗Tafel. 
Beide Tafeln bildeten das adliche Ober-Appellationsgericht, das 
= Peſth ſeinen Sitz hatte. Es unterſuchte und entſchied nicht nur in 
letzter Inſtanz, ſondern auch in andern wichtigen Angelegenheiten des 
Adels. Der königlichen Tafel (tabulae regiae,) ſtand der Personalis 
praesentiae regiae (Locumtenens), der Tafel der Siebenmänner 
aber der Comes Palatinatus oder in deſſen Abweſenheit der Hofrich— 
ter, oder auch der Schatzmeiſter, vor. Die tabula septemviralis führte 
ihren Namen, weil ſie früher aus ſieben Mitgliedern beſtand; Kaiſer 
Karl VI. fügte aber noch acht hinzu, und zuletzt beſtand ſie, vor hundert 
Jahren, aus 19 Beiſitzern, davon 5 Biſchöfe, 7 Magnaten und 7 Rit- 
ter waren. Dieſe Tafel prüfte nur diejenigen Sachen, welche von der 
königlichen Tafel an ſie gelangten, um ſie nöthigenfalls zu verbeſſern. 

Das geiſtliche Gericht, welches zur Unterſuchung geiſtlicher 
Streit⸗ und anderer Sachen verordnet war, wurde in jedem Bis— 
thume und Kapitel gehalten, von wo die Sachen an den Sitz des 
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Erzbiſchofs, hierauf an den päpſtlichen Nuntius, und zuletzt an den 
heiligen Stuhl Petri ſelbſt gelangten. 

Die öffentlichen Einkünfte floſſen aus den Contributionen, den 
Zöllen, dem Ertrage der Mineralſchätze, den Salzwerken, die der 
Krone gehörten, den königlichen Domainen, wozu die Frei- und Berg⸗ 
ſtädte gehörten, und aus den Gütern und Rechten, die dem fönig- 
lichen Fisko beigelegt waren. Die Contribution von ganz Ungarn 
betrug jährlich 3,300,000 Gulden. Was die Bergwerke an Edel⸗ 
metallen eintrugen, erhellt ungefähr daraus, daß 1744, welches ein 
ſehr ergiebiges Jahr war, von Kremnitz und Schemnitz, nach Abzug 
aller Förderungskoſten, für den König und die Gewerkſchaften 2429 
Mark feinen Goldes und 92,261 Mark Silbers ins Münzamt ge⸗ 


liefert wurden, was beides zuſammen 3,043,000 Gulden ausmacht. 

I) Ungarn an ſich ſelbſt theilte man in Nieder-Ungarn und Ober⸗ 
Ungarn, in 4 große Kreiſe, Circuli, und in 52 Geſpanſchaften, Comitatus. 

A. Nieder-Ungarn, Hungaria inferior. 
1. Der Kreis dieſſeits [ober] der Donau, Circulus cis- dune 

1) Pres burg, magyariſch: Poſony, ſlawiſch: Presborek, Posoniensis 
comitatus. Erblicher Obergeſpan: das Haus Palfy, ſeit 1599. 

2) Nitra, Nitra, Nytrya, Nitriensis comitatus. Obergeſpan: der Bi⸗ 
ſchof zu Nitra. 

3) Trentſchin, in den übrigen Sprachen ebenſo genannt, Ane 
nensis comitatus. Erblicher Obergeſpan: das Haus Illyeshaſy. f 

4) Groß-Hunt, magyariſch: Nagy» Hont, Hontensis comitatus. 
Erblicher Obergeſpan: das gräfliche Haus Kohäry. 5 

5) Thurotz, in den anderen Sprachen gleichlautend, Thurotziendis, 
comitatus. Erblicher Obergefpan : das Haus Rewa. 8 

6) Arwa, magyariſch: Arwa, flawifh: Drama, lateiniſch: 
comitatus. = 
7) Die Liptau, magyariſch: Lipto, Liptoviensis comitatus. erbliche E 
Obergeſpan: das Haus Illyeshaſy. 

8) Sohl, magyariſch: Solyom Wärmegye, Zoliensis comitatus. 

9) Barſch, in den anderen Sprachen ebenſo, Barchiensis comitatus. 

10) Neograd, magyariſch: Nograd, Neogradensis comitatus, zerfel 
nach den biſchöflichen Diöceſen in — 

Groß⸗Neograd, Nagy-Nograd; Obergeſpan: Erzbiſchof von Gran. 
Klein⸗Nograd, Kifh-Nograd; Obergeſpan: Biſchof von Watz. 

11) Peſth, Piliſch und Scholth, drei Geſpanſchaften, von denen Pi⸗ 
liſch mit der peſther verbunden wurde, als der Königsſitz nach Ofen verlegt wor⸗ 
den war, und die Geſpanſchaft Scholth, als die Türken Stuhlweißenburg einge⸗ 
nommen hatten. Seitdem fand eine Eintheilung der ganzen Landſchaft in vier 
Diſtricte ſtatt: 

a) Watz, — darin: die Freiſtadt Peſth, Pestum, und die siöfic 
Stadt Wätz, Waitzen, Vatzia, Vatzovia. 
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b) Ketſchkemét, Egopolis. 
c) Piliſch, — darin: Ofen, magyariſch: Buda, ſlawiſch: Budin. 
d) Scholth, — darin: die erzbiſchöfliche Stadt Kolozſcha. 
12) Gran, magyariſch: Eßtergom, ſlawiſch: Oſtrihom, Strigoniensis 
comitatus. Obergeſpan: der Erzbiſchof von Gran. 
13) Batſch, magyariſch: Bäzſch, Bathiensis comitatus. Erblicher 
Obergeſpan: das freiherrliche Haus Klobuſizſky. 
14) Bodrog, magyariſch: Bodrogh, Bodrogiensis comitatus, wurde 
1747 von der batſcher Geſpanſchaft getrennt und größtentheils der königlichen 
Kammer zugeſchlagen. 

15) Landſchaft Klein⸗Kumanien, magyariſch: Kiſch-Kunok, Cu- 
mania minor; war mit Groß⸗Kumanien, welches unten vorkommen wird, ver- 
bunden. 

2. Der Kreis jenſeits [unter] der Donau, Circulus trans-danubianus. 

1) Oden burg, Edenburg, magyariſch: Schoprony, Soproniensis co- 
mitatus. Erblicher Obergeſpan: das fürſtliche Haus Eſterhazy. 

2) Wieſelburg, magyariſch: Moſchony, Mosoniensis comitatus. 

3) Raab, magyariſch: Györ, Jauriensis comitatus. Obergeſpan: Bis 
ſchof von Raab. 

4) Komorn, magyariſch: Komärom, a e comitatus. Erb- 
licher Obergeſpan: das gräfliche Haus Nadasdy. 

5) Stuhlweißenburg, magyariſch: Sſékeſch Fejer, Alba regalensis 
comitatus. 

6) Wesprim, magyariſch ebenſo, Vesprimiensis comitatus. Ober⸗ 
geſpan: der Biſchof von Wesprim. ‚ 

7) Salad, magyariſch: Sſala, Saladiensis comitatus. Erblicher Ober: 

‚gelban: das gräfliche Haus Althan. 
N 8) Simegh, magyariſch: Schomogy, Simeghiensis comitatus. 
9) Eifenburg, magyariſch: Wäſch, Gastriferrei comitatus. Erblicher 
geſpan: das gräfliche Haus Battyan. 
5 10) Tolna, magyariſch: Tölna, Tolnensis comitatus. Obergeſpan: 
Ver Biſchof von Fünfkirchen, magyariſch: Petſch. 

11) Baranya, magyariſch: ebenſo, Baranyensis comitatus. Ober⸗ 
geſpan: der Biſchof von Fünfkirchen. 


B. Ober⸗Ungarn, Hungaria superior. 


1. Kreis diesſeits der Theiß, Circulus cis- tibiscanus. 
1) Saboltſch, magyariſch: Sſaboltſch, Szabolesensis comitatus. 
2) Abaujwar, magyariſch: ebenſo, Abaujvariensis comitatus. 
3) Tor na, magyariſch ebenſo, Tornensis comitatus. 
4) Gömör, magyariſch: ebenſo, Gömörensis comitatus. 
5) Borſod, magyariſch: Borſchod, Borsodiensis comitatus. 
6) Zips, magyariſch: Sſepeſch, Scepusiensis comitatus. Erblicher 
Obergeſpan: das gräfliche Haus Zſchaky. 12 
7) Ungh, magyariſch: ebenfo, Unghensis comitatus. 
8) Hewes und Sſolnok, magyariſch: ebenſo, mit dem Lande der 
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Jazyger oder Philſteer, und Groß-Kumanien, oder das Kuner Land, 
Kunſchlag, Cumanorum majorum regio. 
9) Saroſch, magyariſch: Scharoſch, Sarosiensis comitatus. 
10) Semplin, magyariſch: ebenſo, Zempliniensis comitatus. 
11) Beregh, magyariſch: ebenſo, Bereghiensis comitatus. Erblicher 
Obergeſpan: das gräfliche Haus Schönborn. 
12) Sathmar, magyariſch: ebenſo, Szathmariensis comitatus. 
13) Ugotſch, magyariſch: Ugotſcha, Ugotsensis comitatus. 
2. Kreis jenſeits der Theiß, Circulus trans-tibiscanus. 
1) Bihar, magyariſch: ebenſo, Bihariensis comitatus. „ 
der Biſchof zu Groß⸗Wardein. 8 
2) Marmaroſch: magyariſch: Maramaroſch, Maramarusiensis co 
mitatus. 
3) Kraßna, magyariſch: ebenſo, Krasznensis comitatus. R 
4) Mittel⸗Solnok, magyariſch: Köſép Sſölnok, Szolnok medio- 
cris comitatus. 1 
5) Zſchongraàd, magyariſch: ebenſo, Csongradiensis comitatus. 
6) Tſchanad, magyariſch: Tſchanad, Csanadiensis comitatus. Ober⸗ 
geſpan: der Biſchof von Tſchanad. 
7) Arad, magyariſch: ebenſo, Aradiensis comitatus. 
8) Békeſch, magyariſch: ebenſo, Bekensiensis comitatus. 
9) Sarand, magyarifch: ebenſo, Zarandiensis comitatus. 
10) Köwarſcher Diſtrict, magyariſch: Köwär Widséke, Kovariensis 
districtus. 

II. Das Banat Temeſchwar hatte feine eigene Landesregierung, 
die man Adminiſtration nannte, auch ganz und gar in keiner Verbindung mit 
Ungarn ſtand, ſondern als ein abgeſondertes Land angeſehen und verwaltet W | 
Eingetheilt war es in 17 Diſtricte. "zäh 

III. Das un gariſche Illyrien, oder die Reiche Slawonien, N 
tien und Dalmatien. 

A. Das Königreich Slawonien, Töt Drfäg im Magyarifde . 
Slowenſka Sewe im Serbifchen. 

1. Das Banat Slawonien, Banalis Slavonia, mit drei Geſpanſchaften. 
1) We rowiſcha, magyariſch: Werötzei. Verotzensis comitatus. 
2) Sirmien, magyariſch: Schirmia, Sirmiensis comitatus. 
3) Poſcheg, magyariſch: Poſchegai, Posseganus comitatus. 
2) Das Generalat Slawonien, Slavonia militaris. 
1) Das an der Donau und Sau belegene obere Gränz⸗Generalat, prae- 
fectura confiniorum Danubii et savi superior. 
2) Das an der Sau belegene untere Graͤnz-Generalat, praefectura con- 
finiorum savi inferior. 

B. Das Königreich Kroatien, Horwath Orßäg im Magyari⸗ 
ſchen, wurde, in Abſicht auf die Lage in Kroatien diesſeits und jenſeits der Sau, 
und in Anſehung der Regierung, ins Banat und Generalat abgetheilt. 

1. Kroatien diesſeits der Sau, Croatia cis- savana, auch Ober⸗ 
Slawonien genannt, begriff vier Geſpanſchaften, nämlich — 
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1) Warasdin, magyariſch: Waraſchdiai, Varasdinensis comitatus. 
2) Kreütz, magyariſch: Kriſtai, Crisiensis comitatus. 
3) Sagrab, [Agraml, magyariſch: Sagrabiai, Zagrabiensis comitatus. 
4) Sagor, magyariſch: Sagoriai, Zagoriensis comitatus, und 
5) Das Generalat Warasdin, praefectura militaris Varasdiensis. 
2. Kroatien jenſeits der Sau, Croatia trans-savana, oder das 
eigentliche Kroatien, beſtand aus — 
1) Dem Generalat Kroatien, Militaris Croatia. 
2) Dem Banat Kroatien, Banatis Croatia. f 
C. Das Königreich Dalmatien, Dalmatiai Orfag im Magya⸗ 
riſchen, wurde in fünf Diſtricte abgetheilt, nämlich Seng h, Ottoſchatz, 
die Grafſchaften Lyka und Co rb au und der Zwonigrodſche oder Ser: 
maniſche Diſtrict. 

II. Das Fürſtenthum Sieben bürgen, in der Sprache 
der Magyaren Erdely genannt, d. h. waldiges Bergland, Transilva- 
nia, hatte, wie noch heüte, drei Hauptnationen zu Einwohnern, näm— 
lich Magyaren, Sikler oder Zekler (Szekely heißt ſo viel als Gränz— 
hüter), welche die magyariſche Sprache in grober Mundart reden; 
und Sachſen, d. i. Deütſche aus Niederſachſen, die zum Theil ſeit 
undenklichen Zeiten in Siebenbürgen ſeßhaft, andern Theils auf 
den Ruf des Fürſten Geyſa in der Mitte des 12. Jahrhunderts ein- 
gewandert ſind, und zuerſt 1317 den Namen der Sachſen erhielten. 
Die übrigen Bewohner, welche unter die Fremdlinge gerechnet wur— 
den, und, wenn ſie des Bürgerrechts theilhaftig werden wollten, ſich 
einer dieſer drei Nationen anſchließen mußten, ſind: Deütſche, ſpätere 
Einwanderer aus Ober- und Mittel⸗Deütſchland; Walachen oder 
Rumänen, Armenier, Raitzen, d. i. Serben, Bulgaren, Griechen. 
Der römiſch⸗katholiſchen Kirche waren Magyaren, Zekler und 
einige wenige Sachſen zugethan. Sie hatte mit der in Ungarn gleiche 
Rechte und Freiheiten, und einen Biſchof zum Vorſteher, der zu 
Weißenburg (Fejér⸗war, Gyula Fejér⸗war, Alba Julia, ſeit Karl VI., 
dem Verbeſſerer dieſer Stadt, Karlsburg, Karolü-war, Alba Carolina 
genannt) ſeinen Sitz hatte und unter dem Erzbiſchofe von Kolozſcha 
in Ungarn ſtand. Der Biſchof zu Weißenburg hatte ein jährliches 
Einkommen von 12,000 Gulden. 

Zur reformirten Kirche gehörten blos Magyaren und Zekler. 
Sie hatte einen Superintendenten zum Vorſteher, und war, vermöge 
der Reichsgeſetze, die zweite in der Ordnung. Die lutheriſche Kirche 
hatte bloß Sachſen'zu Anhängern und wenige Magyaren. Sie war in 
Anſehung der Zahl ihrer Glieder die ſtärkſte, ja man konnte überhaupt 
wol 25 Proteſtanten auf einen Katholiſchen rechnen. Die lutheriſche 
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Geiſtlichkeit war in 9 Kirchſprengel vertheilt, welche Kapitel hießen 
und zu Birthelm, Medwis, Unterwald, Hermannſtadt, Schafburg, 
Kronſtadt, Nöſenſtadt, Schenk und Heßkirch ihren Sitz hatten. Die 
lutheriſche Kirche wurde von einem Biſchof regiert, der allezeit 
Oberpfarrer zu Birthelm oder Berethalom und die höchſte Inſtanz 
in Kirchenſachen war. Er wurde von den Dechanten der Kapitel, 
welche nichts anderes als Superintendenten waren, gewählt. Zu 
Birthelm war auch ein Conſiſtorium, welchem alle Dechanten bei⸗ 
wohnen mußten. Hier wurden auch die Kirchenverſammlungen ab⸗ 
gehalten und der Tribut eingezahlt, welchen die Geiſtlichkeit dem 
Landesfürſten zu entrichten hatte; er kam, zufolge einer Schenkung 
Kaiſer Karl's VI., den Jeſuiten zu Klauſenburg zu Gute. Die Soci⸗ 
nianer oder Unitarier waren ehedem die herrſchende Religionspartei 
in Siebenbürgen geweſen; aber in der Mitte des 18. ee e 
hatte ſich ihre Zahl ſehr vermindert. 

Dieſe vier Kirchen waren durch die Reichsgeſetze beſtätigt. 

Die griechiſch-morgenländiſche Kirche, zu der ſich Walachen nd 
Griechen bekennen, wurde durch ein beſonderes Privilegium des Für⸗ 
ſten geſtützt, und auch hier, wie in Ungarn, in die unirte und nicht 
unirte abgetheilt. Der unirten ſtand ein im Lande ſeinen Sitz 
habender Biſchof vor; wogegen die Nichtunirten, oder Diſſidenten, 
in gottesdienſtlichen Angelegenheiten den Biſchöfen in der Walachei 
untergeben waren. Hierher waren auch noch die Armenier zu rech⸗ 
nen, deren einige in Anſehung des Gottesdienſtes von den Griechen 
ſich unterſchieden, andere aber zur katholiſchen Kirche ſich hielten 

Wie in allen Landen des Hauſes Sſterreich, war das Unterrichts- 
weſen der Katholiken der Geſellſchaft Jeſu anvertraut, die eine hohe 
Schule zu Klauſenburg und mehrere Gymnaſien unterhielt. Die 
Reformirten, Lutheraner und Socinianer hatten auch Gymnaſien 
und Schulen, doch keine Univerſität; die Reformirten gingen, Stu⸗ 
direns halber, entweder nach Genf oder nach einer der Hochſchulen 
in den ſieben vereinigten Provinzen; die jungen Sachſen aber, 
welche ſich eine gelehrte Bildung verſchaffen wollten, bezogen eine 
deütſche Univerſität, vorzugsweiſe Wittenberg oder Leipzig. Alte 
Landesprivilegien, die das Haus Oſterreich nicht anzutaſten wagte, 
wie thätig auch jeſuitiſche Beichtväter und Ohrenbläſer am Wiener 
Hofe ſein mochten, ſchützten die Proteſtanten Siebenbürgens in die⸗ 
ſer Freiheit, die für Ungarn längſt verloren gegangen war. | 

Siebenbürgen war für das Haus Oſterreich erſt eine junge 
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Beſitzung. Im carlowitzer Frieden, 1699, zur Zeit des Fürſten 
Michael Apaffi, wurde Siebenbürgen mit dem Ungariſchen Reiche 
vereinigt, was ganz zu Stande kam, als Michael Apaffi 1713 mit 
Tode abgegangen war. Die ſiebenbürgiſche Regierung blieb aber 
von der ungariſchen völlig getrennt, und hatte durch gemeinſchaft— 
liche Bewilligung des Fürſten und Volks, wie die Adprobata, 
Concordata und Diplomata ausweiſen, eine monarchiſch-ariſtokrati⸗ 
ſche Verfaſſung. Ein ſiebenbürgiſcher Fürſt, welcher ehedem durch 
freie Wahl, ſeit 1722 aber im Haufe Oſterreich durch Erbfolge in 
männlicher und weiblicher Linie zur Regierung gelangt, hatte zwar 
eine mit dem Könige von Ungarn, Erzherzoge zu Oſterreich, vereinigte 
Macht, des Hauſes Oſterreich Regierung und Rechte waren aber in 
Siebenbürgen ganz verſchieden von ſeinen Rechten in Ungarn und 
den deütſchen Landen. 

Die ſiebenbürgiſchen Stände wurden nach der Anzahl der Na— 

tionen in Magyaren, Zekler und Sachſen, nach dem Unterſchiede 
ihres kirchlichen Bekenntniſſes in Katholiſche, Reformirte und Evan— 
geliſche, und ehedem auch in Unitarier, und, nach dem Beiſpiele Un- 
garns, in Prälaten, Magnaten, Edelleüte und fürſtliche Bürger, mit 
dem Prädikat der königlichen, eingetheilt. Zu den Prälaten gehörten, 
außer dem ſiebenbürgiſchen Biſchof, die Abte, Pröpſte, die regulirten 
Domherren und zwei Jeſuiten. Die Magnaten wurden in hohe 
Reichsbediente, Grafen und Freiherren abgetheilt. Die Edelleüte 
waren theils Magyaren, theils Zekler. Der ſiebenbürgiſche Adel 
hatte das Indigenat in ganz Ungarn und das Recht, ſich daſelbſt 
niederzulaſſen, wo er wollte und konnte, umgekehrt ſtand dem unga- 
riſchen Adel dieſes Recht in Siebenbürgen nicht zu. Königliche Bür⸗ 
ger hießen nur allein die Sachſen. 
a Das Fürſtenthum Siebenbürgen wurde im Namen des Fürſten 
und der Magnaten regiert, durch die Landtage, die Kanzlei, das kö— 
nigliche Gouvernement, die königliche Kammer, die Geſpan- oder 
Grafſchaften der Magyaren, und die Gerichtsſtühle und Magiſtrate 
der Zekler und Sachſen. Von dieſen Behörden wurden — 

1) Die Landtage, comitia provincialia, vom Fürſten nach 
Hermannſtadt ausgeſchrieben und in die obere und untere Tafel unter— 
ſchieden. An der obern Tafel ſaß das Gouvernement mit den Prä— 
laten, Grafen und Freiherren, und an der untern Tafel berathſchlagte 
ſich die königliche Tafel mit den Abgeordneten von den Grafen der 
Magyaren und von den Gerichtsſtühlen der Zekler und der königlichen 
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Sachſen über das gemeine Beſte. Beiden Tafeln ſtand im Namen 
des Fürſten ein königlicher Kommiſſarius vor, welcher die königlichen 
Anträge den Ständen in feierlicher Sitzung vorzulegen hatte. 

2) Die ſieben bürgiſche Kanzlei, welche die fürſtlichen 
Edicte ausfertigte, war in Wien und hatte in öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten gar keine Verbindung weder mit der ungariſchen, noch mit der 
öſterreichiſchen Hofkanzlei. 

3) Das Gouvernement, deſſen Sitz in dermannſtadt war, 
beſorgte die öffentlichen Geſchäfte des Fürſtenthums in geiſtlichen 
und bürgerlichen Sachen im Namen des Fürſten. Dieſer oberſten 
Landespolizeibehörde ſtand ein Gouverneur vor, dem eine Anzahl 
Räthe aus den drei Nationen, und zwar aus den Kreiſen der Ka⸗ 
tholiken, Reformirten und Lutheraner, zugeordnet war. 

4) Die fürſtliche Kammer, welche die öffentlichen Einkünfte 
des Landes und die Domainen verwaltete, theilte ſich in die könig⸗ 
lich ſiebenbürgiſche und in die Bergwerks-Kammer, von denen jene 
zu Hermannſtadt, dieſe zu Groß-Schlatten, Abrug-Bänya im Magy⸗ 
ariſchen, der vornehmſten der ſiebenbürgiſchen Metallſtädten, mit 
reichen Gold- und Silbergruben (in der weißenburger Geſpanſchaft) 
ihren Sitz hatte. Die Einkünfte floſſen aus Steüern, Zöllen, den Berg⸗ 
producten, namentlich Steinſalz, dem Ertrage der Domainen ꝛc. Was 

5) Die Landespolizeiverwaltung in engeren Kreiſen AN 
fo war — 

a) Die magyariſche Nation in Siebenbürgen nach dem 
Muſter der ungariſchen Geſpanſchaften ebenfalls in Geſpanſchaften 
und außerdem in zwei Diſtricte eingetheilt, und wurde von einem 
Obergeſpan, von Vice-Grafen, von adlichen Richtern unter Beiſitzern 
durch die adlichen Verſammlungen verwaltet. Dergleichen Geſpan⸗ 
ſchaften gab es ſieben an der Zahl, außerdem einen Diſtriet, nämlich: 

1. Inner⸗Solnok, magyariſch: Belſchö-Sſolnok, Szolnok interior 
comitatus. 
2. Dobok, magyariſch: Doboka, Dobocensis comitatus. 
3. Koloſch, magyariſch: ebenſo, Colosiensis comitatus, darin Klau⸗ 
ſenburg, Koloſch⸗war, die Hauptſtadt im Lande der Magyaren. 
4. Torda, magyariſch: ebenſo, Tordensis comitatus. 
5. Küköl, magyariſch: Küköllö, Kukoliensis comitatus. 
6. Weißenburg, magyariſch: Gyula-Fejér⸗war, Albensis comitatus. 
7. Hunyad, magyariſch: ebenſo, Hunyadensis comitatus. 
8. Fogariſcher Diſtrict. 

b) Die Zekler waren in Anſehung der Regierung unter acht 

Hauptgerichtsftühle, Sſek im Magyariſchen, sedes in der latei⸗ 
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niſchen Amtsſprache, und ebenſo viele Richter vertheilt und wurden 
von einem Grafen regiert. Dieſe Würde hatten ehedem die Woi— 
woden; vor hundert Jahren aber gebührte ſie dem Fürſten in Sie— 
benbürgen, der ſich durch gewiſſe, von ihm ernannte Grafen ver— 
treten ließ. Die acht Gerichtsſtühle hießen nach dem Sitze der Richter: 
Zſchik, Häarom, Kesdö, Orba, Scheps, Udwarhely, Maroſch, 
Aronyaſch. 

c) Die ſächſiſche Nation, von den Magyaren Sſaſſok ge— 
nannt, war unter ſieben Haupt- und vier geringere Gerichtsſtühle ver— 
theilt und wurde von einem königlichen Grafen der Nation, von könig— 
lichen Stadtrichtern und Magiſtraten regiert. Sonſt aber theilte man 
das königliche Land der Sachſen, Fundus regius Saxonicus, in fünf 
Diſtricte, und dieſe waren — 

1. Das Nößen land, Bistritziensis districtus, darin die königliche 
Freiſtadt Nöſen, im ſlawiſchen und magyariſchen Biſtrica, Beſterzſa. 
2. Das Wein land, worin die königliche Freiſtadt Schäsburg der 


Hauptort. 
3. Das Land vor dem Walde, Ante-silvanus districtus, mit der 


Stadt Medwiſch. 
4. Das Altland, darin die königliche Freiſtadt Hermannſtadt, magya- 
riſch Sſebeny, woſelbſt alle hohen Behörden ihren Sitz hatten. 
| 5. Das Borzeland oder Wurzeland, Burciae distrietus, darin die 
königliche Freiſtadt Kronſtadt. 

Was die Gerechtigkeitspflege in bürgerlichen und Kirchenſachen be— 
trifft, fo wurde fie für die zuerſt genannten Sachen im Namen des Fürſten 
von den Unter⸗ und Ober⸗Gerichten verwaltet, doch fo, daß eine jede der 
drei Hauptnationen ihr beſonderes Gericht hatte. In den königlichen 
Freiſtädten der Sachſen wurden Streitigkeiten der Bürger unter ſich 
zuerſt vom Stadtrichter, und hiernächſt vom Stadtrathe unterſucht. 
Von dieſem legte man Berufung ein erſtlich bei der Städteverſamm— 
lung, der ein königlicher Graf der Nation vorſtand, und zuletzt bei 
der königlichen Tafel. In den Geſpanſchaften der Magyaren wurden 
die Sachen der Edelleüte zuerſt von den Richtern des Adels, und dann 
von der ganzen adlichen Körperſchaft unterſucht. Die Berufung ging 
ebenfalls an die königliche Tafel. In den Gerichtsſtühlen der Zekler, 
welche ihre beſonderen Gewohnheiten und Privilegien hatten, unter— 
ſuchten die königlichen Richter oder Pro-Prätores die Sachen und 
ſchickten ſelbige in zweifelhaften Fällen an den königlichen Grafen, 
und von da an die königliche Tafel. Dieſe Behörde, Tabula regia in 
der Geſchäftsſprache, beſtehend aus einem Präſidenten, Protonota— 


430 Achtzehntes Kapitel. 


rien und Aſſeſſoren, war dem Namen nach das höchſte Gericht; 

nichtsdeſtoweniger gelangten alle zweifelhaften Fälle von ihm ans 
Gouvernement, und hiernächſt an den königlichen Hof. Für die Kir⸗ 
chenſachen beſtand ein einziges Gericht am Wohnſitz des ſiebenbür⸗ 
giſchen Biſchofs, von dem ſie an den Erzbiſchof-Metropoliten und 


weiter an den päpſtlichen Nuntius, zuletzt aber an den er Hof 


gelangten. 
Die Bodenfläche des Königreichs Ungarn mit ſeinen Neben⸗ 


ländern und des Fürſtenthums Siebenbürgen glaubte man vor hun⸗ 


dert Jahren auf 4760 Q. Meilen ſchätzen zu können. g 
III. Die öſterreichiſchen Staaten in der Lombardei 
beſtanden aus einem Theil des Herzogthums Mailand und dem Her⸗ 
zogthume Mantua, und betrugen ungefahr 210 deütſche Q. Meilen. 
1. Das Herzogthum Mailand, oder Milano in italiä⸗ 
niſcher Sprache, gränzte gegen Abend an Piemont und Montferrat, 
gegen Mitternacht an die Eidgenoſſenſchaft des Schweizer Volks, 
gegen Morgen an die Republik Venedig und an die Herzogthümer 
Mantua, Parma und Piacenza, endlich gegen Mittag an das Gebiet 
der genueſiſchen Republik. 

Dieſes Land, eines der fruchtbarſten, beſtangebauten und am 
ſtärkſten bevölkerten Länder in Eüropa, welches feinen Beherrſchern 
bereits im 16. und 17. Jahrhundert jährlich über zwei Millionen 
Thaler eingebracht haben ſoll, und von dem Keyßler meldet, daß zu 
ſeiner Zeit (1745) der öſterreichiſche Statthalter ein reines Einkom⸗ 
men von 200,000 Gulden gehabt habe, iſt von alten Zeiten her 1 
Ziel und ein Zankapfel fremder Macht-geweſen, was nicht Wund 


nehmen kann, wenn man ſeine Ergiebigkeit für den Geldſäckel der 


Lüſternheit, des Geizes, der Prunk- und der Verſchwendungsſucht, 
und nebenbei die geringe Fähigkeit zur Regierungskunſt in Erwä⸗ 
gung zieht, mit welcher das italiäniſche Volk, mindeſtens während 
der zuletzt verfloſſenen drei Jahrhunderte, ſich Preis gegeben hat. 
Im 14. Jahrhundert warf ſich ein einheimiſcher Edelmann, 
Namens Matthäus Visconti, zum Herrſcher des Landes auf. Er 


wurde in dieſer Herrſchaft vom römiſchen Kaiſer Heinrich VII. beſtä⸗ 


tigt, denn Mailand war ein deütſches Lehn von Kaiſer und Reich. 
Gegen Ende ebendeſſelben Jahrhunderts erwarb Johannes Galea⸗ 
tius Visconti vom Kaiſer Wenzel gegen Erlegung einer bedeütenden 
Summe Geldes, den Herzogstitel, und ſeine age vermälte fich mit 
Ludwig, Herzog von Orleans. 


a . 
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Daher rührten die Anſprüche an dieſes reiche, einträgliche Land, 
welche die Könige von Frankreich auf Tod und Leben geltend ge— 
macht haben. 

Nach dem Tode des letzten Herzogs aus dem Geſchlecht der Vis— 
conti machte ſich ſeiner natürlichen Tochter Ehemann, Franz Sforza, 
bei den Mailändern fo beliebt, daß fie ihn 1450 zu ihrem Herzoge 
erwählten. Unter ſeinen Nachfolgern ſuchte Frankreich dieſes Land 
an ſich zu reißen; allein Kaiſer Karl V. ſchützte es als ein Lehn des 
Römischen Reichs vornehmlich durch die entſcheidende Schlacht von 
Pavia 1525, bei welcher Franz von Frankreich, der ritterliche König, 
in dem großen Thiergarten der Kartaufe Cortoſa, von den Kaiſer— 
lichen gefangen genommen wurde. Nicht lange nachher verſtarb der 
Herzog, mit dem auch das Geſchlecht der Sforza erloſch, worauf 
Kaiſer Karl V. ſeinen Sohn Philipp II., König von Spanien, mit 
dem Herzogthume Mailand belehnte, das von da ab bis nach König 
Karl's II. Tode bei der Krone Spanien geblieben iſt. 

In dem langwierigen und weitausgebreiteten Kriege, welcher 
über dieſes Königs Hinterlaſſenſchaft entſtand, wurde 1706 ganz 
Mailand von den kaiſerlichen Kriegsvölkern erobert, und der Kaiſer 
nahm davon, als von einem eröffneten Reichslehn, Beſitz. Durch 
den badener Frieden 1714, die Quadrupelallianz 1718 und den 
achener Frieden 1748 wurde das Haus Sſterreich im Beſitz dieſes 
Herzogthums beſtätigt, diejenigen Stücke deſſelben ausgenommen, 


welche das Haus Oſterreich dem Herzoge von Savoyen 1703, 1736 
und 1743 abgetreten hatte. In Folge dieſer Abtretungen wurde 
erſtlich eine, durch die Mitte des Lago Maggiore gezogene Linie, und 
darauf zweitens der Lauf des Teſſin von da an, wo dieſer Fluß 


aus dem großen See tritt, bis dahin, wo er ſich in den Po ergießt, 
die Gränze zwiſchen beiden Staaten, doch ſo, daß See und Fluß von 
allen beiden zur Schifffahrt benutzt werden konnte, ohne irgend einer 
Durchſuchung und Abgabe unterworfen zu ſein. In dem Vertrage 
von 1743 ſonderte Maria Thereſia die an das Haus Savoyen ab— 
getretenen Landſchaften von ihren Erblanden des Herzogthums Mai— 
land zwar ab, jedoch dem dominio directo des heil. Römiſchen 
Reiches Deütſcher Nation unbeſchadet; alles Beſtimmungen, die im 
achener Frieden 1748 ihre Beſtätigung fanden. 

Was das Haus Sſterreich vor hundert Jahren vom Herzog— 
thume Mailand übrig behalten hatte, — die damalige Gränze gegen 
Piemont ſtimmt mit der heütigen überein, — wurde, nebſt dem Her— 
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zogthum Mantua, von einem Statthalter oder General: Geummpeur 
verwaltet. 


Die öſterreichiſchen Landſchaften waren: Das milaneſſſche Ge⸗ 
biet (mit der Hauptſtadt Mailand) deſſen Einwohnerzahl ſich damals 
auf ¼ Million belief; ein Theil der Grafſchaft Anghiera, die Gebiete 
von Como, Pavia, Lodi und Cremona. 


2. Das Herzogthum Mantua, auf der Weſtſeite mit dem 
Herzogthum Mailand zuſammenhangend und auf den anderen Sei⸗ 
ten vom Kirchenſtaat, dem Herzogthum Modena und dem venetiani⸗ 
ſchen Gebiet umgeben, kam im 14. Jahrhundert an ein Geſchlecht 
deütſcher Herkunft, mit italiäniſchem Namen. Ludwig von Gonzaga 
nämlich rottete 1328 die Bonacolfi aus, welche ſich der Herrſchaft 
über Mantua bemächtigt hatten; er ſelbſt aber warf ſich zum Ober⸗ 
haupte auf, indem er den Titel eines Reichsvicarius von Mantua 
annahm, wozu er, wie es ſcheint, vom Kaiſer Ludwig, dem Baier, 
die Erlaubniß erhalten hatte, der aber der Papſt ſeine Anerkennung 
verſagte. Seine Nachkommen folgten ihm in der Regierung von 
Mantua und im Reichsvicariate. Johann Franz bekam 1432 von 
Kaiſer Sigismund den Titel eines Markgrafen, und Friedrich II. 
ward vom Kaiſer Karl V. zum Herzoge ernannt. Als Karl II. König 
von Spanien, geſtorben war und Philipp von Anjou den erledigten 
Thron beſtiegen hatte, ließ der Herzog Karl IV. von Mantua durch E 
60,000 Louisd'or und das franzöſiſcher Seits gegebene Verſprechen, x 
einen monatlichen Sold von 36,000 Thalern für den Unterhalt einer 
franzöſiſchen Beſatzung von 4000 Mann zahlen zu wollen, ſich ver 
blenden, ſeine Reſidenz, einen von Natur ſehr feſten Platz, den fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsvölkern einzuraümen; es wurde ihm auch von Frank⸗ * 
reich verſprochen, daß man ihm zu den Gütern, die ehemals dem 
Hauſe Gonzaga gehörten, wieder verhelfen, und den Schaden, wel⸗ 
chen er durch einen bevorſtehenden Krieg erleiden würde, erſetzen 
wolle. Allein wegen jenes Landesverraths wurde der Herzog in die 
Reichsacht erklärt, in der er 1708 ſtarb, während ein Jahr vorher 
die Kaiſerlichen ſich des ganzen Herzogthums Mantua bemächtigten, 
in deſſen Beſitz das Haus Oſterreich von da verblieb. 

Die Stadt Mantua, die ehedem, in der Blütezeit des Hauſes 
Gonzaga, an die 50,000 Einwohner zählte, war in Folge der eben 
erzählten Ereigniſſe ſo herabgekommen, daß ihrer in der Mitte des 
18. Jahrhunderts kaum 16,000 vorhanden waren; darunter befanden 


e 
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ſich 4000 bis 5000 moſaiſche Glaubensgenoſſen, welche auf ein be— 
ſonderes Stadtviertel beſchränkt waren. 

Was die kirchliche Eintheilung dieſer Länder der Lombardei Er 
trifft, ſo war Mailand der Sitz eines Erzbiſchofs, unter dem 15 Bi— 
ſchöfe ſtanden, nämlich die zu Alba, Aleſſandria della Paglia, Aqui, 
Aſti, Bergamo, Brescia, Caſale, Cremona, Lodi, Novara, Savona, 
Tortona, Vercelli, Vigavano und Vintimiglia. Der Bezirk der Me— 
tropolitankirche zu Mailand erſtreckte ſich alſo ſehr weit über die 
Gränzen der öſterreichiſchen Herrſchaft hinaus. 

Innerhalb dieſer Gränzen aber waren Pavia und Mantua 
exemte Bisthümer, und der Oberhirt des erſten trug das . 
der Biſchof zu Como aber war ein Suffragan des Erzbiſchofs z 
Görz. Ihre alte Berühmtheit behauptete die Hochſchule zu 8 
in ſchlechtem Zuſtande aber befand ſich die Univerſität zu Cremona, 
und von der zu Mantua, welche 1625 geſtiftet worden war, verlau— 
tete nicht viel. 


m Des Hauſes Hohenzollern, Brandenburg-Preüßen, aus⸗ 
wärtige Länder 
waren vor hundert Jahren: 


I. Das Königreich Preüßen, welches damals auf der Land— 
ſeite noch nicht den Ruſſen, ſondern nur den Polaken, d. h. als herr— 


ſchende Macht, zu feinem Nachbar hatte. Aber dieſer Nachbar um- 

gab das Königreich landwärts auf allen Seiten und ſchloß es ganz 
ab von den Beſitzungen der Hohenzollern innerhalb der Gränzen des 
Dieütſchen Reichs. Ein Raum von 12—15 Meilen Ausdehnung in der 


Länge trennte den weſtlichſten Punkt des Königreichs Preüßen von 
den nächſten Punkten an der öſtlichen Gränze vom Herzogthum Pom— 
mern und der brandenburgiſchen Neümark, und dieſer Raum war 
erfüllt mit Gebietsſtrecken des polniſchen Reiches. 

Man rechnete die Größe des Königreichs Preüßen von damals 
zu 729 Q.⸗Meilen, und ſagte, daß dieſem Raume 1,100,000 Hufen 
Landes entſpräche, ohne die vielen zum Theil großen Landſeen zu 
rechnen, die über Preüßens Boden zerſtreüt ſind. 

Das Konigreich wurde, wie alle anderen Länder des Hauſes 
Hohenzollern, ſeit den Tagen König Friedrich Wilhelm's J. durch 
Kriegs- und Domainen⸗Kammern verwaltet, deren es zwei gab, da— 
von die eine das deütſche Departement, die andere das litauiſche 

Berghaus, Deütſchland vor 100 Jahren. II. 28 
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Departement zum Verwaltungsbezirk hatte, alſo genannt, weil in dem 
erſtern deütſche Bevölkerung überwiegend war, im letztern aber noch 
ein anſehnlicher Theil der Einwohner dem litauiſchen Volke und ſei⸗ 
ner Sprache angehörte. Zwar hatte König Friedrich II. das Land 
ſeit 1752 unter zehn Kreiſe vertheilt, und jedem Kreiſe einen adlichen 
Landrath vorgeſetzt, allein dieſe ſo wie eine neüere Juſtizorganiſa⸗ 
tion waren noch nicht recht ins Leben eingedrungen; man zog es vor 
hundert Jahren vor, ſich an die alte, aus der Zeit der Herrſchaft des 
Deütſchen Ordens mehr oder minder ſtammende und mit Abände⸗ 
rungen übertragene Eintheilung in Diſtriete und ke Aa zu 
halten. Hiernach erſtreckte ſich — 


1. Das deütſche Kammer-Departement über 44 Städte, 56 Ämter 
und 280 Kirchſpiele, unter welch letzteren 7 reformirte und 7 römiſch⸗ katholiſche 
waren, und enthielt — 

1) Im Samländiſchen Diſtrict [das alte Samland und ein Stück 
vom alten Nadrauen und Bartenland begreifend]: die Hauptſtadt Königsberg 
damals mit 40,000 Einwohnern, und 4 Hauptämter, nämlich: Fiſchhauſen, 

Schaaken, Labiau und Tapiau. 

2) Im Natangiſchen Diſtrict [das alte Natangen, den größten 
Theil vom Bartenlande und etwas vom Galinderlande begreifend] die 8 Haupt- 
ämter Brandenburg, Balga, Bartenſtein, Gerdauen, Barben, Raſtenburg, Anger⸗ 
burg, Seheſten. 

3) Der Oberlän diſche Diftrict [nach der alten Abtheilung Pogeſa⸗ 
nen, Pomeſanien und Galinderland begreifend] die 10 Hauptämter Gilgenburg, 

Ortelsburg mit Wittenberg, Neidenburg, Oſterrode mit Hohenſtein, Deütſch ! 
Eylau, Marienwerder mit Rieſenburg, Schönberg, Mohrungen, Pee 2 
und Preüßiſch-Holland. 

2. Das litauiſche Kammer ⸗ Departement umfaßte 18 Städte, 
62 Ämter und 105 Kirchſpiele, die, bis auf 8 reformirte, alle der lutheriſchen e N 
angehörten, und begriff — 

1) Im litauiſchen Diftrict, den man wegen feiner Bewohner alſo, % 
doch auch Klein⸗Litauen nannte lim Gegenſatz zu dem unter polniſcher Herrſchaft a 
ſtehenden Groß-Litauen, dem Großherzogzthume], 4 Hauptämter, nämlich: Memel, 

Tilſe oder Tilſit, Ragnit und Inſterburg. Innerhalb des zuletzt genannten Amts⸗ 
bezirkes war Gumbinnen, eine ſeit 1725 neü angelegte Stadt, woſelbſt die 
litauiſche Kriegs- und Domainen⸗Kammer ihren Sitz hatte. 

2) Im polniſchen Diſtrict, deſſen Bewohner den polniſchen Sla⸗ 
wen angehörten und insgeſammt polniſch ſprachen, die 5 Hauptämter n 
Lit, Johannesburg, Lötzen und Rhein. 


Außer in dieſem Diſtriete, wohnten auch in einigen Amtsbe⸗ 
zirken des Oberländiſchen Diſtriets vom deütſchen Departement viele 
Polaken. Es waren alſo vor hundert Jahren, wie auch heüte noch, 
drei Nationen und drei Sprachen im Königreich Preüßen vertreten, 
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und zwar die deütſche, die litauiſche und die polniſche, die nach der 
Kopfzahl auch in dieſer Reihe auf einander folgten, ohne daß man 
jedoch im Stande wäre, genaue Verhältnißziffern anzugeben. Die 
Sprache aber der alten Preüßen, oder Pruſai, wie ſie ſelbſt ſich 
nannten, und die ein Zweig oder eine Mundart war der litauiſchen 
Sprache, ſtarb um die Zeit, die uns hier zum Anhalt dient, gänzlich 
aus, und es war nur in Folge alter Gewohnheiten und zur gewiſſen— 
haften Befolgung der Vorſchriften von Stiftungen früherer Jahr— 
hunderte, daß um dieſe Zeit in einer der lutheriſchen Kirchen zu 
Königsberg die Predigt dann und wann in litauiſcher Sprache ge— 
halten wurde, der einige Greiſe und alte Mütterchen, die ihre Mut— 
terſprache noch nicht ganz vergeſſen hatten, mit Andacht lauſchten. 

Derjenige Strich des litauiſchen Kammer-Departements, der 
Klein⸗Litauen hieß, wurde 1710 durch eine anſteckende Krankheit, 
welche man, in Ermangelung eines beſſern Namens, die Peſt nannte, 
von ſeinen Einwohnern faſt gänzlich entblößt. König Friedrich 
Wilhelm I. zog ums Jahr 1720 viele tauſend Schweizer, Franzoſen, 
Pfälzer und Franken, und 1732 noch 15,500 Salzburger mit ihren 
Familien ins Land, welche dieſen verödeten Diſtrict vortreffllich 
wieder anbauten, die überflüſſige Waldung und den verwilderten 
Holzaufſchlag ausrodeten, Moräſte austrockneten und Städte, Dör— 
fer, Kirchen und Vorwerke anlegten, ſo daß ſich das Land in wenigen 
Jahren gar nicht mehr ähnlich ſah, und die vielen Millionen Un— 
koſten, welche der König auf ſeinen Wiederanbau und ſeine Einrich— 
tung verwendet hatte, reichlich erſetzte. 

Der ſiebenjährige Krieg und die Ruſſen in ſeinem Gefolge, die 
hier als Feinde mit wilder Wuth hauſten, hatten dem Lande unge— 
heüern Schaden gethan, ſo daß man hoch ſchätzte, wenn die Ein— 
wohnerzahl des ganzen Königreichs, nach Beendigung jenes Kriegs, 
nur auf 600,000 Seelen angenommen wurde. 

Der preüßiſche Adel beſteht größtentheils aus deütſchen Fami— 
lien; doch rühren auch einige wenige von den älteſten Zeiten aus 
Preüßen, Polen und Livland her. Außer den Herzogen von Hol— 
ſtein, von der beckſchen Linie, und den Fürſten von Anhalt-Deſſau, 
welche Güter hierſelbſt hatten, waren folgende gräfliche Familien 
angeſeſſen, nämlich: Dohna, Dönhof, Finkenſtein, Kaiſerling, Kreüz, 
Lehndorf, Lottum, Schlieben, Schwerin, Seegut, Truchſeß und 
Wallenrodt. Zu den freiherrlichen gehörten die Eülenburg, Heydeck, 
Hoverbeck, Kitlitz, Königseck, Schenk von Tautenburg, Schrötter und 
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andere; zu den adlichen die Buddenbrock, von der Gröben, Kalnei 
Schlieben, Tettau, Wallenrodt u. a. m. Die Unterthanen auf 
adlichen Gütern waren insgeſammt Leibeigene; dagegen die Bauern 
und Unterthanen auf den königlichen Domainen-Amtern waren zwar 
zu Scharwerk und Dienſten bei den Vorwerken verpflichtet, aber 
1719 von der Leibeigenſchaft freigeſprochen worden, doch gehoͤrten 
ihnen die Güter, auf denen fie wirthſchafteten, nicht eigenthümlich. 
Sämmtliche Koloniſten waren freie Leüte; wie blühten darum ihre 
Felder, ihre Wieſen und Gärten! trotz dem, daß ihre Väter ſie vor 
30 Jahren erſt aus einer Wildniß hatten ſchaffen müſſen. Zu den 
Freiheiten und Vorrechten der adlichen Güter gehörten a; 
die hohe Jagd und die niedere Gerichtsbarkeit. 


Es iſt im Eingang dieſes Kapitels und anderwärts in dieſen 


Erinnerungen mehrfach erwähnt worden, daß die Fürſten des bran— 
denburgiſch-preüßiſchen Hauſes es nicht liebten, in ihr Regierungs⸗ 
geſchäft ſich hineinreden zu laſſen durch landſtändiſche Anträge, Vor⸗ 
ſtellungen, Wünſche ꝛc. Seitdem Herzog Friedrich Wilhelm, der 
große Kurfürſt zu Brandenburg, 1657 durch den welauſchen und 
brombergſchen Vertrag von dem polnischen Könige Johann Caſimir 
aus dem Lehnsverbande zur Krone Polen entlaſſen und mit allen 
ſeinen männlichen Nachkommen zu einem unumſchränkten Herrn 
feines Antheils an Preüßen erklärt worden war, ruhte die landſtän⸗ 
diſche Verfaſſung, die eine dreifache Gliederung in Herren, Adel und 
Städte kannte, und es war im Jahre 1740 geweſen, als der letzte 
Landtag bei Gelegenheit der Throngelangung König Friedrich's II. 
behufs ſeiner Huldigung gehalten worden war. 


Faſt alle Einwohner des Königreichs bekannten ſich zur evange⸗ | 


liſch-lutheriſchen Kirche. Vor der Reformation, zur Zeit des Deütſchen 
Ordens, war Preüßen, in der Geſammtheit ſeiner damaligen Aus⸗ 
dehnung, in vier Bisthümer getheilt, die das culmſche, ermeländiſche, 
ſamländiſche und pomeſaniſche genannt wurden und unter dem Erz⸗ 
biſchofe zu Riga ſtanden. Als nun aber 1525 Markgraf Albrecht zu 
Brandenburg aus einem Hochmeiſter des Deütſchen Ordens zu einem 
weltlichen Herzoge von Hinterpreüßen, und das Land demnach das 
ward, was man 143 Jahre ſpäter bei den Verhandlungen des weſt— 
fäliſchen Friedens aus dem Munde eines der franzöſiſchen Geſandten 
„ſeculariſirt“ nennen hörte, da raümte der neüe Herzog das meiſte 
von Preüßen dem pomeſaniſchen, Samland aber und die Gegend 
um Seheſten auf Natangen dem ſamländiſchen Biſchof zur Aufſicht 


BAT 
ua 
* a . 
N 2 


EEE WEN 


Der Haüſer Habsburg und Hohenzollern auswärtige Länder. 437 


in geiſtlichen Geſchäften ein. 1587 wurden beide Bisthümer aufge— 
hoben und das pomeſaniſche und ſamländiſche Conſiſtorium errichtet, 
davon dieſes zu Königsberg, jenes aber zu Saalfeld, im Hauptamte 
Preüſchmark, ſeinen Sitz erhielt. Dieſen Conſiſtorien fügte König 
Friedrich Wilhelm I. das General-Kirchen- und Schul-Collegium 
bei, welchem inſonderheit die Unterſuchung der Kirchenrechnungen 
oblag. Ganz Preüßen war aber in 20 Kirchenkreiſe eingetheilt, denen 
Geiſtliche vorſtanden, welche in anderen evangeliſchen Ländern Su— 
perintendenten heißen, hier aber vor hundert Jahren noch Erzprie— 
ſter genannt wurden, und die Aufſicht über die in ihren Sprengeln 
befindlichen Kirchen, Prediger und Schulen zu führen und an die 
Conſiſtorien zu berichten hatten. 

Die Bildung der oben erwähnten 15 reformirten Gemeinden 
war durch die Einwanderung der Anſiedler nothwendig geworden, 
welche ſich meiſtens zur calviniſtiſchen Lehre bekannten. Einige dieſer 
Gemeinden waren in den Städten Königsberg, Memel, Inſterburg, 
Gumbinnen, die anderen auf dem platten Lande. Auch gab es zu 
Königsberg und im Amte Tilſit einige Mennoniten, und im Amte 
Lik hatten ſich aus Polen im 17. Jahrhundert vertriebene Soeinia— 
ner niedergelaſſen, die man auch aus Preüßen wieder entfernte, in 
einigen Familien aber noch duldete. Römiſch-katholiſche Kirchen wa: 
ren in Königsberg, bei Tilſit, ferner bei der ſogenannten heiligen 
Marienlinde, Sacra Tilia, im Hauptamte Barten, und einige auf 
den Dörfern. Die moſaiſchen Glaubensgenoſſen hatten in Königs— 
berg ꝛc. ihren Tempel und ihre Schule. 

Die Hochſchule zu Königsberg, nach der Stadt Regiomontana, 
und nach ihrem Stifter, dem Markgrafen Albrecht, 1544, Albertina 
genannt, befand ſich in einem blühenden Zuſtande. 38 Profeſſoren 
wirkten an ihr, ohne die Magiſter zu rechnen. In der Communität 
befanden ſich 8 Freitiſche, jeder zu 12 Studenten, außer 28 Alumnen. 
Auch gab es verſchiedene große und kleine Stipendien, ſowie 
in Königsberg drei große Schulen und das ſogenannte Collegium 
Fridericianum, eine Anſtalt, welche dem Pädagogium zu Halle nach— 
gebildet war. In den Städten Saalfeld, Lik und Tilſit gab es Pro— 
vinzialſchulen. Die Schulen in den kleinen Städten und auf dem 
Lande waren in den neüeren Zeiten in ziemlich guten Stand geſetzt 
worden, und die Schullehrer wurden theils aus beſonders angewie— 
ſenen Quellen, theils aus dem von König Friedrich Wilhelm J. zu 
Königsberg geſtifteten Monte pietatis beſoldet. 
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Das höchſte Landes-Collegium war die königliche Regierung 
zu Königsberg, welche die Stelle des Königs vertrat, und dem gan- 
zen Königreich in Staats-, Civil- und Gnadenſachen, in geiſtlichen 
und weltlichen, akademiſchen und Lehngeſchäften vorſtand, nicht aber 
mit eigentlichen Juſtiz- und Prozeßſachen etwas zu thun hatte, wie 
die Regierungen in den zum Deütſchen Reich gehörigen Provinzen 
des Königs. Die Regierung zu Königsberg war eigentlich das, was 
ihr Name beſagte; unter ihren Mitgliedern befand ſich ein Ober⸗ 
Burggraf, ein Ober-Marſchall, ein Kanzler, Würden, die noch jetzt, 
nachdem jene Behörde längſt aufgehoben worden, als Ehrentitel 
verliehen werden. Die geſammte Finanz- und Domainen⸗Verwal⸗ 
tung ruhte in den Händen der beiden Kriegs- und Domainen⸗Kam⸗ 
mern zu Königsberg und Gumbinnen. Das Forſtweſen ſtand in 
jedem der Kammer⸗Departements unter einem Ober-Forſtmeiſter. 
Die Landräthe in den zehn Kreiſen des Königreichs hatten die Marſch⸗ 
ſachen zu verſehen und die Contributionen der adlichen Güter zu 
vertheilen und deren Erhebung zu überwachen. 

Die Rechtspflege wurde auf dem platten Lande in den tonig⸗ 
lichen Domainen⸗Amtern von den Beamten, auf den adlichen Gütern 
von Patrimonialrichtern und in den meiſten Städten von Stadtge⸗ 
richten, und nur in einigen von den Magiſtraten verwaltet. Über 
alle dieſe Einrichtungen hatten die 1751 verordneten neün Juſtiz⸗ 
Collegien die Aufſicht, welche an die Stelle der ehemaligen Haupt⸗ 
Amter geſetzt waren und alle wichtigen Rechtshändel, peinliche, auch 
Kirchenſachen verſahen und davon ein jedes aus einem Director, 
einem Juſtizrathe und einem adlichen Gerichtsſchreiber beſtand. Dieſe 
gerichtliche Eintheilung des Königreichs Preüßen war folgende: 


Juſtiz⸗Collegien: Da zu gehörige Hauptämter: 
Neühauſen .. . Fiſchhauſen, Schaaken, Labiau, Tapiau. 
Brandenburg. .. Brandenburg, Balga, Bartenſtein. 

Angerburg. ... Barten, Raſtenburg, Angerburg, Seheſten. 
Neidenburg . .. Neidenburg, Ortelsburg. 

Mohrungen. Mohrungen, Oſterrode. 

Saalfeld .. . Marienwerder, Preüßiſch⸗Mark, ee 
Mm on t au Memel. 

Inſterburg . .. Tiſlſit, Ragnit, Inſterburg. 

. Oletzko, Lik, Johannesburg, Lötzen, Rhein. 


Bei dieſer neüen Einrichtung waren aber die erblichen adlichen 
Hauptämter zu Gerdauen der gräflich Schlieben'ſchen, und zu Gil—⸗ 
genburg, Deütſch-Eilau und Schönberg der gräflich Finkenſtein ſchen 
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Familie in ihrer alten Verfaſſung geblieben. Von den Juſtiz⸗Colle— 
gien wurde an das Hofgericht zu Königsberg, und von dieſem an 
das Tribunal, den höchſten Gerichtshof des Königreichs Preüßen, 
appellirt, welches die Erkenntniſſe und Urtheile entweder beſtätigte 
oder veränderte. Endlich ſtand noch die Zuflucht zu der Perſon des 
Königs offen. Für die peinlichen Rechtsſachen war das Criminal— 
gericht verordnet, deſſen Urtheile in Halsſachen an den König zur 
Beſtätigung geſandt werden mußten. Über den Handel hatte das 
Commerz⸗Collegium, und über das See- und Seezollweſen die kö— 
nigliche Admiralität die Aufſicht; beide Behörden befanden ſich zu 
Königsberg. 

Das landesherrliche Einkommen floß im Königreich Preüßen 
aus denſelben Quellen, wie in den zum Deütſchen Reich gehörenden 
Ländern des Königs. Außer den Einkünften der königlichen Do— 
mainengüter, beſtehend in den Pachtgeldern, den Renteigefällen ꝛc., 
gab es Steüern aller Art. Man ſchätzte die geſammten jährlichen 
Einkünfte des Königs aus feinem Königreich Preüßen auf 2½ Mil— 
lionen Thaler, und fügte hinzu: „weil die Auflagen ſtark find“ — 
fie betrugen 4⅛ Thaler auf den Kopf der Bevölkerung — „muß 
der Bürger und Landmann, welcher mit den Seinigen leben will, 
fleißig ſein, welches auch wirklich iſt, ſo daß Handel und Wandel ſtark 
im Schwunge gehen“. 

Das Königreich Preüßen war gegen einen feindlichen Angriff 
durch feſte Plätze ſehr mangelhaft bedacht; ſeine Bewohner mußten 
ſich bei der Vertheidigung auf die lebendigen Wehrmauern verlaſſen, 
die ſie auf den Ruf des Königs durch ihre Söhne bildeten. Daher 
kam es, daß im ſiebenjährigen Kriege, als der König auf anderen 
Kriegstheatern zu ſehr in Anſpruch genommen, in Preüßen aber 
einen verhältnißmäßig nur ſchwachen Heerkörper aufſtellen konnte, 
die Horden des flawifchen Morgenlandes fo leichtes Spiel hatten, 
als ſie 1757 binnen kurzer Zeit das ganze Land überſchwemmten. 
Bei Königsberg, oder vielmehr in dieſer Stadt, gab es zwar eine 
Feſtung, die 1657 erbaute Friedrichsburg; allein das regelmäßige 
Viereck, in welcher Form man ſie angelegt hatte, war zu klein, um 
eine anſehnliche Beſatzung aufnehmen zu können, Wichtiger waren 
die Vertheidigungswerke des Königreichs an der Seeſeite: da lagen 
unmittelbar an der Küſte die Feſtungen Pillau und Memel, zum 
Schutz des Herzogthums Preüßen in jenen Zeiten angelegt, als die 
ſchwediſch⸗polniſchen Händel die Ruhe des Nordens ſtörten; fie ſoll— 
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ten die Landung ſchwediſcher Kriegsvölker hindern, mindeſtens er 
Ichweren. 
Außer dem Königreich Preüßen beſaß das Haus Hohenzollern 

II. Das Fürſtenthum Neuchatel, welches ihm in der 
oraniſchen Erbſchaft 1707 zu Theil geworden war, aber in feinen 
inneren Verfaſſungszuſtänden und in feinen Verhältniſſen zur Eid- 
genoſſenſchaft des freien Schweizer Volkes und deſſen republikaniſcher 
Regierungsweiſe einen auffallenden Gegenſatz zu der ſtrengen, ja ab⸗ 
ſoluten Monarchie bildete, die von den Fürſten des brandenburgiſch⸗ 
preüßiſchen Hauſes in ihren deütſchen und preüßiſchen Landen einge— 
führt worden war, ein Gegenſatz, der mehr als ein Mal bedenkliche 
Streitfragen und Erörterungen zwiſchen Monarchie und Demokratie 
hervorrief, die erſt in unſern Tagen ihre Löſung fanden, als das Haus 
Hohenzollern, nachdem es Neuchatel, mit kurzer Unterbrechung, an- 
derthalb Jahrhunderte beſeſſen hatte, allen Anſprüchen auf dieſes 
Land für ewige Zeiten förmlich und feierlich entſagte. 


Ende der erſten Abtheilung. 
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